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		I

		Es war am 1. Mai 1877, in der frühen
Morgendämmerung. Von der See kam der Nebel dahergefegt mit einer
grauen Schleppe, die schwer auf dem Wasser lag. Hin und wieder
zuckte es darin; er wollte sich lichten, schloß sich aber wieder
und ließ nur so eben ein Stückchen Strand mit zwei alten Booten
zurück, die mit dem Boden nach oben lagen; der Steven eines dritten
Bootes und ein Stück Mole ragten ein paar Schritte seitwärts aus
der trüben Luft auf. In bestimmten Zwischenräumen glitt eine flache
Welle graublank aus dem Nebel hervor, leckte über den rasselnden
Strandkies hin und zog sich wieder zurück; es machte den Eindruck,
als liege ein großes Tier da drinne in der Nebelmasse verborgen und
schlecke nach Land.

		Ein paar hungrige Krähen hatten sich auf einem schwarzen,
aufgeblähten Gegenstand da unten niedergelassen – vielleicht war es
der Kadaver eines Hundes. Jedesmal, wenn das Wellenschlecken
vorglitt, flogen sie auf und hielten sich ein paar Ellen in der
Luft schwebend, die Beine senkrecht auf die Beute zu ausgestreckt,
als hingen sie unsichtbar daran fest. Wenn dann die See weiter
zurückseufzte, ließen sie sich herabfallen und bohrten den Kopf
tief in das Aas hinein; die Flügel aber hielten sie nun hoch
ausgebreitet, bereit, bei dem nächsten Schlecken aufzufliegen. Das
wirkte mit der Regelmäßigkeit eines Zeitmessers.

		Ein Ruf zitterte über den Hafen hin, und nach einer kleinen
Weile hörte man den schweren Laut von Rudern, die über einem
Bootsrande arbeiteten. Der Laut entfernte sich seewärts und hörte
schließlich ganz auf. Aber dann begann eine eherne Glocke zu
arbeiten, das mußte auf der äußersten Mole sein. Und aus der Tiefe
heraus, wo die Ruderschläge verschwunden waren, antwortete ein
Nebelhorn. Sie fuhren fort, einander zu antworten mit einem
Zwischenraum von ein paar Minuten.

		Die Stadt war nicht zu sehen, hin und wieder aber wurde die
Stille da oben von den eisernen Absätzen an den Holzschuhen eines
Stein- oder Kaolinarbeiters auf dem Steinpflaster zerspalten. Der
scharfe Takt war lange zu hören, bis er plötzlich [bookmark: page6] um irgendeine Ecke
verschwand. Dann wurde eine Tür geöffnet, und es erklang ein
kräftiges Morgengähnen; jemand machte sich daran, den Bürgersteig
zu fegen. Fenster wurden hier und da aufgerissen, und verschiedene
Laute zogen hinaus als Gruß in den grauen Tag. »Du Schwein, hast du
dich schon wieder naß gemacht!« schrie eine scharfe Frauenstimme;
man hörte kurze, durchdringende Klapse und das Weinen eines Kindes.
Ein Schuster fing an Leder zu klopfen, nach einer Weile fiel er mit
dem Gesang eines christlichen Liedes im Takt zu der Arbeit ein:

		»Nur eins hat Wert auf Erden, liebe Brüder:

Das Lamm, das aller Welten Sünde trug.«

		Die Melodie war einem von Mendelssohns Liedern ohne Worte
entnommen.

		Auf der Bank unter der Kirchenmauer saß die Mannschaft eines
Bootes und starrte weitsichtig nach der See hinaus. Vornübergebeugt
saßen sie da, die gefalteten Hände hingen zwischen den Knien herab,
sie rauchten aus ihren kurzen Pfeifen. Alte drei hatten Ringe in
den Ohren gegen Erkältung und andere Krankheiten und nahmen genau
dieselbe Stellung ein – als sei der eine bange, sich auch nur im
geringsten von dem anderen zu unterscheiden.

		Ein Reisender kam oben vom Hotel herabgeschlendert und ging zu
den Fischern hin. Er hatte den Kragen über die Ohren heraufgezogen
und kroch zusammen in der Morgenkälte. »Ist hier irgend etwas los?«
fragte er höflich und nahm die Mütze ab. Seine Stimme klang
morgenheiser.

		Einer von den Fischern bewegte die Faust ein klein wenig in der
Richtung auf die Kopfbedeckung zu, es war der Vormann der
Bootsbesatzung. Die anderen starrten unerschütterlich geradeaus mit
verschlossenen Mienen.

		»Ich meine nur, weil es läutet und das Lotsenboot da draußen
liegt und tutet«, wiederholte er. »Wird vielleicht ein Schiff
erwartet?« [bookmark: page7]

		»Das kann ja sein; das kann einer ja nie wissen!« antwortete der
Bootssteuerer unzugänglich.

		Der Fremde machte ein Gesicht, als sei er Gegenstand einer
groben Unverschämtheit, aber er besann sich. Es war ja nichts
weiter als diese gewöhnliche Geheimniskrämerei – eingewurzeltes
Mißtrauen gegen alles, was nicht ihren eigenen Dialekt sprach und
genau so aussah wie sie selber. Sie saßen da und waren inwendig
unruhig, trotz des hölzernen Äußern, schielten verstohlen zu ihm
hinüber und wünschten ihn weit weg. Er bekam Lust, sie ein wenig zu
peinigen.

		»Herr Gott, ist es vielleicht ein Geheimnis?« sagte er
lachend.

		»Nee, nich', daß ich wüßt«, antwortete der Fischer mürrisch.

		»Ja, ich verlange natürlich nichts für umsonst! Das Maulwerk
wird ja wohl auch abgenutzt, wenn man es auf und zu macht. Wieviel
pflegen Sie zu bekommen?« Er griff nach dem Geldbeutel, jetzt war
es seine Absicht zu beleidigen.

		Die anderen Fischer warfen dem Bootssteuerer verstohlene Blicke
zu – wenn der Mann bloß nich' aus'n Ruder lief!

		Der Bootssteuerer nahm die Pfeife zwischen den Zähnen heraus und
wandte sich an seine Kameraden: »Ja, was ich schon vorhin sagt',
was das anbetrifft, so könn'n welche Leute 'rumreisen und mit
allens schachern, was es auch is.« Er zwinkerte ihnen mit den Augen
zu, der Ausdruck in seinem Gesicht war verschlagen. Die Kameraden
nickten; sie ergötzten sich, der Handelsreisende konnte es ihren
törichten Mienen ansehen.

		Er war rasend, hier stand er und wurde wie Luft behandelt und
diente ihnen trotzdem zum Gespött. »Zum Teufel auch, Kerls, habt
ihr denn nicht so viel gelernt, daß man höflich auf eine höfliche
Frage antwortet?« sagte er empört.

		Die Fischer sahen ihn an, sie hielten stumme Beratschlagung
ab.

		»Nee, aber ich will Sie man sagen, mal eins muß er ja doch
kommen, sollt ich meinen«, sagte der Bootssteuerer endlich. [bookmark: page8]

		»Was für ein Er, zum Kuckuck auch?«

		»Der Dampfer, sollt ich meinen. Und das pflegt gewöhnlich so um
diese Zeit zu sein.«

		»Natürlich – das versteht sich«, höhnte der Reisende. »Aber ist
es nun auch ratsam, so laut davon zu reden?«

		Die Fischer hatten ihm den Rücken zugewendet und standen da und
wühlten in ihren Pfeifen.

		»Hier bei uns sind wir nich' so offenmündig wie gewisse andere
Leute, und darum verdienen wir unser Brot doch«, sagte der
Bootssteuerer zu den anderen. Sie brummten etwas Beifälliges.

		Der Fremde schlenderte den Hafenhügel hinab, die Fischer sahen
ihm erleichtert nach. »So 'n Bengel!«, sagte der eine. »Der wollt'
sich musig machen. Aber du gabst es ihm gründlich, da kann er lange
an schlucken!«

		»Ja, das sitzt!« entgegnete der Bootssteuerer mit Selbstgefühl.
– »Der feine Dreck, da muß einer sich am meisten vor hüten.«

		In der Mitte des Hafenhügels stand ein Gastwirt und gähnte
draußen vor seiner Tür. Dem wiederholte der Morgenwanderer seine
Frage und erhielt sofort Antwort – der Mann war Kopenhagener.

		»Ja, sehen Sie, wir warten auf den Dampfer, der heut mit 'ner
gewaltigen Ladung Sklaven aus Ystadt kommt. Billiges Arbeitsvieh,
will ich Ihnen sagen, das von Schwarzbrot und salzenen Heringen
lebt und für dreie arbeiten kann. Sie sollten, weiß Gott, mit 'n
glühenden Eiszapfen auf 'n Nabel gepeitscht werden, das sollten sie
– und die Bauernbiester ebenfalls. – 'n kleiner Bitterer auf 'n
nüchternen Magen gefällig?«

		»Nein, ich danke, lieber nicht – so früh.«

		»Na, nich' für ungut. Aber auf so wenig kann ich wirklich nich'
'rausgeben.«

		Auf dem Hafenplatz hielten schon eine Menge Bauernwagen, und
jeden Augenblick kamen neue von oben heruntergerollt, in [bookmark: page9] voller Fahrt. Die
Neuangekommenen lenkten ihr Gespann so weit wie möglich nach vorn
vor, untersuchten mit kritischem Blick die Pferde ihrer Nebenmänner
und setzten sich dann hin, um noch ein wenig zu nicken,
zusammengesunken, den Pelzkragen in die Höhe gezogen und einen
großen klaren Tropfen unter der Nase. Zöllner in Uniform und
Lotsen, die ungeheuren Pinguinen glichen, schlenderten unruhig
umher, spähten über die See hinaus und lauschten. Jeden Augenblick
wurde auf der äußersten Mole mit der Glocke geläutet, und das
Tuthorn des Lotsenbootes antwortete von irgendwoher draußen aus dem
Nebel über der See – mit einem langgezogenen, häßlichen Tuten wie
von einem kranken Tier.

		»Was, zum Teufel, war denn das?« fragte ein Bauer, der eben
gekommen war, und griff erschreckt in die Zügel. Die Furcht teilte
sich von ihm den Pferden mit; sie standen da und zitterten, den
Kopf hoch erhoben, und lauschten angespannt mit fragender Angst in
den Augen auf die See hinaus.

		»Ach, das war man bloß die Seeschlange, die ein bißchen jault«,
sagte ein Zollbeamter. »Die leidet bei diesem nebligen Wetter immer
an Winden – sie ist ein Windschlucker, will ich Ihnen sagen.«

		Die Zöllner steckten die Köpfe zusammen und grinsten.

		Muntere junge Seeleute in blauen Anzügen und weißem Halstuch
gingen umher und streichelten die Pferde oder kitzelten sie mit
einem Strohhalm in der Nase, damit sie sich bäumen sollten. Wenn
die Bauern aufwachten und schalten, lachten sie vergnügt und
sangen:

		»Dem Seemann ist beschieden

Gar viel mehr Pein als Glück, Glück, Glück!«

		Ein großer Lotse in isländischer Jacke und Fausthandschuhen fuhr
unruhig umher, ein Sprachrohr in der Hand, und brummte wie ein
nervöser Bär. Von Zeit zu Zeit kroch er auf den Molenkopf hinaus,
setzte das Sprachrohr an den Mund und brüllte über das Wasser hin:
»Hört – ihr – was?« Das Brüllen [bookmark: page10] ritt lange auf den langen Dünungen auf und nieder;
hier drinnen hinterließ es ein drückendes Schweigen. Und plötzlich
kam es von oben her aus der Stadt zurück als unförmliches Lallen,
das die Leute zum Lachen brachte.

		»Nei–n«, erklang es nach einer kleinen Weile dünn und
langgezogen aus der Tiefe. Und man hörte von neuem das Horn tuten,
ein langer, heiserer Laut, der sich mit den Dünungen ans Ufer
wiegte und gurgelnd in dem Wellengeplätscher an dem Bollwerk und
den Pfählen barst.

		Die Bauern befanden sich im Grunde außerhalb des Ganzen, sie
schliefen oder saßen da und wippten mit der Peitsche, um die Zeit
hinzubringen. Aber alle anderen waren in Spannung. Allmählich
hatten sich eine ganze Menge Menschen am Hafen versammelt: die
Fischer, Seeleute, die noch nicht verheuert waren, und kleine
Handwerksmeister, die die Unruhe aus der Werkstatt vertrieben
hatte. Sie kamen mit ihren Schurzfellen herbeigerannt, um atemlos
die Sachlage zu bereden; sie gebrauchten seemännische Ausdrücke,
die meisten von ihnen waren in ihren jungen Jahren zu See gewesen.
Die Ankunft des Dampfers war immer ein Ereignis, das die Menschen
am Hafen versammelte; aber heute hatte er die vielen Menschen an
Bord, und es war schon eine Stunde über die Zeit hinaus vergangen.
Der gefährliche Nebel verlieh der Spannung Hochdruck; aber je mehr
Zeit verging, um so mehr wich die Spannung einer dumpfen,
gedrückten Stimmung. Der Nebel ist der ärgste Feind des Seemannes,
und es lagen viele unheimliche Möglichkeiten vor. Bestenfalls war
das Schiff wohl zu weit nordwärts oder südwärts auf Land gestoßen
und lag nun irgendwo da draußen auf der See und brüllte und lotete,
ohne daß es den Mut fassen konnte, sich zu rühren. Dann glich der
Kapitän einem Unwetter, und die Matrosen sprangen wie die Katzen.
Stopp! – Langsam voraus! – Stopp! – Langsam zurück! Der erste
Maschinenmeister stand selbst an der Maschine und war grau und
runzelig vor nervöser Spannung. Da unten in der Maschine, [bookmark: page11] wo sie gar nichts
wußten, horchten sie sich die Ohren aus dem Kopf heraus ohne allen
Nutzen; aber oben auf Deck war jeder Mann um das Leben besorgt. Der
Rudergast beobachtete die lenkende Handbewegung des Kapitäns, so
daß ihm der Schweiß aus den Poren quoll, der Ausguckmann auf der
Back starrte und lauschte in den Nebel hinein, bis er sein eigenes
Herz schlagen hörte, jeder Mann auf Deck zappelte förmlich. Und die
Dampfpfeife tutete warnend. – Aber vielleicht lag das Schiff schon
auf dem Grunde des Meeres.

		Alle kannten das, jeder Mann war auf irgendeine Weise mit dabei
gewesen in dieser überladenen Spannung – als Schiffsjunge, Heizer,
Kapitän, Koch – und nun wallte ihm etwas davon wieder im Blut auf.
Nur die Bauern befanden sich außerhalb des Ganzen, sie schliefen,
fuhren mit einem Ruck in die Höhe und gähnten hörbar.

		Die Seeleute und die Bauern konnten sich nie so recht vertragen,
sie waren ebenso verschieden wie die Erde und das Meer. Aber heute
sah man sich geradezu wütend an den Bauern und ihrer gleichgültigen
Haltung. Der dicke Lotse war schon mehrmals mit ihnen in Streit
geraten, weil sie ihm den Weg versperrten; und als sich einer von
ihnen eine Blöße gab, fiel er sogleich über ihn her. Es war ein
älterer Bauer, der erwachte, weil er mit dem Kopf vornüber fiel; er
sah ungeduldig nach der Uhr und sagte:

		»Na, das zieht sich ja reichlich in die Länge, der Kapten kann
heut woll nich' in die Stalltür 'rein finden.«

		»Er ist wohl unterwegs in einem Krug hacken geblieben«, sagte
der Lotse, vor Wut funkelnd.

		»Ja, das mag woll sein!« sagte der Bauer, ohne sich die Straßen
des Meeres weiter klarzumachen. Die Zuhörer stimmten ein
Hohngelächter an und ließen das Mißverständnis weiter über den
Hafenplatz gehen. Man scharte sich um den Unglücksraben. »Wie viele
Krugwirtschaften gibt es von hier bis nach Schweden 'rüber?« rief
man. [bookmark: page12]

		»Ja, da draußen kann man ja leicht zu dem Nassen kommen, das ist
das Unglück!« fuhr der Lotse fort. »Sonst könnt' jeder Grützesser
ein Schiff führen. Man braucht ja man bloß gut nach rechts zu
halten, um Hansens Hof herum, dann liegt die Landstraße gerade vor
einem. Und 'ne verteufelte Landstraß'! Telegraphendrähte und Gräben
und 'ne Reihe Pappeln an jeder Seit' – eben gründlich ausgebessert
von der Gemeindeverwaltung. Die Grütze aus dem Bart, der Alten
einen Schmatz und 'rauf auf die Kommandobrück'. Is die Maschine
geschmiert, Hans? Na ja, denn man los in Gottes Namen – lang mir
mal die Staatspeitsch' her!« Er ahmte die Sprache der Bauern nach.
»Hüt dich auch vor den Schenken, Vater!« fügte er mit pfeifender
Frauenstimme hinzu. Ein gewaltiges Lachen folgte, es klang
unheimlich infolge der gedrückten Unterstimmung.

		Der Bauer saß ganz ruhig da und nahm den ganzen Schauer hin; er
duckte nur den Kopf ein klein wenig. Als das Lachen im Begriff war,
sich zu legen, zeigte er mit der Peitsche auf den Lotsen und sagte
zu den Unterstehenden:

		»Na, is das aber ein mordsmäßiger Kopf, der da auf so 'n Kind
sitzt! Wen sein Vater bist du, mein Jung'!« wandte er sich an den
Lotsen.

		Es lachten mehrere, und der dickhalsige Lotse bekam einen ganz
roten Kopf vor Wut. Er griff in den Wagenkorb und rüttelte ihn, so
daß der Bauer Mühe hatte, sitzen zu bleiben. »Du jammervoller
Klutenperrer, du Schweinezüchter, du Mistfahrer!« brüllte er
rasend. »Kommst du hierher und willst erwachsene Leute duzen und
sie Jung' nennen! Und noch dazu über Schifffahrt räsonieren, hä –
so 'n Lausepelz, der dick voll Schulden sitzt! – Nee, wenn dich je
die Lust ankomm'n sollt', deine fettige Nachtmütz' vor anderen als
vor dem Küster zu Haus abzunehmen, denn nimm sie vor dem
Schiffsführer ab, der bei so einem Nebel wie dies in' Hafen
'reinfinden kann! Grüß man vielmals und sag, das hätt' ich
gesagt.« Er ließ den Wagen so jäh los, daß er nach der anderen
Seite hinüberschlug. [bookmark: page13]

		»Ich muß sie woll man lieber vor dir abnehmen, denn es
scheint ja so, als wenn der andere uns heut nich' finden kann«,
sagte der Bauer grinsend und strich die Pelzmütze vom Kopf, so daß
ein großer, kahler Kopf sichtbar wurde.

		»Deck man schnell den Kinderpopo zu, oder, weiß Gott, ich
versohl ihn dir!« rief der Lotse, blind vor Wut, und wollte auf den
Wagen hinaufkriechen.

		Im selben Moment ertönte wie aus einem Telephon ein fernes,
schwaches Quieken aus der Tiefe heraus: »Wir – hören – eine –
Dampfpfeife!«

		Der Lotse sprang über die Mole hinüber und versetzte im
Vorbeispringen den Pferden des Bauern einen Schlag, so daß sie sich
bäumten; Männer stellten sich klar bei den Festmachpollern und
kamen in wilder Fahrt mit der Landungsbrücke herbeigeschurrt; die
Wagen, in denen hinten Stroh lag, als wenn sie Vieh holen wollten,
fingen an zu fahren, obwohl sie nirgends hinfahren konnten, sie
mahlten rund herum auf einem Fleck. Alles war in Bewegung.
Vermieter mit roten Nasen und schlauen Augen kamen von obenher aus
der Schifferkneipe gestürzt, wo sie sich warm gehalten hatten.

		Und als habe eine mächtige Klaue plötzlich in die Bewegung
eingegriffen, stand auf einmal alles wieder still, in angespanntem
Lauschen – ein in der Ferne verschwindendes Brüllen einer
Dampfpfeife klagte neugeboren irgendwo weit weg. Man schlich in
Haufen zusammen, stand in versteinertem Lauschen und sandte den
unruhigen Fuhrwerken böse Blicke zu; war es Wirklichkeit, oder war
es nur die Ausgeburt von den heftigen Wünschen so vieler? –
vielleicht eine Vorbedeutung für jedermann, daß das Schiff in
diesem Augenblick unterging? Das Meer schickt immer Botschaft von
seinen bösen Taten; die Hinterbliebenen hören eine Luke knarren,
wenn der Versorger davongeht, oder es wird dreimal an die Fenster
geklopft, die nach der See hinausliegen, – es gibt so viele Art und
Weisen.

		Aber dann erklang es wieder, und diesmal lief der Laut in feinen
[bookmark: page14] Tonrillen
über das Wasser, dasselbe zitternde Halbpfeifen, wie wenn Vögel
auffliegen – es lebte. Und das Nebelhorn draußen in der Einfahrt
antwortete ihm, und drinnen auf dem Molenkopf die eherne Glocke;
dann wieder das Tuthorn – und die Dampfpfeife in der Ferne. Und so
fuhr es fort, ein Leitfaden aus Lauten wurde zwischen dem Ufer und
dem unbestimmten Grau da draußen gesponnen, hin und her. Man konnte
hier auf dem festen Lande deutlich spüren, wie man sich da draußen,
dem Laute folgend, vorwärtstastete – das heisere Brüllen nahm
langsam zu an Stärke, wich ein wenig nach Süden oder Norden, nahm
aber beständig zu. Und andere Laute brachen sich Bahn, schweres
Scheuern von Eisen auf Eisen, der Lärm der Schraube, wenn sie
zurückschlug oder wieder auf Vorwärtsgang ansprang.

		Das Lotsenboot glitt langsam aus dem Nebel hervor. Es hielt sich
mitten in der Einfahrt, bewegte sich besonnen dem Ufer zu und
tutete unaufhörlich. Mittels des Lautes schleppte es eine
unsichtbare Welt nach sich, wo Hunderte von Stimmen tief hinein
murmelten in Rufe und Klänge und schallende Fußtritte – eine Welt,
die blindlings hier ganz in der Nähe im Raume floß. Dann bildete
sich ein Schatten im Nebel, wo ihn niemand erwartet hatte, und der
kleine Dampfer brach hervor – ein Koloß im ersten Augenblick der
Überraschung – und legte sich mitten in die Einfahrt.

		Jetzt barst der letzte Rest der Spannung über das Ganze, jeder
Mensch mußte irgend etwas unternehmen, um sich auszulösen. Sie
packten die Pferde der Bauern bei den Köpfen und drängten sie
zurück, klatschten in die Hände, versuchten einen Witz oder lachten
nur lärmend und stampften auf das Pflaster. »Gute Reise?« fragten
ein Dutzend Stimmen auf einmal.

		»All right!« antwortete der Kapitän munter. Und nun ist auch er
ausgelöst, die Kommandorufe entrollen ihm, die Schraube läuft
kochend rückwärts, Trossen fliegen durch die Luft, die Dampfwinde
bewegt sich mit singendem Metallklang. Und [bookmark: page15] mit der breiten Seite arbeitet
sich das Schiff an das Bollwerk heran.

		Auf dem Vordeck zwischen Back und Brücke, drinnen unter dem
Bootsdeck und Achtern – überall wimmelt es. Es ist ein wunderlich
unsinniges Gewimmel wie von Schafen, die einander auf den Rücken
klettern und die Mäuler aufsperren. »Nee, was für 'ne Ladung Vieh!«
ruft der dicke Lotse dem Kapitän zu und stampft entzückt mit seinem
Holzschuhstiefel auf die Mole. Da sind Schafpelzmützen, alte
Soldatenmützen, fuchsrote abgescheuerte Hüte und die kleidsamen
schwarzen Kopftücher der Frauen. Die Gesichter sind so verschieden
voneinander wie altes, eingeschrumpftes Schweineleder und junge,
reifende Frucht, aber Entbehrungen und Erwartungen und eine gewisse
Lebensgier leuchten aus ihnen allen. Und die Ungewöhnlichkeit des
Augenblicks gießt einen Schimmer von Dummheit über sie aus, wie sie
sich da vordrängen oder übereinander hinwegklettern und mit offenen
Mienen das Land anstarren, wo die Löhne so hoch sein sollen und der
Branntwein so mörderlich stark.

		Sie sehen die dicken, pelzgekleideten Bauern und die
rotangelaufenen Vermieter.

		Sie wissen nicht, was sie mit sich anfangen sollen, und stehen
überall im Wege, – die Matrosen jagen sie fluchend von einer Seite
des Schiffes auf die andere oder werfen ihnen ohne einen
Warnungsruf Luken und Stückgüter auf die Beine. »Weg da, du
schwed'scher Deubel!« ruft ein Matrose, der die eisernen Türen
aufmachen soll. Der Schwede drückt sich verwirrt, aber die Hand
fährt auf eigene Rechnung in die Tasche und fingert nervös an dem
großen Klappmesser herum.

		Die Landungsbrücke ist klar, und die drittehalb hundert
Passagiere strömen von Bord – Steinhauer, Hafenarbeiter,
Dienstmädchen, männliche und weibliche Tagelöhner, Knechte,
Kuhhirten, hin und wieder ein einsamer kleiner Hirtenjunge und
elegante Schneider, die sich von den anderen fernhalten. Da sind
junge Leute, so kerzengerade und gut gebaut, wie sie die [bookmark: page16] Insel hier nicht
hervorbringt, und arme Teufel, so mitgenommen von Arbeit und
Entbehrungen, wie das hier nie der Fall ist. Es sind auch Gesichter
dazwischen, aus denen die offenkundige Bosheit herausleuchtet – und
andere, die von Energie sprühen oder von großen Narben entstellt
werden.

		Die meisten sind in Arbeitskleidung und haben nur das mit sich,
worin sie gehen und stehen, hin und wieder wohl ein Stück Gerät
über dem Nacken – eine Schaufel oder eine eiserne Stange.
Diejenigen, die Gepäck haben, müssen sich eine gründliche
Durchsuchung vom Zollwesen gefallen lassen. – Stoffe sind so billig
in Schweden. Hin und wieder muß sich ein Mädchen, das ein wenig
stark ist, in den grobkörnigen Scherz der Zöllner finden, so zum
Beispiel die hübsche Sara aus Cimrishamn, die alle kennen. Jeden
Herbst reist sie nach Hause und kommt in jedem Frühling wieder – in
den gesegnetsten Umständen. »Das ist Konterbande!« sagen die
Zöllner und zeigen mit den Fingern auf sie; sie machen jedes Jahr
denselben Witz und haben sich schon darauf gefreut. Aber Sara, die
sonst so hitzig und schlagfertig mit dem Mundwerk ist, starrt
verschämt zu Boden – sie hat zwanzig Ellen Tuch unter die Röcke
gewickelt.

		Die Bauern sind jetzt ganz wach geworden. Wer die Pferde
verlassen kann, mischt sich unter die Menge, die anderen wählen
sich ihre Arbeitskraft mit den Augen aus und rufen die Betreffenden
an. Jeder legt seinen Maßstab an – Schulterbreite, bescheidene
Haltung, Erbärmlichkeit; aber vor den narbigen und boshaften
Gesichtern haben sie Angst, die überlassen sie den Verwaltern auf
den großen Gütern. Es wird geboten und gefeilscht, jeden Augenblick
kriechen ein oder zwei Schweden in das Stroh hinten im Wagen und
rollen davon. – –

		Ein wenig abseits stand ein älteres gebeugtes Männchen mit einem
Sack auf dem Rücken und einem acht- bis neunjährigen Jungen an der
Hand; zu ihren Füßen lag eine grüne Kiste. Sie folgten aufmerksam
den Vorgängen, und jedesmal, wenn ein [bookmark: page17] Wagen mit ein paar von ihren Landsleuten
davonrollte, zupfte der Knabe ungeduldig den Alten, der ihm dann
beruhigend zuredete. Der alte Mann untersuchte die Bauern einen
nach dem anderen mit bekümmerter Miene und bewegte dazu die Lippen
– er dachte. Beständig liefen ihm die roten, wimperlosen Augen
infolge des Starrens über, und er trocknete sie mit dem groben,
schmutzigen Sackhals ab.

		»Siehst du den da?« sagte er plötzlich zu dem Jungen und zeigte
auf einen kleinen, dicken Bauer mit Apfelwangen. »Was meinst du?
Der is gewiß gut gegen Kinder. Wollen wir es mal versuchen,
Junge?«

		Der Kleine nickte ernsthaft, und sie steuerten auf den Bauern
los. Als er aber hörte, daß sie zusammenbleiben mußten, wollte er
sie nicht haben, – der Junge sei zu klein, um sich sein Brot zu
verdienen. Und so erging es ihnen jedesmal.

		Es waren Lasse Karlsson aus Tommelilla in der Ystader Gegend und
sein Sohn Pelle.

		Ganz fremd war Lasse ja nicht, er war schon einmal auf der Insel
gewesen – vor ungefähr zehn Jahren. Aber damals war er jünger,
sozusagen in seiner besten Arbeitskraft, und hatte nicht den
kleinen Jungen an der Hand, von dem er sich um alles in der Welt
nicht trennen wollte – das war der Unterschied. Es war in dem Jahr,
als die Kuh in der Mergelgrube ertrank und Bengta ihrem Wochenbett
entgegensah. Karg sah es ja nur aus, aber Lasse setzte alles auf
eine Karte und benutzte die paar Kronen, die er für die Haut der
Kuh bekam, um dafür nach Bornholm zu fahren. Als er im Herbst nach
Hause zurückkehrte, waren sie drei Münder, aber da hatte er auch
hundert Kronen, mit denen er dem Winter entgegensetzen konnte.

		Lasse war damals imstande gewesen, die Situation zu retten; und
noch heute konnte sich seine alte Gestalt straff aufrichten, wenn
er an die Heldentat dachte. Später, wenn Schmalhans regierte,
sprach er immer davon, den ganzen Plunder zu verkaufen und für
immer nach Bornholm zu ziehen. Aber Bengta [bookmark: page18] kränkelte nach dem späten
Wochenbett, und es wurde nichts daraus – nicht eher, als bis sie
nach achtjährigem Elend starb, jetzt, kürzlich im Frühling. Da
verkaufte Lasse die Überreste unter der Hand und erhielt knapp
hundert Kronen dafür; die gingen damit drauf, jedem das Seine zu
bezahlen; die lange Krankheit hatte gezehrt. Das Haus und der Boden
gehörten dem Gutsbesitzer. Eine grüne Kiste, die zu Bengtas
Aussteuer gehört hatte, war das einzige Stück, das er behielt. Da
hinein packte er ihre Gebrauchsgegenstände und einige von Bengtas
Kleinigkeiten und schickte sie mit einem Roßkamm, der Pferd und
Wagen hatte, vorauf in die Hafenstadt. Allerlei altes Gerümpel,
worauf niemand bieten wollte, stopfte er in einen Sack, und den
über dem Nacken und den Knaben an der Hand, machte er sich auf die
Fußwanderung nach Ystad, wo der Dampfer von Rönne anlegte. Das Geld
reichte gerade zur Überfahrt.

		Er war seiner Sache unterwegs so sicher gewesen und hatte Pelle
in hohen Tönen von diesem Lande erzählt, in dem die Löhne so
unfaßbar hoch waren, und wo man zuweilen Belag zu dem Brot bekam
und immer Bier dazu, so daß der Wasserwagen in der Ernte nicht bei
den Arbeitern umherfuhr, sondern nur für das Vieh da war. Und – ja,
wer wollte, der konnte Branntwein wie Wasser trinken, so billig war
der, aber er war so stark, daß er einen schon beim dritten Glas
umstieß. Sie brannten ihn aus richtigem Korn und nicht aus kranken
Kartoffeln, und sie tranken ihn zu jeder Mahlzeit. Und nie brauchte
der Junge da zu frieren, denn da trug man Wolle am bloßen Leib und
nicht diese ungebleichte Leinwand, durch die es so kalt
hindurchblies; aber ein Arbeiter, der sich selbst beköstigte, bekam
leicht seine zwei Kronen den Tag. Das war ganz was anderes als die
lausigen achtzig Öre des Gutsbesitzers bei eigener Beköstigung.

		Pelle hatte dasselbe schon viele Male gehört – von dem Vater,
von Ole und Anders, von Karna und hundert anderen, die auch [bookmark: page19] hier gewesen
waren. Im Winter, wenn die Luft treibend dick war von Kälte und
Schneegestöber und der Not der armen Leute, redeten ganz einfach
alle davon in den kleinen Orten daheim. Und für die, die nicht
selbst auf der Insel gewesen waren, sondern nur davon hatten
erzählen hören, trieb die Vorstellung ganz phantastische Schüsse um
die Wette mit dem Frost an den Fensterscheiben.

		Pelle wußte es ganz genau, daß hier selbst die ärmsten Jungen
immer in ihren besten Anzügen gingen und Schmalzbrot mit Zucker
darauf aßen, so viel sie nur wollten. Hier floß das Geld ganz
einfach so wie der Dreck an den Wegen entlang, und die Bornholmer
mochten sich nicht einmal die Mühe machen, sich zu bücken und es
aufzunehmen. Aber Pelle wollte es aufsammeln, so daß Vater Lasse
das alte Gerümpel aus dem alten Sack schütten und die Beilade in
der grünen Kiste leeren mußte, um Platz zu schaffen. Und selbst
dann würde es noch knapp damit sein. Wenn sie jetzt nur bald
wegkämen – er zupfte den Vater ungeduldig.

		»Ja, ja,« sagte Lasse, dem das Weinen im Halse steckte, »ja, ja,
du mußt wohl Zeit lassen!« Er sah sich unschlüssig um. Hier stand
er nun mitten in all der Herrlichkeit und konnte nicht einmal einen
bescheidenen Platz für sich und den Jungen finden. Er begriff das
nicht. Hatte sich denn die ganze Welt seit seiner Zeit verändert?
Es zitterte ihm bis in seine rauhen Hände, als der letzte Wagen von
dannen rollte. Eine Weile starrte er ihm hilflos nach; dann
schleppten er und der Junge die grüne Kiste an eine Mauer, und Hand
in Hand wanderten sie der Stadt zu.

		Lasse bewegte die Lippen beim Gehen – er dachte. Für gewöhnlich
dachte er am besten, indem er laut mit sich selbst redete: aber
heute waren alle seine Fähigkeiten rege, und er konnte sich damit
begnügen, die Lippen zu bewegen.

		Und während er so dahintrabte, gestalteten sich seine
entschuldigenden Gedanken zu entschuldigenden Worten. »Zum Teufel
[bookmark: page20] auch,« rief er
aus und sandte mit einem Stoß des Rückens den Sack weiter über den
Nacken hinauf, »man soll auch nich' gleich das erste beste nehmen,
was sich bietet; das is nich' mal klug! Lasse hat ja Verantwortung
für zwei, sollt' ich meinen, und er weiß, was er will – na ja! Bin
doch schon früher im fremden Land gewesen, weiß Gott. Und das Beste
kommt immer zuletzt, daß du dir das merkst, Jung'!«

		Pelle hörte nur schwach zu. Er hatte sich bereits getröstet, und
die Worte des Vaters, daß ihnen das Beste noch vorbehalten sei,
waren ihm nur ein schwacher Ausdruck einer mächtigen Wahrheit – daß
nämlich die ganze Welt ihnen gehören würde, mit allem, was sie an
Wunderbarem enthielt, mit Stumpf und Stiel. Er war schon im
Begriff, sie in Besitz zu nehmen – mit weitgeöffnetem Munde.

		Er ging mit einer Miene einher, als wollte er den ganzen Hafen
verschlingen, mit allen seinen Schiffen und Booten und den großen
Bretterstapeln, die wohl so aussahen, als seien sie inwendig hohl.
Ja, hier war ein Spielplatz – aber da waren keine Jungen! Ob die
Jungen hier wohl auch so waren wie die zu Hause? Er hatte noch
keine gesehen. Am Ende hatten sie eine ganz andere Manier, sich zu
prügeln – aber er wollte schon mit ihnen fertig werden – wenn sie
nur immer einer zurzeit kommen wollten. Da stand ja ein großes
Schiff ganz oben an Land, und man war ja wohl im Begriff, ihm die
Haut abzuziehen. Ei sieh mal an, das Schiff hatte auch Rippen,
genau so wie die Kühe!

		Bei dem großen Holzschuppen mitten auf dem Hafenplatz setzte
Lasse den Sack nieder. Er gab dem Jungen ein Stück Brot und sagte
ihm, er solle hierbleiben und acht auf den Sack geben; dann ging er
weiter und verschwand. Pelle war tüchtig hungrig, er umfaßte das
Brot mit beiden Händen und hieb gierig ein.

		Als er die letzten Krumen von seiner Jacke aufgepickt hatte,
fing er an, sich mit seiner Umgebung zu beschäftigen. Das Schwarze
[bookmark: page21] in dem mächtigen
Kessel da war Teer, den kannte er recht gut, er hatte aber noch nie
so viel auf einmal gesehen. Pfui Teufel, wenn man nun da 'reinfiel,
während es kochte – das war gewiß noch schlimmer als der
Schwefelpfuhl in der Hölle selbst. Und da lagen ein paar gewaltige
Angelhaken, gerade solche, wie sie an dicken eisernen Ketten dem
Schiff aus den Nasenlöchern herausgehangen hatten! Ob es wohl noch
Riesen gab, die mit solchen Angelhaken fischen konnten? Der starke
Johann ließ sie sicher auch liegen!

		Er stellte aus eigener Anschauung fest, daß die Bretterstapel
wirklich hohl waren und daß er mit Leichtigkeit auf ihren Boden
hinabgelangen konnte – wenn er nur nicht den Sack zu schleppen
gehabt hätte. Der Vater hatte gesagt, er solle acht darauf geben,
und er ließ ihn keinen Augenblick aus den Händen; da er zu schwer
zu tragen war, mußte er ihn von einem Gegenstand zum anderen hinter
sich herziehen.

		Er entdeckte ein kleines Schiff, nicht größer, als daß ein Mann
ausgestreckt darin liegen konnte, und voll von gebohrten Löchern im
Boden und an den Seiten; er forschte sich vorwärts bis zu dem
großen Schleifstein des Schiffszimmermeisters, der fast so hoch war
wie ein Mann. Hier lagen krumme Planken, in denen Nägel saßen, so
groß wie des Dorfschulzen neue Spannpflöcke daheim; und das Schiff
war daran vertäut, war das nicht eine richtige Kanone, die sie da
aufgepflanzt hatten?

		Pelle sah das alles und untersuchte jeden einzelnen Gegenstand
auf erforderliche Weise – bald nur, indem er ihn abschätzend
anspie, bald indem er mit dem Fuß dagegen stieß oder mit seinem
Taschenmesser daran kratzte. Traf er auf irgendein seltsames
Wunder, das nicht auf anderem Wege in sein kleines Gehirn hinein
wollte, so setzte er sich rittlings darauf.

		Dies war eine ganz neue Welt, und Pelle war im Begriff, sie zu
erobern. Auch keine Faser wollte er übriglassen. Hätte er jetzt nur
die Kameraden aus Tommelilla hier gehabt, so würde er es ihnen
alles erklärt und sie mit allem vertraut gemacht [bookmark: page22] haben. Herrje, was die glotzen
würden! Aber wenn er wieder nach Schweden zurückkam, wollte er
davon erzählen; dann würden sie wohl Lügenpeter zu ihm sagen, das
hoffte er wenigstens.

		Pelle saß da und ritt auf einem ungeheuren Mast, der auf einigen
Eichenböcken auf dem Zimmerplatz ausgestreckt lag. Er klemmte die
Füße unter dem Mast zusammen, wie er gehört hatte, daß es die
Ritter in alten Zeiten bei ihrem Pferd getan hatten, und
phantasierte, daß er in einen Ring hineingriff und sich selbst in
die Höhe hob, das Pferd und das Ganze. Er saß zu Pferd mitten in
seiner neuentdeckten Welt und strotzte von Erobererstolz, schlug
mit der flachen Hand auf das Kreuz des Pferdes und hieb ihm die
Absätze in die Seite, während er aus vollem Halse ein Lied sang.
Den Sack hatte er loslassen müssen, um hier hinaufzukommen:

		»Mit geladner Pistole und gespanntem Gewehr

Tanzten in Smaaland die Teufelein klein,

Der alte Teufel der spielte die Fiedel,

Eia, wie tanzen die Kleinen so fein!«

		Mitten in seiner lärmenden Freude warf er einen Blick in die
Luft hinauf, fing plötzlich laut zu brüllen an und ließ sich gerade
in die Hauspäne hineinfallen. Oben auf dem Schuppen, neben dem ihn
der Vater angebracht hatte, stand ein schwarzer Mann mit zwei
schwarzen, kläffenden Höllenhunden; der Mann steckte den Oberkörper
ganz aus dem Dachrücken heraus und drohte ihm. Es war eine alte
Gallionfigur, aber Pelle glaubte, es sei der alte Satan selber, der
komme, um ihn für das unverschämte Lied zu strafen, und in heller
Angst rannte er die Straße hinan. Als er eine Strecke gerannt war,
fiel ihm der Sack ein, und er blieb stehen. Er machte sich nichts
aus dem Sack – und Prügel bekam er auch nicht, wenn er ihn im Stich
ließ, denn Vater Lasse schlug nie; der böse Teufel würde ihn auch
auffressen, wenn er sich wieder da hinunter wagte – zum
allermindesten; er sah ganz deutlich, wie es rot aus den
Nasenlöchern leuchtete, bei ihm und auch bei den Hunden. [bookmark: page23]

		Aber Pelle besann sich trotzdem. Der Vater war so besorgt um den
Sack, er würde ganz sicher betrübt sein, wenn er ihn verlöre –
vielleicht würde er gar weinen wie damals, als er Mutier Bengta
verlor.

		Zum ersten Male stand der Knabe wohl einer der ernsten eisernen
Proben des Lebens gegenüber, war – wie das so vielen Menschen vor
ihm ergangen ist – zwischen die Wahl gestellt, sich selbst zu
opfern oder das Eigentum anderer zu opfern. Liebe zum Vater,
Knabenstolz, die Pflichttreue, in der die Wiegengabe der
bürgerlichen Gesellschaft an den Armen besteht – eins kam zum
anderen und entschied die Wahl. Er bestand die Probe freilich nicht
tapfer; er heulte fortwährend laut, während er, die Augen starr auf
den Bösen und seine Höllenhunde gerichtet, nach dem Sack
zurückschlich und ihn in schnellem Lauf hinter sich her die Straße
hinaufschleppte.

		Niemand ist wohl ein Held, ehe die Gefahr überstanden ist. Aber
auch da bekam Pelle keine Gelegenheit, über seinen eigenen Mut zu
schaudern; denn als er erst aus dem Bereich des schwarzen Mannes
heraus war und der Schrecken ihn nun hätte loslassen sollen, da
nahm er nur eine neue Form an: wo blieb nur einmal der Vater? Er
hatte ja gesagt, daß er gleich wiederkommen würde! Wenn er nun gar
nicht wiederkam? Vielleicht war er weggegangen, um seinen kleinen
Jungen loszuwerden, der ihm nur eine Last war und es schwierig für
ihn machte, einen Dienst zu finden.

		Pelle war sich verzweifelnd klar darüber, daß es so kommen
mußte, während er brüllend mit dem Sack abzog. So war es ja auch
anderen Kindern seiner vertrautesten Bekanntschaft ergangen. Aber
sie kamen an das Pfannkuchenhaus, und es ging ihnen gut, und Pelle
selbst wollte schon – – vielleicht suchte er den König in eigener
Person auf und wurde ins Haus aufgenommen und bekam die jungen
Prinzen zu Spielgefährten und sein eigenes kleines Schloß, worin er
wohnen sollte. Aber Vater Lasse sollte auch kein Körnchen abhaben,
denn jetzt war Pelle [bookmark: page24] böse und rachsüchtig, obwohl er noch immer ebenso
aus vollem Halse brüllte. Drei Tage sollte er draußen vor der Tür
stehen und anklopfen und betteln, und erst wenn er ganz jämmerlich
weinte – nein, er wollte ihm doch nur lieber gleich erlauben
hineinzukommen, denn Vater Lasses Weinen war das qualvollste in der
ganzen Welt. Aber er sollte auch nicht einen einzigen von den
Nägeln haben, mit denen Pelle seine Taschen unten auf dem
Zimmerplatz gefüllt hatte; und wenn die Frau des Königs ihnen den
Kaffee ans Bett brachte – Pelle hielt inne mit seinem verzweifelten
Weinen wie auch mit seinen glücklichen Phantasien – aus einer
Wirtschaft ganz oben an der Straße kam Vater Lasse selbst
leibhaftig heraus. Er sah seelenvergnügt aus und hielt eine Flasche
in der Hand.

		»Dänischer Branntwein, Junge!« rief er und winkte mit der
Flasche. »Die Mütze ab vor dem dänischen Branntwein! – Aber warum
hast du geweint? – So, du warft bange. Und wovor warst du bange?
Heißt nich' dein Vater Lasse – Lasse Karlsson aus Kungstorpet? Und
mit ihm is nich' gut Kirschen essen, er schlägt hart zu, wenn er
gereizt wird! Wer will woll kleine gute Jungs bange machen! Pfui
Deubel! Die soll'n ihre Eingeweide in acht nehmen! Und wenn auch
die ganze Welt voll brennender Teufel wär', Lasse is hier, du, und
du brauchst nich' bang' zu sein!«

		Während er so aufgebracht schalt, trocknete er zärtlich des
Jungen vom Weinen schmutzige Wangen und Nase mit seinem rauhen
Handballen ab und nahm den Sack wieder auf den Nacken. Es lag etwas
rührend Gebrechliches über seiner gebeugten Gestalt, während er
prahlend und tröstend, den Jungen an der Hand, wieder nach dem
Hafen hinuntertrabte. Er stolperte in den großen Schmierstiefeln,
deren Strippen an der Seite heraussahen und eine erstaunliche
Ähnlichkeit mit Pelles Ohren hatten. Aus den gaffenden Taschen des
alten Winterüberziehers guckte an der einen Seite das rote
Taschentuch, an der anderen die Flasche heraus. Er war jetzt ein
wenig schlotteriger in den Knien geworden, [bookmark: page25] und der Sack drohte jeden Augenblick
ihn unterzukriegen – er stieß ihn vorne über und zwang ihn, den
Hügel hinunterzulaufen. Abfällig sah er aus, vielleicht trugen die
großen Worte das ihre dazu bei. Aber die Augen leuchteten
zuversichtlich, und er lächelte zu dem Knaben nieder, der an seiner
Hand lief. Sie näherten sich dem Schuppen, und Pelle wurde ganz
kalt vor Schrecken – der Mann stand noch da. Er floh an die andere
Seite des Vaters und wollte ihn in einem großen Bogen über den
Hafenplatz ziehen. »Da is er wieder!« sagte er jammernd.

		»Also der war es, der hinter dir her war?« sagte Lasse
und lachte laut – »und er is noch dazu aus Holz. Na, du bist mir
aber der tapferste Junge, der mir je vorgekommen is! Wenns hoch
kommt, können wir dich am Ende gegen einen toten Hahn schicken,
wenn du einen Stock in die Hand kriegst.« Lasse fuhr fort zu lachen
und schüttelte vergnügt den Jungen. Aber Pelle wäre gern in die
Erde versunken vor Scham.

		Unten an der Zollbude trafen sie einen Verwalter, der zu spät
zum Dampfer gekommen war und keine Leute mehr bekommen hatte. Er
hielt sein Gefährt an und fragte Lasse, ob er einen Dienst
suche.

		»Ja, wir suchen alle beide«, antwortete Lasse übermütig. »Wir
woll'n auf demselben Hof dienen – wie der Fuchs zur Gans
sagte.«

		Der Verwalter war ein großer, kräftiger Mann, und Pelle
schauderte vor Bewunderung über den Vater, der ihn so kühn
anzureden wagte.

		Aber der große Mann lachte gutmütig. »Dann soll der da wohl
Großknecht sein?« sagte er und schwippte Pelle mit der
Peitsche.

		»Ja, das wird er sicher mal«, antwortete Lasse mit starker
Überzeugung.

		»Na, erst wird er wohl ein paar Scheffel Salz verzehren müssen.
Aber ich habe Verwendung für einen Kuhhirten und will dir hundert
Kronen das Jahr geben – wenn es dir auch verteufelt [bookmark: page26] schwer werden mag, sie zu
verdienen, soweit ich es beurteilen kann. Für den Jungen wird wohl
ein Stück Brot über sein, aber er muß natürlich das bißchen tun,
was er kann. Du bist wohl sein Großvater?«

		»Ich bin sein Vater – vor Gottes und jedermanns Angesicht«,
entgegnete Lasse stolz.

		»Ei, ei, dann muß da ja doch noch ein bißchen an dir sein – wenn
du nämlich auf ehrliche Weise zu dem Jungen gekommen bist. Aber
dann kriech nur hinauf, wenn du deinem eigenen Wohl nicht im Licht
stehen willst, ich hab keine Zeit, hier zu halten. So ein
Anerbieten kriegst du nicht jeden Tag.«

		Pelle fand, daß hundert Kronen eine sündige Masse Geld sei,
Lasse, als der Ältere und Vernünftigere, hatte dahingegen ein
Gefühl, daß es viel zu wenig war. Aber obwohl er sich noch nicht
recht klar darüber geworden war, hatten die Erfahrungen des Morgens
seinen lichten Blick in die Zukunft arg zerzaust; der Schnaps
hingegen hatte ihn gleichgültig und willfährig gemacht. »Na,
meinetwegen!« sagte er mit einer großen Handbewegung. »Aber der
Herr soll wissen, daß wir nich' dreimal am Tage salzenen Hering und
Suppkartoffeln haben wollen. Eine ordentliche Kammer woll'n wir
auch haben und am Sonntag frei.« Er hob den Sack und den Jungen auf
den Wagen hinauf und kroch selbst hinterdrein.

		Der Verwalter lachte: »Du bist scheinbar schon früher hier auf
dem Lande gewesen, Alter? Aber damit werden wir schon fertig
werden; du sollst Schweinebraten mit Rosinen und Rhabarbergrütze
mit Pfeffer darüber haben, so oft du nur den Mund aufsperren
magst.«

		Sie fuhren nach dem Dampfer hinunter, um die Kiste zu holen, und
rollten dann landeinwärts dahin. Lasse, der bald dieses, bald jenes
wiedererkannte, erklärte dem Jungen alles weit und breit. Von Zeit
zu Zeit nahm er verstohlen einen Schluck aus der Flasche. Der
Verwalter durfte es nicht sehen. Pelle fror und bohrte sich unter
das Stroh; er kroch ganz unter den Vater. [bookmark: page27]

		»Nimm auch 'n Schluck!« flüsterte Lasse und hielt ihm heimlich
die Flasche hin. »Aber paß auf, daß er es nich' sieht, denn er is
bös. Er is 'n Jude.«

		Pelle wollte keinen Schnaps haben. »Was is ein Jude für einer?«
fragte er flüsternd.

		»Ein Jude – herrjemine, Jung', weißt du das denn nich'? Die
Juden haben ja doch Christus gekreuzigt. Und darum müssen sie nu
über die ganze Welt wandern und Wollkram und Nadeln und so was
verkaufen; und betrügen tun sie überall, wo sie hinkommen. Weißt du
nich' noch den, der Mutter Bengta mit ihrem schönen Haar anführte?
Ach nee, das war wohl vor deine Zeit – das war auch 'n Jüd'. Er kam
einen Tag, als ich nich' zu Haus war, und packte all seinen feinen
Kram aus. Da waren Kämme und Nadeln mit blaue Glasköpfe und die
feinsten Kopftücher. Und die Weibsleute könn'n ja gegen solchen
feinen Kram nich' an, sie werden so wie, ich will mal sagen, wie
einer von uns, wenn uns einer 'ne Flasche Branntwein vor die Nase
hält. Mutter Bengta hatte ja nu kein Geld, aber der verfluchte
Teufel wollt' ihr das feinste Kopftuch geben, wenn er ihr 'n End'
von ihrem Zopfe abschneiden dürft'. Und da schneid't er ihn ihr
ganz oben in 'n Nacken ab. Herr du meines Lebens, war sie wie Stahl
und Feuerstein, wenn sie wütend wurd' – sie prügelt ihn mit 'n
Feuerhaken aus 'n Haus 'raus. Aber den Zopf, den nahm er mit, und
das Tuch war das reine Jux, wie das ja auch nich' anders zu
erwarten war. Denn die Juden das sind verdammte Teufel, sie haben
unsern Herrn Jesus –« Lasse fing wieder von vorne an.

		Pelle hörte soeben noch des Vaters leises Brummen. Es handelte
von Mutter Bengta, aber die war ja tot und lag jetzt in der
schwarzen Erde – sie knöpfte ihm sein Unterleibchen nicht mehr im
Rücken zu und wärmte seine Hände nicht mehr, wenn ihn fror. – So,
also Rosinen gab es hierzulande im Schweinebraten; die mußten ja
Geld wie Heu haben. Auf den Wegen lag nun zwar kein Geld herum, und
sonderlich fein sahen die Häuser und Gehöfte auch gerade nicht aus.
Aber das sonderbarste war, [bookmark: page28] daß der Erdboden hier dieselbe Farbe hatte wie zu
Hause, obwohl es ein fremdes Land war. In Tommelilla hatte er eine
Landkarte gesehen, auf der jedes Land seine eigene Farbe hatte.
Aber das waren dann ja Lügen!

		Lasses Mundwerk war schon längst stehen geblieben, er schlief,
den Kopf auf dem Rücken des Jungen. Er hatte vergessen, die Flasche
zu verstecken.

		Pelle wollte sie gerade in das Stroh hineinschieben, als der
Verwalter – der übrigens kein Jüte, sondern ein Seeländer war sich
im selben Augenblick umwendete und sie erblickte. Er hieß den
Knaben, sie in den Graben werfen.

		Zur Mittagszeit erreichten sie ihren Bestimmungsort. Lasse
erwachte, als sie auf das Pflaster des großen Hofplatzes rollten,
und tastete mechanisch im Stroh herum. Aber plötzlich besann er
sich darauf, wo er war, und wurde mit einem Ruck nüchtern. Dies
also war ihr neues Heim! Das einzige, woran sie sich zu halten
hatten, wovon sie auf dieser Welt etwas zu erwarten hatten. Und als
er sich auf dem großen Hof umsah, wo die Mittagsglocke, gerade
läutete und Knechte und Mägde und Tagelöhner aus allen Türen rief,
da verschwand sein Selbstvertrauen. Ein verzweifeltes Gefühl von
Wehrlosigkeit überwältigte ihn und machte sein Gesicht in
ohnmächtiger Sorge um den Sohn erzittern.

		Seine Hände bebten unter ihm, als er aus dem Wagen kroch; er
stand da unschlüssig und allen den forschenden Blicken dort vom
Eingang zu dem mächtigen Keller des Wohnhauses preisgegeben. Sie
schwatzten über ihn und den Jungen und lachten bereits. In seiner
Verwirrung griff er zu dem Entschluß, gleich von vornherein einen
so günstigen Eindruck wie nur möglich zu machen, und fing an, die
Mütze tief vor jedem einzelnen abzunehmen; der Knabe stand daneben
und machte es ebenso wie der Vater. Das erinnerte an die Clowns auf
dem Jahrmarkt, und dort an den Kellerhälsen lachten sie laut und
verbeugten sich nachahmend, sie fingen auch an, laut zu rufen. Aber
dann kam [bookmark: page29] der
Verwalter wieder nach dem Wagen hinaus, und sie verschwanden
schnell in den Keller hinein. Oben vom Wohnhause her ertönte ein
ferner eintöniger Laut, der nicht wieder aufhören wollte und
unwillkürlich dazu beitrug, niederdrückend auf die beiden zu
wirken.

		»Steht doch nicht da und stellt euch an,« sagte der Verwalter
hart – »macht, daß ihr zu den anderen hinunterkommt und euch den
Bauch vollschlagt. Ihr werdet noch Zeit genug haben, ihnen
Affenkomödie vorzuspielen.«

		Bei diesen ermunternden Worten ergriff der Alte die Hand des
Knaben und trottelte, verzweifelten Sinns, langsam auf den Keller
zu. In seinem Innern weinte es aus allen Quellen nach Tommelilla
und Kungstorpet. Pelle drängte sich ängstlich an ihn. Das
Unerwartete war in beider Phantasie plötzlich zu einem bösen Untier
geworden.

		Unten im Kellergang klang der merkwürdig langgezogene Laut
verstärkt, und es ging ihnen beiden auf einmal auf, daß es das
Weinen einer Frau war.

	
		
		II

		Steinhof, das in Zukunft Lasses und Pelles Heim
sein sollte, war eines der größten Güter auf der Insel. Aber alte
Leute wußten sich zu erinnern, daß, als ihre Großeltern Kinder
waren, nur eine Büdnerstelle mit zwei Pferden dort gelegen hatte;
das hatte einem Vevest Köller, einem Enkel von Jens Kofod, dem
Befreier von Bornholm, gehört. Unter ihm ward aus der Stelle ein
Bauernhof – er arbeitete sich zu Tode, gönnte weder sich noch
anderen das Essen. Und die beiden Dinge vererbten sich in der
Familie von einer Generation auf die andere – das schlechte Essen
und das Bedürfnis sich auszubreiten.

		Die Felder in dieser Gegend waren vor nicht gar zu vielen
Menschenaltern Steine und Heidekraut gewesen; die kleinen Leute
hatten die Erde gebrochen und einer nach dem andern hatte sich
[bookmark: page30] totgearbeitet,
um sie in Kultur zu halten. Rings um Steinhof herum wohnten lauter
Häusler und Büdner, die nur zwei Pferde hielten, Leute, die mit
Schweiß und Hunger gekauft hatten und von denen man ebensogut
denken konnte, daß sie das Grab ihrer Eltern verkaufen würden wie
ihren kleinen Besitz; sie hingen daran, bis sie davongingen oder
bis irgendein Unglücksfall sie verschlang. Aber die Familie auf
Steinhof wollte kaufen – beständig kaufen und sich ausbreiten, und
dazu konnte sie nur durch Unglücksfälle gelangen, überall wo
Mißwachs und Krankheit und Unglück mit dem Vieh einen Mann betraf,
so daß er schwankte, kauften die Köllers. So wuchs Steinhof, bekam
viele Gebäude und viel Schwerkraft; es ward ein so schwerer
Nachbar, wie das Meer es ist, dort wo es von der Erde des
Landmannes zehrt, Feld für Feld, und wo nichts dagegen zu machen
ist. So wurde einer aufgefressen und dann der nächste; jeder wußte,
daß auch an ihn die Reihe kommen würde, früher oder später. Niemand
rechtet mit dem Meere; aber alles, was an Bösem und Unheimlichem
über dem Leben des Armen brütete, kam von dort oben hergeschwebt.
Dort hausten die Mächte der Finsternis, ängstliche Gemüter zeigten
immer nach Steinhof hinauf. »Es ist gut gedüngter Boden«, pflegten
die Leute in der Umgegend mit einem eigenen Tonfall zu sagen, der
einen Fluch in sich schloß; weiter aber wagten sie sich nicht.

		Das Geschlecht der Köllers war nicht sentimental, es gedieh
vortrefflich in dem trüben Licht, das aus so vielen ängstlichen
Gemütern auf den Hof fiel – und empfand das als Macht. Die Männer
waren aufgelegt zu Trunk und Kartenspiel, aber sie tranken nie
mehr, als daß sie sehen und ihren Verstand gebrauchen konnten, und
verspielten sie zu Anfang des Abends ein Pferd, so pflegten sie im
Laufe der Nacht zwei zu gewinnen.

		Als Lasse und Pelle nach Steinhof kamen, erinnerten sich ältere
Häusler noch des Bauern aus ihrer Kindheit, des Janus Köller, der
mehr als alle andern Schwung in die Sache gebracht [bookmark: page31] hatte. In seiner Jugend kämpfte
er eines Nachts um zwölf Uhr oben im Kirchturm mit dem Bösen und
überwand ihn – und seither gelang ihm alles. Wie sich das nun
verhalten haben mochte, jedenfalls ging zu seiner Zeit ein Nachbar
nach dem anderen zugrunde, und Janus ging umher und übernahm sie.
Hatte er ein Pferd nötig, so gewann er es im Dreikart – und so auf
allen Gebieten; der Teufel legte alles für ihn zurecht. Sein
größtes Vergnügen war es, wilde Pferde einzufahren, und wer
zufällig in der Christnacht um zwölf geboren war, konnte ganz
deutlich den Bösen bei ihm auf dem Kutscherbock sitzen und die
Zügel halten sehen. Ihm selber ward ein arger Tod zuteil, wie das
ja auch nicht anders zu erwarten war! Eines Morgens in der Frühe
kamen die Pferde auf den Hof nach Hause gelaufen, und ihn selber
fand man am Wegesrand, den Kopf gegen einen Baum zerschmettert.

		Sein Sohn war der letzte Steinhöfer Bauer von dieser Familie. Er
war ein toller Teufel mit viel Gutem darin; wenn jemand anderer
Meinung war als er, so schlug er ihn nieder; aber er half stets
denen, die im Unglück waren. Auf die Weise kam es, daß niemals
jemand von Haus und Heim mußte; und da es nun doch einmal in ihm
lag, daß auch er das Gehöft vergrößern sollte, so kaufte er Land in
der Heide und zwischen den Klippen. Aber er ließ es klugerweise als
das Jux liegen, das es war. Er band viele durch seine
Handreichungen an den Hof und machte sie abhängig, so daß sie es
nie wieder verwanden; die Häusler mußten ihre eigene Arbeit liegen
lassen, wenn er nach ihnen schickte, und er war nie in Verlegenheit
um billige Arbeitskräfte. Was der Mann bot, war kaum
Armeleuteessen, aber er aß immer selbst aus der Schüssel mit den
anderen. Und der Pfarrer war in seinem letzten Stündlein bei ihm,
es war nichts auf seinen Heimgang zu sagen.

		Er hatte zwei kerngesunde Frauen totgelegen, und alles, was er
davon hatte, war eine Tochter von der letzten. Und sie war nicht
einmal so ganz ordentlich. Schon als sie erst elf Jahre [bookmark: page32] alt war, kam das Blut
über sie – sie rannte den Männern nach und drängte sich an alle
heran. Aber niemand wagte auch nur, sie anzusehen, denn sie waren
bange vor dem Schießgewehr des Steinhöfer Bauern. Später legte sie
sich auf das strikte Gegenteil, sie staffierte sich mit einem Stock
aus wie ein Mann und trieb sich allein draußen in den Klippen
herum, statt sich mit etwas Häuslichem zu beschäftigen. Sie ließ
niemand an sich herankommen.

		Kongstrup, der jetzige Steinhöfer Herr, war fremd. Er kam vor
ungefähr zwanzig Jahren von anderswoher nach der Insel, und bis
jetzt war noch niemand aus ihm klug geworden. Er hatte damals die
Gewohnheit, sich in der Heide herumzutreiben und nichts zu tun,
genau so wie sie, und da war es dann ja nicht so wunderlich, daß er
vor das Schießgewehr des Alten kam und sich mit ihr verheiraten
mußte. Aber schrecklich war es.

		Er war ein wunderlicher Kauz, aber vielleicht waren die Leute
dort, woher er kam, so? Er hatte bald einen Einfall, bald einen
anderen, erhöhte den Tagelohn, ohne daß ihn jemand darum gebeten
hatte, und errichtete einen Steinbruch mit Akkordarbeit. So
klügelte er gleich zu Anfang allerlei Narrenstreiche aus, überließ
es den Häuslern, ob sie freiwillig zur Arbeit auf den Hof kommen
wollten; es ging so weit mit ihm, daß er sie im Regenwetter nach
Hause schickte, damit sie ihr Korn bergen sollten – während das
seine dastand und verfaulte. Aber die Sache ging ja natürlich auch
schief, und allmählich mußte er seine Narrheiten wieder in sich
hineinfressen.

		Die Leute dort in der Gegend fanden sich in die Abhängigkeit,
ohne zu murren. Vom Vater auf den Sohn waren sie es gewohnt, durch
die Tore von Steinhof ein und aus zu gehen und zu verrichten, was
von ihnen verlangt wurde – so pflichtgemäß wie Fronbauern. Dafür
ließen sie all ihr Bedürfnis an Tragödie, die ganze Angst des
Lebens, die finstere Mystik über Steinhof los. Sie ließen den
Teufel da oben hausen, Dreikart mit den Männern um ihre Seelen
spielen – und bei [bookmark: page33] den Frauen liegen; und sie nahmen die Mütze vor den
Leuten aus Steinhof tiefer ab als vor anderen.

		Dies alles hatte sich im Laufe der Jahre wohl ein wenig
geändert, der ärgste Stachel war von dem Aberglauben abgeschliffen.
Aber die böse Luft, die über Herrensitzen liegt – über allen großen
Anhäufungen von dem, was den Vielen gehören sollte – lag auch
schwer über Steinhof. Es war das Urteil des kleinen Mannes, seine
einzige Rache für sich und die Seinen.

		Lasse und Pelle witterten schnell die drückende Luft und sahen
mit den halb furchtsamen Augen der anderen, noch ehe sie selbst
etwas Eigentliches gehört hatten. Namentlich Lasse hatte ein
Gefühl, als könne er hier nie so recht froh werden, so schwer wie
es beständig auf einem lastete. Und dann das Weinen, das man sich
nicht erklären konnte!

		 

		Den ganzen langen, lichten Tag war das Weinen aus den Stuben von
Steinhof herausgesickert: ho, ho, ho! so wie der Refrain eines
traurigen Volksliedes. Jetzt war endlich eine Pause eingetreten.
Lasse machte sich auf dem unteren Hof zu schaffen – ihm lag noch
immer der Klang im Ohr. Trübselig, ach, so trübselig war es mit
diesem ewigen Frauenweinen, als sei ein Kind gestorben oder als
säße eine mit ihrer Schande da. Und was konnte da wohl zu weinen
sein, wenn man einen Hof von mehreren hundert Morgen Land hatte und
in dem großen Haus mit zwanzig Fenstern wohnte. –

		»Reichtum, das ist eine Gabe von Gott,

Doch Armut, das ist eine Belohnung.

Wer den Reichtum hat,

Hat das Leben oft satt,

Der Arme, der ist immer zufrieden!«

		Karna sang das da drüben in der Milchstube, und weiß Gott, das
war wirklich wahr! Wenn Lasse bloß gewußt hätt', woher er das Geld
für einen neuen Kittel für den Jungen nehmen solle, so wollt' er
nie einen Menschen hier auf der Welt beneiden. [bookmark: page34] Wenn es auch ganz angenehm sein
könnt', Geld zu Tabak und zu einem Schnaps hin und wieder zu haben,
wenn man anderen deswegen nicht zu nahe zu treten brauche.

		Lasse glättete den Misthaufen; er war mit der Mittagsarbeit im
Stall fertig und ließ sich gute Zeit. Dies war nur etwas, was er
dazwischen schob. Hin und wieder sah er freilich zu den hohen
Fenstern empor und griff mit einem Ruck zu, aber die Müdigkeit war
doch am stärksten; eine kleine Nachmittagsruhe hätte gut getan,
aber er wagte es nicht. Es war still auf dem Hof, Pelle war nach
dem Kaufmann gelaufen, um für die in der Küche etwas zu holen, alle
Mannsleute waren auf dem Felde, um die letzte Sommersaat
unterzupflügen. Man war weit zurück auf Steinhof.

		Da kam der Landwirtschaftseleve schnobernd aus dem Stall; er war
anders herumgegangen, um Lasse von hinten zu überraschen, der
Verwalter hatte ihn geschickt. »Bist du da, du fauler
Polizeispion,« murmelte Lasse, als er den Eleven sah, »eines
schönen Tages schlag' ich dich noch tot!« Aber er nahm die Mütze
tief vor ihm ab. Der lange Eleve ging über den Hof, ohne ihn
anzusehen, und fing an, mit den Mädchen unten im Brauhaus zu
schäkern. Das ließ er hübsch bleiben, wenn die Knechte zu Hause
waren – das Gespenst! Kongstrup trat da oben auf die Treppe hinaus,
er blieb eine Weile stehen und sah nach dem Wetter, dann ging er
auf den Kuhstall zu. Herrjemine, was für eine Gestalt – er füllte
die ganze Stalltür aus. Lasse stellte die Mistgabel hin und eilte
hinein, um zur Hand zu sein.

		»Na, wie gehts, Alter?« fragte der Gutsbesitzer freundlich,
»kannst du mit deiner Arbeit fertig werden?«

		»Ach ja, das geht woll«, sagte Lasse. »Aber viel kann man ja
nich' machen. Es is 'n großer Viehstand für einen Mann.«

		Kongstrup blieb stehen und befühlte das Hinterteil einer Kuh.
»Du hast ja den Jungen zur Hilfe, Lasse. Wo ist der übrigens? Ich
sehe ihn nicht.« [bookmark: page35]

		»Er ist für die Frauenzimmer nach dem Kaufmann.«

		»So – wer hat ihn dahin geschickt?«

		»Die Frau selbst, glaub' ich.«

		»Hm – ist er schon lange weg?«

		»Ach ja, er muß woll gleich wieder hier sein.«

		»Halt ihn an, wenn er kommt, und schick ihn mit den Einkäufen zu
mir herauf – hörst du?«

		Pelle war nicht mutig zu Sinn bei dem Gang nach dem
Arbeitszimmer; die Frau hatte ihm außerdem befohlen, die Flasche
gut unter der Bluse zu verstecken. Es war sehr hoch bis zur Decke
da drinnen, an den Wänden hingen feine Jagdgewehre, und oben auf
einem Bort standen Zigarrenkisten, eine über der andern, ganz bis
an die Decke – als wenn es ein Tabaksladen wäre. Aber das
sonderbarste war doch, daß sie eingeheizt hatten, jetzt, mitten im
Mai – und bei offenen Fenstern. Sie wußten wohl nicht, wo sie all
ihr Geld lassen sollten! Aber wo wohl die Geldkisten waren?

		Dies alles und noch viel mehr beobachtete Pelle, während er auf
seinen bloßen Füßen an der Tür stand und vor lauter Verlegenheit
die Augen nicht aufzuschlagen wagte. Da drehte sich der Großbauer
auf seinem Stuhl herum und zog ihn am Kragen zu sich heran. »Laß
doch mal sehen, was du da unter der Bluse hast, kleiner Kerl«,
sagte er freundlich.

		»Das is Kognak!« sagte Pelle und holte die Flasche heraus. »Die
Frau hat gesagt, ich sollt' es keinem zeigen.«

		»Du bist ein tüchtiger Junge,« sagte Kongstrup und streichelte
ihm die Wange, »aus dir wird schon was werden. Gib du mir jetzt die
Flasche, dann will ich sie meiner Frau hinbringen, damit niemand
sie zu sehen bekommt.« Er lachte herzlich.

		Pelle reichte ihm die Flasche, – dort auf dem Schreibtisch stand
Geld in einem ganzen Stapel, dicke, runde Zweikronenstücke, eins
über dem anderen. Warum bekam denn Vater Lasse nicht den Vorschuß,
um den er so sehr gebeten hatte?

		Nun kam die Frau herein, und Kongstrup ging gleich hin und
[bookmark: page36] schloß das
Fenster. Pelle wollte gehen, aber sie hielt ihn zurück. »Du hast ja
etwas für mich geholt?« sagte sie.

		»Ich habe das Geholte bereits in Empfang genommen«, sagte
Kongstrup. »Du sollst es haben, – sobald der Junge gegangen
ist.«

		Aber sie hielt die Tür zu. Der Junge sollte gerade bleiben und
Zeuge davon sein, daß ihr Mann ihr die Waren vorenthielt, die sie
in der Küche brauchen mußte – alle sollten es wissen.

		Kongstrup ging auf und nieder und sagte nichts. Pelle erwartete,
daß er sie schlagen würde; denn sie nahm böse Worte in den Mund,
viel schlimmer als Mutter Bengta, wenn Lasse aus Tommelilla nach
Hause kam und angeheitert war. Aber er lachte nur. »Jetzt wird es
wohl genug sein«, sagte er, führte sie von der Tür fort und ließ
den Knaben hinaus.

		Lasse war gar nicht wohl dabei. Er hatte geglaubt, der Herr
mische sich da hinein, um zu verhindern, daß alle den Jungen
schickten – wo er seine Hilfe bei dem Vieh doch so nötig hatte. Und
nun nahm es eine so liederliche Wendung.

		»Ach so, es war Kognak,« wiederholte er – »ja, dann kann ich es
verstehen. Aber daß sie so frei herumgehen kann, wo sie doch mit so
'n Laster behaftet is – er muß ein gutmütiger Bär sein.«

		»Er mag ja auch selbst gern was Starkes«, meinte Pelle, der
allerlei von den Gewohnheiten des Gutsbesitzers gehört hatte.

		»Ja, aber 'n Frauenzimmer, du, das is doch ganz was anders.
Bedenk doch, das sind feine Leute. – Ja, ja, es kommt uns woll
nich' zu, über die Herrschaft zu räsonieren, wir haben genug mit
uns selbst zu tun. Aber ich würd' viel dafür geben, wenn sie dich
nich' wieder ausschicken wollt'! Wir können leicht da zu sitzen
kommen wie die Laus zwischen zwei Nägel.«

		Lasse ging an seine Arbeit. Er seufzte und schüttelte den Kopf,
während er Futter heran schleppte, ihm war gar nicht froh zu Sinn.
[bookmark: page37]

	
		
		III

		Es war belebend mit all dem Sonnenschein, der
den Raum von allen Seiten füllte, ohne von einer entsprechenden
Hitze begleitet zu sein. Die Dämpfe des Frühlings waren aus der
Luft weggeblasen, und der Wärmenebel des Sommers war noch nicht
gekommen. Es lag nur Licht über den grünen Äckern und dem Meer da
draußen, Licht, das die Linien der Landschaft klar in der blauen
Luft abzeichnete und eine milde, angenehme Wärme ausatmete.

		Es war an einem der ersten Tage des Juni, der erste richtige
Sommertag. Und es war Sonntag.

		Steinhof lag da und schwelgte in Sonne, überall durfte sie
eindringen mit ihrem hellen, goldigen Schimmer; und wo sie nicht
hingelangen konnte, da zitterten dunkle Farbentöne gleich einem
heißen, verstohlenen Atem in den Tag hinaus, Luken- und
Türöffnungen standen gleich verschleierten Augen mitten im Licht,
und wo das Dach im Schatten lag, sog es wie Samt.

		Oben im Wohnhause war es heute still, auch der Streit schien
Sonntag zu feiern.

		Der große Hofplatz war durch ein Staket mittendurch geteilt. Die
untere Hälfte bestand hauptsächlich aus einer großen, dampfenden
Mistgrube, mit Gangbrettern die Kreuz und die Quer und einigen
umgestürzten Schubkarren ganz oben. Ein paar Schweine lagen im Dung
vergraben und schliefen, bis mitten unter den Leib in Jauche; eine
geschäftige Hühnerschar zerstreute eifrig die viereckigen Haufen
Pferdedung von dem Ausmisten des letzten Morgens. Ein großer Hahn
stand mitten in der Schar und leitete die Arbeit, er glich einem
Verwalter.

		Oben auf dem Hof war eine Schar weißer Tauben damit beschäftigt,
Körner von dem reinen Pflaster aufzupicken. Vor dem offenen
Wagentor ging ein Knecht hin und her und sah den Jagdwagen nach;
ein anderer Knecht stand im Tor und putzte das Staatsgeschirr.
[bookmark: page38]

		Der Knecht bei dem Wagen war in Hemdärmeln und
frischgeschmierten Kniestiefeln; sein Körper war jung und elastisch
und wählte bei der Arbeit hübsche Stellungen. Er hatte die Mütze
ganz tief in den Nacken geschoben und pfiff gedämpft, während er
die Räder innen und außen reinigte und verstohlene Blicke nach der
Braustube hinübersandte. Da unten, unter dem Fenster, stand eine
der Mägde und hielt Sonntagswäsche mit nackten Schultern und Armen,
das Hemd bis unter die Brüste heruntergestreift.

		Das dicke Milchmädchen Karna ging an ihm vorüber, nach der Pumpe
hin, mit zwei großen Eimern. Als sie zurückkam, platschte sie einen
Guß Wasser über seinen einen Stiefel, und er sah mit einem Fluch
auf. Sie faßte es als Aufforderung auf, die Eimer niederzusetzen,
wobei sie vorsichtig nach den Fenstern des Wohnhauses
hinüberschielte.

		»Du hast woll schlecht geschlafen, Gustav!« sagte sie und lachte
schelmisch.

		»Na, deine Schuld is das jedenfalls nich'«, entgegnete er kurz
angebunden. »Kannst du mir heut meine Arbeitshosen flicken?«

		»Nee! Ich flick' nich', wo 'ne andere streichelt!«

		»Dann scher' dich wieder in deine Mutter 'rein! Da sind genug,
die mir die lumpigen Flicken aufsetzen, wenn du nich' willst.« Er
beugte sich wieder über seine Arbeit.

		»Ich will mal sehen, ob ich Zeit hab'«, sagte das große
Frauenzimmer höllisch zahm. »Aber ich hab' heut nachmittag so wie
so alle Arbeit allein auf 'n Hals, all die andern woll'n aus!«

		»Ja, ich seh', daß sich Bodil die Titzen wäscht«, er spie einen
Strahl Kautabak nach dem Fenster des Brauhauses hinüber. »Sie soll
woll zur Aushebung, sie macht es ja so gründlich.« Karna setzte
eine mürrische Miene auf:

		»Sie hat sich freigebeten, weil sie nach der Kirche wollt' – die
und nach der Kirche gehen! Das bild mir einer ein! Nee, die [bookmark: page39] will nach
Schneiders in' Dorf; da trifft sie sich mit Malmberg – die sind aus
einer Stadt. Daß sie sich nich' zu gut hält, sich mit 'n
verheirateten Mann einzulassen.«

		»Meinetwegen kann sie sich einlassen, mit wem sie will«,
entgegnete Gustav und stieß das letzte Rad mit dem Fuß an seinen
Platz; die große Karna stand da und sah ihn freundlich an. Aber da
entdeckte sie ein Gesicht oben hinter den Gardinen und lief
schleunigst mit ihren Eimern davon. Gustav spie verächtlich
zwischen den Zähnen hinter ihr drein – sie war doch zu alt für
seine siebzehn Jahre; vierzig mußte sie doch wohl wenigstens sein.
Er warf noch einen langen Blick zu Bodil hinüber und ging dann mit
Schmierdose und Schlüssel nach dem Wagentor hinüber.

		Das hohe, weiße Wohnhaus, das das obere Ende des Hofes abschloß,
war nicht mit den übrigen Gebäuden zusammengebaut, sondern hielt
sich vornehm zurück, ein paar Enden Bretterzaun besorgten die
Verbindung. Es hatte eine Mansarde nach beiden Seiten und ein hohes
Kellergeschoß, in dem sich Gesindestube, Mägdestube, Braustube,
Mangelstube und die großen Vorratsräume befanden; an der Mansarde
nach dem Hof hinaus saß eine Uhr, die nicht ging. Pelle nannte das
Gebäude Schloß und war nicht wenig stolz darauf, daß er Erlaubnis
hatte, den Keller zu betreten. Die anderen Leute auf dem Hof hatten
keine so schöne Bezeichnung dafür.

		Er war der einzige, dessen Ehrfurcht vor dem Hauptgebäude mit
keinem finsteren Zusatz vermischt war, auf die anderen wirkte es
wie eine feindliche Schanze. Jeder, der über das Pflaster des
oberen Hofes ging, schielte unwillkürlich zu den hohen
verschleierten Fenstern hinauf, hinter denen man verstohlen alles
hier draußen beobachten konnte. Es war ungefähr so, als wenn man
eine Reihe Kanonenmündungen passierte – es machte unsicher in den
Beinen; und niemand ging über das reine Pflaster hin, ohne dazu
gezwungen zu sein. Dahingegen bewegten sie sich frei auf dem
anderen Teil des Hofes, der vom Wohnhause ebensoleicht zu übersehen
war. [bookmark: page40]

		Dort unten liefen ein paar von den jüngeren Knechten und
spielten. Der eine hatte die Mütze des anderen erobert und lief
damit, und es ging in wildester Jagd aus der einen Scheunentür
heraus und zu der anderen hinein, den ganzen Hof herum, unter
Keuchen und ausgelassenem Gelächter und abgebrochenen Ausrufen. Der
Kettenhund kläffte vor Wonne und wälzte sich sinnverwirrt an seiner
Kette herum, er wollte mitspielen. Oben am Staket wurde der Räuber
eingeholt und zur Erde geworfen, aber es gelang ihm, die Mütze in
die Luft zu schleudern, sie fiel gerade vor der hohen steinernen
Treppe des Wohnhauses nieder.

		»O, du hinterlistige Kreatur!« rief der Besitzer mit einer
Stimme, die wie ein verzweifelter Vorwurf klang, indem er den
anderen mit seinen Stiefelschnauzen bearbeitete, »o, du
schändlicher Bengel!« Er hielt plötzlich inne und maß abschätzend
die Entfernung. »Spendierst du 'n Pejel, wenn ich hingeh und die
Mütze hol'?« fragte er flüsternd. Der andere nickte und richtete
sich schnell auf, um zu sehen, wie die Sache ablaufen würde.
»Schwörst du es mir zu? Drückst du dich auch hinterher nich'?« Er
erhob die Hand beschwörend. Der Kamerad machte eine feierliche
Bewegung über die Kehle hin, als wolle er sie durchschneiden; der
Schwur war abgelegt. Der, der die Mütze verloren hatte, zog die
Hosen in die Höhe und blieb eine Weile stehen und raffte sich
zusammen, seine ganze Gestalt wurde straff vor Entschlossenheit. Er
legte die Hände auf das Staket und sprang hinüber, ging gesenkten
Kopfes und festen Schrittes über den Hof – er glich jemand, der
alles auf eine Karte gesetzt hat. Als er die Mütze gefaßt hatte und
den Rücken dem Hauptgebäude zuwandte, schnitt er seinem Kameraden
auf dem unteren Hofplatz eine schreckliche Grimasse zu.

		Da kam Bodil in ihrem feinsten Sonntagsstaat, ein
schwarzseidenes Tuch um den Kopf und ein Gesangbuch in der Hand,
aus dem Keller heraus. Herr du meines Lebens, wie war sie hübsch!
Und tapfer – sie ging an dem Wohnhaus in seiner [bookmark: page41] ganzen Länge vorüber
und hinaus. Aber sie konnte wohl auch von dem Gutsbesitzer selbst
geliebkost werden, sobald sie nur wollte.

		Um den eigentlichen Hof herum lagen die vielen kleinen und
großen Wirtschaftsgebäude: Kälber- und Schweinehaus,
Gerätschaftsschuppen, Wagenremise, eine Schmiede, die nicht mehr
benutzt wurde. Sie lagen da wie eine Menge Mysterien mit Luken, die
zu pechschwarzen unterirdischen Rüben- und Kartoffelkellern
führten, von wo aus man natürlich auf geheimen Gängen zu den
sonderbarsten Stellen unter der Erde gelangen konnte – und mit
anderen Luken, die zu dunklen Bodenräumen hinaufführten, wo die
wunderbarsten Schätze in Form von altem Gerümpel aufbewahrt
wurden.

		Aber Pelle hatte leider nicht viel Zeit, dies alles zu
durchforschen. Jeden Tag mußte er dem Vater bei der Pflege des
Viehes helfen, und die Arbeit mit dem großen Bestand war nahe
daran, ihre Kräfte zu übersteigen. Sobald er sich ein wenig
verschnaufen wollte, waren die anderen gleich hinter ihm her. Er
mußte Wasser für die Braumädchen tragen, dem Wirtschaftseleven die
Stiefel schmieren und für die Knechte zum Kaufmann laufen, um
Branntwein zu holen, oder Tabak, den sie in den Mund steckten. Da
war genug, womit er hätte spielen können, aber niemand konnte es
ertragen, ihn spielen zu sehen; immer pfiffen sie nach ihm wie nach
einem Hund.

		Er suchte sich Ersatz, indem er die Arbeit selbst zum Spiel
umgestaltete, und das ließ sich in vielen Fällen machen. Die Kühe
zu tränken, war zum Beispiel ergötzlicher als irgendein wirkliches
Spiel, wenn der Vater draußen auf dem Hofe stand und pumpte und der
Junge das Wasser nur von einer Krippe in die andere zu leiten
brauchte. Er kam sich bei dieser Arbeit immer vor wie ein großer
Ingenieur. Aber viele andere Arbeit war dafür auch wieder zu
schwer, um amüsant zu sein.

		In diesem Augenblick schlenderte der Junge draußen bei den
Wirtschaftsgebäuden umher, wo niemand war, der ihn hätte [bookmark: page42] hetzen können.
Die Tür zum Kuhstall stand offen, und er konnte das anhaltende
Kauen der Kühe hören, das hin und wieder von einem gemütlichen
Schnaufen unterbrochen wurde oder von dem regelmäßigen Auf- und
Niederscheuern der Kette, wenn sich eine Kuh den Hals an dem Pfahl
scheuerte. Die Holzschuhe des Vaters klappten beruhigend aus und
ein drinnen im Futtergang.

		Aus den geöffneten Halbtüren der kleinen Ställe stieg ein warmer
Dampf, der angenehm nach Kälbern und Schweinen roch. Bei den
Schweinen herrschte ein unendlicher Fleiß; den ganzen langen Steig
entlang war ein Knurpeln und Schmatzen, hin und wieder schlurfte
eine Sau das Nasse mit den Mundwinkeln auf, oder blies bubbelnd mit
dem Rüssel am Boden des Troges entlang, um die verfaulten
Kartoffeln unter der Flüssigkeit zu finden. Hier und da zankten
sich ein paar um den Trog und entsandten gellende Schreie. Aber die
Kälber steckten ihre sabbelnden Mäuler durch die Türöffnungen,
glotzten in das schöne Wetter hinaus und brüllten warm. Einer von
den kleinen Kerlen sog die Luft drüben vom Kuhstall her auf eigene,
umständliche Weise ein und verzerrte dann das Maul über das ganze
Gesicht in einem törichten Grinsen – das war ein Stierkalb. Es
legte das Kinn auf die Halbtür und versuchte hinüberzuspringen.
Pelle jagte es wieder hinunter. Dann schlug es hinten aus, sah ihn
von der Seite an und stand mit krummem Rücken da und stampfte auf
den Boden wie ein Schaukelpferd. Die Sonne hatte es wirr
gemacht.

		Unten im Teich standen Enten und Gänse auf dem Kopf im Wasser
und fochten mit den roten Beinen in der Luft. Und plötzlich konnte
die ganze Entenschar einen Anfall von toller Sonnenfreude bekommen
und schreiend von einem Ufer zum anderen flattern; das letzte Stück
Weges rutschten sie auf dem Wasser und wackelten lächerlich mit dem
Hintern.

		Pelle hatte sich viel von diesen paar Stunden versprochen, die
ihm ganz und gar gehörten, da ihm der Vater freigegeben hatte, bis
die Mittagsarbeit anfing. Aber nun stand er da und wußte [bookmark: page43] weder aus noch
ein, der Reichtum überwältigte ihn. Ob es wohl amüsant war, auf
zwei gekreuzten Wagenbrettern über den Teich zu fahren? – Da
draußen lag gerade ein Mistwagen zum Abwaschen. Oder sollte er
hineingehen und mit den kleinen Kälbern spielen oder mit dem alten
Blasbalg in der Schmiede schießen? Wenn er das Luftloch mit nasser
Erde füllte und tüchtig anzog, konnte es einen guten Schuß
geben.

		Pelle zuckte zusammen und suchte sich unsichtbar zu machen – der
Herr selbst war um die Ecke gekommen und stand jetzt, die Hand über
die Augen und spähte über das abfallende Land in das Meer hinaus.
Als er Pelle erblickte, nickte er ausdruckslos und sagte: »Guten
Tag, mein Junge, na, was machst du denn?« Er starrte noch immer
hinaus und wußte wohl kaum, daß er das gesagt hatte, und fuchtelte
dem Jungen mit dem Ende seines Stockes auf der Schulter herum – der
Steinhöfer Bauer ging oft im Halbschlaf umher.

		Aber Pelle empfand es als eine Liebkosung göttlicher Art und
lief gleich in den Stall hinüber, um dem Vater zu erzählen, was ihm
begegnet war. Er hatte ein erhebendes Gefühl in der Schulter, als
habe er den Ritterschlag bekommen, er fühlte den Stock noch immer
da. Eine berauschende Wärme strömte von der Stelle in seinen
kleinen Körper hinaus und ließ ihm das Erlebnis zu Kopf steigen und
blies ihn selber auf. Er erhob wahrhaftig die Flügel und stieg in
die Luft hinauf in einer unklaren, schwindelnden Phantasie – etwas
in der Richtung, daß ihn der Steinhöfer Bauer als Sohn annehmen
würde.

		Er kam schnell wieder auf die Beine, denn da drinnen im Stall
lief er gerade in eine gründliche Sonntagswäsche hinein. Die
Sonntagswäsche war das einzige Gewichtige, was er gegen das Dasein
einzuwenden hatte; alles andere kam und wurde wieder vergessen,
diese Wäsche aber meldete sich immer wieder von neuem. Er
verabscheute sie und namentlich den Teil, der sich um das Inwendige
von den Ohren drehte. Aber da half kein Bitten, Lasse stand parat
mit einem Eimer kalten Wassers und [bookmark: page44] einer Schale mit grüner Seife, und
der Junge mußte sich entkleiden. Als wenn das Abscheuern nicht
genüge, mußte er hinterher noch in ein reines Hemd kriechen –
glücklicherweise nur jeden zweiten Sonntag. Hinterher, wenn man
darauf zurücksah, war das ganze höchst angenehm – wie etwas, das
überstanden war und fürs erste nicht wiederkehrte.

		Pelle stand in der Stalltür nach dem Hofe hinaus und protzte mit
zu Berge stehendem Haar und reinen Hemdsärmeln; die Hände hatte er
in den Seitentaschen begraben. Gerade vor der Stirn bildete das
Haar einen Wirbel, eine Locke, die Glück bedeuten soll; und das
Gesicht, das sich in dem grellen Licht zusammenzog, war das
putzigste Kunterbunt, wo nicht ein einziges Ding an seinem Platz
war. Pelle bog die Waden nach hinten durch und stand da und wiegte
sich leicht in den Beinen, so wie er es Gustav da oben an der
Haupttreppe tun sah, wo er stand und die Zügel hielt und auf die
Herrschaft wartete.

		Jetzt kam Frau Kongstrup heraus und auch der Herr; ein Mädchen
lief vorauf nach dem Wagen mit einem kleinen Tritt und half ihrer
Herrin hinauf; der Gutsbesitzer blieb oben auf der Treppe stehen,
bis sie Platz genommen hatte. Sie war schlecht zu Fuß. Aber was für
ein Paar Augen ihr heute im Kopf saßen! Pelle beeilte sich, nach
der anderen Seite hinüberzusehen, als sie das Gesicht dem Hofe
zuwandte – die Leute munkelten davon, sie könne einen Menschen nur
durch ihren Blick ins Unglück bringen, wenn sie es wollte. – Jetzt
ließ Gustav den Hund los, der tanzte vor den Pferden her und
kläffte, als sie vom Hof herunterfuhren.

		So schien die Sonne doch nicht an einem Alltag. Es blendete,
wenn die weißen Tauben in vereinten Scharen über den Hof flogen und
ihre Haken so regelmäßig schlugen, als drehe sich ein großes weißes
Laken im Sonnenschein herum; der Schimmer von ihren Flügeln huschte
blitzschnell über den Dunghaufen und veranlaßte die Schweine, mit
einem fragenden Grunzen den Kopf zu erheben. Drüben in den Kammern
saßen die Knechte [bookmark: page45] und spielten »Sechsundsechzig« oder
beschlugen ihre Holzschuhe, Gustav fing an, auf seiner
Handharmonika zu spielen: »Als Noah aus der Arche kam, als Noah aus
der Arche kam –«

		Pelle schlenderte vorsichtig auf den oberen Hofplatz nach der
großen Hundehütte hinüber, die man nach dem Winde drehen konnte; er
setzte sich auf den Rand des Daches und fuhr Karussel, indem er
jedesmal, wenn er an dem Staket vorüberkam, mit den Füßen abstieß.
Auf einmal kam ihm der Gedanke, daß er selbst aller Hund sei und
sich am liebsten verkriechen müsse. Er ließ sich hinabfallen und
kroch in die Hundehütte und legte sich rund in das Stroh hin, den
Kopf zwischen die Vorderpfoten. Da lag er eine Weile und starrte
auf das Staket hinaus und ließ die Zunge, nach Luft schnappend, aus
dem Munde hängen. Da hatte er plötzlich einen Einfall, der ihn
überkam wie ein Niesen und ihn alle Vorsicht vergessen machte. Im
nächsten Augenblick war er im vollen Gange, von dem Treppengeländer
des Haupthauses herunterzurutschen.

		Er hatte schon siebzehnmal gerutscht und war ganz davon in
Anspruch genommen, es bis auf fünfzigmal zu bringen, als er ein
scharfes Pfeifen drüben von dem großen Wagentor her vernahm. Dort
stand der Landwirtschaftseleve und winkte ihm zu. Pelle schlenderte
wie ein begossener Pudel dahin, er bereute bitter seine
Gedankenlosigkeit. Nun sollte er wohl wieder Transtiefel schmieren,
vielleicht für sie alle zusammen.

		Der Eleve zog ihn in das Tor hinein und schob es zu. Es war
dunkel. Der Junge, der aus dem grellen Tageslicht kam, konnte im
Anfang nichts unterscheiden, und das, was er allmählich
unterschied, nahm unheimliche Umrisse an in seiner
eingeschüchterten Phantasie. Stimmen lachten und brummten
undeutlich vor seinen Ohren, und einige Hunde, die ihm schrecklich
groß erschienen, tummelten um ihn herum. Ein unheimliches Entsetzen
beschlich ihn, begleitet von verrückten, springenden Vorstellungen
von Räubern und Mord, und er fing an, laut vor Angst zu schreien.
Eine mächtige, grobe Hand legte sich ihm [bookmark: page46] über das ganze Gesicht, und
in der Stille, die auf seinen erstickten Schrei folgte, hörte er
draußen im Hof eine Stimme den Mädchen zurufen, sie sollten kommen
und etwas Ergötzliches sehen.

		Er war zu sehr vom Schrecken gelähmt, um zu fassen, was mit ihm
geschah, und wunderte sich nur schwach darüber, was da draußen im
Sonnenschein wohl so Ergötzliches sein könne. Ob er wohl jemals die
Sonne wiedersehen würde?

		Als Antwort auf seinen Gedanken wurde der Torweg auf einmal
aufgerissen. Das Licht strömte herein, er kannte die Gesichter um
sich her und stand da selbst mit nacktem Leibe mitten im
Sonnenlicht, die Hosen auf die Fersen herabgezogen, das Hemd unter
der Weste in die Höhe geschoben. Neben ihm stand der Eleve mit
einer Fahrpeitsche und schlug nach seinem nackten Leibe.

		»Vorwärts!« rief eine befehlende Stimme, und sinnlos vor
Schrecken und Verwirrung sprang Pelle auf den Hof hinaus. Da
draußen standen die Mägde, sie lachten und kreischten bei seinem
Anblick, er wandte sich und wollte wieder in den Torweg
hineinfliehen. Aber die Peitsche traf ihn, und er mußte wieder
hinaus in das Tageslicht, er hüpfte wie ein Känguruh und rief neuen
Jubel hervor. Da draußen stand er still, stellte sich aufrecht hin
und weinte hilflos, während rohe Bemerkungen auf ihn herabhagelten,
namentlich von seiten der Mägde. Er kehrte sich nicht mehr an die
Peitsche, sondern kroch nur zusammen, um sich zu verbergen, bis er
als krampfhaft schluchzender Klumpen auf dem Steinpflaster
niedersank.

		Die starkknochige Karna kam aus dem Keller gestürzt und drängte
sich scheltend vor. Sie war dunkelrot vor Zorn, auf ihrem
sommersprossigen Hals und den dicken Armen saßen braune Klatsche
von den Kuhschwänzen vom letzten Melken her, sie glichen plumpen
Tätowierungen. Sie schleuderte ihren Pantoffel dem langen Eleven
gerade ins Gesicht, hüllte Pelle in ihre Schürze aus Sackleinen und
trug ihn in den Keller hinab. [bookmark: page47]

		Als Lasse hörte, was dem Jungen zugestoßen war, nahm er einen
Hammer und lief umher, um den Landwirtschaftseleven totzuschlagen.
Der alte Mann blickte so aus den Augen, daß niemand es wagte, sich
ihm in den Weg zu stellen. Der Eleve hatte es indessen am
geratensten gehalten, zu verschwinden; und da Lasse keinen Ablauf
für seinen Zorn fand, überfiel ihn ein zitterndes Weinen und ein
Frostschauer. Er wurde ganz krank, so daß die Knechte ihm mit einem
gehörigen Schluck Branntwein aufhelfen mußten. Das heilte mit einem
Schlag das kalte Fieber, und Lasse kam wieder zu sich und konnte
dem eingeschüchterten, schluchzenden Pelle ermunternd zunicken.

		»Nur immer ruhig, Junge,« sagte er tröstend, »nur ruhig, du!
Noch niemals is ein Mensch seiner Strafe entgangen, und Lasse will
dem langen Halbsatan den Schädel spalten, so daß ihm das Gehirn aus
der Schnauze 'rausspritzt, verlaß dich darauf!«

		Bei der Aussicht auf diese kräftige Bestrafung seines Peinigers
klärte sich Pelles Gesicht auf, und er kroch auf den Heuboden
hinauf, um Heu für das Mittagessen der Kühe hinunterzuwerfen.
Lasse, der nicht so gern hinaufkriechen mochte, ging in den
Futtergängen umher und verteilte das Heu. Während er so ging,
arbeitete es in ihm, Pelle hörte ihn fortwährend laut vor sich
hinreden. Als sie fertig waren, ging Lasse nach der grünen Kiste
und holte ein schwarzes seidenes Tuch heraus, das Mutter Bengtas
Staatstuch gewesen war; er sah so feierlich aus, als er Pelle
heranrief:

		»Pelle, lauf damit zu Karna hinüber und bitte sie, daß sie es
nich' verschmäht! Denn so arm sind wir auch nich', daß wir die Güte
mit leeren Händen gehen lassen. Aber du mußt es keinen Menschen
sehen lassen, damit sie nich' neidisch werden. Mutter Bengta wird
es sicher nich' übelnehmen in ihrem Grab; sie hätt' es selbst
vorgeschlagen – wenn sie sprechen könnt'. Aber nu hat sie ja Erde
im Mund, die Ärmste!« Lasse seufzte tief.

		Er stand noch eine Weile da und wog das Tuch in der Hand, ehe er
es Pelle gab, der damit weglief. Aber er war gar nicht [bookmark: page48] so sicher in
bezug auf Bengta, wie seine Worte klangen, der alte Mann wollte
gern ihr Andenken sich selbst und dem Jungen gegenüber beschönigen.
Es ließ sich wohl nicht leugnen, daß sie sich in einem Falle wie
diesem widersetzt haben würde, eifersüchtig wie sie war; und am
Ende kam sie noch auf den Einfall, wegen dieses Tuches zu spuken.
Aber Herz hatte sie doch gehabt, für ihn wie auch für den Jungen,
und gewöhnlich saß es auch, wo es sitzen sollte – das mußt' man ihr
lassen. Dann mußte Gott der Herr so milde richten, wie er
konnte.

		 

		Am Nachmittag war es still auf dem Hofe. Die Leute waren fast
alle aus, wo sie nun auch sein mochten – wohl nach dem Krug oder
bei den Steinhauern im Steinbruch. Auch die Herrschaft war aus,
gleich nach Tische ließ der Gutsbesitzer anspannen und nach der
Stadt fahren, und eine halbe Stunde später rollte seine Frau im
Ponywagen hinter ihm her – sie mußte auf ihn aufpassen, sagten die
Leute.

		Der alte Lasse saß oben in einem leeren Stand und flickte Pelles
Kleider, der Junge lief im Futtergang umher und spielte. Er hatte
einen alten Stiefelknecht in der Kuhhirtenkammer gefunden, den
klemmte er unters Knie und tat so, als ginge er auf einem hölzernen
Bein. Währenddem plauderte er sorglos mit dem Vater. Aber er war
doch nicht so laut wie sonst, das Erlebnis vom Vormittag saß ihm
noch in den Knochen und wirkte dämpfend; es saß da im Grunde als
Heldentat, die er ausgeführt hatte und über die er jetzt beschämt
war. Noch ein anderer Umstand stimmte ihn feierlich – der Verwalter
war dagewesen und hatte gesagt, die Kühe sollten am nächsten Tage
hinaus. Pelle sollte das Jungvieh hüten, und dies war also der
letzte freie Tag, vielleicht diesen ganzen Sommer.

		Er blieb vor dem Vater stehen: »Womit schlägst du ihn tot,
Vater?«

		»Mit dem Hammer, sollt' ich meinen.«

		»Schlägst du ihn ganz mausetot – so tot wie einen Hund?« [bookmark: page49]

		Lasse nickte unheilverkündend: »Ja, mausetot!«

		»Aber wer soll uns denn die Namen vorlesen?«

		Der Alte schüttelte bedenklich den Kopf. »Da hast du mal 'n
wahres Wort gesagt!« rief er aus und kraute sich erst an einer
Stelle, dann an einer anderen. Jede Kuh hatte ihren Namen mit
Kreide über ihrem Stand angeschrieben, aber keiner von ihnen konnte
lesen. Der Verwalter hatte freilich die Namen einmal mit ihnen
durchgenommen; aber es war unmöglich, die fünfzig Namen von dem
einen Male zu behalten – nicht mal der Junge konnte das, und der
hatte doch sonst ein so verteufelt gutes Gedächtnis. Wenn nun Lasse
den Eleven totschlug, ja, wer sollte ihnen dann wohl helfen, die
Namen zu deuten? Es ging woll nich' an, daß man zu dem Verwalter
ging und ihn noch mal fragte!

		»Ja, denn müssen wir es woll dabei bewenden lassen, daß wir ihn
tüchtig durchpeitschen.«

		Der Junge spielte eine Weile, dann kam er wieder zu Lasse:

		»Glaubst du nich' auch, daß die Schweden alle Leute in der Welt
prügeln können, Vater?«

		Der Alte sah bedenklich aus: »Ja – hm, das mag woll sein!«

		»Ja, denn Schweden is viel größer als die ganze Welt, das is es,
du!«

		»Ja, groß is es«, sagte Lasse und machte einen Versuch, sich
seine Ausdehnung vorzustellen. Da waren vierundzwanzig Lehn, davon
war Malmöhus nur eins und der Ystader Bezirk wiederum ein kleiner
Teil davon. In der einen Ecke des Ystader Bezirks aber lag
Tommelilla, und ein mächtig kleiner Teil von Tommelilla war sein
Torp, das ihm einstmals so gewaltig vorgekommen war mit seinen vier
Morgen Land! Ach ja – Schweden war groß – nicht größer als die
ganze Welt, natürlich, denn das war ja nur Kinderschnack, aber doch
größer als die ganze übrige Welt zusammen. »Ja, groß is es! – Aber
was machst du da, Junge?«

		»Ich bin ja ein Krieger, dem sie das eine Bein abgeschossen
haben, das siehst du doch!« [bookmark: page50]

		»Ach so, du bist Invalide. Aber das mußt du nich' tun, denn so
was mag der liebe Gott nich'; du könntst leicht ein richtiger
Krüppel werden, und das wär' doch ein Jammer!«

		»Ach, er sieht es ja nich', denn heut is er in all den Kirchen!«
entgegnete der Junge, war aber doch vorsichtig genug,
innezuhalten.

		Er stellte sich in die Stalltür und pfiff, kam aber plötzlich in
großem Eifer herbeigestürzt: »Vater, nu is die Landwirtschaft da,
soll ich schnell die Peitsche holen?«

		»Na, wir müssen es wohl lieber nachlassen. Er könnt' uns unter
den Händen tot bleiben, so 'n feines Jux hält nich', wenn man da
auf losprügelt. Er könnt' allein vor Schrecken sterben.«

		Lasse schielte bedenklich zu dem Jungen hinüber.

		Pelle sah sehr enttäuscht aus: »Und wenn er es nu wieder
tut?«

		»Ah, ohne den Schrecken kommt er nich' davon ab. Ich will ihn
mit steife Arme aufheben und in die Höh heben, so daß er in der
Luft hängt und baumelt und jämmerlich um sein liebes Leben bittet;
und denn will ich ihn ebenso ruhig wieder an den Erdboden setzen.
Denn Lasse kann nich' böse sein, Lasse is 'n gutmütiges Schaf.«

		»Denn sollst du so tun, als wenn du ihn fall'n läßt, wenn du ihn
ganz hoch in die Luft hebst. Denn schreit er gewiß und denkt, daß
er sterben muß, und die andern kommen und lachen ihn aus.«

		»Nee, nee, du mußt deinen Vater nich' in Versuchung führen! Denn
könnt' ich am End' in Versuchung kommen und ihn fallen lassen, und
das is Mord, und da auf steht lebenslängliches Zuchthaus! Nee, ich
muß ihn lieber gehörig ausschelten, das ärgert solchen feinen
Halunken am meisten.«

		»Ja, und denn mußt du ihn einen dünnschenkeligen Klütenperrer
nennen, das tut der Verwalter, wenn er böse auf ihn is.«

		»Nee, du, das geht auch wohl nich'. Aber ich will schon ein
ernstes Wort mit ihm reden, das er nich' so bald wieder
vergißt.«

		Pelle war befriedigt. So war doch keiner wie der Vater – auch
[bookmark: page51] nicht, wo es
sich darum handelte, eine Donnerrede zu halten, natürlich. Er hatte
das noch nie gehört und freute sich mächtig darauf, während er mit
dem Stiefelknecht umherging. Er benutzte ihn nicht mehr als
hölzernes Bein, um nicht Gottes Strafgericht heraufzubeschwören,
sondern hielt ihn unter der Achselhöhle wie eine Krücke und stützte
ihn auf die Kante der Sockelmauer, denn sonst war er zu kurz. Wer
doch auf zwei Krücken ging, wie des Pfarrers Sohn daheim in
Schweden, der konnte über die längsten Pfützen hinwegspringen!

		Licht und Schatten wurden plötzlich lebhaft unter der Decke, und
als Pelle sich umwandte, stand da ein fremder Junge in der Tür nach
dem Felde hinaus. Er war ebenso groß wie Pelle, aber der Kopf war
fast wie der eines erwachsenen Mannes. Im ersten Augenblick sah es
so aus, als sei er kahl über den ganzen Kopf; aber dann drehte er
sich in der Sonne, und der bloße Kopf schimmerte, als sei er aus
lauter Silberschuppen. Er war mit dünnem, weißlichem Haar bedeckt,
das ganz kurz und ziemlich gleichmäßig über das Gesicht und das
Ganze verteilt war. Die Haut war rosig und das Weiße im Auge auch.
Das Gesicht wand sich unter dem Einfluß des Lichts und war mit
alten Runzeln bedeckt; der Hinterkopf ragte stark hervor und sah
aus, als sei er viel zu schwer.

		Pelle steckte die Hände in die Seitentaschen und ging auf ihn
zu.

		»Wie heißt du?« fragte er und flitzte einen Strahl Spucke
zwischen den Vorderzähnen hindurch, wie er es von Gustav gesehen
hatte. Das Kunststück mißlang leider, die Spucke flog nicht hinaus,
sondern lief ihm am Kinn herunter. Der fremde Junge grinste.

		»Rud«, sagte er verschleiert, seine Zunge war ein bißchen dick
und nicht gut zu regieren. Neidisch starrte er Pelles Seitentaschen
an. »Is das dein Vater?« fragte er und zeigte auf Lasse.

		»Das is doch woll klar!« sagte Pelle wichtig – »und er kann alle
Menschen prügeln.«

		»Aber mein Vater kann alle Menschen kaufen, denn er wohnt [bookmark: page52] da oben.« Rud
zeigte in der Richtung nach dem Wohnhaus hinüber.

		»So–o, kann er das?« sagte Pelle ungläubig. »Warum wohnst du
denn nich' auch da?«

		»Ich bin ja ein Hurenjung' – das sagt Mutter selbst.«

		»Zum Teufel auch, sagt sie das!« Pelle schielte zum Vater
hinüber wegen des kleinen Fluches.

		»Ja, wenn sie wütend is – und denn haut sie mich. Aber denn reiß
ich ihr aus.«

		»So–o, tust du das?« fiel eine Stimme von außen her ein; die
Jungen zuckten zusammen und zogen sich tiefer in den Stall zurück.
Eine große, fette Frauensperson kam in der Stalltür zum Vorschein
und jagte ihre wütenden Augen in das Halbdunkel hinein; als sie Rud
erblickte, schimpfte sie weiter; ihr Tonfall war schwedisch:

		»Also du reißt aus – du Weißkohlkopf – so? Wenn du denn doch man
gleich so weit laufen wolltst, daß du nich' wieder zurückfinden
könntst, dann wär' man doch von dir ab und braucht' sich nicht die
Pust auszudreschen auf so 'ne greuliche Kretur! In die Höll' kommst
du, weiß Gott, doch, da brauchst du nich' über zu weinen! – – Denn
sind Sie wohl den Jung' sein Vater?« unterbrach sie sich selbst,
als sie Lasse erblickte.

		»Ja, das wird woll so sein,« antwortete Lasse ruhig, »und Sie
sollten woll nich' den Schullehrer Johann Pihl seine Johanne aus
Tommelilla sein – die vor bald zwanzig Jahr weggereist is?«

		»Und das sollt' woll nich' dem Schmied sein Kater aus Sulitjelma
sein, der das vorvorige Jahr Zwillinge und einen alten Holzschuh
gekriegt hat?« fragte die große Frauensperson, ihn nachäffend.

		»Naja, Sie könn'n meinetwegen sein, wer Sie woll'n«, sagte Lasse
gekränkt. »Ich bin kein Polizeispion.«

		»Glauben sollt' man es, von wegen Sie 'n Verhör anstell'n.
Wissen Sie, wenn die Kühe 'raussoll'n?« [bookmark: page53]

		»Morgen, wenn alles gut geht. Ihr Jung' da soll Pelle am Ende
den Kram zeigen? Der Verwalter sagte von einem, der mit 'raus soll
und den Weideplatz zeigen.«

		»Ja, das soll der da, Sören Dreckhas – komm her und laß dich
ordentlich angucken, du Füllenfuß! Na, der Jung' is weg – ja, ja,
ja, ja. – Kriegt Euer Jung' viele Prügel?«

		»Hm, ja, ab und zu kriegt er ja mal welche«, antwortete Lasse,
der sich schämte, einzugestehen, daß er den Jungen niemals
strafte.

		»Ich bin auch nich' bang davor! Da gehört was zu, wenn ein
Mensch aus dem zusammengekratzten Lumpenkram werden soll. – Prügel
is das halbe Leben. – Na, denn jag' ich den Windhund morgen früh
hier 'rauf – aber passen Sie gut auf, daß ihn keiner auf 'n Hof zu
sehen kriegt, denn is nämlich der Teufel los.«

		»Die Frau kann ihn wohl nich' sehen, denk ich mir?« sagte
Lasse.

		»Nee, bewahre – sie hat ja auch nichts nich' dazu getan, das
halbverrückte Postühr. Gott mag wissen, viel Grund, andere Leute zu
beneiden, is da nich' hier in 'ner Welt. Aber ich hätt' heut und
diesen Tag Bauerfrau sein könn'n, und 'n netten Mann hätt' ich auch
noch dazu gehabt, wenn nich' der stolze Heinrich da oben mir
nachgestellt hält'. Willst du das woll glauben, du altes,
zerrissenes Oberleder?« Sie klatschte ihn mit der Hand auf die
Hüfte und lachte.

		»Das will ich gern glauben«, sagte Lasse. »Denn du warst das
schönste Mädchen damals, als du von Hause weggingst.«

		»Ach was – du mit deinem von Hause weg«, äffte sie ihm nach.

		»Na ja, ich kann natürlich sehen und auch verstehen, daß du am
liebsten die Fußspuren hinter dir auswischen willst. Und ich kann
auch gern fremd tun, wo ich dich noch mehr als einmal auf meinem
Schoß gehabt hab', als du noch 'ne kleine Dirn warst. – Aber weißt
du wohl, daß deine Mutter in' Sterben liegt?« [bookmark: page54]

		»Ach nee! Ach nee!« rief sie aus und sah ihn mit einem Gesicht
an, das sich mehr und mehr verzerrte.

		»Ich sagt' ihr ja Adjö, eh ich nu vor gut 'n Monat von Hause
wegging – sie war sehr elendig. Adjö, Lasse, – sagt' sie – und ich
dank' dir auch für die gute Nachbarschaft all die Jahre. Und wenn
du Johanne da triffst, denn grüß sie, – sagt' sie. Sie is ja ganz
schrecklich 'runtergekommen, nach allem, was ich gehört hab' – aber
grüß sie darum doch von ihre Mutter. Die kleine Johanne, mein Kind!
sie war ihrer Mutter Herzen am nächsten, darum hat sie auch da auf
getreten! Am Ende waren wir selbst schuld daran. Willst du ihr das
von ihrer Mutter sagen, Lasse! Das waren die Worte, die sie sagte –
und nu is sie gewiß tot, so elendig, wie sie war.«

		Johanne Pihl hatte die Gewalt über sich verloren. Es war
offenbar nicht ihre Gewohnheit zu weinen, so wie es in ihr zerrte
und riß. Tränen kamen nicht, und sie quälte sich, als erdulde sie
Geburtswehen. »Mutter, liebe, liebe Mutter!« sagte sie einmal über
das andere und saß da auf dem Krippenrand und wiegte sich hin und
her.

		»So, so, so!« sagte Lasse und streichelte ihr den Kopf. »Ich
hab' ja immer gesagt, sie wären zu hart gegen dich gewesen. Aber
wozu brauchtest du auch in das Fenster 'reinzukriechen – so 'n Kind
von sechzehn Jahr, wie du warst, und bei nachtschlafende Zeit! Man
kann sich ja nich' wundern, wenn sie sich da ein bißchen vergaßen.
Und noch dazu, weil er für Kleider und Essen dient und ein böser
Gesell war, der immer außer Stellung war.«

		»Ich hatt' ihn ja aber lieb!« sagte Johanne und weinte. »Er war
der einzige, den ich jemals lieb gehabt hab'. Und ich glaubte, er
hätt' mich auch lieb, wenn er mich auch nie gesehen hatt' – so dumm
war ich.«

		»Ach ja, du warst ein Kind – das hab' ich ja auch zu deine
Eltern gesagt. Aber daß du auf so was Unanständiges verfallen
konntst.« [bookmark: page55]

		»Es war nichts Böses dabei, ich meinte bloß, wir beide müßten
zusammenhalten, so lieb, wie wir uns hatten. Nein, ich dachte das
nicht einmal, ich kroch nur zu ihm 'rein – ohne mir weitere
Gedanken dabei zu machen. Willst du woll glauben, daß ich damals so
rein war? Es geschah auch nichts Schlimmes.«

		»Da is nich' mal was geschehen?« sagte Lasse. »Aber es is ja
schrecklich, zu denken, wie traurig das gegangen is. Und darüber
hat dein Vater seinen Tod genommen?«

		Die dicke Frauensperson fing bitterlich an zu weinen; sie kam
Lasse vor wie ein Lappen, und er war nahe daran, auch zu
weinen.

		»Ach ja, ich hätt' es woll nich' sagen soll'n, aber ich dacht'
ja, du hältst es gehört!« sagte er verzweifelt. »Er meinte woll, er
als Schulmeister hätt' Verantwortung für so viele, und darum fraß
es sich in ihn 'rein, daß du dich so weggeworfen hattst – noch dazu
mit so 'n armen Knecht. Denn wenn er auch mit uns arme Leute wie
mit seinesgleichen verkehren tat, so hatt' er ja doch seine Ehr';
und es ging ihm schwer nah, als die feinen Leut' nich' mehr mit ihm
verkehren wollten. – Und denn war das Ganze bloß loses Gerede, da
is nichts nich' geschehen? Aber warum hast du das denn nich'
gesagt?«

		Johanne weinte nicht mehr, sie saß da und sah vergrämt zur
Seite, ihre Züge zitterten ununterbrochen.

		»Ich hab' es ja gesagt, aber sie wollten nich' hören. Sie haben
mich da ja angetroffen! Ich schrie um Hilfe, als es mir klar wurd',
daß er mich gar nich' kannte, daß er sich bloß was einbildete, weil
ich zu ihm kam, und als er mich zu sich nehmen wollt! Und da kamen
die anderen gelaufen und trafen mich da. Sie lachten, und weißt du,
was sie zueinander sagten? – ich hätt' geschrien, weil meine
Unschuld hopps ging! Meine Eltern glaubten das auch, das konnt' ich
verstehen; wenn die nich' mal vertragen konnten, daß da nichts
geschehen war, konnt' man sich doch nich' über das andere Pack
wundern? – Und dann gaben sie ihm Geld, daß er hierher reisen
sollt', und mich schickten sie zu Verwandten.« [bookmark: page56]

		»Ja, und da tatst du ihnen das Leid an und liefst weg.«

		»Ich reiste ihm nach, ich dacht', er müßt mich doch lieb haben,
wenn ich nur in seiner Nähe wär'. Er halt' einen Dienst hier auf
Steinhof angenommen, und da nahm ich hier auch eine Stelle als
Stubenmädchen an. Aber er wollt' bloß das eine von mir, und das
wollt' ich nich', wenn er mich nich' lieb hatt'! Und da ging er
herum und prahlt' damit, daß ich um ihn von zu Haus weggelaufen
wär' – und auch das andere erzählt er, was doch eine Lüge war; und
da glaubten sie denn all, daß ich zu haben wär', wenn sie sich man
bloß anböten. Kongstrup war damals jung verheiratet, aber er war
nicht anders als die anderen. Ich bekam den Platz außer der Zeit,
weil das andere Stubenmädchen fort mußte und ablegen, so nahm ich
mich denn woll in acht. Er hat sie denn nachher mit 'm Steinhauer
da im Steinbruch verheiratet.«

		»Also so 'n Art Mann is er,« rief Lasse aus, – »ja, ich hab ja
so meine Zweifel gehabt. Aber was is denn aus dem anderen Halunken
geworden?«

		»Der ging nach 'm Steinwerk und arbeit' da, als wir ein paar
Jahr zusammen gedient hatten und er mir all den Schabernack angetan
hatt', den er man konnt'. Da hat er das Trinken angefangen und hat
immer und ewig Prügelei gehabt. Ich hab' ihn oft aufgesucht, denn
er wollt' mir nich' aus 'n Kopf 'raus und betrunken war er immer.
Schließlich konnt' er da nich' mehr bleiben und rannt' weg, und
denn hörten wir, er trieb sich am Nordstrand in den Klippen bei
Blaaholt herum. Er nahm, was er nötig hatt' und wo er es kriegen
konnt', und schlug die Leute mir nichts dir nichts nieder. Und
eines Tages erzählten sie, die Obrigkeit hätt' ihn vogelfrei
erklärt, und wer wollte, könnt' ihn totschlagen. Ich hatte großes
Vertrauen zu dem Herrn, der doch der einzige war, der es gut mit
mir meinte; und er tröstete mich damit, daß es woll nich' so
schlimm werden würde; Knud würd' sich schon vorseh'n.«

		»Knud – war es Knud Engström?« fragte Lasse. »Ei, ei, von [bookmark: page57] dem hab' ich gehört.
Er trieb es wie 'n Teufel, als ich damals hierzulande war, und
griff Leute an' helligen Tag mitten auf 'r Landstraße an. Einen
Mann schlug er mit 'n Hammer tot, und als sie ihn fingen, hatt' er
sich 'n Riß von 'n Nacken bis an das Ohr geschnitten. Das hätt' der
andere getan, sagt' er – er selbst hätt' sich bloß gewehrt. Da
konnten sie ihn nichts anhaben. – Also der war es! Aber was für
eine war es denn, mit der er da zusammen lebte? – Sie sagten, er
wohne den Sommer in einem Schuppen oben auf der Heide und hätt' ein
Frauenzimmer bei sich.«

		»Ich lief hier aus dem Dienst und bildete den anderen ein, ich
reiste zu Haus – ich hatte gehört, wie elend es mit ihm aussah;
sein ganzer Kopf wär' gespalten, sagten sie. Da ging ich hin und
pflegt' ihn.«

		»Und da hast du ihm denn doch woll schließlich den Willen
getan?« sagte Lasse und blinzelte schelmisch.

		»Er hat mich jeden Tag geprügelt«, antwortete sie heiser. »Und
als er keine Gewalt über mich kriegen konnt', jagte er mich
schließlich weg. Ich hatte mir ja nu in den Kopf gesetzt, daß er
mich erst lieb haben sollt'.« Ihre Stimme war wieder grob und hart
geworden.

		»Dann hast du auch Stripps auf den bloßen Hintern verdient, daß
du dich in solchen harten Henkersknecht verlieben konntst. Freu' du
dich, daß deine Mutter nichts davon zu wissen gekriegt hat – sie
hätt' es am Ende nich' überlebt!«

		Bei dem Worte Mutter zuckte Johanne zusammen. »Jeder muß
aushallen, was er aushalten kann!« sagte sie herb. »Ich hab' mehr
ausgehalten als Mutter, und sieh bloß, wie dick und fett ich
geworden bin.«

		Lasse schüttelte den Kopf. »Mit dir is woll nich' mehr gut
anbinden. Aber wie is es dir denn nachher gegangen?«

		»Ich ging zum Umziehtag wieder nach Steinhof. Frau Kongstrup
wollt' mich nich' wieder mieten, denn sie sah lieber meine Ferse
als meine Zehe, aber der Herr setzte es durch, und ich [bookmark: page58] blieb als
Milchmädchen hier. Er war noch immer ebenso freundlich gegen mich,
obwohl ich ihm nu neun Jahre widerstanden hatt'. Aber da war es,
daß die Obrigkeit es satt hatt', Knud länger so frei 'rumlaufen zu
lassen, er machte zu viel Unruh; und sie machten Jagd auf ihn da
oben in' Heidekraut. Sie kriegten ihn nich', aber er muß hier nach
dem Steinbruch geflüchtet sein, um sich da zu verstecken, als er
nich' weiter wußte; denn eines Tages, als sie da oben sprengten,
kam seine Leiche zwischen den Klippenstücken zum Vorschein – ganz
zerschmettert. Sie brachten die Überreste hier auf den Hof, und ich
wurde so krank, als ich ihn hier auf diese Weise zu mir kommen sah,
daß ich ins Bett kriechen mußt'. Ich lag und zitterte Tag und Nacht
in meinem Bett, denn es war mir, als hätt' er seine Zuflucht bei
mir gesucht, als es ihm am schlimmsten ging. Kongstrup saß unten
bei mir und tröstete mich, wenn die anderen auf 'm Feld waren, und
er mißbrauchte mein Elend, um seinen Willen zu kriegen. Da war ein
jüngerer Bruder von dem Hügelbauer, der mocht' mich gern leiden, er
war in seinen jungen Jahren in Amerika gewesen und hatt' Geld
genug. Er machte sich den Kuckuck was draus, was die Leute sagten,
und jedes Jahr freite er um mich – immer an 'n Neujahrstag. Er kam
auch das Jahr wieder, und nu, wo Knud tot war, konnt' ich ja nichts
Besseres tun, als ihn nehmen und Frau auf'm Bauerhof werden. Aber
ich mußt' doch nein sagen, und du kannst mir glauben, es war
bitter, als ich die Entdeckung machte. Kongstrup wollte mich
außerdem weg haben, als ich ihm die Sache erklärte; aber dagegen
lehnte ich mich auf. Ich wollte bleiben und mein Kind hier auf 'm
Hof zur Welt bringen, wo es hingehörte. Er machte sich nichts mehr
aus mir, die Frau verfolgte mich den ganzen Tag mit ihren bösen
Augen, und kein Mensch war gut gegen mich. Damals hatt' ich noch
nich' den bösen Sinn wie nu, ich mußt' mich hart machen, wenn ich
nich' immer weinen wollt'. Und ich bin auch hart geworden. Wenn was
los war, biß ich die Zähne zusammen, damit mich niemand verhöhnen
sollt'. [bookmark: page59] Ich
war auch an dem Tag, als es geschah, auf 'm Felde. Ich hab' meinen
Jungen mitten in einer Rübenfurche geboren und ihn selbst in meiner
Schürze auf den Hof getragen. Er war schon damals so mißglückt. Die
bösen Augen der Frau hatten ihn verhext. ›Denn soll'n sie den
Wechselbalg auch zu allen Zeiten vor Augen haben!‹ sagt' ich zu mir
und weigert' mich, wegzureisen. Mich geradezu 'rauszuschmeißen,
dazu könnt' Kongstrup sich woll nich' entschließen, und da bracht'
er mich hier unten in dem Haus am Strand unter.«

		»Dann gehst du, wenn's heiß hergeht, auch woll hier auf dem Hof
auf Arbeit?« fragte Lasse.

		Höhnisch erwiderte sie: »Auf Arbeit gehn – findst du, daß ich
das nötig hab'? Kongstrup muß mir doch woll was dafür bezahlen, daß
ich seinen Sohn erziehe, und außerdem hab' ich auch Besuch von
guten Freunden, bald kommt der eine, bald der andere und bringt mir
was mit – wenn sie es nich' schon all versoffen haben. Du kannst ja
heut abend kommen und mich besuchen, ich will auch recht freundlich
gegen dich sein.«

		»Nee, danke!« sagte Lasse ernsthaft. »Woll bin ich auch man 'n
Mensch, aber ich hab' nichts mit der zu schaffen, die auf meine
Knie geritten hat und mein eigenes Kind sein könnt'.«

		»Hast du denn Branntwein?« sagte sie und puffte ihn derb.

		Lasse glaubte nicht, daß noch welcher da sei, ging aber doch
hin, um nachzusehen. »Nee, du, auch nich 'n Tropfen!« sagte er und
kam mit der Flasche. »Aber hier sollst du sehen, was ich für dich
hab', deine Mutter bat mich, es dir als Andenken zu geben – es war
doch gut, daß mir das einfiel.« Er reichte ihr ein Paket und sah
ihr ganz glücklich zu, während sie auspackte, er freute sich in
ihrer Seele. Es war ein Gesangbuch. »Ist das nich' fein, du?« sagte
er. »Ein goldenes Kreuz und eine echte Spange – und dann hat es ja
deiner Mutter gehört.«

		»Was soll ich damit?« sagte Johanne – »ich singe keine
Gesänge.«

		»Also, nich'?« entgegnete Lasse verletzt. »Aber deine Mutter hat
[bookmark: page60] es woll nich'
besser gewußt, als daß du noch an deinem Kinderglauben hingst –
denn mußt du ihr woll dies eine Mal vergeben.«

		»Is das alles, was du für mich hast?« Sie stieß gegen das Buch,
so daß es wegflog.

		»Ja«, sagte Lasse zornbebend und nahm es auf.

		»Wer soll das andere haben?«

		»Ja, das Haus war ja man bloß gemietet, und an Sachen war da
nich' mehr viel, es is schon lange her, seit dein Vater starb – das
mußt du bedenken. Da wo du hättst sein soll'n, haben andere an
Kindes Statt gehen müssen; und die, die sie gepflegt haben, kriegen
woll das, was da noch is, soweit ich weiß. Aber am Ende wär' da
noch Zeit, wenn du mit 'm ersten Dampfer fährst.«

		»Nee, ich bedank' mich! Nach Hause kommen und sich anglotzen
lassen und die Reuige spielen – nee, ich danke! Dann können
meinetwegen lieber Fremde mit dem Rest abziehen. Und Mutter – wenn
sie ohne meine Hilfe gelebt hat, kann sie auch woll ohne mich
krepieren. Na, ich muß woll machen, daß ich nach Haus komm'! – Wo
is nu der zukünftige Steinhöfer Bauer abgeblieben?« Sie lachte aus
vollem Halse.

		Lasse wollte seine Seligkeit dafür verpfänden, daß ihr nach
dieser Richtung hin nichts fehlte, und doch schlingerte sie auf den
Beinen, als sie um den Kälberstall herumging, um nach dem Jungen zu
suchen. Er hatte es auf der Zunge, sie zu fragen, ob sie nicht doch
das Gesangbuch mitnehmen wolle, gab es aber auf. Alles in ihr war
so aufgewühlt; sie konnte leicht darauf verfallen, Gott zu
verspotten. So packte er denn das Buch sorgfältig wieder ein und
verwahrte es in der grünen Kiste.

		 

		Unten in der Ecke des Kuhstalls war ein Raum mit Brettern
abgetrennt, der hatte keine Tür, und zwischen jedem Brett war eine
zollbreite Öffnung, so daß er einem Lattenbauer glich. Das war die
Kammer des Kuhhirten. Eine breite Bettstelle nahm [bookmark: page61] das meiste von dem Raum ein;
sie war aus rohen Brettern zusammengezimmert, und der steinerne
Fußboden der Kammer gab den Boden der Bettstelle ab. Auf einer
dicken Schicht Roggenstroh lagen einige Betten, holterdipolter, die
dicken, gestreiften, wollenen Bezüge waren steif von angetrocknetem
Kuhschmutz, aus dem Stroh und Federn aufragten.

		Mitten im Bett lag Pelle zusammengekrochen, er hatte das
Federbett bis unter den Nacken in die Höhe gezogen und tat sich
gütlich. Auf dem Bettrande saß Lasse und wühlte in der grünen
Kiste, während er halblaut vor sich hinsprach.

		Er war mitten in seiner Sonntagsandacht. Stück für Stück nahm er
langsam die Kleinigkeiten heraus, die er aus dem aufgelösten
Hausstand mitgebracht hatte. Es waren lauter Gebrauchsgegenstände:
Garnknäule, Zeuglappen und dergleichen, was allmählich aufgebraucht
wurde, um seine und des Jungen Kleider in Ordnung zu halten. Aber
für ihn war jedes Stück eine Reliquie, mit der sorgsam umgegangen
werden mußte, und das Herz blutete ihm jedesmal, wenn irgendein
Teil auf die Neige ging. Bei jedem Gegenstand, den er zur Seite
legte, wiederholte er langsam, was Bengta über ihre Bestimmung
gesagt hatte, als sie im Sterben lag und alles aufs beste für ihn
und den Jungen ordnete: »Garn für des Kleinen graue Socken! –
Flicken zu seiner Sonntagsjacke, die bald an den Ärmeln ausgelassen
werden muß! – Daran denken, daß nich' zu lange mit den Strümpfen
gegangen wurde, ehe sie ausgebessert wurden!« Das war der letzte
Wille der Sterbenden, und der wurde in allem befolgt. Lasse
bewahrte ihn wortgetreu trotz seines schlechten Gedächtnisses.

		Und dann waren da Kleinigkeiten, die Bengta selbst gehört
hatten, billiger Staat, wo sich an jedes Stück eine fröhliche
Geschichte von Jahrmarktsbesuchen und Festen knüpfte, die er
murmelnd auffrischte.

		Der Knabe liebte dies gedämpfte Brummen, wonach er nicht
hinzuhören und das er nicht zu beantworten brauchte – und [bookmark: page62] in dem man so
angenehm dahingleiten konnte. Er lag da und duselte und sah zu dem
hellen Himmel empor, satt und müde und mit einem leisen Gefühl von
etwas Unheimlichem, das überstanden war.

		Er zuckte zusammen. Er hatte die Tür nach dem Kuhstall gehen
hören, und nun ertönten Stiefeltritte auf dem langen Futtergang.
Das war der Eleve, er erkannte die verhaßten Schritte sofort
wieder.

		Es krabbelte in ihm vor Freude. Jetzt sollte der Bursche fühlen,
daß man kleinen Jungen nichts tun durfte, wenn sie einen Vater
hatten, der seinen Mann mit steifem Arm in die Höhe heben und
ausschelten konnte – ja viel ärger als der Verwalter. Jetzt sollte
– er richtete sich auf und starrte gespannt den Vater an.

		»Lasse!« wurde unten aus dem Kuhstall gerufen.

		Der Alte brummte mürrisch. Er blieb sitzen, rückte aber unruhig
hin und her.

		»Las–se!« ertönte es nach einer Weile von neuem wieder,
unverschämt und ungeduldig.

		»Ja–a!« Lasse erhob sich und ging hinaus.

		»Kannst du nicht antworten, wenn man dich ruft, du schwedischer
Halunke? Bist du vielleicht taub?«

		»Ja, antworten kann ich woll«, sagte Lasse mit bebender Stimme.
»Aber Herr Eleve sollten nicht – – ich bin Vater, will ich Ihnen
sagen – – und das Vaterherz – –«

		»Meinetwegen kannst du Hebamme sein, aber antworten sollst du,
wenn man dich ruft! Sonst will ich mal sehen, daß der Verwalter mit
dir redet – hast du mich verstanden!«

		»Ach, ja, ja – Herr Eleve müssen entschuldigen, aber ich hab' es
nich' gehört –«

		»Na so, aber dann vergiß auch nicht, daß Aspasia morgen nicht
mit auf die Weide hinauskommt.«

		»Soll sie kalben?«

		»Ja, natürlich! Hast du vielleicht geglaubt, daß sie ein Füllen
kriegen sollt?« [bookmark: page63]

		Lasse lachte pflichtschuldigst und begleitete den Eleven durch
den Stall zurück. Jetzt mußte es wohl kommen, Pelle saß da und
starrte ihm in steifem Horchen nach. Aber er hörte den Vater nur
noch eine Entschuldigung stammeln, die Halbtür schließen und mit
langsamen, stolpernden Schritten zurückkommen. Da brach er in
Schluchzen aus und verkroch sich tief unter das Federbett.

		Lasse ging eine ganze Weile umher und kramte und brummte über
irgend etwas vor sich hin. Dann kam er an das Bett und zog sorgsam
das Kissen von dem Kopf des Jungen weg. Aber Pelle bohrte sein
Gesicht in die Betten hinein, und als der Vater es zu sich
herumdrehte, begegnete er einem verzweifelnden, verständnislosen
Blick, der seinen eigenen veranlaßte, ruhelos in der Kammer
umherzuschweifen.

		»Ja,« sagte er mit einem Versuch verdrießlich zu sein, »du
kannst woll heulen. Aber wenn man nu nich' weiß, wo Aspasia steht,
da soll man wohl höflich sein, sollt' ich meinen.«

		»Ich kenn' Aspasia sehr gut, die dritte hier von der Tür!«
schluchzte der Junge.

		Lasse wollte eine mürrische Antwort geben, brach aber zusammen,
ergriffen und entwaffnet von der Verzweiflung des Knaben. Er ergab
sich auf Gnade und Ungnade, beugte sich hinab, so daß er seine
Stirn gegen die des Knaben stützte, und sagte hilflos:

		»Ja, Lasse is arm, alt und arm! Ein Schlingel kann ihm auf der
Nase herumspielen. Vor Zorn sprühen kann er nich' mehr, und in der
Faust hat er auch keine Kräfte mehr – was nutzt es da, daß man sie
ballt! Alles muß er hinnehmen – und sich hierhin und dahin
schleudern lassen – und sich noch obendrein bedanken! So steht es
mit dem alten Lasse. Aber dann mußt du auch bedenken, daß er sich
um deinetwillen anspucken läßt; sonst nähm Lasse-Vater seinen
ganzen Kram und ging weg so alt wie er is. Aber du kannst in der
Erde wachsen, zu der dein Vater wird. Und nu laß das Weinen nach!«
Er trocknete die nassen Augen des Jungen mit dem Oberbett ab.
[bookmark: page64]

		Pelle verstand die Worte des Vaters nicht, aber sie beruhigten
ihn trotzdem, und nach einer kleinen Weile schlief er ein. Aber
noch lange lag er da und schluchzte im Schlaf.

		Lasse saß regungslos auf dem Bettrande und lauschte dem Schlaf
des Knaben, und als der einigermaßen ruhiger geworden war, schlich
er durch den Stall und hinaus. Es war ein trübseliger Sonntag
gewesen, und nun wollte er doch einmal hinaussehen, ob einer der
Knechte zu Hause war und Besuch hatte – denn dann gab es
Branntwein. Lasse konnte es nicht übers Herz bringen, selbst von
seinem Lohn aufzunehmen, um Schnaps dafür zu kaufen; das Geld hatte
so wie so genug zu tun, wenn es für das Notwendige ausreichen
sollte.

		Auf einem der Betten lag ein Knecht und schlief, völlig
angekleidet und mit Stiefeln – er war knallbesoffen. Sonst waren
sie alle aus. So gab denn Lasse den Schnaps auf und stolperte nach
dem Keller hinüber, um zu sehen, ob da ein wenig Kurzweil bei den
Mägden war. Er war zu allerlei aufgelegt – jetzt, wo er los und
ledig und sein eigener Mann war wie im Lenz der Jugend.

		Oben bei der Milchkammer standen die drei Häuslerfrauen, die am
Sonntagabend für die Mägde zu melken pflegten. Sie waren dicht
eingebündelt, klein und gekrümmt von der Arbeit, der Mund stand
ihnen allen dreien nicht still, sie sprachen von Krankheit und
anderem Elend in einem klagenden Ton. Lasse empfand ein momentanes
Verlangen, sich ihnen zuzugesellen, das Gesprächsthema klang in ihm
wider wie die Töne einer bekannten Melodie, er konnte in den
Refrain einfallen mit seiner ganzen Lebenserfahrung. Aber er
kämpfte dagegen an und ging an ihnen vorüber, die Kellertreppe
hinab. »Ach ja, der Tod ist uns allen gewiß!« sagte eine von den
Frauen, und Lasse sprach ihr die Worte nach, vor sich hin, indem er
hinunterging.

		Unten in der Kammer saß Karna und stopfte Gustavs Hose aus
englischem Leder. Gustav lag auf der Bank und schlief, die [bookmark: page65] Mütze über dem
Gesicht. Er hatte seine dreckigen Füße auf Karnas Schoß gelegt –
ohne auch nur die Schuhe auszuziehen! Und sie saß da und machte
ihren Schoß bequem, damit seine Beine nicht heruntergleiten
sollten.

		Lasse setzte sich neben sie und versuchte, sich angenehm zu
machen, er hatte ein solches Bedürfnis nach ein wenig
Gemütlichkeit. Aber Karna war nicht nahe zu kommen – die dreckigen
Knöchel des Bengels verdrehten ihr den Kopf. Und Lasse hatte das
vergessen, oder auch es fehlte ihm an Sicherheit – jedesmal, wenn
er eine freundliche Annäherung versuchte, wies sie ihn ab.

		»Wir könnten es so gemütlich zusammen haben, wir beiden älteren
Menschen«, sagte er hoffnungslos.

		»Ja, und ich könnte woll einen Ausweg für das schaffen, was da
fehlt«, sagte Gustav und guckte unter der Mütze hervor. Der
Schlingel, der da lag und mit seinen siebzehn Jahren protzte! –
Lasse hatte die größte Lust, sich auf ihn zu stürzen und es noch
einmal auf die Kräfte ankommen zu lassen.

		Aber er begnügte sich damit, dazusitzen und ihn anzusehen, bis
die roten wimperlosen Augen ihm überliefen. Dann stand er auf.

		»Ja, ja, du hast heut abend Lust auf Jugend, du!« sagte er
bitter zu Karna – »aber deinen Jahren kannst du nich' weglaufen, du
auch nich'! Am Ende leckst du man bloß den Löffel hinter den
anderen ab.«

		Er ging in den Kuhstall hinüber und ließ sich mit den drei
Häuslerfrauen in ein Gespräch ein, die über nichts weiter sprachen
als über Krankheit und Elend und Tod, als gäbe es nichts anderes
auf der Welt. Lasse nickte und sagte: »Ja, ja, so is es!« Er konnte
das aus vollem Herzen alles unterschreiben, und er konnte noch gar
vieles zu dem der anderen hinzufügen. Das goß Wärme in den alten
Körper; ihm wurde ganz behaglich zu Sinn – so wohlig.

		Aber als er auf dem Rücken im Bett lag, kehrte das Bedrückende
wieder, und er konnte nicht schlafen. Für gewöhnlich schlief er
[bookmark: page66] wie ein
Stein, sobald er sich hingeworfen hatte, aber heute war Sonntag,
und er hatte ein quälendes Nagen in sich, daß das Dasein ihn
übergangen hatte. So viel hatte er sich von der Insel hier
versprochen, und dann war da nichts weiter als Arbeit und Mühe und
Sorge – auch nicht die Bohne mehr.

		»Lasse is alt, ja!« sagte er plötzlich laut, und die Worte fuhr
er fort zu wiederholen, indem er sie immerwährend ein wenig
variierte, bis er einschlief: »Alt is er, der Ärmste – kann nich'
mehr mitspielen! – Ach, so alt! Die Worte umschlossen das
Ganze.

		Er erwachte wieder vom Gesang und Gekreische drüben auf der
Landstraße:

		»Und der Junge, den ich dir geboren

Mit pechschwarzem lockigem Haar,

Ja, der ist jetzt groß geworden,

Groß geworden, groß geworden,

Ist ein schmucker Bursche gar!«

		Es waren einige von den Knechten und Mägden vom Hof, die von
einer Lustbarkeit heimkehrten. Als sie in den Fahrweg zum Hofe
hinauf einbogen, verstummten sie.

		Es hatte eben angefangen zu dämmern, die Uhr konnte wohl zwei
sein.

	
		
		IV

		Um vier Uhr waren Lasse und Pelle in den
Kleidern und schlugen die Türen vom Kuhstall nach dem Felde hinaus
auf. Da draußen rollte sich die Welt aus ihrem weißen Nachtatem
heraus, und der Morgen erhob sich verheißend. Lasse stellte sich
gähnend in die Stalltür und bestimmte das Wetter für den Tag; aber
Pelle ließ die verschleierten Töne der Luft und den Lerchengesang –
alles das, was aufstieg – gegen sein kleines Herz schlagen. Mit
offenem Munde und unsicheren Augen sah er in das Unfaßliche hinein,
das jeder neue Tag mit allen seinen undenkbaren Möglichkeiten war.
»Heut mußt du deinen Rock [bookmark: page67] mitnehmen, denn zu Mittag kriegen wir Regen«,
sagte Lasse dann wohl; und Pelle guckte in die Luft hinauf, um
dahinterzukommen, woher der Vater das nun wohl wissen mochte. Denn
es pflegte einzutreffen.

		Dann fingen sie an, den Kuhstall auszumisten. Pelle kratzte
unter den Kühen heraus und fegte den Fußboden nach, und Lasse lud
auf die Schubkarre und fuhr sie hinaus. Um sechs Uhr aßen sie ihre
Morgenmahlzeit – salzenen Hering und Suppe.

		Dann trieb Pelle das Jungvieh hinaus, er hatte den Vorratskorb
am Arm und die Peitsche mehrmals um den Hals geschlungen. Der Vater
hatte ihm einen kurzen, dicken Ringstock gemacht, mit dem man
warnend rasseln und den man nach dem Vieh werfen konnte; aber Pelle
zog die Peitsche vor, weil er noch nicht Kräfte genug hatte, um sie
zu gebrauchen.

		Klein war er, und es hielt zu Anfang schwer, Eindruck auf die
großen Mächte zu machen, die er unter sich hatte. Er konnte seine
Stimme nicht schreckeinflößend genug machen, und das Hinaustreiben
war ein harte Arbeit, namentlich oben in der Nähe des Hofes, wo die
Saaten zu beiden Seiten des Feldweges hoch standen. Das Vieh hatte
Morgenappetit, und die großen Ochsen hatten nicht die geringste
Lust, sich vom Fleck zu rühren, wenn sie erst das Maul im Korn
begraben hatten und er dastand und mit dem stumpfen Schaft der
Peitsche auf sie losprügelte. Die sechs Ellen lange
Peitschenschnur, die in einer geübten Hand dem Vieh die Haut in
kleinen dreieckigen Löchern herausschnitt, konnte er gar nicht
schwingen, und schlug er den Ochsen mit seinem Holzschuh an den
Kopf, so schloß er nur gutmütig die Augen und graste ruhig weiter,
den Hintern ihm zugekehrt. Dann brach er zusammen in verzweifeltem
Gebrüll oder hatte kleine Wutanfälle, wo er blindlings angriff und
es auf die Augen der Tiere abgesehen hatte – aber es half nichts.
Die Kälber konnte er immer dazu kriegen, daß sie weggingen, indem
er ihnen den Schwanz umdrehte, aber die Schwänze der Ochsen waren
zu kräftig. [bookmark: page68]

		Doch er weinte nie lange auf einmal über das Versagen seiner
schwachen Kräfte. Eines Abends ließ er sich von dem Vater einen
Stachel in die Schnauze des einen Holzschuhs schlagen; von nun an
wurde sein Schlag respektiert. Teils von selbst, teils durch Rud
lernte er auch die Stellen an den Tieren finden, wo sie empfindlich
waren. Die Färsen hatten ihren wunden Punkt in den Eutern und den
Leisten, die Stierkälber in den Hoden; ein wohlgezielter Schlag
gegen ein Horn konnte die großen Ochsen dazu bringen, daß sie vor
Schmerz brüllten.

		Das Hinaustreiben war eine saure Arbeit, aber das Hüten selbst
war ein Herrenleben. Wenn das Vieh erst auf der Weide zur Ruhe
gekommen war, fühlte er sich wie ein General und ließ seine Stimme
unaufhörlich über die Wiese schallen, während sein kleiner Körper
sich vor Stolz und Machtgefühl dehnte.

		Es ward ihm schwer, vom Vater getrennt zu sein. Er kam nicht zum
Mittagessen nach Hause, und während er mitten im schönsten Spielen
war, konnte ihn eine Verzweiflung befallen; dann bildete er sich
ein, daß dem Vater ein Unglück zugestoßen sei, daß der große Stier
ihn auf die Hörner gespießt habe – oder dergleichen. Dann ließ er
alles im Stich und rannte brüllend nach Hause, dachte aber noch
rechtzeitig an die Peitsche des Verwalters und trabte wieder
zurück. Er suchte der Sehnsucht abzuhelfen, indem er seinen
Standpunkt so wählte, daß er die Felder da oben im Auge behielt und
den Vater sehen konnte, wenn der hinausging, um die Milchkühe vom
Fleck zu treiben.

		Er lernte schnitzen. Schiffe und kleine Feldgerätschaften und
Handstöcke mit gemusterter Rinde – er hatte eine geschickte Hand
für das Messer, und er gebrauchte es fleißig. Stundenlang konnte er
auch auf der Spitze eines Bautasteins stehen – er glaubte, es sei
ein Zaunpfahl – und versuchen, das schußähnliche Knallen mit der
Peitsche herauszubringen. Er mußte hoch hinaufklettern, damit nur
überhaupt die Peitsche die Erde nicht berührte.

		Wenn sich das Vieh mitten am Vormittag lagerte, war er auch in
der Regel müde. Dann setzte er sich auf die Stirn eines der [bookmark: page69] großen Ochsen und
hielt sich an den Spitzen seiner Hörner fest. Und während der Ochse
dalag und kaute, leise bibbernd wie eine Maschine, saß er auf
seinem Kopf und brüllte aus vollem Halse Lieder von unglücklicher
Liebe und grauenvollen Massenmorden.

		Gegen Mittag kam Rud gelaufen und war heißhungrig; die Mutter
jagte ihn von Hause weg, wenn die Essensstunde heranrückte. Pelle
teilte immer seinen Vorratskorb mit ihm, verlangte aber, daß er für
jedes Stück Butterbrot eine gewisse Anzahl von Malen die Kühe
zusammentreiben sollte.

		Die beiden Knaben konnten keinen Tag ohne einander fertig
werden. Sie tummelten sich auf der Wiese wie zwei junge Hunde,
prügelten sich und vertrugen sich wohl zwanzigmal am Tage, stießen
die fürchterlichsten Racheschwüre aus, die in Gestalt dieses oder
jenes Erwachsenen in Erfüllung gehen sollten, und saßen im nächsten
Augenblick engumschlungen da.

		Ein Dünenkranz von einer halben Viertelmeile Breite trennte die
Steinhöfer Felder von dem Meer. Innerhalb der Dünen war der Boden
steinig und lag als magere Weide da; aber zu beiden Seiten des
Baches trieb sich ein Streifen saftigen Wiesenlandes zwischen die
Dünen hinein, die mit Zwergfichten und Riedgras bedeckt waren, um
den Sand festzuhalten. Hier auf der Wiese war die beste Weide, aber
es war beschwerlich, auf beiden Seiten zu hüten, da der Bach
dazwischen lief. Und es war dem Jungen unter herben Drohungen
eingeschärft, daß keines der Tiere einen Fuß auf die Dünen setzen
dürfe, da der kleinste Riß Sandflug veranlassen konnte. Pelle faßte
alles ganz buchstäblich auf, den ganzen Sommer stellte er sich eine
Art Explosion vor, die alles in die Luft fliegen ließ, sobald eine
Kuh den gefährlichen Boden betrat. Und diese Möglichkeit hing wie
ein drohendes Schicksal hinter allem, wenn er hier hütete. Wenn Rud
kam und sie spielen wollten, trieb er das Vieh auf die magere Weide
hinauf, wo Platz genug war.

		Sobald die Sonne schien, liefen sie nackend herum. An das Meer
wagten sie sich nicht hinab aus Angst vor dem Verwalter, [bookmark: page70] der ganz sicher
oben auf dem Boden des Wohnhauses stand und Pelle beständig mit
seinem Fernrohr beobachtete. Aber im Bach badeten sie – aus dem
Wasser heraus und wieder ins Wasser hinein, ins Unendliche. Nach
einem starken Regen schwoll er an und war dann ganz milchweiß von
Kaolin, den er von den Abhängen tiefer ins Land hinein losspülte.
Die Knaben glaubten, es sei Milch von einem ungeheuren großen
Gehöft tief drinnen im Lande. Bei Hochwasser floß das Meer herein
und füllte den Bach mit Tang, der verfaulte und das Wasser
purpurrot färbte. Das war das Blut von allen den Ertrunkenen
draußen aus der See.

		Zwischen dem Baden lagen sie unter den Dünen und ließen sich von
der Sonne trocken lecken.

		Sie untersuchten eingehend ihre Körper und tauschten ihre
Ansicht über den Gebrauch und die Bedeutung der verschiedenen
Körperteile aus; in diesem Punkt war Rud der im Wissen überlegene
und trat belehrend auf. Oft gerieten sie in Streit darüber, wer in
bezug auf dieses oder jenes am besten ausgestattet sei –: das
Größte habe. So zum Beispiel beneidete Pelle Rud um seinen
unverhältnismäßig großen Kopf.

		Pelle war ein kleiner, harmonisch gebauter Bursche, er hatte
sich eine gewisse Rundlichkeit zugelegt, seit er nach Steinhof
gekommen war. Die Haut strammte sich leuchtend über den Körper und
hatte eine warme, sonnengebrannte Farbe. Rud hatte einen dünnen
Hals im Verhältnis zu dem Kopf, die Stirn war eckig und voller
Narben infolge von vielem Fallen. Es fehlte ihm an einer festen
Herrschaft über seine Glieder, er hatte ein eigenes Talent, sich zu
stoßen und zu verletzen; ringsumher an seinem ganzen Leibe wimmelte
es von blau unterlaufenen Stellen, die gar nicht wieder weggehen
wollten – er hatte schlechte Heilhaut. Aber er war nicht so redlich
in seinem Neid wie Pelle; er prahlte mit seinen Gebrechen, bis sie
wie lauter Vorzüge erschienen, so daß ihn Pelle schließlich aus
ehrlichem Herzen beneidete. [bookmark: page71]

		Rud besaß nicht Pelles offenen Sinn für die Welt, aber er hatte
mehr Instinkt und in gewissen Punkten ein fast geniales Talent, das
zu erfassen, was Pelle erst durch Erfahrung lernen mußte. Er war
schon in gewissem Maße geizig – und mißtrauisch, ohne bestimmte
Gedanken damit zu verbinden. Er verzehrte den Löwenanteil des
Essens und hatte zahlreiche Ausreden, um sich um die Arbeit zu
drücken.

		Hinter ihrem Spiel lag, in die kindlichsten Formen gekleidet,
ein Kampf um die Übermacht, und Pelle war bis auf weiteres
derjenige, der den kürzeren zog; schlimmstenfalls verstand Rud es
immer, zu seinen guten Eigenschaften zu reden und sie gegen ihn zu
wenden.

		Und bei alledem waren sie die besten Freunde von der Welt und
konnten einander nicht entbehren. Pelle sah, wenn er allein war,
sehnsüchtig nach der Hütte der »Sau« hinüber, und Rud riß von zu
Hause aus, sobald es ihm nur möglich war.

		 

		Es hatte, trotz Lasse, am Morgen stark geregnet, und Pelle war
bis auf die Haut durchnäßt. Jetzt zog der blauschwarze Schauer da
draußen über das Meer hin, und die Boote standen mitten darin, alle
die roten Segel gehißt, und kamen doch nicht vom Fleck. Die Sonne
stach und glitzerte auf all dem Nassen, so daß alles entzückt
aussah; und Pelle hängte seine Kleider zum Trocknen auf einer
Zwergfichte auf.

		Es fror ihn, und er kroch unter Pär, den größten der Ochsen, der
dalag und kaute. Die Ochsen dampften förmlich, aber Pelles äußere
Gliedmaßen, in denen die Kälte sich festgesetzt hatte, wollten
nicht wieder geschmeidig werden. Auch die Wangen fielen nach den
Zähnen zu ein, und das Zwerchfell bibberte.

		Und dann konnte die eine der Gelten ihm nicht mal Ruhe gönnen.
Jedesmal, wenn er sich recht unter den Ochsen hineingebohrt hatte
und ein wenig Wärme ansammeln wollte, strebte sie von dannen, über
die Grenzscheide hinweg, gen Norden. Da war nichts weiter als Sand,
aber zu der Zeit, als sie noch ein [bookmark: page72] Kalb war, hatte da ein Stück Mischkorn
gestanden – das wußte sie noch.

		Die Gelten waren zwei Kühe, die ihrer Unfruchtbarkeit wegen aus
dem Milchvieh ausgeschieden waren. Es waren zwei mürrische Viecher,
immer unzufrieden und auf Schabernack bedacht; und Pelle haßte sie
gründlich. Zwei richtige Pulverhexen waren es, auf die nicht einmal
Prügel Eindruck machten. Die eine war eine Brummelkuh, die mitten
im friedlichen Grasen anfing auf den Boden zu stampfen und zu
brummen wie ein wilder Stier; und wenn Pelle auf sie losging,
wollte sie ihn auf den Hörnern aufspießen, Kalben konnte sie nicht,
aber sie wollte auf den anderen reiten und setzte den gutartigen
Rindern Grillen in den Kopf; und sobald sie dazu kommen konnte,
fraß sie Pelles Vorratsbündel auf. Die andere Gelte war alt und
hatte Kringelhörner, die nach ihren Augen zeigten, von denen das
eine einen weißen Augapfel hatte.

		Jetzt trieb die Brummelkuh ihr Spiel. Jeden Augenblick mußte
Pelle von seinem Lager aufstehen und schelten: »Heda, Blakka, du
niederträchtiges Vieh, willst du wohl machen, daß du da weg
kommst!« – er war heiser vor Wut. Endlich riß ihm die Geduld, er
griff nach einem gehörigen Spannpflock und schickte sich an, die
Kuh einzufangen. Sobald sie die Absicht bemerkte, lief sie in
hellen Sprüngen dem Hofe zu. Pelle mußte einen großen Bogen machen,
um sie der Herde wieder zuzutreiben. Dann ging es in gestrecktem
Galopp zwischen die anderen Kühe hinein und wieder heraus, die
Herde geriet in Verwirrung und rannte hierhin und dahin, Pelle
mußte für eine Weile die Verfolgung aufgeben bis er sie wieder
zusammengetrieben hatte. Aber sofort begann er von neuem. Die
Erbitterung kochte in ihm und machte ihn springen wie einen Ball,
sein nackter Körper zeichnete leuchtende Schleifen auf der grünen
Wiese. Er war nur ein paar Klafter von der Kuh entfernt, aber der
Abstand verringerte sich nicht, er konnte sie heute absolut nicht
einholen.

		Oben beim Roggen blieb er stehen, und im selben Augenblick
[bookmark: page73] blieb auch
die Kuh stehen; sie raufte ein paar Büschel Korn ab und streckte
den Kopf lang aus, um die Richtung zu wählen. In zwei
Katzensprüngen war Pelle da und faßte sie beim Schwanz. Er schlug
ihr den Spannpfahl über die Schnauze, so daß sie aus dem Acker
herausbimste, und nun ging es in fliegender Eile zu den anderen
hinab, während die Schläge auf ihre Knochen herabhagelten. Von den
Dünen her klang jeder Schlag zurück wie ein Hieb gegen einen
Baumstamm und schwellte Pelles Mut, die Kuh versuchte, ihn während
des Laufens abzuschütteln, aber er ließ nicht locker. Sie setzte in
langen Sprüngen über den Bach, hin und her, Pelle hing nur noch so
und schwebte in der Luft; aber die Schläge fuhren fort, auf sie
herabzuregnen. Sie wurde müde und ließ mit dem Laufen nach;
schließlich stand sie ganz still, hustete und ließ sich
prügeln.

		Pelle warf sich platt auf den Bauch nieder und keuchte. Ha, ha,
das hatte ihn doch endlich warm gemacht! Nu wollt' er sie schon
kriegen, das Beest! – Plötzlich kehrte er sich mit einem Ruck auf
die Seite herum – der Verwalter! Ein fremder, bärtiger Mann stand
über ihn gebeugt und sah ihn mit ernsthaften Augen an. Der Fremde
fuhr lange fort, ihn anzustarren, ohne etwas zu sagen, und Pelle
wußte sich nicht zu retten und zu bergen vor den Augen; und dann
hatte er auch die Sonne gerade ins Gesicht, wenn er den Mann wieder
ansehen wollte und die Kuh stand noch immer da und hustete.

		»Was meinst du, daß der Verwalter jetzt sagen wird?« fragte der
Mann endlich sehr ruhig.

		»Ach, der sieht es wohl nich'«, flüsterte Pelle und sah sich
scheu um.

		»Aber der liebe Gott hat es gesehen, denn der sieht alles. Und
er führte mich auf deinen Weg, um dem Bösen in dir Einhalt zu
gebieten, solange es noch Zeit ist. Möchtest du nicht gern Gottes
Kind sein?« Der Mann setzte sich neben ihn und ergriff seine
Hand.

		Pelle saß da und raufte Gras aus und wünschte, daß er seine
Kleider angehabt hätte; er nickte. [bookmark: page74]

		»Und dann mußt du auch nicht vergessen, daß Gott der Vater alles
sieht, was du tust, selbst in der dunkelsten Nacht sieht er es. Wir
wandeln immer vor Gottes Antlitz. Aber komm jetzt; es schickt sich
nicht, nackend umherzulaufen!« Der Mann nahm ihn bei der Hand und
führte ihn an seine Kleider; dann ging er auf die Nordseite hinüber
und trieb das Vieh zusammen, während Pelle sich ankleidete – die
Gelte war schon wieder da drüben und hatte ein paar andere mit sich
gezogen. Pelle sah ihm verwundert nach, er trieb ganz ruhig das
Vieh zurück brauchte weder Steine noch Rufe. Ehe er zurückkam,
hatte Blakka die Grenzscheide schon wieder überschritten; er kehrte
zurück und trieb sie weg, ebenso sanftmütig wie vorhin.

		»Das ist keine bequeme Kuh,« sagte er milde, als er zurückkam –
»aber du hast ja junge Beine. Wollen wir den da nicht verbrennen?«
er nahm den dicken Knittel vom Boden auf – »und unsere Arbeit mit
den bloßen Händen verrichten? Gott wird dir stets beistehen, wenn
Not am Mann ist! Und wenn du ein wahres Kind Gottes sein willst, so
mußt du dem Verwalter heute abend erzählen, wie du dich aufgeführt
hast – und deine Strafe hinnehmen.« Er legte Pelle seine Hand auf
den Kopf und sah ihn eine Weile mit diesem unerträglichen Blick an.
Dann ging er, den Knittel aber nahm er mit.

		Pelle sah ihm lange nach. So also sah einer aus, der von Gott
gesendet war, um ihn zu warnen! Jetzt wußte er das, und es würde
lange währen, bis er wieder eine Kuh zuschanden rannte. Aber zum
Verwalter gehen und sich selbst melden – und die Peitsche auf den
bloßen Beinen fühlen – das sollte ihm denn doch nicht einfallen!
Dann mochte Gott der Herr lieber böse auf ihn werden – ob der nun
auch wirklich alles sehen konnte? Schlimmer als der Zorn des
Verwalters konnte er wohl nicht werden.

		Den ganzen Vormittag ging er bedrückten Sinnes einher. Die Augen
des Mannes ruhten auf ihm bei allem, was er unternahm, raubten ihm
seine Unbefangenheit. Er tastete sich schweigend [bookmark: page75] vorwärts und griff alles
von einer neuen Seite an; es war nicht ratsam, Lärm zu schlagen,
wenn man beständig vor dem Antlitz Gottes des Vaters wandelte. Er
knallte nicht mit der Peitsche, sondern überlegte im stillen, ob er
nicht auch die verbrennen sollte.

		Aber kurz vor Mittag kam Rud, und das Ganze war vergessen. Er
rauchte auf einem Stück spanischen Rohrs, das er von dem
Ofenreiniger seiner Mutter abgeschnitten hatte, und Pelle tauschte
sich ein paar Züge für ein Stück Butterbrot ein. Zuerst setzten sie
sich hin und ritten auf dem Ochsen Amor, der dalag und wiederkäute.
Er kaute ruhig, mit geschloffenen Augen weiter, bis Rud ihm das
brennende Stück spanischen Rohrs gegen die Schwanzwurzel drückte,
da sprang er hastig auf, und die Jungen trundelten über seinen Kopf
herunter. Sie lachten und malten sich gegenseitig prahlend ihre
Purzelbäume aus, während sie an den Feldrain hinaufgingen, um
Brombeeren zu suchen. Von da ging es zu einigen Vogelnestern in den
kleinen Tannen, und endlich machten sie sich an ihr bestes Spiel –
Mäusenester auszugraben.

		Pelle kannte jedes Mauseloch in der ganzen Gegend; sie lagen auf
dem Bauch und untersuchten sie sorgfältig. »Hier ist eins, das
bewohnt ist,« sagte Rud, »sieh nur, da ist der Misthaufen.« – »Ja,
hier riecht es nach Mäusen«, bekräftigte Pelle und steckte seine
Nase in das Loch hinein. »Und die Strohhalme wenden nach außen –
die Alten sind offenbar nicht zu Hause!«

		Mit Pelles Messer schnitten sie den Rasen weg und fingen mit
zwei Topfscherben eifrig zu graben an. Die Erde flog ihnen um die
Ohren, während sie schwatzten und lachten.

		»Na, zum Kuckuck auch, das geht ja fix!«

		»Ja, so schnell kann Ström nich' arbeiten.« – Ström war ein
berühmter Schnellarbeiter, der fünfundzwanzig Öre mehr am Tage
bekam als die anderen Schnitter und benutzt wurde, um die Arbeit zu
»treiben«. [bookmark: page76]

		»Wir kommen gleich direktemang in den Bauch der Erde 'rein.«

		»Ja, aber da is es glühendig heiß.«

		»Ach was, Unsinn, nich'?« Pelle hielt bedenklich mit dem Graben
inne.

		»Ja, das sagt der Schulmeister.«

		Die Knaben zögerten und steckten eine Hand in das Loch hinein –
ja, warm war es da unten. Sogar so warm, daß Pelle meinte, er müsse
die Hand zurückziehen und ›Au, zum Deubel auch!‹ sagen. Sie
überlegten eine Weile und fingen dann von neuem an, unten in dem
Loch zu scharren, so vorsichtig, als gelte es das Leben. Aber nach
einer Weile kamen da unten im Gang Strohhalme zum Vorschein, und
die innere Hitze der Erde war mit einem Schlage vergessen.
Schleunigst hatten sie das Nest abgedeckt, und die neugeborenen
rosenroten Jungen wurden auf das Gras gelegt – sie glichen halb
ausgebrüteten jungen Vögeln.

		»Sie sind gräßlich«, sagte Pelle, der nicht so recht Mut hatte,
sie anzufassen, sich aber schämte, es einzugestehen. »Sie sind viel
ekliger anzurühren als 'ne Kröte – ich glaub' wirklich, sie sind
giftig.«

		Rud lag da und klemmte sie zwischen den Fingern.

		»Giftig – bist du verrückt; sie haben ja keine Zähne! – Und
Knochen haben sie auch nich', man könnt' sie gewiß essen.«

		»Pfui Deubel!« Pelle spie aus.

		»Ich will gleich in eine 'reinbeißen. – Hast du auch den Mut?«
Rud näherte eine junge Maus seinem Munde.

		»Ob ich den Mut hab' – ja, woll hab' ich den Mut – aber –«

		Pelle zögerte.

		»Nee, du magst es nich', du bist 'ne Bangbüchs.«

		Pelle wollte dies Schimpfwort nicht auf sich sitzen lassen; er
ergriff schnell eine junge Maus und führte sie genau so nahe an die
Lippen, wie Rud die seine hielt. »Da kannst du selbst sehen!« rief
er gekränkt aus.

		Rud schwatzte mit vielen Gebärden:

		»Du bist bange, weil du ein Schwede bist. Aber wenn man [bookmark: page77] bange is, soll
man bloß die Augen zumachen – so, und den Mund weit aufreißen. Dann
tut man so, als wenn man die junge Maus gerade in den Rachen
'reingleiten läßt, und dann –« Rud riß den Mund weit auf und hielt
die Hand ganz oben vor den Mund; Pelle war ganz unter seiner Macht
und ahmte seine Bewegungen nach. »Und dann –« auf einmal bekam
Pelle einen Stoß, so daß ihm die junge Maus in den Hals hineinflog.
Er kotzte und spie; die Hände tasteten in das Gras hinein und
bekamen einen Stein zu fassen; aber als er wieder auf die Beine kam
und ihn werfen wollte, war Rud schon weit oben auf dem Felde. »Nu
muß ich nach Haus!« rief er ganz unschuldig, »ich soll Mutter bei
was helfen.«

		Pelle liebte die Einsamkeit nicht, und die Aussicht auf eine
Blockade stimmte ihn gleich versöhnlich. Er schmiß den Stein weg,
um seinen ernsten Willen zu einem Vergleich zu zeigen, und mußte
hoch und heilig schwören, daß er nichts nachtragen wolle. Dann kam
Rud endlich, kichernd, zurück.

		»Ich wollte dir was Amüsantes mit der Maus zeigen,« sagte er
ablenkend, »aber du hieltest sie ja wie ein Klotz.« Er wagte sich
nicht dicht an Pelle heran, sondern stand da und verfolgte seine
Bewegungen mit den Augen.

		Pelle kannte die kleine Notlüge, wenn die Gefahr, Prügel zu
bekommen, im Anzuge war, aber die Lüge als Angriff war ihm noch
fremd. Wenn Rud, jetzt, wo das Ganze vergessen war, sagte, daß er
ihm etwas Amüsantes zeigen wollte, so mußte es wohl wahr sein. Aber
warum war er denn so mißtrauisch? Wie schon so oft versuchte Pelle,
sein kleines Gehirn um mögliche Hintergedanken bei dem Kameraden
herumzubiegen, vermochte es jedoch nicht.

		»Du kannst doch ebensogut ganz hier herankommen«, sagte er
vierschrötig. »Denn wenn ich man wollte, könnte ich dich bequem
einholen.«

		Rud kam. »Nu woll'n wir große Mäuse fangen!« sagte er. »Das is
viel amüsanter.« [bookmark: page78]

		Sie leerten Pelles Milchflasche und suchten sich ein Mauseloch
aus, das nur zwei Ausgänge zu haben schien – den einen oben auf der
Wiese, den anderen unten in der Mitte des Bachabhanges. Hier unten
steckten sie den Flaschenhals hinein, das Loch oben auf der Wiese
ward zu einem Trichter erweitert, und sie wechselten damit ab, die
Flasche zu beobachten und mit ihren Mützen Wasser oben in das Loch
hineinzutragen. Es währte nicht lange, bis eine Maus in die Flasche
hineinschlüpfte, und sie steckten den Kork fest darauf.

		Was sollten sie nun damit anfangen? Pelle machte den Vorschlag,
sie zu zähmen und zu dressieren, so daß sie ihre kleinen
Feldgerätschaften ziehen könne, aber Rud setzte wie gewöhnlich
seinen Willen durch – sie sollte segeln!

		Dort, wo der Bach eine Biegung machte und sein Bett zu einem
ganzen Kessel ausgehöhlt hatte, machten sie eine schräge Bahn und
ließen die Flasche, mit dem Hals voran, ins Wasser rutschen, wie
ein Schiff, das vom Stapel läuft. Sie konnten sie in ihrem Bogen
unter dem Wasser verfolgen, bis sie mit einem schrägen Stoß
auftauchte und dastand und sich auf dem Wasser wiegte wie eine
Boje, den Hals nach oben. Die Maus machte die drolligsten Sprünge
nach dem Kork zu, um herauszugelangen; die Jungen hüpften vor Wonne
im Grase.

		»Sie weiß recht gut, welchen Weg sie 'reingekommen is – das weiß
sie recht gut!« Sie ahmten ihre mißglückten Sprünge nach, warfen
sich auf den Bauch und wanden sich ausgelassen im Grase. Aber
allmählich ward das langweilig.

		»Woll'n wir den Pfropfen abnehmen?« schlug Rud vor.

		»Ja – ach ja!« Pelle watete flugs nach der Flasche hinaus und
wollte der Maus ihre Freiheit schenken.

		»So wart' doch, du Rindvieh!« Rud riß ihm die Flasche aus der
Hand. Er hielt die Mündung zu, während er sie mitten ins Wasser
hinaussetzte. »Nu wird's aber Spaß geben«, rief er und eilte ans
Ufer.

		Es währte eine Weile, bis die Maus entdeckte, daß die Bahn
[bookmark: page79] frei war,
da fing sie an zu springen. Es mißlang, und die Flasche geriet in
eine schaukelnde Bewegung, so daß der zweite Sprung schräge ausfiel
und gegen die Seitenwand abprallte. Aber dann folgte eine Reihe von
Sprüngen blitzschnell aufeinander, ein ganzes Bombardement; und
plötzlich flog sie hoch oben aus dem Flaschenhals heraus und
kopfüber ins Wasser.

		»Das war ein Sprung, der sich gewaschen hatt'!« rief Pelle und
sprang oben im Gras kerzengerade in die Höhe, die Arme fest an den
Seiten, »sie konnt' gerade ihren Körper durchkneifen, nur gerade so
eben, du!« Er sprang nochmals und machte sich dünn.

		Die Maus schwamm an Land, aber da war Rud und setzte sie mit dem
Fuß wieder mitten hinein. »Sie schwimmt gut«, sagte er und lachte.
Da steuerte sie nach dem anderen Ufer hinüber.

		»Paß auf, zum Deubel auch!« schrie Rud, und Pelle sprang hinzu
und stieß sie mit einem kräftigen Stoß vom Ufer ab. Sie schwamm
unschlüssig hin und her, mitten im Loch, sah die beiden tanzenden
Gestalten, sobald sie sich einem Ufer näherte, und kehrte wieder
und wieder um, bis in die Unendlichkeit. Sie lag tiefer und tiefer
– der Pelz wurde naß und zog sie nach unten; schließlich schwamm
sie ganz unter Wasser. Plötzlich spreizte sie sich mit einem Ruck
aus und sank zu Boden, alle vier Glieder ausgestreckt wie offene
Arme.

		Pelle hatte in einem Nu das Unschlüssige, Hilflose aufgefangen –
es vielleicht wiedererkannt. Bei dem Zappeln des Tieres brach er in
Tränen aus – ein kleiner Schrei – und laut brüllend lief er über
die Wiese hinauf, auf die Fichtenschonung zu. Nach einer Weile
kehrte er zurück. »Ich glaubte, verdammt und verflucht, Amor wäre
weggerannt«, sagte er einmal über das andere und vermied es
geflissentlich, Rud in die Augen zu sehen. Schweigend watete er
hinaus und fischte mit dem Fuße die tote Maus heraus.

		Sie hatten sie auf einen Stein in die Sonne gelegt, damit sie
wieder aufleben sollte. Als das nicht gelang, entsann sich Pelle
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Geschichte von einigen Leuten, die daheim in einem See ertrunken
waren und die wieder zu sich kamen, als man Kanonen über ihnen
abschoß. Sie schlugen die hohlen Hände über der Maus zusammen, und
als auch das zu nichts führte, beschlossen sie, sie zu
begraben.

		Rud fiel es ein, daß seine Großmutter in Schweden in diesen
Tagen beerdigt wurde, und das veranlaßte sie, mit einer gewissen
Feierlichkeit vorzugehen. Sie machten einen Sarg aus einer
Streichholzschachtel und schmückten ihn mit Moos; sie lagen auf dem
Bauch und ließen den Sarg mit Bindfaden in die Gruft hinab – mit
großer Umständlichkeit, damit er nicht auf dem Kopf zu stehen kam.
Ein Tau konnte ja springen, das geschah zuweilen; und die Illusion
erlaubte nicht, daß sie hinterher mit den Händen an der Stellung
des Sarges rückten. Dann sah Pelle in seine Mütze hinein, während
Rud über der Verstorbenen ein Gebet sprach und Erde auf den Sarg
warf. Und dann warfen sie das Grab zu.

		»Wenn sie nu man bloß nich' scheintot is und wieder aufwacht!«
rief Pelle plötzlich aus. Sie hatten beide viele unheimliche
Geschichten von Scheintoten gehört und beredeten nun alle
Möglichkeiten: wie man aufwachte und keine Luft bekommen konnte,
und an den Deckel klopfte und anfing, von seinen eigenen Händen zu
essen – bis Pelle deutlich hören konnte, daß es da unten an den
Deckel klopfte. In fliegender Eile öffneten sie den Sarg und
untersuchten die Maus; von ihren Vorderpfoten gefressen hatte sie
nicht, aber sie hatte sich ganz bestimmt auf die Seite
herumgedreht. Sie begruben sie abermals; der Sicherheit halber
gaben sie ihr einen toten Mistkäfer mit in den Sarg und steckten
einen Strohhalm in das Grab hinein zwecks Luftzufuhr. Dann
schmückten sie den Hügel und setzten einen Gedenkstein.

		»Nu is sie tot, du!« bestimmte Pelle sehr ernsthaft.

		»Ja, das is sie, weiß Gott – so tot wie 'n Hering.« Rud hatte
das Ohr an den Strohhalm gelegt und lauschte. [bookmark: page81]

		»Nu is sie woll oben bei Gott in all seiner Herrlichkeit, ganz
hoch, hoch oben.«

		Rud pfiff verächtlich.

		»Ach, du Schaf, glaubst du, daß sie da 'raufklettern kann?«

		»Mäuse können doch sehr gut klettern!« Pelle war verstimmt.

		»Ja, aber nich' durch die Luft – das können bloß Vögel.«

		Pelle fühlte sich aus dem Felde geschlagen und dürstete nach
Rache.

		»Denn is deine Großmutter auch nich' in'n Himmel!« erklärte er
sehr bestimmt. Es war doch noch Groll in ihm zurückgeblieben von
der Geschichte mit der jungen Maus her.

		Aber das war mehr, als Rud auf sich sitzen lassen konnte. Er war
mitten ins Familiengefühl hinein getroffen und versetzte Pelle
einen Knuff mit dem Ellbogen in die Seite; und im nächsten
Augenblick rollten sie beide rund im Gras herum, lagen einander in
den Haaren und machten ungeschickte Versuche, ihre gegenseitigen
Nasen mit geballter Faust zu treffen. Sie wälzten sich in einem
Klumpen herum, wo bald der eine, bald der andere oben war, fauchten
heiser, stöhnten und machten gewaltige Bewegungen. »Ich will dich
schon dazu kriegen, daß du rot niesen sollst«, sagte Pelle
verbissen und hob sich über den Gegner in die Höhe. Aber im
nächsten Augenblick war er wieder unten; und Rud über ihm und stieß
die fürchterlichsten Drohungen in bezug auf blaue Augen und
tanzende Sonnen aus. Ihre Stimmen waren dick von Leidenschaft.

		Und plötzlich saßen sie einander gegenüber im Gras und
überlegten, ob sie nicht zu brüllen anfangen sollten. Da steckte
Rud die Zunge aus, Pelle ging noch einen Schritt weiter und fing an
zu lachen; sie waren wieder die besten Freunde von der Welt. Sie
richteten den Gedenkstein wieder auf, der in der Hitze des Kampfes
umgefallen war, und saßen dann Hand in Hand da und ruhten aus nach
dem Sturm – ein wenig stiller als gewöhnlich.

		Nicht daß Pelle noch gegrollt hätte; aber die Frage hatte eine
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selbständige Bedeutung für ihn bekommen, es mußte Sinn in der Sache
sein. Ein grübelnder Ausdruck trat in seine Augen, und er rief
nachdenklich aus:

		»Ja, aber du hast mir doch selbst erzählt, daß sie lahm in den
Beinen war.«

		»Ja, was weiter?«

		»Dann konnte sie doch nich' gut in den Himmel
'raufklettern.«

		»Ach, du Klas – das is doch ihr Geist!«

		»Dann kann der Geist der Maus aber doch auch gut da oben
sein.«

		»Ach, was! 'ne Maus, die hat doch keinen Geist!«

		»So? – Sonst könnt' sie doch woll nich' atmen!«

		Da stand nun Rud! Und das Fatale bei der Sache war, daß er die
Sonntagsschule besuchte. Die Fäuste wären jetzt wieder am Platz
gewesen, aber sein Instinkt sagte ihm, daß Pelle früher oder später
die Übermacht beim Prügeln gewinnen würde. Und die Großmutter war
auf alle Fälle gerettet.

		»Ja –«, sagte er nachgebend, »atmen, das konnt' sie. Aber dann
is ihr Geist aufgefahren und hat den Stein umgestoßen – du, ja, das
hat er getan!«

		Ein ferner Laut drang hinab zu ihnen, in weiter Entfernung hob
sich von der Hütte eine dicke Frauengestalt ab; sie stand da und
winkte drohend.

		»Die Sau ruft dich!« sagte Pelle. Die beiden Jungen nannten sie
niemals anders.

		Da mußte denn Rud fort. Er erhielt die Erlaubnis, den größten
Teil von dem Inhalt des Vorratskorbes mitzunehmen, und aß im
Laufen; sie waren zu beschäftigt gewesen, um zu essen.

		Pelle setzte sich in das Dünengehege und hielt seine Mahlzeit.
Wie gewöhnlich, wenn Rud draußen bei ihm gewesen war, begriff er
nicht, wo der Tag abgeblieben war. Der Vogelgesang war verstummt,
und nicht eine einzige von den Kühen lagerte mehr, folglich mußte
die Uhr zum mindesten fünf sein.

		Oben beim Hofe waren sie beschäftigt, einzufahren. In vollem
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es hinaus und heimwärts, hinaus und heimwärts. Die Knechte standen
aufrecht auf dem Wagen und prügelten mit dem Ende des Zügels auf
die Pferde los. Und die hochbeladenen Fuder fuhren auf den
Feldwegen entlang; sie glichen spreitzbeinigem, kleinem Gewürm, das
überrascht wurde und in ein Versteck eilt.

		Ein Einspänner fuhr vom Hofe herunter und sauste im schnellsten
Trab die Landstraße hinab, der Stadt zu. Es war der Steinhöfer
Bauer; er wollte offenbar zur Stadt und schwieren, so wie er fuhr!
Dann stand es schlecht zu Hause, und zur Nacht würde das Weinen
wieder über den Hof schallen.

		Ja, ja, jetzt fuhr Vater Lasse mit dem Wasserwagen hinaus, dann
war die Uhr halb sechs. Das merkte man auch daran, daß die Vögel
ihr gemütliches Abendgezwitscher anstimmten, tief und glitzernd wie
die Strahlen der Sonne.

		Drinnen über dem Steinbruch, wo sich die Krane vom Himmel
abhoben, stieg hin und wieder eine Rauchwolke auf und barst in
einer Fontäne aus Felsstücken. Zu allerletzt kam der Knall
heruntergegurgelt, in Splittern und Stücken; es klang, als laufe
jemand und schlage sich mit Fausthandschuhen auf die Schenkel.

		Die letzten Stunden waren immer lang – die Sonne wurde so
langsam. Und die Zeit hatte auch keinen Inhalt mehr; Pelle selbst
war müde, und die Abendstille legte sich starken Äußerungen
dämpfend in den Weg. Aber nun fuhren sie da oben zum Melken aus,
und das Vieh fing an, sich nach der Ecke der Wiese hinaufzufressen,
die nach dem Hofe zu lag; dann ward es Zeit.

		Und endlich fingen die Hirtenjungen drüben auf den Nachbarhöfen
an zu jodeln, erst einer, dann fielen mehrere ein:

		»Ach, treib' heim, ah – ha, ah – ah – ha!

Ah – ha, ah – ha!

Ah – ha, ah – ha!

Ach, treib' heim, ah – ah – ha!

ah – ha!«

		Von allen Seiten zitterte der weiche Gesang über das abfallende
[bookmark: page84] Land;
gleich einem glückseligen Weinen floß er hinaus in das beginnende
Schimmern der Luft, und Pelles Vieh ward so langgestreckt in seinen
Bewegungen. Aber noch wagte er nicht, heimzutreiben; es setzte
Püffe von dem Verwalter oder dem Eleven, wenn er zu früh kam.

		Er stand am obersten Ende der Wiese, an der Spitze seiner
harrenden Heerde. Und als die letzten Töne des Heimtreibegesangs
ganz erstorben waren, stimmte er selbst mit ein und trat zur Seite.
Die Kühe liefen mit einem eigenartig kurzen Trippeln und streckten
die Köpfe vor; die Schatten des Grases lagen in langen, feinen
Streifen über der Erde; die Schatten der Tiere waren unendlich. Hin
und wieder brüllten die Kälber langgezogen und gingen in Galopp
über. Sie sehnten sich – und Pelle sehnte sich.

		Hinter einer Wolke schoß die Sonne lange Strahlen durch den
Raum, als habe sie alle ihre Fähigkeiten vor der Nacht
zusammengesammelt und streckte sie nun aus, in einem Streben von
Westen nach Osten. Alles zeigte in langen, dünnen Streifen, das
Sehnen der Kreaturen lag deutlich in der Luft abgespiegelt.

		In der Seele des Kindes war nichts mehr von da draußen; alles
war heimgekehrt und streckte sich vorwärts in einer fast
krankhaften Sehnsucht nach dem Vater. Und wenn er dann endlich mit
der Herde um die Ecke bog, und der alte Lasse dastand, glücklich
lächelnd mit seinen wunden Augen, und die Gittertür der Hürde
öffnete, da brach der Knabe zusammen, und er warf sich weinend an
die Brust des Vaters.

		»Was hast du, Junge, was hast du nur?« fragte der Alte dann mit
besorgter Stimme und strich eine zitternde Hand über die Wange des
Kindes. »Hat dir jemand was getan? Also nicht – na, das is ja gut!
Sie sollen sich auch in acht nehmen – denn frohe Kinder stehen in
des lieben Gottes eigner Hut. Und mit Lasse is auch nich' gut
anbinden, wenn es darauf ankommt. – So, du hast dich gesehnt? Ja,
es is schön, in deinem kleinen Herzen zu wohnen, und Lasse kann
sich bloß freuen. – [bookmark: page85] Aber nu geh 'rein und iß – und nich' weinen,
hörst du, Pelle?«

		Er schneuzte dem Jungen die Nase mit seinen harten, gekrümmten
Fingern und schob ihn sanft von sich.

	
		
		V

		Über den Mann, der von Gott gesandt war und der
die ernstvorwurfsvollen Augen hatte, war Pelle sich sehr bald klar
geworden. Er entpuppte sich schlecht und recht als ein
Handwerksmeister unten aus dem Dorf, der des Sonntags im
Versammlungshaus redete; es hieß obendrein, daß seine Frau trinke.
Rud ging bei ihm in die Sonntagsschule, und er lebte in bedrängten
Verhältnissen – er war etwas ganz Gewöhnliches.

		Außerdem hatte Gustav eine Mütze bekommen, deren Kopfstück drei
verschiedene Seiten herauskehren konnte – eine aus blauem Düffel,
eine aus wasserdichtem Wachstuch und eine aus weißer Leinwand zur
Benutzung bei Sonnenschein. Das war ein spannendes Bewußtsein, das
alles andere verdrängte und viele Tage aufregend im Vordergrund von
Pelles Bewußtsein lag; er benutzte die Wundermütze, um alles Große
und Begehrenswerte abzumessen. Bis er eines Tages einen hübsch
geschnitzten Handstock für die Erlaubnis gab, das Kunststück mit
dem Umkrämpen des Kopfstückes selbst machen zu können. So bekam er
denn endlich Ruhe, und auch die Mütze mußte in seine alltägliche
Welt hinein.

		Aber wie sah es nur einmal in Gutsbesitzer Kongstrups großen
Sälen aus? Da lag wohl das Geld auf dem bloßen Fußboden, das Gold
für sich und das Silber für sich; und mitten in jedem Haufen stand
ein Scheffelmaß! Was bedeutete das Wort zweckdienlich, das der
Verwalter benutzte, wenn er mit dem Großbauern sprach? und warum
gebrauchten die Knechte das Wort Schwedisch als Schimpfwort
gegeneinander – sie waren ja doch alle zusammen Schweden? – Hinter
dem Felsenkranz, wo [bookmark: page86] der Steinbruch lag, was war da? – Ja, da war
ja die Grenze des Gehöfts nach der einen Seite hin! Er war noch
nicht dagewesen, sollte aber mit dem Vater dahin, sobald sich eine
Gelegenheit fand; ganz zufällig hatten sie erfahren, daß Lasse
einen Bruder besaß, der ein Haus da drinnen hatte. Das war also
verhältnismäßig bekannt.

		Da unten lag das Meer, darauf war er selbst gefahren!

		Da draußen glitten Schiffe aus Eisen wie auch aus Holz dahin,
aber wie konnte nur Eisen schwimmen, es war doch so schwer? Das
Wasser in der See mußte stark sein, denn im Teich sank das Eisen
sofort auf den Grund. Ganz in der Mitte war der Teich grundlos, da
sank man dann also weiter bis in alle Ewigkeit! Der alte Dachdecker
hatte in seiner Jugend über hundert Klafter Stricke mit einem Anker
daran hinabgesenkt, um einen Eimer herauszuholen, aber er gelangte
niemals auf den Grund. Und als er den Strick wieder in die Höhe
ziehen wollte, war da tief unten etwas, das den Anker ergriff und
ihn hinabziehen wollte, so daß er das Ganze fahren lassen
mußte.

		Gott der Herr, – ja, der hatte einen großen, weißen Bart, so wie
der Neuendorfer Bauer; aber wer führte ihm in seinen alten Tagen
die Wirtschaft? Sankt Peter war wohl sein Verwalter! – Wie konnten
die alten, dürren Kühe ebenso junge Kälber zur Welt bringen wie die
Färsen? – – – –

		Da war eine große Selbstverständlichkeit, auf die man
seine Fragen nicht richtete, über die man überhaupt nicht in dem
Sinne nachdachte, weil sie die Grundlage selber für alles Dasein
war – Vater Lasse. Er war ganz einfach da, stand wie eine feste
Mauer hinter allem, was man unternahm. Er war die eigentliche
Vorsehung, die letzte große Zuflucht in Gutem wie in Bösem; er
konnte alles, was er wollte – Vater Lasse war allmächtig.

		Und dann war da ein natürlicher Mittelpunkt in der Welt: Pelle
selber. Um ihn mußte sich alles scharen, jedes Ding war um
seinetwillen da – damit er damit spielen, sich davor grauen oder es
für eine große Zukunft beiseite legen konnte. Selbst die [bookmark: page87] ferneren Bäume,
Häuser und Steine in der Landschaft, denen er nie nahe gekommen
war, nahmen Stellung ihm gegenüber, entweder freundlich gesonnen
oder als Feinde. Und das Verhältnis mußte genau erwogen werden für
jeden neuen Gegenstand, der in seine Sphäre hineingeriet.

		Klein war seine Welt, er hatte erst gerade angefangen, sie sich
zu schaffen. Eine gute Armlänge nach allen Seiten hin war
einigermaßen festes Land, draußen trieb die rohe Materie, das
Chaos. Aber Pelle fand seine Welt schon ungeheuer und hatte den
besten Willen, sie unendlich zu gestalten. Er hieb unersättlich
ein, seine weitgeöffneten Sinne zogen alles an sich, was in ihren
Bereich kam; sie waren wie ein Maschinenschlund, in den sich die
Materie unablässig in wirbelnden Einzelteilen hineinstürzte. Und in
den Strudel hinter ihnen gerieten andere und wieder andere hinein –
das ganze Weltall war auf der Wanderung zu ihm hin begriffen.

		Zwanzig neue Dinge in der Sekunde formte Pelle und schob sie von
sich ab. Die Erde wuchs unter ihm zu einer Welt, die reich war an
Spannung und grotesken Formen, Unheimlichkeiten und den
alltäglichsten Dingen. Er bewegte sich unsicher darin, denn da war
beständig etwas, das sich verschob und umgewertet oder umgeschaffen
werden mußte; die selbstverständlichsten Dinge verwandelten sich
und wurden auf einmal zu haarsträubenden Wundern – oder umgekehrt.
Er ging in einer beständigen Verwunderung umher und verhielt sich
selbst den bekanntesten Dingen gegenüber abwartend. Denn wer wußte,
welche Überraschungen sie bereiten würden.

		So hatte er sein ganzes Leben lang Gelegenheit gehabt,
festzustellen, daß Hosenknöpfe aus Knochen gedrechselt waren und
fünf Löcher hatten, ein größeres in der Mitte und vier kleinere
ringsherum! Und da kommt eines Tages einer der Knechte mit ein paar
neuen Hosen aus der Stadt nach Hause, an denen Knöpfe sitzen, die
aus glänzendem Metall sind und nicht größer als ein
Fünfundzwanzigörestück. Sie haben nur vier Löcher, [bookmark: page88] und der Faden soll
kreuzweise darüber liegen, nicht von der Mitte ausgehen, so wie bei
den alten.

		Oder die große Sonnenfinsternis, auf die er den ganzen Sommer
gespannt gewesen ist und die, wie alle die alten Leute sagten, den
Untergang der Welt nach sich ziehen würde. Er hatte sich so darauf
gefreut – namentlich auf das mit dem Untergang –; das würde doch so
eine Art Erlebnis sein, und irgendwo in ihm saß eine ganz kleine
Zuversicht, daß er für sein Teil wohl bestehen würde. Die
Sonnenfinsternis kam auch, so wie sie kommen sollte, es ward
obendrein Nacht wie am Jüngsten Tage, die Vögel wurden so still,
und das Vieh brüllte und wollte nach Hause laufen. Aber dann wurde
es wieder ebenso hell wie vorher, und das Ganze verlief in
nichts.

		Und dann waren da ungeheure Schrecken, die sich mit einem
Schlage als winzig kleine Dinge entpuppten – Gott sei Lob und Dank!
Aber da waren auch Freuden, die heftiges Herzklopfen verursachten –
und ganz zu Langerweile wurden, wenn man bis zu ihnen gelangt
war.

		Weit draußen in der nebelhaften Masse trieben unsichtbare Welten
vorüber, die mit der seinen nichts zu schaffen hatten; ein Laut von
dem Unbekannten da draußen schuf sie ganz und gar im selben
Augenblick. Sie entstanden auf dieselbe Weise wie das Land hier an
dem Morgen, als er auf dem offenen Zwischendeck des Dampfers stand
und Stimmen und Geräusche durch den Nebel hörte; zusammengeballt
und mächtig, mit Formen, die wie ungeheure Fausthandschuhe
wirkten.

		Und inwendig in einem war da das Blut und das Herz und die
Seele. Das Herz, das hatte Pelle selbst ausfindig gemacht, war ein
kleiner Vogel, der eingeschlossen war; aber die Seele bohrte sich
wie ein Wurm dahin im Körper, wo die Begierde saß. Der alte
Dachdecker Holm hatte einem, der an Stehlsucht litt, die Seele wie
einen dünnen Faden aus dem Daumen gezogen. Pelles eigene Seele war
nur gut, sie saß ihm in beiden Augäpfeln und spiegelte Vater Lasses
Bild, sooft der da hineinsah. [bookmark: page89]

		Das Blut war das schlimmste, deshalb ließ sich Vater Lasse immer
zur Ader lassen, wenn ihm etwas fehlte – die bösen Säfte sollten
heraus. Gustav dachte viel über das Blut nach und konnte die
wunderlichsten Dinge davon erzählen; er schnitt sich in seine
Finger, nur um zu sehen, ob es reif war. Eines Abends kam er nach
dem Kuhstall herüber und zeigte einen blutenden Finger; das Blut
war ganz schwarz. »Jetzt bin ich ein Mann!« sagte er und fluchte
ganz gewaltig. Aber die Mägde machten sich nur lustig über ihn, er
hatte ja seine Tonne Erbsen noch nicht nach dem Boden getragen. – –
– –

		Und dann war da ja die Hölle und der Himmel – und der
Steinbruch, wo sie einander mit schweren Hämmern schlugen, wenn sie
betrunken waren. Die Leute im Steinbruch, das waren die größten
Riesen auf der Welt, einer von ihnen hatte zehn Spiegeleier auf
einmal gegessen, ohne krank zu werden. Und Eier waren doch die
Kraft selbst.

		Unten auf der Wiese hüpften Irrlichter suchend in den tiefen
Sommernächten umher; eins von ihnen hielt sich immer in der Nähe
des Baches auf, und stand da und schimmerte auf dem Gipfel eines
kleinen Steinhaufens, der da mitten in der fetten Wiese lag. Vor
ein paar Jahren hatte ein Mädchen eines Nachts ein Kind hier
draußen in den Dünen geboren, und da sie sich nicht zu helfen und
zu raten wußte, ertränkte sie es in einem der Löcher, die der Bach
schneidet, wo er eine Biegung macht. Gute Menschen errichteten den
kleinen Steinhaufen, damit die Stelle nicht in Vergessenheit
geraten solle; und über dem Steinhaufen brannte nun die Seele des
Kindes in den tiefen Nächten um die Jahreszeit, in der das Mädchen
geboren hatte. Pelle glaubte, das Kind selber sei unter den Steinen
begraben, und schmückte von Zeit zu Zeit den Haufen mit einem
Fichtenzweig; aber an dieser Stelle des Baches spielte er niemals.
Das Mädchen kam ja übers Wasser ins Zuchthaus auf viele Jahre; und
die Leute wunderten sich über den Vater. Sie hatte keinen
angegeben, aber Gott und jedermann wußten dennoch, wer es war.
[bookmark: page90] Es war ein
junger, wohlhabender Fischer unten aus dem Dorf, und das Mädchen
gehörte zu den allerärmsten Leuten, so daß ja doch nie von einer
Heirat der beiden die Rede hätte sein können. Das Mädchen hatte
dann wohl dies vorgezogen, statt ihm das Haus einzurennen und um
Hilfe für das Kind zu bitten und als Webermädchen mit einem
unehelichen Kinde zum Spott und zur Schande im Dorf zu sitzen. Und
das mußte man sagen, er hielt die Ohren gehörig steif, wo sich gar
manch einer geschämt hätte und zur See gegangen wäre.

		Jetzt im Sommer, zwei Jahre nachdem das Mädchen eingelocht war,
ging der Fischer eines Nachts am Strande entlang, mit Fischernetzen
auf dem Rücken, dem Dorfe zu. Er war ein hartgesottener Bursche und
besann sich keinen Augenblick, den kürzesten Weg einzuschlagen und
über die Wiese zu gehen; aber als er schon eine ganze Strecke in
die Dünen hineingekommen war, verfolgte ein Irrlicht seine Spur,
und er wurde bange und fing an zu laufen. Es holte ihn mehr und
mehr ein, und als er über den Bach sprang, um Wasser zwischen sich
und den Geist zu legen, griff es nach den Netzen. Da rief er den
Namen Gottes und rannte sinnlos weg, alles im Stich lassend. Am
nächsten Morgen bei Sonnenaufgang holten er und der Vater die
Netze, die sich in dem Steinhaufen verfangen hatten und quer über
dem Bach lagen.

		Da schloß sich der Bursche den Betern an, und der Vater ließ das
Trinken nach und folgte seinem Beispiel. Früh und spät konnte man
den jungen Fischer bei ihren Versammlungen treffen, und im übrigen
ging er wie ein Missetäter umher, ließ den Kopf hängen und wartete
nur darauf, daß das Mädchen aus dem Zuchthause nach Hause kommen
sollte, damit er es heiraten konnte.

		Pelle wußte von dem Ganzen Bescheid. Die Mägde erzählten
schaudernd davon, wenn sie an den langen Sommerabenden den Knechten
auf dem Schoß saßen, und ein liebeskranker Bursche aus dem Innern
der Insel hatte ein Lied darüber gedichtet, das [bookmark: page91] Gustav zu seiner
Handharmonika sang. Dann weinten die sämtlichen Mägde des Gehöfts,
selbst der schneidigen Sara wurden die Augen naß, und sie fing an,
mit Mons über die Verlobungsringe zu reden.

		Eines Tages, als Pelle auf dem Bauch lag und eine Melodie vor
sich hinträllerte und mit den nackten Füßen in der blanken Luft
herumfocht, sah er einen jungen Mann unten am Steinhaufen stehen
und Steine darauflegen, die er aus seinen Taschen nahm. Dann kniete
er nieder. Pelle ging zu ihm hin.

		»Was machst du da?« fragte er kühn – er fühlte sich auf seinem
eigenen Gebiet. »Betest du dein Abendgebet?«

		Der Mann antwortete nicht, sondern blieb gebeugt liegen. Endlich
erhob er sich und spie Priemsauce aus.

		»Ich bete zu ihm, der uns alle richten wird«, sagte er und sah
Pelle fest an.

		Pelle erkannte den Blick wieder, es war derselbe Ausdruck wie
bei dem Manne neulich – der von Gott gesandt war. Nur daß kein
Vorwurf darin lag.

		»Hast du vielleicht kein Bett, worin du schlafen kannst?« fragte
Pelle – »ich bete mein Abendgebet immer unter dem Oberbett. Er hört
es doch! Gott der Herr weiß alles!«

		Der Mann nickte und fing an, sich mit den Steinen des Haufens zu
schaffen zu machen.

		»Den mußt du nicht in Unordnung bringen«, sagte Pelle sehr
bestimmt. »Denn darunter liegt ein kleines Kind begraben.«

		Der Bursche sah ihn mit einem wunderlichen Gesicht an.

		»Das ist nicht wahr!« sagte er mit erstickter Stimme, »denn das
Kind liegt oben auf dem Friedhof in richtig geweihter Erde.«

		»So–o?« sagte Pelle mit dem langgezogenen Tonfall des Vaters.
»Die Eltern haben es doch ertränkt, soviel ich weiß – und es hier
begraben.«

		Er war zu stolz auf sein Wissen, um es so ohne weiteres
preiszugeben. [bookmark: page92]

		Der Mann sah so aus, als wenn er schlagen wollte, und Pelle zog
sich ein wenig zurück. Da stand er und lachte ganz unverhohlen, er
war seiner Beine ja sicher. Aber der andere achtete nicht mehr auf
ihn, er stand stumpfsinnig da und sah an dem Steinhaufen vorbei. Da
kam Pelle wieder zu ihm hin.

		Der Mann fuhr zusammen, als er seinen Schatten sah, atmete tief
auf und seufzte. »Bist du noch da?« sagte er tonlos, ohne Pelle
anzusehen, »warum kannst du mich nicht in Frieden lassen?«

		»Dies ist meine Wiese,« sagte Pelle, »denn ich hüte hier. Aber
du kannst gern hier bleiben, wenn du nicht schlagen willst. Und den
Steinhaufen mußt du in Ruhe lassen, denn darunter liegt ein kleines
Kind begraben.«

		Der junge Mann sah Pelle ernsthaft an: »Es ist nicht wahr, was
du da sagst, wie kannst du nur so lügen? Gott mag keine Lügner.
Aber du bist nur ein argloses Kind, und ich will dir erzählen, wie
es zuging, ohne dir etwas zu verbergen – so wahr ich keinen anderen
Wunsch habe, als ganz vor Gottes Antlitz zu wandeln.«

		Pelle sah ihn verständnislos an: »Wie es zugegangen ist, weiß
ich sehr gut selbst, ich kann ja das ganze Lied auswendig. Ich kann
es dir gern vorsingen, wenn du es hören willst; es heißt so!« Und
Pelle begann zu singen, mit vor Verlegenheit ein wenig unsicherer
Stimme:

		»So glücklich fließt unsere Kindheit dahin,

Wir kennen nicht Sünde und Not;

Wir spielen und ahnen nicht, daß unser Weg

Uns führt in Gefängnis und Tod.

		Wohl mancher gedenket mit klagender Stimm',

Wie einstmals das Glück ihm geblüht.

Die Zeit wird so lang im Gefängnis mir hier,

Drum will ich euch singen mein Lied.

		Ich spielte mit Vater, mit Mutter ich
spielt',

Und die Kindheit verging – ich ward groß. [bookmark: page93]

So hell schien die Sonne, mein Schatz küßte mich

Und hob mich zu sich auf den Schoß.

		Meinen Tag gab ich ihm, meine Nacht ich ihm
gab,

Dacht' nicht an Verrat und an Reu',

Doch als ich ihm sagte, wie's mit mir bewend't,

Da war's mit dem Spielen vorbei.

		›Ich liebte dich nie‹, sagt' er höhnisch zu
mir,

›Was kommt dir nur in den Sinn.‹

Er dreht' mir den Rücken, ging zornig davon –

Da ward ich zur Mörderin.«

		Pelle hielt verwundert inne, der erwachsene Mann war ganz
vornüber gesunken und saß da und schluchzte. »Ja, das war
schlecht,« sagte er, »denn da machte sie ihr Kind tot und kam ins
Zuchthaus.« Er sprach mit einer gewissen Geringschätzung, er konnte
keine weinenden Männer leiden. »Aber darüber brauchst du doch nich'
zu weinen«, warf er nach einer Weile hin.

		»Ja, denn sie hatte doch eigentlich gar nichts getan, der Vater
des Kindes hat es ja doch totgemacht. Ich habe das Schreckliche
getan; ja, ich gestehe es, ich bin ein Mörder. Räume ich denn nicht
ganz offen meine Schuld ein?« Er wendete sein Gesicht empor, als
rede er mit Gott.

		»Ach so, du bist es!« sagte Pelle und zog sich ein wenig von ihm
zurück. »Hast du dein eigenes Kind totgemacht? Das hätte Vater
Lasse nie tun können. Warum sitzt du denn nich' im Zuchthaus? Hast
du am Ende gelogen und die Schuld auf sie abgewälzt?«

		Diese Worte übten eine eigene Wirkung auf den Fischer aus. Pelle
stand eine Weile da und beobachtete ihn, dann rief er aus: »Du
sprichst so sonderbar: blop–blop–blop, als wenn du aus einem
anderen Land wärst! Und warum kratzst du so mit den Fingern in der
Luft herum und weinst? Kriegst du am Ende Prügel, wenn du nach
Hause kommst?« [bookmark: page94]

		Bei dem Worte Weinen brach der Mann in lautes Schluchzen aus,
Pelle hatte niemals einen Menschen so unbeherrscht weinen sehen;
das Gesicht war ganz ineinandergeflossen.

		»Willst du ein Stück Butterbrot haben?« fragte er, um ihn zu
trösten. »Ich hab noch was mit Wurst auf.«

		Der Fischer schüttelte den Kopf.

		Pelle sah nach dem Steinhaufen hinüber; er war eigensinnig und
wollte nicht locker lassen.

		»Es liegt aber doch da begraben«, sagte er. »Ich hab' selbst die
Seele des Nachts oben auf den Steinen brennen sehen. Das tut sie,
weil sie nich' in den Himmel kommen kann.«

		Aus dem offenen Munde des Fischers drang ein unheimlicher Laut,
ein dumpfes Brüllen, das Pelles kleines Herz ihm im Leibe bubbern
machte. Er tat selbst ein paar Sprünge aus lauter Angst, und als er
sich besann und wieder stillstand, sah er den Fischer stark
vornübergebeugt die Wiese hinablaufen und in den Dünen
verschwinden.

		Pelle starrte ihm verwundert nach und begab sich langsam nach
dem Vorratskorb – sein Ergebnis war vorläufig Enttäuschung. Er
hatte einem wildfremden Manne etwas vorgesungen, das war
zweifelsohne eine Heldentat – so schwer wie es einem doch schon
wurde, nur ja oder nein zu jemand zu sagen, den man noch nie
gesehen hatte. Aber er hatte die meisten Verse ausgelassen, und die
große Hauptsache war ja doch, daß er das ganze Lied auswendig
wußte. Jetzt sang er es für sich von Anfang bis zu Ende, indem er
sich die Zahl der Verse an den Fingern merkte. Und er schaffte sich
die glänzendste Genugtuung, indem er so laut brüllte, daß man es
weit und breit hören konnte.

		Am Abend beredete er wie gewöhnlich die Erlebnisse des Tages mit
dem Vater; und da verstand er dieses und jenes, was für eine Weile
sein Gemüt mit Grauen erfüllte; Vater Lasses Stimme war bisher noch
die einzige menschliche Stimme, die der Knabe ganz verstand. Schon
allein ein Seufzer oder ein [bookmark: page95] Kopfschütteln des Alten übten eine
überzeugende Macht auf ihn aus wie keine andere Rede.

		»Ach ja,« fuhr er fort zu wiederholen – »Böses und nichts als
Böses, wohin man sieht, Kummer und Not allüberall! Er gäbe woll
gern sein Leben hin, um an ihrer Stelle die Zuchthausketten zu
schleppen – nun, wo es zu spät is! – Also er lief weg, als du das
zu ihm sagtest? Ja, ja, Gottes Wort in einem Kindermund, da kann
man nich' gut gegen an, wenn das Gewissen einen Knacks gekriegt
hat. Und es is ein schlechtes Brot, mit andere Leute ihr Glück zu
handeln. – Aber mach' du man, daß du deine Füße gewaschen kriegst,
Jung'.« – – –

		Das Leben gab genug zu tun, da war genug, womit man sich
herumschlagen mußte, genug, wovor man sich ängstigen konnte. Aber
schlimmer fast als all das, was Pelle selbst übel wollte, waren die
Blitze, die zuweilen aus der Menschentiefe zu ihm aufstiegen; denen
gegenüber war sein Kindergehirn machtlos. Warum weinte Frau
Kongstrup so viel, und warum trank sie im geheimen? Was ging dort
hinter den Fensterscheiben in dem hohen Wohnhaus vor sich? Er
begriff es nicht, und jedesmal, wenn er seinen kleinen Kopf darüber
zerbrach, glotzte ihn nur das Grauen aus allen Fensterscheiben an,
und zuweilen umschloß es ihn mit dem ganzen Schrecken des
Unfaßlichen.

		Aber die Sonne wanderte hoch am Himmel dahin, die Nächte waren
hell, die Finsternis lag zusammengekrochen unter der Erde und hatte
keine Macht. Und er besaß die glückliche Fähigkeit des Kindes, ganz
auf einmal und – spurlos zu vergessen.

	
		
		VI

		Pelle hatte einen schnellen Puls und viel
Unternehmungsgeist; da war immer etwas, was sein rastloses Streben
versuchen mußte einzuholen – wenn es nichts weiter war, dann die
Zeit selbst. Jetzt war der Roggen unter Dach, jetzt verschwand die
letzte Hocke vom Felde, die Schatten wurden mit jedem Tage [bookmark: page96] länger. Aber
eines Abends überraschte ihn die Dunkelheit vor seiner
Schlafenszeit, und er wurde bedenklich. Er trieb die Zeit nicht
mehr zur Eile an, sondern suchte sie durch allerlei kleine
Sonnenzeichen zurückzuhalten.

		Eines Tages hörte die Mittagsrast der Leute auf. Sie spannten
wieder vor, sobald sie das Mittagessen herunter hatten, und das
Häckselschneiden wurde auf den Abend verlegt.

		Der Göpel lag auch auf der äußeren Seite des Stallgebäudes, und
keiner von den Knechten hatte Lust, da draußen in der Finsternis
herumzutraben und die Maschine zu fahren. Da mußte Pelle es denn
tun. Lasse widersetzte sich und drohte, zu dem Großbauer zu gehen,
aber es half nichts; jeden Abend mußte Pelle ein paar Stunden da
hinaus. Es waren seine besten Stunden, die man ihm nahm: die
Stunden, in denen er und Vater Lasse im Stall herumpusselten und
sich sorglos durch alle Widerwärtigkeiten des Tages hindurch in
eine gemeinsame lichte Zukunft hineinplauderten – und Pelle weinte.
Wenn der Mond die Wolken jagte und er alles deutlich um sich her
sehen konnte, ließ er seinen Tränen freien Lauf. Aber an den
dunklen Abenden schwieg er und hielt den Atem an. Wenn der Regen
herabströmte, konnte es so finster sein, daß der Hof und alles
verschwunden war, und da sah er Hunderte von Wesen, die das Licht
sonst verbarg. Sie traten in der Finsternis da draußen hervor,
entsetzlich groß, oder kamen auf ihrem Bauch zu ihm herangekrochen.
Er erstarrte im Starren und konnte den Blick nicht losreißen; unter
der Mauer suchte er Schutz und saß da und trieb von dort aus die
Pferde an, und eines Abends lief er hinein. Sie jagten ihn wieder
hinaus, und er ließ sich jagen; er hatte, wenn es darauf ankam,
mehr Angst vor denen da drinnen als vor denen hier draußen. Aber an
einem pechschwarzen Abend war ihm besonders ängstlich zu Sinn, und
als er dann entdeckte, daß das Pferd, sein einziger Trost,
ebenfalls bange war, da ließ er alles liegen und rannte zum
zweitenmal hinein. Keine Drohung vermochte ihn wieder
hinauszutreiben, [bookmark: page97] ebensowenig Püffe. Da nahm ihn einer der
Knechte auf den Arm und trug ihn hinaus. Aber da vergaß Pelle alles
und schrie, so daß es im Hofe widerhallte.

		Während sie mit ihm rangen, kam der Gutsbesitzer herzu. Er wurde
sehr böse, als er hörte, was los sei, und schimpfte den Großknecht
gehörig aus. Dann nahm er Pelle bei der Hand und brachte ihn nach
dem Kuhstall hinüber. »So ein Mann, der vor ein bißchen Dunkelheit
bange ist!« sagte er scherzend – »das mußt du dir aber abgewöhnen.
Und wenn die Knechte dir was tun, so komm' du nur zu mir.«

		Über die Felder ging der Pflug den ganzen Tag und machte die
Erde schwer von Farbe. Das Laub färbte sich bunt, und da waren
viele Regentage. Die Behaarung der Kühe wuchs, sie wurden
langhaarig und veränderten sich im Rücken; Pelle hatte viel
auszustehen, und das ganze Dasein ward einen Schatten ernsthafter.
Seine Kleider wurden nicht dichter und wärmer mit der Kälte, wie
das bei den Kühen der Fall war; aber er konnte mit der Peitsche
knallen, was günstigsten Falles wie kleine Schüsse klang, er konnte
Rud durchprügeln, wenn es ganz ehrlich zuging, und über den Bach
springen, wo er am schmälsten war. Das alles verlieh dem Körper
Wärme.

		Er hütete nun über den Bereich des Hofes hinaus, überall, wo
Vieh angepflöckt gewesen war; die Milchkühe standen im Stall. Oder
auch er war auf dem Moor, wo jedes Gehöft sein Stück Weideland
hatte. Hier machte er Bekanntschaft mit den Hirtenjungen von den
anderen Höfen und sah in eine ganz andere Welt hinein, wo nicht mit
Verwalter und Landwirtschaftseleven und Prügel regiert wurde,
sondern wo alle am selben Tisch aßen und wo die Hausfrau selbst am
Spinnrad saß und Garn zu Strümpfen für die Hirtenjungen spann. Aber
dahin konnte er niemals kommen, denn sie nahmen keine Schweden auf
diesen kleinen Höfen, die Eingeborenen wollten auch nicht mit ihnen
zusammen dienen. Das tat ihm leid.

		Sobald das Herbstpflügen oben auf den Äckern im Gange war,
[bookmark: page98] legten die
Jungen nach alter Sitte die Grenzscheiden nieder und ließen alles
Vieh zusammen weiden. Das nannten sie über die Grenze hüten. An den
ersten Tagen gab das mehr Arbeit, die Tiere kämpften, ehe sie
vertraut miteinander wurden. Und ganz vermischten sie sich nie; sie
weideten immer in Scharen, die Besatzung jedes Hofes für sich. Auch
die Vorratskörbe wurden zusammengeschlagen, und der Reihe nach
mußte immer einer von den Jungen die ganze Herde hüten. Die anderen
spielten Räuber oben in den Felsklippen oder trieben sich in den
Gehölzen oder am Strande herum. Wenn es gehörig kalt war, zündeten
sie Feuer an, bauten Feuerstätten aus flachen Steinen und brieten
Äpfel und Eier, die sie auf den Höfen stahlen.

		Das war ein herrliches Leben, und Pelle war glücklich. Freilich
war er der kleinste von der Schar, und es haftete ihm an, daß er
ein Schwede war; mitten im schönsten Spielen konnten die anderen
auf den Einfall kommen, ihm seine Sprache nachzuäffen, und wenn er
wütend wurde, fragten sie, warum er nicht das Messer ziehe. Aber
auf der anderen Seite war er von dem größten Hof – der einzige, der
Ochsen in seiner Herde hatte; er stand in körperlicher Gewandtheit
nicht hinter ihnen zurück, und keiner von ihnen konnte so gut
schnitzen wie er. Und wenn er erst groß war, so hatte er die
Absicht, sie alle zusammen durchzuprügeln.

		Vorläufig mußte er sich schicken und fügen, sich bei den Großen
einschmeicheln, wo er entdeckte, daß ein Riß in dem Verhältnis war,
und diensteifrig sein. Er mußte das Hüten häufiger übernehmen als
die anderen und wurde bei den Mahlzeiten übervorteilt. Er nahm das
als etwas Unvermeidliches hin und setzte seine ganze kleine Person
ein, um das Bestmögliche aus den Verhältnissen zu machen. Aber er
gelobte sich, wie gesagt, eine ungeheuere Genugtuung, wenn er erst
groß war.

		Ein paarmal wurde es ihm zu heiß, und er gab die Gemeinschaft
auf und hielt sich für sich. Aber er kehrte schnell wieder zu den
anderen zurück. Sein kleiner Körper war zum Platzen voll von [bookmark: page99] Mut und Leben
und gestattete ihm nicht, sich zu drücken; er mußte seine Chancen
hinnehmen – sich durchfressen.

		Eines Tages kamen zwei neue Jungen hinzu, die das Vieh von ein
paar Gehöften auf der anderen Seite des Steinbruchs hüteten; sie
waren Zwillinge und hießen Alfred und Albinus. Es waren zwei lange
dünne Burschen, die so aussahen, als hätten sie als kleine Kinder
gehungert; sie waren bläulich von Hautfarbe und konnten schlecht
die Kälte vertragen. Flink zu Fuß und geschmeidig waren sie, sie
konnten das schnellste Kalb einholen, konnten auf den Händen gehen
und dabei Tabak rauchen und Luftsprünge machen, ohne die Hände zu
Hilfe zu nehmen. Zum Prügeln eigneten sie sich nicht recht; es
fehlte ihnen an Mut draufloszugehen, und ihre körperliche
Geschicklichkeit ließ sie im Stich, wenn Gefahr im Anzug war.

		Die beiden Brüder hatten etwas Komisches an sich. »Da kommen die
Zwillinge, die Zwölflinge!« rief ihnen die ganze Schar an dem
ersten Morgen, als sie sich blicken ließen, entgegen. »Na,
wievielmal habt ihr denn seit vorigem Herbst zu Haus Kinder
gekriegt?« – Sie waren zwölf Geschwister und darunter zweimal
Zwillinge, das war allein eine unerschöpfliche Quelle des Spottes –
außerdem waren sie Halbschweden. Sie mußten den Schaden mit Pelle
teilen.

		Aber es machte nichts Eindruck auf sie, sie greinten über alles
und gaben sich nur noch mehr preis. Pelle konnte aus allem
heraushören, daß für das Kirchspiel über ihrem Heim ein
lächerlicher Schein lag; aber das machte ihnen nichts aus.
Namentlich an die Fruchtbarkeit der Eltern hängte sich der Spott,
und die beiden Jungen lieferten mit frohen Mienen die Eltern aus
und fingen an, von den geheimsten Verhältnissen zu Hause zu
erzählen. Eines Tages, als die Schar besonders unermüdlich war,
Zwölflinge zu rufen, erzählten sie greinend, die Mutter erwarte das
Dreizehnte. Sie waren unverwundbar.

		Jedesmal, wenn sie ihre Eltern auslieferten, gab es Pelle einen
Stich, er hatte in diesem Punkte seine heiligsten Gefühle. So
[bookmark: page100] sehr er
sich auch den Kopf zerbrach, waren sie ihm unverständlich; er mußte
eines Abends damit zum Vater.

		»So, also sie machen ihre eigenen Eltern zum Gespött und
Gelächter?« sagte Lasse; »da wird es ihnen hier auf Erden niemals
gut gehen, denn man soll seinen Vater und seine Mutter ehren. Brave
Eltern, die sie mit Schmerzen in die Welt gesetzt haben und hart
arbeiten müssen, vielleicht selbst hungern und Not leiden, um ihnen
Nahrung und Kleider zu schaffen – ach, wie sündhaft is das! – – Und
sie heißen Karlsson mit Nachnamen, so wie wir, sagst du? – Und
wohnen in der Heide hinter dem Steinbruch? Aber dann müssen es ja
Bruder Kalles Söhne sein! Ja, bei meiner Seelen Seligkeit, ich
glaub', daß es so is! Frag' du sie doch morgen mal, ob ihr Vater
nich' 'n Riß in dem rechten Ohr hat. Ich habe es ihm ja selbst mit
'm Stück von einem Hufeisen gehauen, als wir noch kleine Jungs
waren einen Tag war ich wütend auf ihn, weil er mich vor den
anderen lächerlich machte. Er war ganz akkurat so wie die beiden;
aber er dacht' sich nichts nich' dabei, da war nichts Böses in
ihm.«

		Der Vater der Knaben hatte wirklich einen Riß in dem rechten
Ohr. Pelle und sie waren also Geschwisterkinder, und das war zum
Lachen und zum Weinen, so wie sie und die Eltern zum Gespött waren.
Das ging ja gewissermaßen auch über Vater Lasse her, und der
Gedanke war beinahe nicht zum Aushalten.

		Die anderen Jungen entdeckten gar bald diese seine
Verletzbarkeit und machten sie sich zu Nutzen, und Pelle mußte
ablenken und sich in allerlei finden, um den Vater außerhalb der
Sache zu halten. Trotzdem gelang ihm das nicht immer. Wenn sie in
der Stimmung waren, sagten sie ganz ins Blaue hinein alles mögliche
über ihre gegenseitigen Familien; es sollte nicht für mehr genommen
werden als es war, aber Pelle verstand in diesem Punkte keinen
Scherz. Eines Tages sagte einer der größten Jungen zu Pelle: »Dein
Vater hat ja seiner eigenen Mutter ein Kind angedreht.« Pelle
verstand das Wortspiel in dieser Roheit nicht, aber er hörte das
Gelächter der anderen und [bookmark: page101] wurde blind vor Wut. Er ging auf den großen
Kameraden los und stieß ihn dermaßen in den Unterleib, daß der
mehrere Tage zu Hause liegen mußte.

		Während der folgenden Tage war Pelle ganz heiß um die Ohren. Er
wagte nicht, dem Vater zu erzählen, was geschehen war, da er dann
gezwungen sein würde, auch die abscheuliche Beschuldigung des
Jungen zu wiederholen; und so ging er denn umher und ängstigte sich
vor den verhängnisvollen Folgen. Die anderen Jungen hatten sich von
ihm zurückgezogen, um keine Schuld zu haben, wenn etwas dabei
herausbriet; der Junge war ein Bauernsohn, der einzige in der Schar
– und sie vermuteten die Obrigkeit hinter der Geschichte,
vielleicht Rutenschläge auf dem Rathaus. So ging denn Pelle mit
seinen Kühen für sich und hatte Zeit genug, sich mit dem Ereignis
zu beschäftigen; es nahm in seiner lebhaften Einbildungskraft mit
seinen Folgen einen immer größeren Umfang an und war schließlich
nahe daran, ihn vor Grauen zu zersprengen. Bei jedem Wagen, den er
auf der Landstraße einherfahren sah, kroch es inwendig in ihm; und
bog er nach Steinhof ein, so konnte er deutlich die Polizei
unterscheiden, die drei Mann hoch und mit sicheren Handeisen kam –
genau so wie damals, als Erik Erikson abgeholt wurde, weil er seine
Frau mißhandelt hatte. Am Abend wagte er kaum nach Hause zu
treiben.

		Und dann eines Vormittags kam der Junge mit seinen Kühen
dahergetrieben, und ein erwachsener Mann begleitete ihn, nach den
Kleidern und dem ganzen nahm Pelle an, daß er ein Bauer war – es
mußte der Vater des Jungen sein. Eine Weile standen sie da drüben
und redeten mit den Hirtenjungen, dann kamen sie mit der ganzen
Schar hinter sich drein herüber, der Vater hielt seinen Sohn an der
Hand.

		Pelle brach in Schweiß aus; er fühlte sich stark versucht,
davonzulaufen, zwang sich aber, stehen zu bleiben. Vater und Sohn
bewegten gleichzeitig die Hand, und Pelle hob beide Ellenbogen in
die Höhe, um zwei Ohrfeigen abzuwehren. [bookmark: page102]

		Aber sie streckten nur die Hände aus. »Verzeih mir«, sagte der
Junge und ergriff Pelles Hand. »Verzeih ihm!« wiederholte der Vater
und umschloß seine andere Hand mit der seinen. Und Pelle stand
verwirrt da und sah bald den einen, bald den anderen an. Im ersten
Augenblick glaubte er, der Mann hier sei derselbe wie der, der von
Gott gesandt war; aber es waren doch nur die Augen – diese
sonderbaren Augen. Dann brach er plötzlich in Tränen aus und vergaß
alles, indem er die schreckliche Spannung ausweinte; und die beiden
sagten ein paar gute Worte und gingen ruhig ihrer Wege, um ihn
allein zu lassen.

		Seitdem wurden er und Peter Kure gute Freunde, und als Pelle ihn
näher kennen lernte, entdeckte er, daß der Junge zuzeiten etwas von
demselben Ausdruck in den Augen haben konnte wie der Vater, der
junge Fischer und der Mann, der von Gott gesandt war. Der
sonderbare Verlauf der Begebenheit beschäftigte ihn lange. Eines
Tages geschah es, daß seine Erfahrungen derartig Seite an Seite
lagen, daß er den Zusammenhang zwischen diesem rätselhaften
Augenausdruck und den sonderbaren Handlungen entdeckte; alle die
drei, die ihn mit diesen Augen angesehen hatten, hatten
überraschend gehandelt. Und eines Tages wurde es ihm klar, daß
diese Leute die Heiligen [bookmark: text1]F1 waren; die Jungen hatten sich an dem Tage
mit Peter Kure gezankt und gebrauchten es als Schimpfwort gegen
seine Eltern.

		Eins aber blieb stehen und ragte über alles hinaus – der Sieg
selbst. Er hatte mit einem Jungen angebunden, der größer und
stärker war als er selbst, und war mit ihm fertig geworden – weil
er zum ersten Male in seinem Leben rücksichtslos zuschlug. Wollte
man schlagen, so mußte man da treffen, wo es am wehesten tat. Wenn
man das nur tat und im übrigen das Recht auf seiner Seite hatte, so
konnte man sehr gut selbst mit einem Bauernsohn anbinden. Das waren
zwei beruhigende [bookmark: page103] Entdeckungen, an denen bis auf weiteres
nichts zu rütteln vermochte.

		Und dann hatte er den Vater verteidigt; das war etwas ganz Neues
und Bedeutungsvolles in seinem Leben. Er forderte fortan mehr
Platz.

		Um Michaelis wurden die Kühe hereingetrieben, und die letzten
Tagelöhner gingen fort. Im Laufe des Sommers waren allerlei
Veränderungen unter dem festen Gesinde auf dem Hofe vor sich
gegangen, aber jetzt zum Umzugstag veränderte sich niemand; auf
Steinhof wechselte man in der Regel nicht zu den bestimmten
Terminen.

		Nun half Pelle dem Vater wieder bei der Stallfütterung.
Eigentlich hatte er mit dem Schulunterricht beginnen sollen, und
die Schulbehörden ließen dem Gutsbesitzer eine sanfte Mahnung
zukommen. Aber es war gute Verwendung für den Jungen auf dem Hofe,
da ein Mann die Pflege der Kühe nicht allein bewältigen
konnte, und so wurde denn die Frage totgeschwiegen. Pelle war froh,
daß es hinausgeschoben wurde; er hatte im Laufe des Sommers viel
über die Schule nachgedacht und sie mit so viel Fremdartigem und
Großem ausgeschmückt, daß ihm jetzt ganz bange davor war.

			[bookmark: foot1]Mitglieder der
inneren Mission.


	
		
		VII

		Der Weihnachtsabend brachte eine große
Enttäuschung. Es war Sitte, daß die Hirtenjungen das ganze
Weihnachtsfest auf dem Hofe verbrachten, wo sie im Sommer gedient
hatten, und Pelles Kameraden hatten ihm von allen den
Weihnachtsherrlichkeiten erzählt: Braten und süße Getränke,
Weihnachtsspiele und Pfeffernüsse und Backwerk – es war ein
endloses Essen und Trinken und Weihnachtsspielespielen vom Tage vor
dem heiligen Abend, bis »Knud das Weihnachtsfest hinaustrug«. So
ging es auf allen den kleinen Höfen zu, der einzige Unterschied
war, daß man bei den Heiligen nicht Karten spielte, sondern
statt [bookmark: page104]
dessen geistliche Lieder sang. Aber das Essen war darum doch ebenso
gut.

		Die letzten Tage vor Weihnachten mußte er um zwei, halb drei
aufstehen und den Mägden beim Rupfen des Geflügels helfen und
zusammen mit dem alten Dachdecker Holm den Backofen feuern. Damit
war sein Verhältnis zu den Herrlichkeiten des Weihnachtsfestes
erschöpft. Am heiligen Abend gab es Stockfisch und Reisbrei, und
das schmeckte ganz gut, aber all das andere fehlte. Da standen ein
paar Flaschen Branntwein für die Mannsleute auf dem Tische – das
war das Ganze. Die Knechte waren unzufrieden und schimpften, sie
schütteten Reisbrei und Milch in den Schaft von Karnas
Strickstrumpf, so daß sie den ganzen Abend wütend war, im übrigen
hatten sie jeder ihr Mädchen auf dem Schoß und lästerten über
alles. Die alten Häusler und ihre Frauen, die eingeladen waren, um
an der Weihnachtsmahlzeit teilzunehmen, redeten über Tod und alles
Elend der Welt.

		Oben war ein großes Fest; alle Verwandten von Frau Kongstrup
waren eingeladen, und man hieb tüchtig in den Gänsebraten ein. Der
Hof stand voll von Fuhrwerken, und der einzige, der guter Laune
war, war der Großknecht, er bekam alle Trinkgelder. Gustav war sehr
schlechter Laune, denn Bodil war oben und wartete auf. Er hatte
seine Handharmonika mitgebracht und spielte Liebeslieder; die
Gemüter beruhigten sich dabei, und das Böse schwand aus den Augen.
Einer nach dem anderen fingen sie an, mitzusingen, und es war nahe
daran, hier unten ganz gemütlich zu werden. Aber da kam Bescheid
von oben herunter, sie sollten ein wenig still sein. Da löste sich
das Ganze auf, die Alten gingen nach Hause und die Jungen
zerstreuten sich paarweise, so wie sie im Augenblick miteinander
befreundet waren.

		Lasse und Pelle gingen zu Bett.

		»Warum is eigentlich Weihnachten«, fragte Pelle.

		Lasse juckte sich bedenklich an der Hüfte.

		»Es soll nu mal so sein«, antwortete er zögernd. »Ja, und [bookmark: page105] denn is es ja
das, daß sich das Jahr wendet und nu wieder bergan geht, siehst du!
– Und in dieser Nacht is ja auch das Christuskind geboren, weißt
du!« Es währte lange, bis er das letztere herausbrachte, aber es
kam auch dafür ganz sicher heraus. – »Das eine mit dem anderen,
siehst du woll«, fügte er nach einer Weile, alles zusammenfassend,
hinzu.

		Am zweiten Weihnachtstage war ein Fest auf allgemeine Kosten bei
einem unternehmungslustigen Häusler unten im Dorf; es kostete zwei
und eine halbe Krone das Paar, für Musik, geschnittenes Butterbrot
und Branntwein mitten in der Nacht und Kaffee gegen Morgen. Gustav
und Bodil sollten mit dabei sein. Es war doch immerhin ein wenig
vom Weihnachtsfest, das da vorüberzog; Pelle war so davon in
Anspruch genommen, als gehe es ihn selber etwas an; Lasse hatte an
diesem Tage gar keine Ruhe vor seinen Fragen. Dann war Bodil Gustav
also doch gut!

		Am Morgen, als sie hinauskamen, lag Gustav draußen auf dem Felde
neben der Tür zum Kuhstall und konnte sich nicht selbst helfen;
sein guter Anzug befand sich in einer traurigen Verfassung. Bodil
war nicht bei ihm. »Denn is sie ihm treulos geworden!« sagte Lasse,
als sie ihm hineinhalfen. »Der arme Junge! Erst siebzehn Jahr und
schon eine Herzenswunde! Die Frauenzimmer, die werden noch mal sein
Unglück, das werden wir noch sehen!«

		Zu Mittag, als die Häuslerfrauen zum Melken kamen, bestätigte
sich Lasses Vermutung; Bodil hatte sich an einen Schneidergesellen
aus dem Dorfe gehängt und war mitten in der Nacht zusammen mit ihm
aufgebrochen. Man lachte mitleidig über Gustav, und es ward in der
nächsten Zeit allerlei über sein entschwundenes Glück gestichelt;
über Bodil aber herrschte nur ein Urteil. Sie hatte ja ihre
Freiheit, zu kommen und zu gehen, mit wem sie wollte; aber solange
sie sich mit Gustavs Gelde amüsierte, mußte sie sich zu ihm halten.
Wer wollte wohl seine Hand über den Hühnern halten, die ihr Korn
daheim aßen und die [bookmark: page106] Eier bei dem Nachbar legten? Doch niemand
anders als der Nachbar.

		Es hatte sich noch keine Gelegenheit gefunden, Lasses Bruder
hinter dem Steinbruch zu besuchen, aber am zweiten Neujahrstag
sollte es vor sich gehen. Zwischen Weihnachten und Neujahr taten
die Knechte nichts mehr nach Hereinbruch der Dunkelheit, und es war
überall Sitte, daß sie dem Kuhhirten bei der Abendarbeit halfen.
Daraus wurde nun für täglich nichts, Lasse war zu alt, um sich
geltend zu machen, und Pelle war zu klein; sie mußten sich freuen,
daß sie nicht auch noch für die Knechte zu füttern brauchten, die
auf Besuch ausgingen.

		Heute aber sollte Ernst daraus werden, Gustav und der lange Ole
hatten die Abendarbeiten übernommen. Pelle freute sich schon vom
frühen Morgen an – er war jeden Tag um vier Uhr auf. Aber wie Lasse
zu sagen pflegte, wer mit nüchternem Magen singt, muß noch vor
Abend weinen.

		Nach Tische standen Gustav und Ole unten auf dem Hofe und
schliffen die Häckselmesser. Der Trog war leck, und Pelle sollte
Wasser aus einem alten Kessel auf den Stein gießen. Er war so
vergnügt, daß es ihm jeder ansehen mußte.

		»Warum bist du so vergnügt?« fragte Gustav. »Deine Augen
schimmern ja wie Katzendreck bei Mondschein.«

		Pelle erzählte es.

		»Ja, ich bin bange, daß ihr gar nich' wegkommt!« sagte Ole und
blinzelte Gustav zu. »Wir kriegen den Häckerling nich' so früh
geschnitten, daß wir das Vieh besorgen können. – Verteufelt, wie
schwer auch der Schleifstein zu drehen is, wenn der Selbstdreher
bloß nich' kaputt gegangen wär'!«

		Pelle spitzte die Ohren.

		»Der Selbstdreher? Was is das?« fragte er.

		Gustav sprang um den Schleifstein herum und schlug sich vor
lauter Pläsier auf die Lende.

		»Herr Gott, Herr Gott! Wie dumm du doch bist, du Gör! Kennst
nich' mal 'n Selbstdreher! Das is 'ne Einrichtung, die [bookmark: page107] man bloß auf
den Schleifstein loszulassen braucht, dann dreht sich das Ganze von
selbst. – Drüben in Neuendorf haben sie übrigens einen,« wandte er
sich an Ole, »wenn das bloß nich' so weit wär'.«

		»Is er schwer?« fragte Pelle mit leiser Stimme. – Alles hing von
der Antwort ab. »Kann ich ihn tragen?« Seine Stimme bebte.

		»Na, so gewaltig schwer is er grad nich' – du kannst ihn woll
tragen! Aber es is ganz was Feines!«

		»Ich kann gern hinlaufen und ihn holen – ich will ihn auch ganz
vorsichtig tragen.« Pelle sah sie mit einem Gesicht an, das
Vertrauen einflößen mußte.

		»Na ja, meinetwegen! Aber denn nimm einen Sack mit, wo du ihn in
haben kannst – und verteufelt vorsichtig mußt du sein, hörst du? Es
is ganz was Feines.«

		Pelle holte sich einen Sack und lief über die Felder dahin. Er
war entzückt wie ein junges Zicklein. Er zwickte sich selbst,
zupfte an allem, was ihm in den Weg kam, und sprang dann plötzlich
zur Seite, um die Krähen aufzuscheuchen – das Glück stand ihm aus
dem Halse heraus. Nun rettete er doch den Abend für sich und Vater
Lasse! Gustav und Ole waren gute Menschen! – Er wollte ganz schnell
wieder da sein, daß sie den Schleifstein nicht länger zu drehen
brauchten. – »Halloh, bist du schon wieder da?« würden sie zu ihm
sagen und große Augen machen. »– Du hast doch den teuren
Mechanismus nich' unterwegs kaputt gemacht?« Und dann nahmen sie
ihn vorsichtig aus dem Sack, und er war ganz heil. »Dieser Junge,
das war doch ein Wunder Gottes! Ein wahrer Prinz!«

		Drüben in Neuendorf wollten sie ihn durchaus zum
Weihnachtsschmaus hereinnötigen, während sie die Einrichtung in den
Sack steckten; aber Pelle sagte nein und blieb auch standfest – er
hatte keine Zeit. Dann bekam er einen kalten Apfelkuchen draußen
auf der Treppe, damit er ihnen nicht das Fest aus dem Hause tragen
sollte. Sie sahen alle so freundlich aus den Augen [bookmark: page108] und kamen alle zusammen
herzu, als er den Sack auf den Nacken lud und damit nach Haus
schleppte. Auch sie empfahlen ihm große Vorsicht und taten sehr
besorgt – als ob er wohl gar nicht wisse, was er unter den Händen
hatte.

		Es war eine gute Viertelmeile zwischen den Höfen, aber es währte
anderthalb Stunden, bis Pelle nach Hause kam, und da war er zum
Umfallen. Er wagte nicht, den Sack niederzusetzen, um auszuruhen,
sondern schlingerte vorwärts, Schritt für Schritt; nur einmal ruhte
er aus, indem er sich an eine steinerne Umzäunung lehnte. Als er
endlich auf den Hof schwankte, kamen alle Leute herbei, um des
Nachbars neuen Selbstdreher zu sehen; und Pelle war sich seiner
Bedeutung wohl bewußt, als Ole ihm vorsichtig den Sack von der
Schulter hob. Er fiel einen Augenblick gegen die Mauer, ehe er sein
Gleichgewicht wieder gewann – es war so merkwürdig niederzutreten,
jetzt, wo er von seiner Last befreit war – die Erde schob ihn
förmlich von sich. Aber sein Gesicht strahlte.

		Gustav öffnete den Sack, der sorgfältig geschlossen war, und
schüttete seinen Inhalt auf das Steinpflaster aus – es waren
Mauerbrocken, ein paar alte Pflugschare und dergleichen. Pelle
starrte verwirrt und ängstlich all das Gerümpel an, er sah so aus,
als sei er von einem anderen Erdball eben auf die Erde
herabgeplumpst.

		Aber als das Gelächter von allen Seiten losbrach, begriff er den
Zusammenhang; er rollte sich zusammen wie ein Klumpen und verbarg
sein Gesicht. Er wollte nicht weinen, um keinen Preis – das
Vergnügen sollten sie doch nicht haben. In seinem Innern schluchzte
es, aber er kniff den Mund zusammen. Es durchzuckte sein Blut,
krank vor Wut. Die Teufel – die vermaledeiten Satans – die! –
Plötzlich stieß er Gustav mit dem Fuß gegen das Bein.

		»Hallo! Er stößt!« rief Gustav und hob ihn in die Luft empor.
»Wollt ihr den alten Satan auf Smaaland sehen! Bei ihm is eben
Umzugstag gewesen, er hat den Hintern in das Gesicht [bookmark: page109] 'raufgerückt!«
– Er zeigte Pelles dicke Wangen. Pelle bemühte sich, sein Gesicht
mit den Armen zu verdecken, und stieß mit den Füßen, um
herunterzukommen; er machte auch einen Versuch zu beißen. »Na, er
will beißen, der Teufelsjunge!« Gustav mußte ihn hart anfassen, um
ihn regieren zu können. Er hielt ihn am Kragen fest und drückte ihm
die Knöchel in die Kehle hinein, so daß er nach Luft schnappte,
währenddes sprach Gustav mit höhnischer Milde: »Schneidiger Junge
das! Noch nich' trocken hinter den Ohren und will sich schon
prügeln!« Gustav fuhr fort, ihn in die Höhe zu halten, es sah so
aus, als wolle er mit seinen überlegenen Kräften prahlen.

		»Ja, nu haben wir wirklich gesehen, daß du der Stärkste bist!«
sagte der Großknecht endlich – »laß ihn man laufen!« Und als Gustav
nicht gleich hörte, sauste ihm eine geballte Faust zwischen die
Schulterblätter. Da ließ er den Jungen los, und der lief in den
Stall zu Lasse hinüber, der das Ganze gesehen hatte, aber nicht
wagte, sich zu nähern. Er konnte nichts ausrichten, und seine
Anwesenheit würde nur schaden.

		»Ja, und denn unser Ausgang heut abend, du«, erklärte er
entschuldigend, während er den Knaben tröstete. »Solchen Windhund
wie Gustav sollt' ich doch woll durchprügeln können, aber dann
wären wir ja heut abend nich' weggekommen, denn er hätt' ja das
Vieh nich' für uns besorgt. Und auch keiner von den anderen, denn
die hängen zusammen wie Wickenstroh. – Aber du kannst dich ja
selbst wehren! Hast den Satan selbst grad auf seinen Klumpfuß
getreten! Ja, ja, das war ja ganz gut, aber vorsichtig muß man
sein, nich' zum Pläsier scharf schießen! Das bezahlt sich
nich'.«

		Der Junge war nicht mehr so leicht zu trösten. Tief in ihm saß
es und tat weh, weil er in so gutem Glauben gehandelt hatte; sie
hatten ihn in seinem offenen, fröhlichen Vertrauen getroffen. Das
Geschehene schmerzte auch seinen Ehrgeiz sehr; er war in eine Falle
gegangen, hatte sich von ihnen zum Narren halten lassen. Das
Erlebnis brannte sich tief in ihn ein und gewann [bookmark: page110] großen Einfluß auf seine
weitere Entwickelung. Es war ihm schon früher begegnet, daß man auf
Menschenwort nicht bauen konnte, und er hatte unbeholfen Versuche
gemacht, dahinterzukommen. Jetzt traute er keinem mehr ohne
weiteres; und er hatte entdeckt, wie man hinter das Geheimnis kam –
man brauchte nur den Leuten in die Augen zu sehen, wenn sie etwas
sagten. Sie hatten so sonderbar ausgesehen, hier wie auch in
Neuendorf gelegentlich des Selbstdrehers, als lachten sie inwendig.
Und der Verwalter hatte damals gelacht, als er ihnen Schweinebraten
und Rhabarbergrütze für jeden Tag versprach; sie bekamen eigentlich
niemals was anderes als Heringe und Suppe. Die Leute sprachen mit
zwei Zungen, Vater Lasse war der einzige, der das nicht tat.

		Pelle ward aufmerksam auf sein eigenes Gesicht. Das Gesicht
sprach; daher erging es ihm übel, wenn er sich mit einer kleinen
Notlüge herumdrücken wollte, um sich einer Tracht Prügel zu
entziehen. Und das Gesicht war an dem heutigen Unglück schuld –
wenn man sich freute, mußte man es nicht zeigen. Er hatte die
Gefahr entdeckt, die darin lag, wenn man seinen Sinn offen daliegen
ließ; und sein kleiner Organismus machte sich rastlos daran, harte
Haut abzusondern, um sie über die edleren Teile zu ziehen. – – –
–

		 

		Nach dem Abendessen trabten sie über die Felder von dannen, Hand
in Hand wie immer. Sonst ging Pelle der Mund unaufhörlich, wenn sie
allein zusammen waren, aber heute abend war er stiller; die
Begebenheit des Nachmittags saß ihm noch in den Gliedern, und der
Besuch erfüllte ihn mit feierlicher Spannung.

		Lasse hatte ein rotes Bündel in der Hand, darin war eine Flasche
mit Süßem – Likör aus schwarzen Johannisbeeren –, die ihnen Per
Olsen gestern in der Stadt gekauft hatte, als er dort war, um sich
loszuschwören. Sechsundsechzig Öre hatte sie gekostet, und Pelle
ging in Gedanken versunken einher und überlegte, ob es wohl anging
oder nicht. [bookmark: page111]

		»Vater, darf ich sie nich' mal tragen?« fragte er endlich.

		»Bist du verrückt, Jung'? – Ich glaub', du träumst – das is
teure Ware! Du könntest die Flasche ja fallen lassen.«

		»Ich laß sie nich' fallen – kann ich denn nich' wenigstens ein
bißchen anfassen? Ach, bitte, Vater! Guter Vater!«

		»Was für Einfälle du auch immer hast! Du kannst gut werden, wenn
man dir nicht beizeiten einen Stopper davorsetzt! Ich glaub', weiß
Gott, du bist nich' recht bei Trost, so unverschämt, wie du bist!«
Lasse murmelte noch eine Weile allerlei vor sich hin, aber dann
blieb er stehen und beugte sich über den Jungen.

		»Na, denn faß sie mal an, du dummer Jung', aber vorsichtig,
hörst du! Und daß du mir keinen Schritt damit machst!«

		Pelle klemmte die Flasche mit den Armen gegen den Körper, er
wagte nicht, sich auf seine Hände zu verlassen; der Magen schob
sich weit vor, um mit zu tragen. Lasse stand da und hielt die Hände
unter der Flasche, bereit, sie aufzufangen, wenn sie fiel.

		»So, nu is es genug«, sagte er fieberhaft erregt und nahm die
Flasche.

		»Sie is schwer!« sagte Pelle bewundernd und ging befriedigt
weiter an der Hand seines Vaters.

		»Aber warum will er sich eigentlich losschwören?« fragte er auf
einmal.

		»Weil man ihn beschuldigte, einem Mädchen ein Kind gemacht zu
haben. Hast du das denn nich' gehört?«

		Pelle nickte.

		»Hat er es denn nich' getan? Alle sagen es doch?«

		»Das kann man doch woll nich' gut glauben; das würde ja die
sichere Hölle für Per Olsen sein. Aber das Mädchen sagt ja, daß
er es is und kein anderer, weißt du. Ach ja, die Mädchen,
das is 'n gefährlich Spielzeug – du mußt aufpassen, wenn deine Zeit
kommt. Denn die können den besten Menschen ins Unglück
bringen.«

		»Wie schwört man denn? – Sagt man: hol mich der Deubel?«

		Lasse mußte lachen: [bookmark: page112]

		»Nee, es is woll nich' so ganz leicht für jemand, der falsch
schwört. Ach nee! Denn da in' Gericht, da sitzt die ganze hohe
Obrigkeit Gottes um einen Tisch, der ganz so is wie ein Hufeisen,
und inwendig darin steht ein Altar mit dem gekreuzigten Christus
leibhaftig darauf. Auf dem Altar liegt ja nu ein großes, großes
Buch, das mit 'ner eisernen Kette an die Wand festgemacht is, damit
der Böse es nich' bei nachtschlafender Zeit wegholt – und das is
Gottes Heilige Schrift. Wer schwört, muß seine linke Hand auf das
Buch legen, und die rechte soll er in die Höhe halten, die drei
Finger ganz frei – das sind Gott der Vater und der Sohn und der
Heilige Geist. Aber wenn er falsch schwört, kann der
Landeshauptmann es gleich sehen, denn denn sind da rote Blutflecke
auf den Blättern der Schrift.«

		»Und was denn?« fragte Pelle gespannt.

		»Ja, denn welken seine drei Finger hin, und es frißt sich ihm
weiter in den Körper 'rein. Solche Leute leiden schrecklich, sie
verfaulen ganz und gar.«

		»Kommen sie denn nich' in die Hölle?«

		»Ja, da kommen sie auch hin. Wenn sie sich nich' selbst melden
und ihre Strafe hinnehmen, damit können sie sich für das andere
Leben loskaufen. Aber bei lebendigem Leibe verfaulen tun sie doch,
da kommen sie nich' von ab.«

		»Warum bestraft sie denn der Landeshauptmann nich' gleich von
selbst, wenn er es doch in seinem Buche sehen kann, daß es falsch
gewesen is?«

		»Nee, denn kämen sie ja um die Hölle weg. Und das is 'ne
abgemachte Sache mit dem Satan, daß er alle die haben soll, die
sich nich' selbst angeben, verstehst du!«

		Pelle schauderte. Eine Weile ging er schweigend an des Vaters
Hand dahin. Aber dann hatte er das Ganze vergessen.

		»Der Oheim Kalle is wohl reich?« fragte er.

		»Reich is er woll nich', aber er is doch Grundbesitzer. Und das
is keine Kleinigkeit!« – Lasse selbst war nie weiter gekommen, als
Grund und Boden zu pachten. [bookmark: page113]

		»Wenn ich groß bin, will ich einen mächtigen Hof haben«,
erklärte Pelle sehr bestimmt.

		»Ja, den wirst du schon kriegen«, sagte Lasse und lachte. Nicht,
daß er sich nicht Großes von dem Jungen erwartete – wenn auch nicht
grade, daß er Hofbesitzer werden würde. Obgleich, wer konnte es
wissen, vielleicht wollte es der Zufall, daß sich irgendeine
Bauerntochter in ihn versah – die Frauen waren wie wild hinter den
Männern in der Familie her. Mehr als ein Beispiel davon war
bekannt, wie zum Beispiel des Vaters Bruder, der selbst dem Pfarrer
Hörner gedreht hatte. Dann kam es für Pelle bloß darauf an
zuzugreifen, so daß sich die Familie nicht widersetzen konnte, der
Schande halber. Und Pelle war gar nicht so ohne. Er hatte diese
Glückslocke in der Stirn und feine Haare hinten im Nacken und ein
Muttermal auf der Lende – das bedeutete alles Glück. Lasse redete
mit sich selber im Gehen; er stellte die Zukunft des Jungen mit
großen, runden Zahlen auf – und ein klein bißchen fiel auch für ihn
dabei ab. Denn was jetzt auch Großes kommen mochte, es kam doch
immer rechtzeitig genug, daß Lasse mit dabei sein und sich auf
seine ganz alten Tage darüber freuen konnte.

		Sie gingen querfeldein, hinauf auf den Steinbruch zu, an
steinernen Umfriedigungen und verschneiten Gräben entlang und
arbeiteten sich vorwärts durch das mit Schlehen und Wacholder
bestandene Gelände, hinter dem die Felsklippen und die Heide lagen.
Sie kamen um die tiefen Steinbrüche herum und suchten in der
Finsternis danach, wo der Abfall hingeworfen wurde; dort mußte die
Steinklopferei liegen.

		Von da oben her ertönten Hammerschläge, und sie entdeckten Licht
auf mehreren von den Plätzen. Unter einem schrägen Strohschirm, von
dem eine Laterne herabhing, saß ein kleiner, breiter Mann und
hämmerte auf die Abfallsteine los. Er arbeitete mit einem
eigenartigen Appell: schlug drei Schläge und strich zur Seite,
wieder drei Schläge und zur Seite damit. Und während die eine Hand
die Steine beiseite schob, legte die andere ein frisches [bookmark: page114] Stück Abfall
auf den Stein zurecht – das ging so fleißig und gleichmäßig wie das
Ticken einer Uhr.

		»Weiß Gott, das is Bruder Kalle, der da sitzt!« sagte Lasse mit
einer Stimme, als sei dies Zusammentreffen ein Wunder des Himmels.
»Guten Abend, Kalle Karlsson, wie geht es denn?«

		Der Steinklopfer sah auf.

		»Herrje, ja, da haben wir unsern Bruder!« sagte er und erhob
sich beschwerlich; die beiden begrüßten sich, als hätten sie sich
gestern zuletzt gesehen. Kalle sammelte das Werkzeug zusammen und
legte den Schirm darüber, während sie schwatzten.

		»Du klopfst auch Steine? Verdienst du denn was damit?« fragte
Lasse.

		»Na, so weit her is es ja gerade nich' damit, wir kriegen zwölf
Kronen für den Klafter, und wenn ich morgens und abends bei der
Laterne arbeite, kann ich die Woche einen halben Klafter schlagen.
Zum Bier reicht es ja nich', aber wir leben doch. Aber eine
schandbar schwere Arbeit is es – unmöglich, warm dabei zu werden.
Und steif im Schritt wird man, wenn man so fünfzehn Stunden auf dem
kalten Stein sitzt, so steif, als wenn man als alleiniger Mann
Vater von der ganzen Welt wär'.« Er schritt mühselig vor den
anderen her über die Heide, auf ein buckliges Bauernhaus zu.

		»Ja, nu kommt der Mond, nu wo man ihn nich' mehr braucht!« sagte
Kalle, der allmählich in gute Laune kam. »Herrjemine, wie sieht er
aus, dieser verschlafene Rüssel – Dreckkleckse in den Augenwinkeln
und den Mund voll zusammengelaufenes Wasser! Der is gewiß zum
Neujahrsschmaus beim lieben Gott gewesen!«

		Die Wand des Hauses schob sich auf der einen Seite in einem
großen Buckel heraus; Pelle mußte hin und das befühlen. Es war ganz
geheimnisvoll; was wohl darin sein konnte – am Ende ein geheimer
Raum? Er zupfte fragend an den Rock des Vaters. [bookmark: page115]

		»Das da, das is ja der Ofen, wo sie ihr Brot in backen,« sagte
Lasse, »der liegt so, um Platz zu schaffen.«

		»Ja, und das da is die Bank, wo wir unterbringen, was wir übrig
haben«, sagte Kalle und zeigte Pelle ein kleines baufälliges Haus.
»Hast du Lust eine Einzahlung zu machen, so genier' dich man ja
nich'.« Lasse lachte.

		»Du bist noch derselbe fröhliche Teufel, wie in alten Zeiten«,
sagte er.

		»Ja, weiß Gott, der Humor is bald das einzige, was man noch
gratis erhält. – Aber tretet gefälligst näher.«

		Kalle steckte den Kopf zu einer Tür herein, die von der Küche
nach dem Kuhstall führte. – »Halloh, Marie, du mußt das lange Bein
vorsetzen«, rief er gedämpft. »Die Hebamme is hier!«

		»Was will die denn? – Du lügst, du alter Schelm.« Man hörte die
Milch wieder in den Eimer strullen.

		»Ich lüg' – also das meinst du! Nee, aber du mußt 'reingehn und
dich hinlegen; sie sagt, es wär' die höchste Zeit. Dies Jahr gehst
du zu lange damit! – Nimm dein Mundwerk in acht!« flüsterte er in
den Stall hinaus, »denn sie is wirklich hier! Und sput' dich ein
bißchen.«

		Sie kamen in die Stube hinein, und Kalle tastete vor sich hin,
um Licht anzuzünden. Zweimal hatte er die Schwefelhölzer in der
Hand und warf sie wieder hin, um am Ofen anzuzünden, aber es war
kein rechtes Feuer im Torf. »Scheiß!« sagte er darauf und strich
resolut ein Streichholz an – »man hat ja nich' jeden Tag
Besuch!«

		»Du hast woll 'ne dänische Frau«, sagte Lasse bewundernd. »Und
'ne Kuh hast du auch!«

		»Ja, ihr seid hier nich' bei armen Leuten«, erwiderte Kalle und
brüstete sich. »Die Katze gehört auch mit zum Viehstand – und
Ratten, so viele, wie sie fressen mag.«

		Jetzt kam die Frau atemlos herein und sah erstaunt die Fremden
an. [bookmark: page116]

		»Ja, die Hebamme is wieder weg«, sagte Kalle. »Sie hatt' keine
Zeit, wir mußten es auf ein andermal verschieben. Aber das da sind
vornehme Gäste, du mußt dir die Nase mit den Fingern ausschnauben,
ehe du die Hand gibst.«

		»Ach, du Possenreißer, ich bin doch auch kein Kind mehr. – Das
is Lasse, das kann ich mir denken, und Pelle!« Sie gab die Hand.
Sie war klein, so wie der Mann, lächelte beständig und hatte krumme
Arme und Beine, so wie er. Die schwere Arbeit und der gemütliche
Sinn gaben ihnen beiden ein rundliches Aussehen.

		»Na, hier is ja ein Segen Gottes an Kindern!« sagte Lasse, indem
er sich umsah. Da lagen drei in der Bettbank unterm Fenster, zwei
kleinere an dem einen Ende und ein langer zwölfjähriger Junge an
dem anderen; seine schwarzen Füße guckten zwischen den Köpfen der
kleinen Mädchen hervor. Außerdem waren Lagerstätten auf Stühlen, in
einem alten Backtrog und auf dem bloßen Fußboden aufgemacht.

		»Hm, ja, ein paar Gören haben wir zusammengeschrapt«, sagte
Kalle und lief vergebens herum, um den Gästen eine Sitzgelegenheit
zu verschaffen – alles war von den schlafenden Kindern in Anspruch
genommen. »Ihr müßt einen Klecks hinspucken und euch da
'reinsetzen«, sagte er lachend.

		Aber jetzt kam die Frau mit einer Waschbank und einem leeren
Bierfaß herein.

		»Bitte schön, setzt euch!« sagte sie und brachte die Sitze um
den Tisch herum an. »Und dann müßt ihr es sehr entschuldigen, aber
die Kinder müssen ja auch irgendwo abbleiben.«

		Kalle schob sich dazwischen und hockte auf dem Rande der
Bettbank. »Ja, ein paar haben wir ja zusammengeschrapt,«
wiederholte er, »man muß an seine alten Tage denken, solange die
Kräfte noch ausreichen. Das Dutzend haben wir voll, und der Anfang
zum zweiten is gelegt. Das war nu eigentlich nich' die Absicht,
aber Muttern hat uns angeführt.« Er kraulte sich im Nacken und sah
ungeheuer verzweifelt aus. [bookmark: page117]

		Die Frau stand mitten in der Stube, die Hände ruhten auf dem
Magen, die Röcke waren vorn beträchtlich kurz. »Wenn es bloß
diesmal nich' auch wieder Zwillinge werden«, sagte sie lachend.

		»Das würd' ja allerdings eine große Ersparnis sein, wenn wir die
Madame doch holen lassen müssen«, meinte Kalle. »Die Leute sagen ja
von Muttern, daß sie die Kinder immer zählen muß, wenn sie sie zu
Bett gebracht hat, damit sie weiß, ob sie auch all' da sind. Aber
das sind ausgestunkene Lügen, denn sie kann gar nich' weiter zählen
als bis zehn.«

		Im Alkoven fing eins der Kleinen an zu weinen. Die Mutter zog es
heraus und setzte sich auf den Rand der Bettbank, um ihm die Brust
zu geben. Sie saß mit der entblößten Brust ihnen zugekehrt und
kitzelte das Kleine mit der Brustwarze an der Nase, um es zum
Lachen zu bringen. Kalle sah sie verliebt an. »Marie hat immer so
'ne feine Haut gehabt, wie 'ne Pasterstochter«, sagte er und sah
die anderen stolz an.

		»Das is die Kleinste!« sagte die Mutter und hielt sie Lasse hin.
Er piekte mit einem krummen Finger nach ihrem Hals.

		»So ein Dicksack!« sagte er mit verschleierter Stimme – er hatte
Kinder gern. »Und wie heißt sie denn?«

		»Sie heißt Dutzine, Schlußine – denn damals meinten wir ja, daß
es ein Ende haben sollte. Und sie ist außerdem die Zwölfte.«

		»Dutzine, Schlußine! Das ist doch ein verdammt feiner Name!«
rief Lasse aus. »Das klingt wahrhaftig, als könnt' es 'ne
Prinzessin sein.«

		»Ja, und die, die davor kommt, heißt Elfriede – von elf
hergeleitet, verstehst du – die liegt da im Backtrog«, sagte Kalle.
»Und der davor heißt Zensius, und denn kommt Neunauge und dann
Achnes. Die, die dann kommen, heißen nich' nach Zahlen, denn
dazumals dachte ja kein Mensch daran, daß es so viele werden
würden. Aber da is Mutter schuld an, so wie sie bloß 'n Flicken auf
meine Arbeitshose setzen soll, gleich is das Malheur da.« [bookmark: page118]

		»Du sollst dich wirklich schämen, daß du dich auf die Weise drum
'rumdrücken willst«, sagte die Frau und drohte ihm.

		»Aber was die Namen anbetrifft,« wandte sie sich an Lasse, »so
können sich die anderen auch wirklich nich' beklagen. Albert, Anna,
Alfred, Albinus, Anton, Alma und Alvilda – wart' mal, – ja, das
sind sie all' – sie können nie sagen, daß sie übervorteilt sind.
Vater hatt' das damals mit die ›A‹ 'raus, es sollt sich all' auf A
reimen. Er hat es immer so leicht mit das Dichten gehabt.« Sie sah
ihn bewundernd an.

		Kalle zwinkerte mit den Augen vor Verschämtheit. »Nee, aber das
is ja der erste Buchstab', soviel ich weiß – und schön klingt es
ja«, sagte er bescheiden.

		»Ja, er is ja so klug, so was 'rauszufinden – er hätt'
eigentlich studieren sollen. Mein Kopf hätt' nu nie zu so was
getaugt. Er wollt' eigentlich, daß die Namen alle mit 'n A anfangen
und enden sollten, aber bei die Jungs wollt' das ja nich' gehen; da
mußt' er sich denn doch geben. Aber er hat ja auch weiter keine
Büchergelehrsamkeit.«

		»Nee, weißt du was, Mutter, gegeben hab' ich mich gar nich'. Für
den ersten Jung hatt' ich auch 'n Namen gemacht, der vorn und
hinten ein A hatt'. Aber da machten der Paster und der Küster
Schwierigkeiten, und ich mußt' es fahren lassen. Sie hatten ja auch
bei Neunauge was einzuwenden, aber da schlug ich auf den Tisch –
denn Kalle kann auch wütend werden, wenn er zu doll gereizt wird. –
Ich hab' nu immer 'ne Vorliebe dafür gehabt, daß in allens Sinn und
Zusammenhang is, und es is gar nich' so übel, wenn da auch für die,
die tiefer suchen, was ausfindig zu machen is. – Is dir woll bei
dem ersten Namen was Besonderes aufgefallen, Bruder Lasse?«

		»Nee,« antwortete Lasse unsicher, »nich' daß ich wüßt'. Aber ich
hab' auch keinen Kopf für so was.«

		»Ja, sieh mal, Anna, das bleibt sich genau dasselbe, ob man es
von hinten oder von vorne liest – ganz akkurat dasselbe. Das sollst
du gleich mal sehen.« Er nahm eine Kindertafel, [bookmark: page119] die an der Wand hing,
mit einem Stummel Griffel daran, und fing mühsam an, den Namen zu
schreiben. »Guck mal her, Bruder!«

		»Ja, ich kann ja nich' lesen«, sagte Lasse und schüttelte
verzagt den Kopf. »Also das bleibt sich ganz gleich von vorne und
von hinten? – Das is doch des Deubels, – nee, wie sonderbar das
is!« Er konnte sich gar nicht von seiner Verwunderung erholen.

		»Aber nu kommt noch was Merkwürdigeres!« sagte Kalle und sah den
Bruder über die Tafel an. »Sieh, dies is doch 'ne Acht, und wenn
ich die nu auf den Kopf stell', so bleibt es doch dasselbe. Sieh
bloß mal, du!« Er schrieb eine Acht.

		Lasse drehte die Tafel hin und her und starrte.

		»Ja, bei Gott in' Himmel, das bleibt sich ganz egal, guck bloß
mal, Pelle! Das is so wie die Katz, die immer auf ihre vier Beine
zu stehen kommt, wie man sie auch 'runterschmeißt. Herr du meines
Lebens, muß das fein sein, buchstabieren zu können! Wo hast du das
bloß gelernt, Bruder?«

		»Ach,« sagte Kalle überlegen – »ich hab' ja dabei gesessen und
ein bißchen zugeguckt, wenn Mutter die Kleinen das ABC gelernt hat.
Wenn man bloß seinen Grips in Ordnung hat.«

		»Nu soll Pelle ja bald in die Schule,« sagte Lasse sinnend,
»dann könnt' ich am End' auch noch – – – denn es wär' ja gar zu
schön. Aber ich hab' woll keinen Kopf dazu? Nee, ich hab' woll
keinen Kopf dazu.« Das klang ganz verzagt.

		Kalle schien ihm nicht widersprechen zu wollen. Aber Pelle nahm
sich vor, daß er dem Vater einmal Lesen und Schreiben beibringen
wollte – und zwar viel besser, als Oheim Kalle es konnte.

		»Aber wir vergessen ja ganz, daß wir einen Weihnachtstrunk
mitgebracht haben!« sagte Lasse und knüpfte das Tuch auf.

		»Nee, so 'n Prachtkerl!« rief Kalle aus und ging entzückt um den
Tisch herum, wo die Flasche stand. »Das is wirklich das Beste, was
du uns mitbringen konntst, Bruder – das paßt [bookmark: page120] sich fein für das Kindelbier.
›Likör von schwarzen Johannisbeeren‹ – und mit Vergoldung rundherum
– das macht sich fein!« Er hielt die Etikette gegen das Licht und
sah mit strahlenden Augen um sich. Dann öffnete er zögernd den
Wandschrank.

		»Der Besuch muß doch mal davon probieren!« sagte die Frau.

		»Ja, da zerbrech' ich mir ja gerade den Kopf über,« sagte Kalle
und lachte verzweifelt, – »natürlich müßtet ihr das. Aber wird sie
erst mal angeschenkt, denn schleicht es sich so pöh um pöh weg. Das
kennt man!« Er langte langsam nach dem Korkzieher an der Wand.

		Aber Lasse streckte abwehrend die beiden Hände aus; er wollt' um
keinen Preis probieren. Das war nichts für so 'n armen Schlucker
wie er, feinen Likör zu trinken, und noch dazu an einem
gewöhnlichen Alltag! Nee, das ging nich' an!

		»Ja, und zur Kindtaufe kommt ihr ja so wie so!« sagte Kalle
erleichtert und stellte die Flasche in den Schrank. »Aber 'n
Kaffeepunsch woll'n wir uns doch machen, denn hier is noch 'n
Schluck Branntwein von heilig' Abend her, und Mutter kocht uns 'ne
gute Tasse Kaffee.«

		»Ich hab' schon Kaffee aufgesetzt!« antwortete die Frau
verschmitzt.

		»Nee, hat nu woll einer je so 'ne Frau gesehen? Nie kann man
sich was wünschen, immer is es schon da!«

		Pelle vermißte seine beiden Kameraden von der Weide, Alfred und
Albinus, sie waren auf ihren Sommerstellen, um Anteil an dem guten
Festessen zu haben, und kamen nicht vor St. Knud nach Hause. »Aber
der da is auch nich' zu verachten«! sagte Kalle und zeigte auf den
langen Burschen in der Bettbank. »Woll'n wir uns den mal ansehen?«
Er zog einen Strohhalm heraus und kitzelte den Jungen damit in der
Nase: »Na, mein lieber Anton, nu mach' man, daß du 'raus kommst und
spann' dich vor die Schubkarre, wir woll'n ausfahren!«

		Der Junge fuhr in die Höhe und fing an, seine Augen zu
bearbeiten – [bookmark: page121] zum großen Pläsier für Katte. Endlich
entdeckte er, daß da Besuch war und zog die Kleider an, die ihm als
Kopfkissen gedient hatten. Pelle und er wurden gleich gute Freunde
und fingen an zu spielen, und da kam Kalle auf den Einfall, daß die
anderen Kinder auch teil an dem Fest haben sollten; er und die
beiden Jungen gingen herum und kitzelten sie alle zusammen wach.
Die Frau erhob Einspruch, aber es war nicht weit her damit; sie
lachte fortwährend und war ihnen selbst beim Ankleiden behilflich,
während sie wiederholte: »Nee, so 'n Unsinn! So was hab' ich doch
mein Lebtag nich' gekannt! – Aber dann soll die hier auch nich'
zurückstehn!« sagte sie plötzlich und zog die Kleinste aus dem
Alkoven heraus.

		»Das wären die acht!« sagte Kalle und zeigte auf die Schar. »Sie
füllen die Stube ganz gut! Alma und Alvilda da, das sind Zwillinge,
das kannst du woll sehen! und Alfred und Albinus, die nu im Fest
aus sind, auch; sie sollen zum Sommer zum Paster, denn haben wir
die von der Hand!«

		»Wo sind denn die beiden Ältesten?« fragte Lasse.

		»Anna dient nach Norden zu, und Albert fährt zur See – er is mit
'm Walfischfänger draußen. Das is ein Staatskerl, vorigen Herbst
haben wir sein Bild gekriegt. Hol' das doch mal 'raus, Marie!«

		Die Frau begann zögernd, danach zu suchen, konnte es aber nicht
finden.

		»Ich glaub', ich weiß, wo es is, Mutter«, sagte eins der kleinen
Mädchen, einmal über das andere, ohne daß die Mutter danach
hinhörte. Da kletterte sie selbst auf die Bank und holte eine alte
Bibel von dem Bort herunter, darin lag es.

		»Weiß Gott, das is 'n Staatskerl!« sagte Lasse, »is das 'ne
Gestalt. Der schlägt nich' nach uns, Kalle; die Haltung muß er von
deine Familie haben, Marie.«

		»Er is ein Kongstrup!« sagte Kalle gedämpft.

		»So, is er das?« sagte Lasse unsicher; er mußte an Johanne Pihls
Erzählung denken. [bookmark: page122]

		»Marie hat da auf 'm Hof als Stubenmädchen gedient, und da hat
er sie beschwatzt – wie er das mit so viele getan hat. Das war ja
vor meine Zeit – und er hat bezahlt, was er bezahlen mußte!«

		Die Frau sah bald den einen, bald den anderen mit einem
unsicheren Lächeln an, sie war ein wenig rot über die Stirn
geworden.

		»Da is Herrenblut in dem Jung'«, sagte Kalle bewundernd, »er
trägt seinen Kopf anders als die anderen. Und gut is er –
unmanierlich gut.« Da kam sie langsam hin, legte den Arm auf die
Schulter des Mannes und sah auch das Bild an. »Er is gut so, wie er
is, Mutter!« sagte Kalle und strich ihr über das Gesicht.

		»Und gut in Zeug is er auch!« rief Lasse aus.

		»Ja, er paßt auch auf sein Geld – er is nich' so wie der Vater,
der Saufbruder. Und dabei is er gar nich' ängstlich mit 'm
Zehnkronenschein, wenn er hier zu Hause zu Besuch is.«

		Es pusselte an der Stubentür, und ein kleines, runzliges, altes
Mütterchen kam über die Schwelle geschlichen; sie tastete mit den
Füßen vor sich hin und hielt die Hände beschützend vor das Gesicht.
»Sind da Tote?« fragte sie in die Stube hinein.

		»Da haben wir ja Großmutter!« sagte Kalle. »Ich glaubte, Ihr
wär't zu Bett?«

		»Das war ich auch, aber da hört ich, daß hier Besuch is, und da
wollt ich gern fragen, ob was Neues passiert is. – Sind da Tote in'
Dorf?«

		»Nee, Großmutter – da sind keine – die Leute haben was anderes
zu tun, als zu sterben. Hier is 'n Freier für Euch, das is viel was
Besseres. – Das is Schwiegermutter,« wandte er sich zu den anderen,
»denn könnt ihr euch wohl denken, was für eine das is.«

		»Ja, komm du man bloß hierher, ich will dich was
Schwiegermuttern«, sagte die Alte, mit einem matten Versuch, auf
die [bookmark: page123]
Lustigkeit einzugehen. »Ja, ja, willkommen hier bei uns!« sagte sie
und streckte die Hand aus.

		Kalle hielt ihr erst die seine hin, aber sobald sie sie
berührte, schlug sie dieselbe zur Seite. »Meinst du, daß ich die
nich' kenn', du Narr!« Lasses und Pelles Hände befühlte sie lange
mit ihren weichen Fingern, ehe sie sie wieder los ließ. »Nein, euch
kenn' ich nich'!« sagte sie.

		»Das is Bruder Lasse und sein Sohn unten von Steinhof!« erklärte
Kalle endlich.

		»Na, seid ihr das – Herrje ja, nu hab' ich es! Ihr seid
gekommen. – Und ihr seid auch übers Meer gekommen! Ja, hier wank'
ich alte Frau nu so allein herum – und sehen kann ich auch nich'
mehr!«

		»Ganz allein seid Ihr doch wirklich nich', Großmutter«, sagte
Kalle lachend. »Wir sind für täglich zwei Erwachsene und beinah ein
Dutzend Kinder um Euch 'rum«.

		»Ja, du kannst gut reden, du! Aber alle die, mit denen ich jung
war, die sind nu gestorben – und noch viele dazu, die ich hab'
aufwachsen sehen. Jede Woche sterben welche, die ich kenne, und ich
Ärmste muß hier herumgehen und andere zur Last liegen.«

		Kalle holte den Lehnstuhl der Alten aus ihrer Stube und brachte
sie zu Platz. »Was sind das nu all für Reden?« sagte er
vorwurfsvoll, Ihr bezahlt ja für Euch.«

		»Bezahlen, ach, mein Gott, sie kriegen im Jahr zwanzig Kronen
dafür, daß sie mich hier haben«, sagte die Alte in die Luft
hinein.

		Der Kaffee kam, und Kalle schenkte für alle Erwachsenen
Branntwein in die Tasse. »Nu muß Großmutter vergnügt sein!« sagte
er und stieß mit ihr an, »wo der Kochtopf für zwölf kocht, kocht er
auch für dreizehn. Prost, Großmutter, wir wünschen Euch, daß Ihr
uns noch viele Jahre zur Last liegen mögt – wie Ihr es nennt!«

		»Ja, das weiß ich ja recht gut, das weiß ich ja recht gut,«
sagte [bookmark: page124]
die Alte und wiegte sich hin und her – »ihr meint es alle so gut
mit mir. Aber bei alle Lust zu leben, die ich hab', is es schwer,
andere den Belag vom Butterbrot wegzunehmen. Die Kuh frißt, die
Katze frißt, die Kinder fressen – wir fressen all zusammen. Wo
willst du Ärmster das bloß hernehmen.«

		»Nenn den einen Armen, der kein Hinterteil hat, und bedauere
den, der zwei hat«, sagte Kalle munter.

		»Wieviel Boden hast du«? fragte Lasse.

		»Vier Morgen Land. Aber das meiste sind ja Steine.«

		»Kannst du denn die Kuh davon satt kriegen?«

		»Voriges Jahr war es knapp genug. Wir mußten letzten Winter das
Dach vom Schuppen reißen und sie damit futtern – das hat uns
mächtig zurückgebracht. Aber um so höher wurd' es bis zur Decke!«
Kalle lachte. »Nu kommen ja auch mehr und mehr von den Kindern so
weit, daß sie sich selbst ernähren können.«

		»Die, die erwachsen sind, geben doch auch woll 'ne
Handreichung?« fragte Lasse.

		»Wie sollten sie das woll können! Wenn man jung is, hat man sein
Eigenes nötig genug. Die müssen sehen, daß sie sich amüsieren,
solang' es noch Zeit is; in den Kinderjahren is nich' viel aus
Lustbarkeiten geworden, und sind sie erst mal verheiratet und
ansässig, denn is da genug anders zu bedenken. Albert is gut genug,
wenn er auf Besuch zu Haus is; das letztemal gab er uns zehn Kronen
und eine Krone für jedes von den Kindern. Aber wenn sie erst von
Haus sind, weiß man ja, wo das Geld abbleibt, wenn sie sich nich'
vor den Kameraden lumpen lassen woll'n. Anna is nu von die Art, die
alles für sich selbst für Kleider gebrauchen kann; sie hat den
besten Willen, was abzugeben, aber sie hat man nie einen Öre. Und
Zeug hat sie kaum auf 'm Leibe, wo sie doch immerzu kauft und
kauft.«

		»Nee, sie is das schnurrigste Geschöpf!« sagte die Frau. »Nichts
nich' will bei ihr verschlagen.«

		Die Bettbank wurde zugeklappt, um Sitzplätze am Tisch zu
schaffen, und ein altes Spiel Karten kam zum Vorschein. Alle [bookmark: page125] sollten
mitspielen bis auf die beiden Allerkleinsten, die wirklich zu klein
waren, um die Karten zu halten; Kalle wollte sie eigentlich auch
mit dabei sehen, aber das ging nicht. Man spielte ›Armer Schäfer‹
und ›Schwarzer Peter‹. Großmutter mußte sich ihre Karten aufrufen
lassen. »Wir spielen mit einem Blinden!« rief Kalle und schüttelte
sich vor Wonne – »das soll ja das Allerfeinste sein.« Und
Großmutter lachte am eifrigsten über den Witz.

		Zwischendurch schwatzten die Erwachsenen miteinander.

		»Wie gefällt dir denn der Dienst bei dem Steinhöfer?« fragte
Kalle.

		»Von ihm selbst sehen wir ja grad nich' viel – er is eigentlich
immer unterwegs, oder auch, er schläft den Brummschädel aus. Er is
sonst woll gutmütig, und das Essen is auch ganz gut.«

		»Ja, da sind woll Höfe, wo das Essen noch schlechter is,« meinte
Kalle, »aber viele sind das woll grad nich'! Auf den meisten is es
woll besser.«

		»So, meinst du das?« fragte Lasse verwundert. »Ja, ich will nu
nich' klagen, was die Kost anbetrifft. Aber reichlich viel zu tun
is da für uns beide; und denn is es ja nich' grad pläsierlich, das
Frauenzimmer beinah immer weinen zu hören. Ob er sie woll
mißhandelt? Sie sagen ja, er tut es nich'.«

		»Das tut er sicher nich',« sagte Kalle, »selbst wenn er auch
woll manchmal Lust dazu hat – was einer gut verstehen kann. Aber er
hat nich' die Kurasch. Er is bange vor ihr. Denn sie is von' Teufel
besessen, will ich dir sagen.«

		»Sie sagen, des Nachts wär' sie ein Werwolf«, sagte Lasse mit
einem Gesicht, als erwarte er, daß ein Gespenst in einer der Ecken
erscheine.

		»Das is nichts als dummes Zeug und Aberglaube«, rief Kalle aus.
»Nee, aber sie is von einem unreinen Geist besessen, den wir auch
aus der Bibel kennen. Frag du Marie man, die hat da ja gedient.«
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		»Sie is 'n armes Wurm, das sein gut Teil zu tragen hat«, sagte
die Frau. »Jedes Weibsbild weiß woll davon zu erzählen, was das
heißt. Und der Steinhöfer is nu auch nich' lauter Güte, wenn er sie
auch gerad nich' prügelt. Seine Treulosigkeit macht ihr mehr Kummer
als sonst irgend was.«

		»Ja, ihr Frauen halt't ja immer zusammen«, sagte Kalle. »Aber
unsereins hat doch auch Augen und kann auch sehen. Was meint Ihr
dazu, Großmutter. Ihr kennt es doch besser als all die andern!«

		»Ja, ein bißchen kenn' ich woll davon«, sagte die Alte. »Ich
weiß noch ganz deutlich, wie wenn es gestern gewesen wär', als
Kongstrup nach der Insel kam. Er hatt', weiß Gott, nichts nich' als
das Zeug, wo in er ging und stand; aber den Feinen spielt' er darum
doch, und er kam ja auch aus der Hauptstadt.«

		»Was wollt' er eigentlich hier machen?«

		»Was er wollt'? – Jagd auf ein Mädchen mit Geld machen, denk'
ich mir so. Er lief hier in der Heide 'rum und trieb sich mit seine
Flinte herum, aber auf den Fuchs hatt' er es reell nich' abgesehen.
Sie lief ja auch in der Heide 'rum wie 'ne Verrückte, die
Steinhöfer-Tochter; sie schwärmte für die wilde Natur und all so 'n
Blödsinn und stellt' sich an wie 'ne Mannsperson. Statt daß sie sie
zu Haus behalten hätten und ihr das Spinnen und Grützekochen
beigebracht hätten; aber sie war ja die einzige Tochter und könnt'
tun und machen was sie wollt'. Und da trifft sie denn diesen
Krämer, und sie wurden gute Freunde. Er war, glaub' ich, Kandidat
oder Papst oder irgend so 'n feiner Dreckkram, und denn kann man ja
nichts nich' dazu sagen, wenn so 'ne dumme Dirn nich' weiß, was sie
tut.«

		»Nee, das is woll man all so!« sagte Lasse.

		»Das Blut hat immer schlimm regiert bei die Frauen in die
Familie!« fuhr die Alte fort. »Und einmal soll sogar eine von ihnen
Umgang mit 'n Teufel gehabt haben. Seitdem hat er ja Macht über sie
und geht fürchterlich mit ihnen zu Kehr, jedesmal, wenn der Mond
in' Abnehmen is – ob sie nu woll'n oder [bookmark: page127] nich'. Über die Reinen hat er
keine Gewalt, versteht sich; aber als die beiden sich erst gekannt
hatten, sah es mit ihr auch schlimm aus. Das hat er denn woll
gemerkt – und hat sich zurückziehn woll'n; denn sie erzählen, der
alte Steinhöfer-Bauer hätt' ihn mit seine Flinte gezwungen, sie zur
Frau zu nehmen. Und er war ein Satanskerl, der Alte, der konnt'
seinen Mann ruhig niederschießen, wenn es darauf ankam. Aber ein
Bauer war er durch und durch, er trug selbstgewebte Kleider und war
nich' bange, einen ganzen Tag mit zuzugreifen, von des Morgens,
wenn die Sonne aufging, bis die Sonne unterging. Das war nich' so
wie nu, mit Schulden und Kartenspielen und Saufgelagen, darum
hatten die Leute damals auch was.«

		»Ja, nu soll die Saat am liebsten schon gedroschen werden, wenn
sie noch auf 'n Halm steht, und die Kälber verkaufen sie im
Mutterleibe«, sagte Kalle. »Aber nu bist du, weiß Gott, Schwarzer
Peter geworden, Großmutter!«

		»Großmutter soll schwarz gemacht werden!« riefen die Kinder. Die
Alte bat und flehte, sie hätt' sich gerade eben erst für die Nacht
gewaschen. Aber die Kinder machten einen Kork im Ofen schwarz und
umringten sie; sie kriegte ihren schwarzen Strich auf die Nase. Sie
lachten alle, groß wie klein. »Ein Glück, daß ich es nich' selbst
sehen kann«, sagte Großmutter und lachte mit. »Nichts is so
schlimm, daß es nich' zu was gut is. Aber ich möcht' doch gern
meine Augen wieder haben, bloß fünf Minuten, ehe ich sterb'. Es
wär' so schön, das Ganze noch einmal zu sehen, so wie Kalle sagt,
daß die Bäume und alles heranwächst – das ganze Land hat sich woll
verändert? Und die kleinsten Kinder hab' ich ja noch gar nich'
gesehen.«

		»Die Leute sagen, man könnt die Blindheit wegnehmen, da drüben
in Kopenhagen«, sagte Kalle zu dem Bruder.

		»Das kostet woll Geld, kann ich mir denken?« fragte Lasse.

		»Hundert Kronen kostet es woll allerwenigstens«, meinte
Großmutter.

		Kalle sah nachdenklich aus: »Wenn wir nu den ganzen Kram [bookmark: page128] verkauften,
müßt' ich mich wundern, wenn da nich' hundert Kronen bei
'rauskämen. Und denn hätt' Großmutter ihre Augen wieder.«

		»Herr Gott soll uns bewahren!« rief die Alte aus. »Haus und Hof
verkaufen – du bist woll nich ganz richtig im Oberstübchen, du!
Große Kapitalien an ein altes ausgelebtes Ding wie mich
verschwenden, wo ich doch schon mit einem Bein auf dem Kirchhof
steh'. Ich könnt' es mir ja gar nich' besser wünschen, als ich es
hab'!« Sie hatte Tränen in den Augen. »Gott soll mich bewahren, auf
meine alten Tage solch Unglück anzurichten.«

		»Ach was, wir sind ja noch jung!« sagte Kalle. »Wir könnten woll
noch was Neues anfangen, Marie und ich.«

		»Hat keiner von euch gehört, was Jakob Kristians Witwe macht?«
sagte die Alte ablenkend. »Ich hab' es so in' Gefühl, daß sie
zuerst daran muß und denn ich. Ich hab' die Krähen vorige Nacht da
drüben rufen hören.«

		»Das is unser nächster Nachbar drüben auf der Heide«, sagte
Kalle erklärend. »So, sollt' es mit ihr zu Ende gehn? Ihr hat doch
den ganzen Winter nichts gefehlt, soviel ich weiß.«

		»Du kannst mir glauben, es is so«, sagte die Alte sehr bestimmt.
»Laß doch morgen mal ein von den Kindern 'rüberlaufen.«

		»Ja, wenn Großmutter Ahnungen hat – Jakob Kristian selbst hat
sich auch deutlich gemeldet, als er hinging und starb. Wir sind ja
auch all die Jahre so gute Freunde gewesen, er und ich.«

		»Hat er sich gezeigt?« fragte Lasse feierlich.

		»Nee, aber eine Nacht – wir hatten so 'n recht böses
Oktoberwetter – da wach' ich davon auf, daß es an die Haustür
klopft; das sind nu gut drei Jahre her. Marie hat es auch gehört,
und wir lagen da und sprachen davon, ob ich aufstehen sollt. Es
blieb beim Schnacken, und wir waren gerad dabei, wieder
einzuschlafen, als es wieder klopft. Ich spring auf, fahr in meine
Hosen und mach die Tür ein ganz klein bißchen auf, aber da war
keiner. Das is doch schnurrig, sag ich zu Marie und kriech wieder
ins Bett 'rein; aber ich bin noch nich' mal unter das Oberbett
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gekommen, als es zum dritten Male klopft. Da wurd ich ärgerlich,
ich steckte die Laterne an und ging rund um das Haus herum; da war
nichts zu sehen und zu hören. Aber am Morgen kam ja Bescheid, daß
Jakob Kristian in der Nacht gestorben war, gerad um die Zeit.«

		Pelle saß da und lauschte der Unterhaltung, er drängte sich ganz
an den Vater heran vor Furcht. Aber Lasse selbst sah auch nicht
gerade tapfer aus. »Mit den Toten is nicht immer gut fertig zu
werden«, sagte er.

		»Ach was, wenn man keinem Menschen nichts nich' getan hat, und
wenn man immer jedem gegeben hat, was ihm zukommt, was können sie
einem da woll tun?« sagte Kalle. Großmutter sagte nichts, sondern
saß da und wiegte vielsagend den Kopf hin und her.

		Jetzt kam die Frau herein und stellte eine Kruke mit Schmalz und
ein großes Schwarzbrot auf den Tisch.

		»Das is die Gans«, sagte Kalle und stach ausgelassen mit seinem
Dolchmesser in das Brot, »wir haben sie noch nich' angeschnitten –
sie is mit Zwetschen gefüllt. Und das da is das Gänseschmalz.
Langen Sie zu, meine Herrschaften!« – –

		Lasse und Pelle mußten jetzt daran denken, nach Hause zu kommen,
sie fingen an, ihre Tücher um den Hals zu binden. Die anderen
wollten sie noch nicht weglassen; sie redeten hin und her, und
Kalle machte Witze, um sie noch eine Weile zurückzuhalten. Aber auf
einmal wurde er grabesernst – man hörte Jammern draußen in dem
kleinen Gang, jemand faßte an die Tür und gab es wieder auf.
»Wahrhaftig in Gott, das is Spuk!« rief er aus und sah ängstlich
von dem einen zu dem anderen hinüber.«

		Da jammerte es wieder, und die Frau schlug die Hände zusammen.
»Das is ja Anna!« rief sie aus und öffnete schnell die Tür. Anna
trat weinend ein. Sie fielen von allen Seiten mit verwunderten
Fragen über sie her, sie antwortete nicht, sondern weinte nur.
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		»Und du hast Zeit, uns Weihnachten zu besuchen? – und kommst
weinend nach Haus, du bist mir die Rechte,« sagte Kalle lachend.
»Nee, so 'n Gör – du mußt ihr einen Schnuller machen, Mutter!«

		»Ich bin ja weggejagt!« brachte das Mädchen endlich schluchzend
heraus.

		»Das bist du doch woll nicht!« rief Kalle in ganz verändertem
Ton aus. »Aber warum denn? – Hast du gestohlen? Oder bist du frech
gewesen?«

		»Nee, aber der Bauer sagt', ich hätt' 'ne Liebschaft mit dem
Sohn auf 'n Hof.«

		Wie ein Blitzstrahl glitten die Augen der Mutter von dem Gesicht
des Mädchens an ihrer Gestalt hinab – dann brach auch sie in Tränen
aus.

		Kalle konnte nichts sehen, aber er fing die Gebärde seiner Frau
auf und begriff. »Ach so,« sagte er leise, »ach so!« Der kleine
Mann glich einem großen Kinde, sein Ausdruck wechselte, es kam und
ging zitternd in seinem gutmütigen Gesicht. Dann siegte das Lächeln
wieder. »Na, aber denn is ja alles gut!« rief er aus und lachte
laut. »Gute Kinder sollen ja auch den Eltern die Mühe abnehmen,
wenn sie heranwachsen und es können. Zieh dich aus, Anna, und setz'
dich hin, du bist woll hungrig. Es könnt' sich gar nicht besser
passen, wir müssen die Madam ja doch holen lassen!« –

		Lasse und Pelle zogen die Halstücher vor den Mund in die Höhe,
nachdem sie sich rings in der Stube verabschiedet hatten. Kalle
umkreiste sie und schwatzte eifrig, er hatte keine Ruhe: »Kommt
bald wieder, ihr beide, und noch vielen Dank für den Besuch und die
Flasche, Bruder Lasse! – Ja,« sagte er dann plötzlich draußen in
der Haustür und lachte ganz ausgelassen, »und das wird ja ganz
fein, du! mit dem Bauer verschwägert, gewissermaßen! Zum Deubel
auch, Kalle Karlsson, du und ich, wir werden in Zukunft die Nase
woll hoch tragen!« Er gab ihnen eine kleine Strecke Wegs das
Geleite, beständig schwatzend; Lasse wurde ganz traurig zu Sinne
dabei. [bookmark: page131]

		Pelle wußte recht gut, daß das mit Anna als große Schande
betrachtet wurde, und begriff nicht, daß der Oheim Kalle die Sache
so vergnügt nehmen konnte. »Ja, ja,« sagte Lasse, indem sie
stolpernd ihren Weg zwischen den geschlagenen Steinen hindurch
fanden, »Kalle is genau so, wie er immer gewesen is! Er lacht da,
wo andere weinen.«

		Es war zu dunkel, um querfeldein zu gehen, sie schlugen den
Fahrweg nach Süden zu ein, um an die Landstraße hinab zu gelangen.
Hier am Kreuzwege, dessen vierter Arm nach dem Dorfe hinunter
führte, lag der Kaufmannsladen, der gleichzeitig eine geheime
Schenke war.

		Als sie an der Schenke vorüberkamen, drang ihnen ein heftiger
Lärm von drinnen entgegen. Die Tür sprang auf, und einige Männer
wälzten einen Männerkörper vor sich her, der rund auf dem Wege
herumrollte. »Nu hat die Polizei sie woll bei ihre heimliche
Trinkerei überrascht!« sagte Lasse und ging mit dem Jungen auf den
gepflügten Acker hinaus, um ungesehen vorüber zu kommen. Aber im
selben Augenblick wurde da drinnen eine Lampe in das Fenster
gestellt, und man gewahrte sie.

		»Da geht ja der Kuhhirte aus Steinhof!« rief eine Stimme.
»Halloh, Lasse, komm mal her!« Sie gingen heran und sahen einen
Mann auf der Erde liegen und mit den Füßen schlagen, das Gesicht
nach unten; die Hände waren ihm auf dem Rücken zusammengebunden, er
konnte das Gesicht nicht von dem Schmutz befreien.

		»Aber das is ja Per Olsen!« rief Lasse aus.

		»Ja woll is er das!« antwortete der Kaufmann. »Könnt ihr ihn
nich' mit nach Haus nehmen? Er is nich' ganz richtig in' Kopf.«

		Lasse sah bedenklich zu dem Jungen hinüber. »Ein wütender Mann –
das können wir beide nich'.«

		»Ach, die Hände sind ihm ja gebunden. Ihr haltet bloß das Ende
von dem Strick, denn geht er ganz ruhig mit«, sagte einer der
Männer. Es waren Steinarbeiter oben vom Bruch. »Nich' [bookmark: page132] wahr, du gehst
ganz ruhig mit?« fragte er und stieß ihn mit der Holzschuhschnauze
in die Seite.

		»Ach Jesus, Jesus!« stöhnte Per Olsen nur.

		»Was hat er bloß einmal getan?« fragte Lasse – »warum habt ihr
ihn zuschanden geprügelt?«

		»Wir mußten ihn prügeln, weil er sich seinen einen Daumen
abhacken wollt'! Er versuchte es mehrmals, das Schwein, und kriegt
ihn auch halb ab – wir mußten ihn prügeln, damit er es nachlassen
sollt.« Sie zeigten seinen Daumen vor, der war ganz blutig. – »So'n
Vieh fängt an, an sich selbst 'rumzuhauen und zu schneiden, weil er
ein paar Pegel Branntwein 'reingetüllt hat! Wenn er sich prügeln
wollt', waren hier doch Mannsleute genug, sollt' ich meinen!«

		»Wir müssen ihm woll einen Lappen umbinden, er verblutet sich ja
sonst, der Ärmste«, sagte Lasse und holte zögernd sein rotes
Taschentuch heraus. Es war sein Sonntagstaschentuch, und er hatte
es gerade rein genommen. Der Kaufmann kam mit einer Flasche und goß
Branntwein über den Finger – damit keine Kälte hinzukommen sollte.
Der Verwundete schrie laut und schlug seine Wange gegen den
Erdboden.

		»Will nich' einer von euch mitkommen?« sagte Lasse. Aber niemand
antwortete, sie wünschten sich zu drücken, für den Fall, daß die
Sache vor die Obrigkeit kam. »Na ja, denn müssen wir beide es in
Gottes Namen tun«, sagte er zu Pelle gewendet. Seine Stimme
zitterte. »Aber aufhelfen könnt' ihr ihm doch woll – so wie ihr ihn
da hingeschmissen habt!«

		Sie richteten ihn auf. Sein Gesicht war zerschlagen und blutig.
In ihrem Eifer, seinen Finger zu retten, hatten sie ihn so
mißhandelt, daß er kaum auf den Beinen stehen konnte.

		»Das sind Lasse und Pelle,« sagte der Alte und versuchte, ihm
das Gesicht abzutrocknen, »du kennst uns doch woll, Per Olsen? Wir
woll'n dich nach Hause bringen, wenn du gut sein und uns nichts tun
willst – wir meinen es gut mit dir, wir beide.«

		Per Olsen stand da und knirschte mit den Zähnen und zitterte
[bookmark: page133] am
ganzen Leibe. »Ach, Jesus, ach!« war das einzige, was er sagte.
Weißer Schaum stand ihm vor dem Mund.

		Lasse gab dem Jungen das Ende des Strickes zu halten. »Er
knirscht mit den Zähnen. Der Teufel is woll schon bei ihm zu Gang«,
flüsterte er. »Aber wenn er uns was tun will, ziehst du aus aller
Macht an dem Strick. Und wenn es ganz arg geht, müssen wir über die
Gräben springen.«

		Und dann machten sie sich auf den Heimweg. Lasse mußte Per Olsen
unter den Arm fassen, er schwankte und war jeden Augenblick im
Begriff zu fallen; beständig murmelte er etwas vor sich hin oder
knirschte mit den Zähnen.

		Pelle trottelte hinterher und hielt den Strick; es
durchschauerte ihn kalt – vor Furcht und geheimer Befriedigung. So
hatte er doch einen gesehen, von dem er wußte, daß er ewig verdammt
war! – so wie Per Olsen sahen also die aus, die im Jenseits Teufel
wurden. Aber schlecht war er nicht! Er war am gutmütigsten von
allen Knechten auf dem Hof gegen Pelle, er hatte ihnen die Flasche
gekauft – ja, er hatte das Geld aus seiner eigenen Tasche ausgelegt
bis zum Löhnungstag am ersten Mai!

	
		
		VIII

		Herrje! Herrje! Wie das ging! Der
Steinhöfer-Herr ließ den grauen Hengst ausholen und sah so
aufmerksam über die Felder hin, als ahne er nicht, daß ihm jemand
auf den Fersen war – aber Frau Kongstrup genierte sich weiß Gott
nicht. Sie peitschte aus allen Kräften auf die Rote los und ließ
Gott und alle Welt sehen, was sie vorhatte!

		Und bei hellem, lichten Tage fuhren und tollten sie so auf der
Landstraße herum, statt den Unfrieden innerhalb ihrer vier Mauern
zu halten wie andere, ordentliche Leute! Das mußte man sagen, feine
Leute hatten kein Schamgefühl!

		Und dann schrie sie und stellte sich aufrecht im Wagen hin und
prügelte auf das Pferd los – mit dem Schaft, so arg sie nur konnte!
[bookmark: page134]

		Warum konnte sie ihn denn nicht zu seiner Liebsten fahren
lassen, wer es nun auch gerade sein mochte, und ihm dann gehörig
die Hölle heiß machen, wenn er nach Hause kam. Du großer Gott, daß
sie es noch nicht satt hatte, nach zwanzig Jahren, immer und ewig
dasselbe! – Die Frauenzimmer hatten wahrhaftig Ausdauer!

		Und daß er das mochte! In ewigem Unfrieden zu Hause leben um so
einer Schenkmadam oder irgendeines anderen Frauenzimmers willen,
die wohl im Grunde auch nicht viel anders sein konnte als seine
eigene Frau! Es gehörte, weiß Gott, ein langmütiger Sinn dazu, um
auf die Weise Don Juan zu spielen – aber bei Licht besehen
war das wohl das, was man Liebe nannte!

		Die Dreschmaschine stand still, die Leute auf Steinhof hingen
aus allen Luken heraus und amüsierten sich königlich. Das war ein
Wettlauf, ein Anblick für Götter war es, zu sehen, wie die rote
Stute hinter dem Hengst her war, als habe der vergessen, die
Bezahlung zu erlegen! Huh, hah! Das waren zwei Sonntage in
einer Woche! Lasse war um die Ecke gekommen und verfolgte
die wilde Fahrt mit der Hand über den Augen – so was von Weibsbild
war ihm doch noch nie vorgekommen, dagegen war Bengta ja ein reines
Lamm Gottes gewesen! Der Neuendorfer-Bauer, der in der Tür stand,
als die wilde Jagd vorübersauste, dachte in seinem stillen Sinn
dasselbe; und auf allen Feldern hielten sie mit der Arbeit inne,
starrten und bekreuzigten sich. Die waren, weiß Gott, vom Triebe
besessen, die beiden! Der wahre Teufel ritt sie alle beide!

		Schließlich mußte er anstandshalber anhalten und umkehren. Sie
kroch zu ihm in den Wagen hinüber, und die Rote ging hübsch artig
hinterher mit ihrem leeren Fuhrwerk. Sie hatte den Arm um seinen
Rücken geschlungen und sah glücklich siegesselig aus, genau so wie
der Landespolizeidiener, wenn er einen guten Fang gemacht hatte;
aber er glich einem Verbrecher schlimmster Art. So kamen sie wieder
auf den Hof hinausgefahren! – – [bookmark: page135]

		Eines Tages kam Kalle, um zehn Kronen zu leihen und Lasse und
Pelle auf nächsten Sonntag zur Kindtaufe einzuladen.

		Das Geld bekam Lasse nach einigen Schwierigkeiten auf dem Kontor
von dem Verwalter, aber die Einladung mußten sie dankend ablehnen,
so schwer es ihnen auch wurde; es war keine Rede davon, daß sie
wieder frei bekommen konnten. An einem anderen Tage war der
Großknecht weg. Er war in der Nacht verschwunden und hatte seine
große Kiste mitgenommen, folglich mußte ihm jemand behilflich
gewesen sein. Aber die anderen Knechte in der Kammer schwuren hoch
und heilig, daß sie nichts gemerkt hätten, und der Verwalter mußte
es aufgeben, der Sache auf den Grund zu kommen, wie wütend er auch
war.

		So geschah hin und wieder das eine oder das andere, was das Blut
für einen oder zwei Tage in Bewegung brachte, im übrigen aber war
es schwer, durch den Winter zu kommen. Die Finsternis hatte den
größten Teil des Tages die Oberherrschaft, und in den Winkeln wurde
es eigentlich nie so recht hell. Auch die Kälte bedrückte, wenn man
sich nicht gerade in dem gemütlichen Stall befand; da war es immer
warm, und Pelle fürchtete sich nicht, sich dort in der tiefsten
Dunkelheit zu bewegen. In der Gesindestube saßen sie die langen
Abende und dösten, ohne eigentlich irgend etwas vorzunehmen. Sie
machten sich nicht viel aus den Mädchen, sondern saßen da und
spielten Karten um Branntwein – oder erzählten graulige
Geschichten, die es zu einer halsbrechenden Expedition machten,
wenn man über den Hof in den Stall hinüber mußte, um zu Bett zu
gehen.

		Per Olsen war wegen seiner Ordentlichkeit zum Großknecht
aufgerückt, als der andere ausgerissen war. Lasse und Pelle freuten
sich darüber, denn er stand auf ihrer Seite, wenn ihnen jemand
einen Streich spielen wollte. Er war ein netter Mensch nach jeder
Richtung hin geworden, rührte den Branntwein kaum mehr an und hielt
seine Sachen gut in Ordnung. Ein wenig zu still war er selbst den
alten Tagelöhnern und Frauen auf dem Hofe, aber sie wußten, warum
er so war, und hatten ihn gern – [bookmark: page136] weil er auf der Seite der Schwachen
stand und um des Schicksals willen, das über ihm schwebte. »Er geht
herum und horcht«, sagten sie, und wenn er so gleichsam nach
inwendig lauschte, nach dem Unbekannten, vermieden sie es so weit
wie möglich, ihn zu stören.

		»Ihr sollt sehen, er befreit sich, der Böse kriegt keine Macht
über ihn«, meinten Lasse und die Häuslerfrauen, wenn sie beim
Sonntagsmelken Per Olsens Aussichten erwogen. »Es gibt solche, an
denen selbst der liebe Gott nichts auszusetzen finden kann.«

		Pelle hörte zu und sah jeden Tag nach der Narbe von Per Olsens
Daumen; wenn Gott sein Strafgericht von ihm nahm, mußte die doch
wohl verschwinden!

		Den größten Teil des Winters fuhr er die Dreschmaschine. Den
ganzen Tag trabte er in dem Göpel draußen vor dem Hofe herum, in
zertretenem Schnee und Dünger bis über die Holzschuhe. Das war das
Unleidlichste, was ihm das Dasein bisher noch geboten hatte; er
konnte nicht einmal schnitzen – die Finger waren ihm zu kalt – und
fühlte sich so allein! Als Hirtenjunge war er sein eigener Herr,
tausend Dinge riefen ihn, aber hier mußte er rund herumgehen hinter
dem Baum her, beständig rundherum. Die einzige, geringe
Beschäftigung war, die Male zu zählen, die er herumfuhr, aber das
war eine verzehrende Beschäftigung, man wurde noch stumpfsinniger
davon als von dem unendlichen Herumwandern selbst, und konnte nicht
wieder davon abkommen! – Die Zeit bekam keinen Inhalt, der Tag
wollte niemals ein Ende nehmen, wie kurz er auch war.

		Sonst erwachte Pelle vergnügt, aber jetzt erwachte er jeden
Morgen und war des Ganzen überdrüssig. – Das war dies ewige Traben
hinter dem Baum her. Allmählich wurde er so, daß er halb schlief,
wenn er eine Stunde gegangen war. Der Zustand fand sich ganz von
selbst ein, und er sehnte sich im voraus danach. Es war eine Art
Stumpfsinn, in dem er nichts wünschte und sich für nichts
interessierte, sondern nur mechanisch [bookmark: page137] hinter dem Baum herstolperte.
Die Maschine brummte unaufhörlich und half, den Zustand im Gange zu
halten, der Staub stob unaufhörlich aus der Luke, die Zeit glitt
unmerklich dahin. In der Regel überraschte ihn jetzt das
Mittagessen oder der Abend; zuweilen hatte er ein Gefühl, als sei
eben erst vorgespannt, wenn sie kamen und ihm halfen, die Pferde
einzuziehen. Er hatte sich in diesen Zustand singenden Stumpfsinns
hineingefunden, der die einzige Barmherzigkeit des Daseins gegen
lebenslänglich Gefangene und Leute ist, die ihr Leben an einer
Maschine zubringen. Aber es kam etwas Schläfriges über ihn, auch
wenn er frei war, er war nicht mehr so lebhaft und erpicht,
Bescheid über alles zu erhalten; Vater Lasse entbehrte die
unzähligen Fragen und Einfälle.

		Hin und wieder wurde er für einen Augenblick dadurch aus seinem
Zustand herausgerissen, daß ein schwarzes, schweißbedecktes Gesicht
in der Luke zum Vorschein kam und fluchte, weil er nicht
gleichmäßig genug fuhr; dann wußte er, daß der lange Ole Per Olsen
abgelöst hatte, dem es sonst oblag, in die Maschine
hineinzustecken. Es geschah auch wohl, daß sich die Peitschenschnur
um die Achse wickelte, so daß das Ganze zum Stillstand gebracht und
rückwärts gezogen werden mußte; und an dem Tage fiel er dann nicht
wieder in einen Dusel.

		Ende März kamen die Lerchen und brachten neues Leben; noch lag
Schnee in den Niederungen, aber ihr Tirilieren erinnerte so warm an
den Sommer und an weidendes Vieh. Und eines Tages erwachte er auf
seinem Rundgang dadurch, daß ein Star oben auf dem Dachrücken saß
und schrie und die Federn wie verrückt sträubte. An dem Tage schien
die Sonne hell, und all das Schwere war aus der Luft heraus; aber
das Meer lag noch blaßgrau da unten.

		Pelle fing wieder an, Mensch zu werden – das machte der Frühling
und dann der Umstand, daß man in ein paar Tagen mit dem Dreschen
fertig sein würde. Hauptsächlich aber war es die Westentasche – die
konnte einen Mann schon zum Leben [bookmark: page138] erwecken. Er lief in Zuckeltrab hinter
dem Baum her, es mußte jetzt schnell gefahren werden, wenn man
fertig werden wollte, alle anderen waren schon mitten beim
Frühlingspflügen. Wenn er die Hand gegen die Brust klemmte, konnte
er deutlich das Papier fühlen, worin es war. Denn es war doch wohl
noch da? Es ging nicht an, auszupacken und nachzusehen, man mußte
sich durch Klemmen vergewissern.

		Pelle war Besitzer von fünfzig Öre geworden – von einem
funkelnagelneuen fünfzig Örestück. Außer Zwei- und Einörestücken
war dies das erste Geld, das er jemals besessen hatte, und er hatte
es sich durch seine eigene Tüchtigkeit erworben.

		Es war an einem Sonntag, die Knechte hatten Besuch vom
Steinbruch, und da kam einer von ihnen auf den Einfall, daß sie
Haselfett zum Schnaps haben wollten. Pelle sollte zum Kaufmann
laufen und es holen. Er bekam eine halbe Krone und die Mahnung,
hinten herumzugehen, da Sonntag sei. Pelle hatte sein Erlebnis von
Weihnachten her nicht vergessen und gab acht auf ihre Gesichter;
sie waren so geschäftig, sie zu glätten und irgend etwas
vorzunehmen; Gustav, der ihm das Geld gab, wandte beständig das
Gesicht weg und sah nach irgend etwas draußen auf dem Hof.

		Die Frau des Kaufmanns lachte laut auf, als er sein Anliegen
vorbrachte. »Nein, sieh mal einer an, bist du so ein Held!« rief
sie aus. »Wie war es doch noch gleich – hast du nich' auch den
Selbstdreher geholt? Davon habt ihr wohl vielen Nutzen gehabt?«

		Pelle wurde dunkelrot. »Ich hab' mir ja gleich gedacht, daß sie
mich wieder zum besten haben wollten, mochte aber nich' nein
sagen«, antwortete er kleinlaut.

		»Na ja, man muß ja manchmal Pujads sein!« sagte die Frau, »ob
man es nun is oder nich'.«

		»Was is denn Haselfett?« fragte Pelle.

		»Herrjemine – das hast du gewiß manch liebes Mal geschmeckt, du
Wurm! Aber so was muß man oft ruhig hinnehmen, ohne den Namen davon
zu kennen.« [bookmark: page139]

		Da ging ihm ein Licht auf. »Das is woll Prügel mit 'm
Haselstecken?«

		»Ja, dacht' ich mir's doch, daß du es kennen müßtest!«

		»Nee, ich habe bloß die Peitsche gekriegt – über die Beine.«

		»Na ja, das laß dir man nich' leid sein – das eine is ebenso gut
wie das andere. Aber nu sollst du einen Schluck Kaffee haben, und
inzwischen will ich dir die Ware einpacken.« Sie schob ihm eine
Tasse Kaffee mit braunem Zucker hin und machte sich daran, grüne
Seife in ein Stück Papier zu füllen. »Siehst du, dies gibst du
ihnen, das is das beste Haselfett. Das Geld kannst du selbst
behalten.«

		Pelle war nicht ganz geheuer bei der Regelung.

		»Ja, dann behalte ich das Geld solange,« sagte sie, – »uns beide
sollen sie doch nich' zum Narren haben. Und denn sieh du zu, wie du
damit fertig wirst. Aber die Ohren mußt du ja steif halten.«

		Er hielt sie auch wirklich steif, aber sie waren ihm tüchtig
heiß. Die Knechte fluchten über den Verlust der fünfzig Öre und
ernannten ihn zu dem größten Idioten auf Gottes Erdboden; aber er
hatte die Genugtuung, daß das nur geschah, weil er nicht dumm genug
war. Und die fünfzig Öre gehörten ihm!

		Hundertmal am Tage befühlte er das Geldstück, ohne daß es
dadurch abgenutzt wurde, hier war endlich etwas, das seinen Glanz
nicht durch den Besitz einbüßte. Er kaufte bis ins Unendliche dafür
– bald für Lasse, bald für sich selbst. Die kostbarsten Dinge
erwarb er sich, und wenn er hinreichend lange bei einem Kauf
verweilt hatte und des Besitzes überdrüssig wurde, machte er sich
daran, etwas anderes zu kaufen. Das Geld behielt er darum doch.
Plötzlich konnte ihn die wahnsinnige Furcht ergreifen, daß das Geld
weg sei; wenn er danach fühlte, war er doppelt froh.

		Pelle war mit einem Schlage Kapitalist geworden – durch eigene
Tüchtigkeit –, und er wucherte gut mit seinem Kapital. Er hatte
sich schon alles gekauft, was er für begehrenswert hielt, – [bookmark: page140] er hatte
wenigstens das Ganze an der Hand; und allmählich, wenn etwas Neues
innerhalb seiner Welt auftauchte, sicherte er sich das
Vorkaufsrecht dafür. Lasse war der einzige, der um seinen Reichtum
wußte, und er mußte sich widerstrebend in die wildesten
Spekulationen hineinziehen lassen. – – –

		Er hörte an dem Klang, daß die Maschine in Unordnung geraten
war; die Pferde hörten es auch, sie blieben bereits stehen, ehe
noch Halt gerufen wurde. Dann ging es Schlag auf Schlag: Halt!
Vorwärts! Halt! Vorwärts! Stopp! Komm! Prr! und Pelle zog den Baum
rückwärts, fuhr weiter und hielt wieder an, bis das Ganze wieder
schnurrte. Dann wußte er, daß der lange Ole in die Maschine
hineinstopfte, während Per Olsen Futter abmaß – Ole war ein Tölpel,
so schlecht wie er stopfte!

		Er war wieder gut in Gang gekommen und ging nun ruhig weiter,
ohne die Ecke dort am Kuhstall aus den Augen zu lassen. Wenn Lasse
da zum Vorschein kam und sich auf den Bauch klopfte, so bedeutete
das, daß es bald Mittagszeit war.

		Irgend etwas hinderte den Baum, die Pferde mußten alle Kraft
anspannen, da sprang er mit einem Ruck über das unsichtbare
Hindernis hinweg. Aus der Dreschscheune ertönte ein Schrei und ein
vielstimmiges Halt! Die Pferde standen plötzlich still, und Pelle
mußte den Baum packen, damit ihnen der nicht auf die Beine laufen
sollte. Es währte eine Weile, bis man herauskam und die Pferde
hineinzog, so daß Pelle in die Scheune hineinkommen und sehen
konnte, was da los war.

		Da drinnen wand sich der lange Ole über seiner einen Hand; die
Bluse war darum gewickelt, aber das Blut tropfte durch den Stoff
auf den Boden der Scheune. Er beugte sich weit vor und humpelte
herum, warf den Körper auf die Seite und redete verständnisloses
Zeug. Die Mägde standen bleich da und starrten ihn an. Die Knechte
zankten sich, welches Hausmittel das beste zum Blutstillen sei –
einer von ihnen kam mit einer Handvoll Spinnengewebe vom Heuboden
heruntergerutscht.

		Pelle ging hin und sah in die Maschine hinein, um sich Klarheit
[bookmark: page141] darüber
zu verschaffen, was so grimmig an ihr war. Zwischen zwei
Treibrädern saß so etwas wie ein Nagel, als er an der Walze rührte,
fiel der größte Teil eines Fingers auf den Scheunenboden herab. Er
nahm ihn mit ein wenig Spreu auf und trug ihn zu den anderen hin –
es war ein Daumen. Als der lange Ole den Finger sah, wurde er
ohnmächtig; man konnte nichts dazu sagen, er war ja nun zeitlebens
ein Krüppel. – Aber Per Olsen mußte ja sagen, daß er zur guten
Stunde von der Maschine weggekommen war.

		An dem Tage wurde nicht mehr gedroschen. Des Nachmittags ging
Pelle im Stall herum und spielte, er hatte gar nichts zu tun.
Während des Spielens entwarf er dem Vater Zukunftspläne, sie waren
ganz davon in Anspruch genommen.

		»Und dann ziehn wir nach Amerika – und graben Gold!«

		»Hm – ja, das wäre nich' das schlechteste. Aber da gehören viele
halbe Kronen zu, um die Reise zu machen.«

		»Dann können wir ja auch Steinhauer werden.«

		Lasse blieb mitten im Futtergang stehen und stand nun da und
überlegte gesenkten Kopfes. Er war herzlich unzufrieden mit der
Stellung, sie arbeiteten sich zu zweien für hundert Kronen ab, und
damit konnten sie nicht einmal auskommen; von Freiheit war auch
niemals die Rede, man war ganz einfach ein Sklave. – Aus sich
selbst brachte er es nie weiter, als unzufrieden und enttäuscht
über alles zu sein, er war zu alt. Schon allein das Suchen nach
Auswegen zu etwas Neuem war eine unüberkommbare Arbeit, und alles
sah so hoffnungslos aus. Aber Pelle war rastlos, jedesmal, wenn er
mit irgend etwas unzufrieden war, entwarf er Pläne zu Dutzenden,
wilde und einigermaßen vernünftige, bunt durcheinander. Und er riß
den Alten mit fort.

		»Wir könnten ja auch in die Stadt gehen und arbeiten,« sagte
Lasse grübelnd, »da verdienen sie eine blanke Krone nach der
anderen. Aber was soll'n wir denn bloß mit dir anfangen? – Du bist
zu klein, um ein Stück Werkzeug zu hantieren.« [bookmark: page142]

		Diese harte Tatsache setzte Pelles Plänen für einen Augenblick
ein Ziel; aber dann tauchte sein Mut von neuem wieder auf. »Ich
kann gut mit in die Stadt kommen,« sagte er, »denn ich will schon
–«, er nickte verblümt.

		»Na, was willst du denn?« fragte Lasse gespannt.

		»Ja, vielleicht geh' ich unten am Hafen spazieren und hab'
nichts zu tun, und da fällt ein kleines Mädchen ins Wasser, und ich
rette es. Aber das kleine Mädchen is die Tochter von einem feinen
Mann, und da –«; Pelle überließ den Rest Lasses Phantasie.

		»Dann müßtest du aber erst schwimmen lernen,« sagte Lasse
ernsthaft, »denn sonst würdest du ertrinken.«

		Von der Knechtkammer ertönte Geschrei, das war der lange Ole.
Der Arzt war gekommen und war mit seiner verstümmelten Hand
beschäftigt. »Ach lauf mal 'rüber und sieh nach, was daraus wird!«
sagte Lasse. »In solchem Augenblick beachtet dich niemand, wenn du
dich klein machst.«

		Nach einer Weile kehrte Pelle zurück und berichtete: »Die drei
Finger waren ganz zerquetscht und hingen in Lappen herunter, nun
hatte der Doktor alles weggeschnitten.«

		»Waren es diese drei?« fragte Lasse gespannt und zeigte den
Daumen, den Zeigefinger und den Mittelfinger. Wenn er der Wahrheit
die Ehre geben wollte, so hatte Pelle nichts gesehen, aber seine
Phantasie ging sofort mit ihm durch.

		»Ja, es waren die Schwurfinger!« sagte er und nickte
bestimmt.

		»Dann is Per Olsen erlöst«, sagte Lasse und seufzte tief auf.
»Wie schön is das – eine Gnade von Gott!«

		Derselben Ansicht war Pelle.

		Der Steinhöfer-Bauer fuhr den Doktor selbst in die Stadt, und
nach einer Weile schickte Frau Kongstrup nach Pelle. Er sollte
etwas für sie vom Kaufmann holen. [bookmark: page143]

	
		
		IX

		Pelle machte sich nichts daraus, wurde er in
einem Punkte niedergeschlagen, gleich erhob er sich auf zwei
anderen – er war unüberwindlich. Und er besaß des Kindes reiche
Fähigkeit zu verzeihen, sonst müßte er alle Erwachsenen mit
Ausnahme von Vater Lasse gehaßt haben. Aber enttäuscht war er!

		Es war schwer zu sagen, wer sich am meisten versprochen hatte,
der Junge, dessen Kinderphantasie sich das Unglaublichste aus allen
Erzählungen aufgebaut hatte, oder der Alte, der selbst schon einmal
hier gewesen war.

		Aber Pelle vermochte selber dem Dasein einen reichen Inhalt zu
verleihen und war nach allen Seiten hin in Anspruch genommen, daß
er nur so eben Zeit hatte, die Enttäuschung im Vorüberfahren
festzustellen. Seine Welt war übersinnlich wie die des Fakirs: ein
kleines Samenkorn konnte im Laufe von Minuten aufsprossen und zu
einem mächtigen Baume werden, der alles andere überschattete. Die
Ursache entsprach niemals der Wirkung, und hier galt ein anderes
Schwerkraftgesetz – die Ereignisse trugen ihn stets empor.

		Die Wirklichkeit konnte ihn so hart bedrängen, wie sie wollte,
immer kam er aus der Klemme heraus, in irgendeinem Punkt
bereichert. Und die Gefahr konnte niemals drohend groß werden,
solange Vater Lasse beruhigend mächtig hinter allem aufragte.

		Aber – Lasse hatte mehr als einmal im entscheidenden Augenblick
versagt, und jedesmal, wenn Pelle mit ihm drohte, wurde er nur
ausgelacht. Die Allmacht des Alten konnte nicht neben seiner
zunehmenden Abfälligkeit bestehen bleiben, Tag für Tag bröckelte
ein wenig davon ab. Pelle mußte, so ungern er es tat, seine
Vorsehung fahren lassen und den beschützenden Ausweg in sich selber
suchen. Das war reichlich früh, aber er nahm die Verhältnisse auf
seine Weise hin. Mißtrauen hatte er sich schon zugelegt – und
Scheu! Er machte täglich unbeholfene Versuche, hinter die Worte der
Leute und hinter die Dinge zu kommen. [bookmark: page144] Da war ja wieder irgend etwas
hinter allem! Oft führte es ihn in Verwirrung, zuweilen aber war
der Ausfall auffallend gut.

		Da waren Prügel, vor denen man weglaufen konnte, weil der Zorn
währenddes verrauchte, und andere Prügel, bei denen es darauf
ankam, soviel wie möglich zu weinen. Die meisten schlugen nur, bis
Tränen kamen, aber der Verwalter konnte das Flennen nicht
ausstehen, da galt es denn, die Zähne zusammenzubeißen und sich
hart zu machen. Die Leute redeten beständig davon, daß man die
Wahrheit sagen sollte, aber um die meisten Prügel konnte man sich
durch eine Notlüge herumdrücken – wenn sie nur gut ausgedacht war,
und man sein Gesicht gehörig in der Gewalt hatte. Sagte man die
Wahrheit, so saß die Hand immer sehr lose.

		Die Prügel hatten auch eine Seite, die nach außen wendete. Rud
konnte er hauen, wann er wollte, aber größeren Knaben gegenüber
mußte man am liebsten das Recht auf seiner Seite haben – wie zum
Beispiel wenn der Vater angegriffen wurde! Dann half der liebe
Gott. Hier war ein Punkt, wo der Junge geradezu die Allmacht
beiseite schob und sich als Beschützer des Alten fühlte.

		Lasse und Pelle zogen Hand in Hand durch das Leben, und doch
ging jeder seiner Wege – Lasse fühlte das selber. »Wir fassen jeder
an seinem Ende an!« pflegte er mißmutig zu sich selbst zu sagen,
wenn der Unterschied zu deutlich ins Auge sprang, »er is im
Aufstieg begriffen, der Junge!«

		Das sah man am besten an den anderen. Auf die Dauer mußte man
den Jungen gern haben, es konnte nicht anders sein. Die Knechte
konnten hin und wieder auf den Einfall kommen, ihm irgend etwas zu
schenken, und die Mägde waren herzensgut gegen ihn. Pelle war die
allerlichteste, werdende Jugend – sie konnten ihn auf einmal, wenn
er so da ging, auf den Schoß nehmen und ihn abküssen. Die
personifizierte kindliche Unschuld konnten sie in den Arm nehmen
und es einen jeden sehen lassen. [bookmark: page145]

		»Ja, er wird bei den Frauen beliebt!« sagte Lasse dann. »Das hat
er von seinem Vater!« Aber dann lachten sie.

		Immer wurde gelacht, wenn Lasse an dem Treiben der Erwachsenen
teilnehmen wollte! Das erstemal – ja, da war er gut genug. – »Wo is
Lasse?« hieß es damals stets, wenn Branntwein spendiert wurde, oder
wenn es sich um einen Scherz oder eine Demonstration handelte –
»ruft doch Lasse Karlsson!« Er brauchte sich nicht aufzudrängen, er
gehörte von selbst mit dazu. Die Mädchen hatten zu allen Zeiten ein
Auge auf ihn gerichtet – ein verheirateter Mann, wie er war; und er
trieb Kurzweil mit ihnen. In allen Ehren natürlich, denn mit Bengta
war nicht gut Kirschen essen, wenn ihr etwas zu Ohren kam.

		Aber jetzt! Ja ja – ja ja! – Er durfte Branntwein für die
anderen holen und ihre Arbeit verrichten, wenn sie frei hatten,
ohne daß sie ihrerseits etwas für ihn getan hätten. »Lasse – wo is
Lasse? Kannst du heut abend für mich füttern? – Kannst du morgen
abend meinen Platz in der Häckerlingscheune einnehmen?«

		Es war ein Unterschied zwischen damals und jetzt, und Lasse
hatte selbst die Erklärung dafür gefunden – er war im Begriff, alt
zu werden. Die Entdeckung selbst gab ihm den Rest. Sie breitete den
Schein der Abfälligkeit über ihn aus, nahm seinem Sinn die Spannung
und seinem Körper die letzten Spannungsüberreste. Am härtesten traf
es ihn, als er entdeckte, daß er nichts mehr bei den Mädchen galt,
gar nicht mehr in Betracht kam bei ihren Gedanken an Mannsleute. In
Lasses Welt wog kein Wort so schwer wie das Wort Mann –
schließlich entschieden die Mädchen, ob man es war oder nicht.
Lasse war es nicht – er war nicht gefährlich! Er war nichts als ein
paar elendige Überbleibsel eines Mannes, ein komischer Rest von
etwas Vergangenem – sie lachten laut über ihn, wenn er schön tun
wollte.

		Das Gelächter zermalmte ihn, und er zog sich zurück und richtete
sich niedergeschlagen in seiner Welt des alten Mannes ein. Das
einzige, was ihn am Leben erhielt, war die Sorge um den Jungen,
[bookmark: page146] und er
klammerte sich verzweifelt an seine Stellung als seine Vorsehung.
Wenig nur konnte er für ihn tun, um so mehr große Worte machte er;
und wenn dem Jungen etwas zustieß, so warf er mit noch
gewichtigeren Drohungen gegen die Welt um sich als bisher. Er
fühlte auch, daß der Junge im Begriff war, sich zu befreien, und
kämpfte einen verzweifelten Kampf, um den letzten Scheinrest seiner
Machtstellung zu bewahren.

		Aber Pelle war nicht in der Lage, seiner Einbildung unter die
Arme zu greifen, – er besaß auch wohl nicht Verstand genug dazu. Er
wuchs tüchtig und hatte selber Verwendung für all das Seine. Jetzt,
wo der Vater nicht mehr dahinterstand, glich er einer kleinen
Pflanze, die ins freie Land hinausgepflanzt ist und einen harten
Kampf kämpft, um die Natur ihrer Umgebung zu erkennen und sich ihr
anzupassen. Mit jeder Wurzelfaser, die Fühlung mit dem Erdboden
erhielt, sank eins der zarten Blätter zur Erde, und zwei kräftige
sproßten dafür auf. Ein Gefühl nach dem andern, wie auch die
Wehrlosigkeit des Kindes, fiel und machte harthändigeren Gefühlen –
denen des Ichs – Platz.

		Der Junge war im Begriff, sich selbst aufzubauen – nach
unsichtbaren Gesetzen. Er nahm Stellung zu den Umgebungen in allen
Punkten, aber er ahmte sie nicht nach. Die Leute auf dem Hofe waren
zum Beispiel nicht gut gegen die Tiere. Die Knechte peitschten oft
auf die Pferde los, nur um ihrer schlechten Laune Luft zu
verschaffen, und die Mägde machten es ebenso mit dem Kleinvieh und
den Milchkühen. Und aus diesen Voraussetzungen lernte Pelle
Mitleid. Er konnte keine Tierquälerei leiden, und prügelte Rud zum
erstenmal, als dieser eines Tages ein Vogelnest ausgenommen
hatte.

		Pelle war wie ein junges Kätzchen, das alles vor sich
hintrundelt. In sein Spiel nahm er, ohne es zu ahnen, viele von den
ernsthaften Geschehnissen des Lebens auf und tummelte sich in
ausgelassenen Sprüngen damit. Er übte sein Stückchen Geist, wie er
seinen Körper übte; drängte sich in alles hinein und wieder [bookmark: page147] heraus; ahmte
Arbeiten und Scherze und das sich um die Arbeit wegdrücken nach;
lernte, sich zu einem höllischen Kerl aufzublasen, wo die
Umgebungen versagten, und sich fast unsichtbar vor Bescheidenheit
zu machen, wenn sie ihn zu hart anfaßten. Er bildete sich zu dem
kleinen Tausendkünstler, dem Menschen, aus.

		Und es wurde immer schwerer, ihn unvorbereitet zu treffen. Das
erstemal, wo er sich allen Ernstes mit etwas abgeben sollte, war
ihm der Griff in der Regel geläufig; er war so schwer zu
überrumpeln wie eine Katze.

		 

		Es war wieder Sommer. Die Wärme stand still und spielte über der
Erde, glitzernd, mit träger Wollust und weichen Gebärden wie die
Fische im Bach. Tief drinnen im Lande schimmerte der Saum der
Felsen in einem unruhigen Flimmer von Weißblau; darunter
erstreckten sich die Felder unter der sengenden Sonne, es trieb
über sie dahin wie Pulverrauch, wenn der Roggen blühte. Oben über
den Kleefeldern standen die Kühe von Steinhof in langen Reihen, sie
ließen die Köpfe schwer hängen und hielten die Schnauzen in
regelmäßig schwingender Bewegung. Lasse ging da oben zwischen den
Reihen und suchte nach der Spannkeule, hin und wieder sah er
bekümmert nach der Wiese und den Dünen hinüber und machte sich
daran, das Jungvieh und die Ochsen zu zählen. Die meisten lagen am
Boden, einige standen, die Köpfe einander zugewendet und kauten mit
geschlossenen Augen. Die Jungen waren nicht zu sehen.

		Lasse stand da und überlegte, ob er Pelle nicht einen warnenden
Ruf zukommen lassen sollte; es gab einen Höllenlärm, wenn der
Verwalter jetzt kam. Aber da ertönten Stimmen in den jungen Tannen
zwischen den Dünen, ein nackter Junge kam zum Vorschein und noch
einer. Ihre Leiber hoben sich wie goldene Funken von der Luft ab,
als sie über das Riedgras dahinliefen, jeder mit seiner fest
zugehaltenen Mütze in der Hand.

		Sie ließen sich am Bachabhang nieder, die Füße im Wasser, und
öffneten vorsichtig die Mützen, um ihren Fang herauszulassen –
[bookmark: page148] es waren
Libellen. Sobald die Insekten durch die enge Öffnung gekrochen
kamen, rissen die Jungen ihnen die Köpfe ab und legten sie in einer
Reihe in das Gras. Neun hatten sie gefangen, und neunmal
fünfunddreißig – ja, das wurden über drei Kronen. Die schwindelnde
Summe machte Pelle skeptisch.

		»Wenn das nur nich' bloß Lügen sind!« sagte er und leckte sich
an der Schulter, wo er einen Mückenstich hatte. Es hieß, man bekäme
für jede Libelle fünfunddreißig Öre in der Apotheke.

		»Lügen?« brauste Rud auf. – »Ja, es mag woll sein,« fügte er
ganz verzagt hinzu, »es werden woll Lügen sein, denn so was sind
immer Lügen. Du kannst mir deine ja auch geben, du!«

		Aber das wollte Pelle nicht.

		»Dann gib mir fünfzig Öre, dann will ich in die Stadt gehen und
sie für dich verkaufen. Sie kosten wirklich fünfunddreißig Öre,
denn das hat Karl mir erzählt, und seine Mutter macht in 'er
Apotheke rein.«

		Pelle stand auf, nicht um die fünfzig Öre zu holen – denn die
wollte er um alles in der Welt nicht weggeben – sondern um sich zu
vergewissern, daß sie noch in seiner Westentasche lagen.

		Als er sich entfernt hatte, hob Rud schnell eine Grassode an dem
Abhang in die Höhe, schob etwas darunter und lief in das Wasser
hinaus. Und als Pelle mit schwerem, unheilverkündendem Gang
zurückkam, kroch er auf das andere Ufer hinauf und lief in großen
Sätzen davon.

		Auch Pelle lief – in kurzen, hastigen Sprüngen. Er wußte, daß er
der Geschwindere war, und das machte ihn übermütig. Er klatschte
während des Laufens seinen nackten Körper, als sei der gelenklos,
wiegte sich nach den Seiten wie ein Ballon, bäumte sich und
stampfte auf den Boden – und stürzte dann weiter. Dann umfingen die
kleinen Tannen sie wieder beide, die Bewegungen der Wipfel gaben
an, wo sie liefen, ferner und ferner, bis alles still wurde. [bookmark: page149]

		Auf den Wiesen kaute das Vieh mit geschlossenen Augen und
wachsamen Ohren. Die Wärme stand über der Erde und spielte,
flimmernd, nach Luft schnappend – wie ein Fisch im Wasser. Es
summte schwer und betäubend; der Laut kam überall und nirgends
her.

		Oberhalb der Felder kam ein großes, dickes Frauenzimmer
gegangen. Sie war im Unterrock, Hemd und Kopftuch, sie beschattete
die Augen und spähte. Sie ging schräge über die Wiese hinab, fand
Pelles Vorratskorb, nahm den Inhalt und steckte ihn unter das Hemd,
auf ihre nackte, schweißige Brust. Dann schlug sie die Richtung
nach dem Meere zu ein.

		Es knackte am Saum der Tannen, und heraus kam Rud, auf dessen
Rücken Pelle hing. Ruds zu großer Kopf hing vornüber, seine Beine
schlotterten, seine Stirn, die bei den Augen einfiel und oben an
der Haarlinie stark hervorsprang, war voll von blauen Flecken und
alten Narben – sie wurden jetzt sehr deutlich sichtbar infolge der
Anstrengung. Beide Jungen waren über den ganzen Körper voll roter
Stellen von dem Gift der Tannennadeln. Pelle ließ sich auf die
Wiese niederfallen und blieb auf dem Bauch liegen, Rud ging langsam
hin, holte das Fünfzigörestück und reichte es zögernd dem Besitzer.
Er duckte sich überwunden, aber in seinem Blick lauerte der Gedanke
an einen neuen Streich.

		Pelle betrachtete die Münze zärtlich. Jetzt hatte er sie seit
dem April gehabt, seit damals, als er das Haselfett kaufen sollte;
alles Begehrenswerte hatte er sich dafür gekauft, und zweimal hatte
er sie verloren – er liebte das Geldstück. Es war wie ein Kribbeln
in den Fingern – im ganzen Körper, immer forderte es ihn auf, es
auszugeben, kam bald mit diesem, bald mit jenem Vorschlag. Rollen,
rollen! Danach sehnte es sich offenbar; und das kam daher, weil es
rund war, sagte Vater Lasse. Aber reich werden, das hieß: das Geld
im Rollen aufhalten! Pelle, der würde schon reich werden! Und dann
kribbelte es beständig in ihm, das Geldstück auszugeben, es so
auszugeben, [bookmark: page150] daß er alles dafür bekam – oder etwas, das er
sein ganzes Leben haben konnte.

		Sie saßen an dem Abhang am Bach und zankten sich; Rud hatte es
darauf abgesehen, zu imponieren, er saß da und prahlte, um Eindruck
zu machen. Er bog die Finger hintenüber und bewegte die Ohren, er
konnte sie lauschend vornüber legen wie ein Pferd. Das alles
ärgerte Pelle mächtig.

		Plötzlich hielt er inne. »Krieg ich nun eigentlich die fünfzig
Öre? Dann sollst du auch zehn Kronen haben, wenn ich erst groß
bin.« Rud sammelte Geld – er war schon geizig – hatte eine ganze
Schachtel voll Münzen, die er der Mutter weggenommen hatte.

		Pelle besann sich eine Weile. »Na denn, du wirst ja doch nie
groß – du bist ja ein Zwerg!« Der pure Neid klang aus seiner
Stimme.

		»Das sagt die Sau auch! Aber denn laß ich mich auf den
Jahrmärkten und Johannisabend im Walde für Geld sehen. Denn werd
ich fürchterlich reich!«

		Es tat Pelle inwendig weh. Sollte er ihm die ganzen fünfzig Öre
geben, für gar nichts? Das hatte noch nie einer getan, soviel er
wußte. Und dann einmal, vielleicht, wenn Rud schrecklich reich
wurde, kriegte er die Hälfte ab. – »Willst du es haben?« fragte er,
bereute es aber gleich wieder.

		Rud streckte begehrlich die Hand aus, aber Pelle spuckte hinein:
»Es hat woll Zeit, bis wir gegessen haben«, sagte er und ging nach
dem Vorratskorb hinüber. Eine Weile standen sie beide da und
glotzten in den leeren Korb hinein.

		»Die Sau is hier gewesen!« sagte Rud und steckte die Zunge
aus.

		Pelle nickte: »Sie is der leibhaftige Satan.«

		»Ein Diebsweib«, sagte Rud.

		Sie sahen zu der Sonne hinauf, um die Zeit zu bestimmen. Rud
behauptete, wenn man sie sehen könne, indem man sich vornüber
beugte und zwischen die Beine hindurchsah, dann sei die Uhr fünf.
Pelle fing an, sich wieder anzuziehen. [bookmark: page151]

		Rud umkreiste ihn. »Du,« sagte er plötzlich, »wenn ich es
kriegen kann, denn darfst du mich mit Nesseln peitschen.«

		»Auf 'n bloßen Leib?« fragte Pelle.

		Rud nickte.

		Mit einem Sprung war Pelle wieder aus den Hosen heraus und bei
einer Nesselgruppe. Er riß sie mit Hilfe eines Klettenblattes aus,
so viele wie er umklammern konnte, und kehrte zurück. Rud legte
sich auf den Bauch, über einen kleinen Hügel, und das Peitschen
begann.

		Die Verabredung lautete auf hundert Hiebe, aber als Rud zehn
bekommen hatte, sprang er auf und wollte nicht mehr.

		»Denn kriegst du auch das Geld nich'«, sagte Pelle. »Willst du
oder willst du nich'?« Er war rot infolge der Spannung und
Anstrengung. Der Schweiß stand ihm schon in Perlen auf seinem
schlanken Rücken, – er hatte gut zugehauen. »Willst du, oder willst
du nich'? – Denn meinetwegen fünfundsiebzig Hiebe!« Pelles Stimme
zitterte vor Eifer, er mußte die Nasenlöcher blähen, um Luft genug
zu bekommen, seine Glieder fingen an zu beben.

		»Nee – sechzig – du schlägst so hart! Und denn will ich das Geld
erst haben, sonst kannst du mich betrügen.«

		»Ich betrüge nich'«, sagte Pelle finster. Aber Rud beharrte auf
seinem Verlangen.

		Pelle wand sich. Er war wie ein Wiesel, das Blut geschleckt hat.
Mit einem Ruck schleuderte er Rud die Münze hin und stieß ihn
knurrend um. In ihm weinte es, weil er auf die vierzig Schläge
verzichtet hatte, aber er gelobte sich selbst, um so kräftiger
zuzuhauen.

		Dann schlug er, langsam und mit seiner ganzen Kraft, während Rud
den Kopf ins Gras hineinbohrte und das Geldstück fest umklammerte,
um Kraft zu sammeln. Es lag Haß in jedem Schlage, den er schlug,
und sie gingen wie Stöße durch den Leib des Kameraden, aber der
jammerte nicht. Nein, sein Jammern hatte keine rechte Art, die
Münze, die er in der Hand hielt, [bookmark: page152] nahm wohl die Schmerzen weg. Aber um
Pelles Körper flammte die Luft wie Feuer, die Arme fingen an, vor
Müdigkeit zu versagen, mit jedem Schlag sank seine Lust – es war
nur eine Arbeit, nichts als saure Arbeit. Und das Geldstück – die
schönen fünfzig Öre – entglitten ihm mehr und mehr, fortan würde er
wieder arm sein – und Rud weinte nicht einmal. Bei dem
sechsundvierzigsten Schlag drehte er das Gesicht herum und steckte
die Zunge aus. Da fing Pelle auf einmal an laut zu brüllen. Er warf
die faserigen Nesselstengel weit weg und lief auf die Tannen
zu.

		Da saß er den Rest des Tages unter einer Düne und trauerte um
seinen Verlust, während Rud unten unter dem Abhang am Bach lag und
seinen blasigen Körper mit nassem Lehm kühlte.

	
		
		X

		Per Olsen war doch nicht der, für den sie ihn
gehalten hatten. Jetzt, wo er auf diese Weise erlöst war, wäre es
wohl in der Ordnung gewesen, wenn er dem armen Kerl, dem langen
Ole, eine hilfreiche Hand gereicht hätte – da der doch um
seinetwillen ins Elend gekommen war. Aber das fiel ihm gar nicht
ein! Nein, er fing an zu bummeln. Trinken und Schwärmen und
flatternde Weiberröcke umgaben ihn den ganzen Sommer, und jetzt,
zum Umziehtag, ging er weg und nahm Arbeit im Steinbruch an, um
mehr sein eigener Herr zu sein. Da war nicht Freiheit genug für ihn
auf Steinhof. Das Gute in ihm, dem er noch nicht den Garaus gemacht
hatte, sollte da oben schon Füße zum Davonlaufen bekommen.

		Der lange Ole konnte ja nicht auf Steinhof bleiben, Krüppel, der
er war. Er bekam seinen halben Lohn ausbezahlt, aus lauter
Entgegenkommen von seiten des Bauers; das war mehr, als er
beanspruchen konnte – und doch immerhin so viel, daß er nach Hause
kommen und irgend etwas anfangen konnte. Manch eine Arbeit ließ
sich zur Not mit einer Hand verrichten, [bookmark: page153] und jetzt, wo er Geld hatte,
konnte er sich doch wohl eine eiserne Klaue anschaffen; die wurde
dann um das Handgelenk geschnallt, und man konnte sehr wohl ein
Gerät damit halten.

		Aber Ole war willenlos geworden, es wurde ihm schwer, einen
Entschluß zu fassen. Er trieb sich nach wie vor auf dem Hofe herum,
obwohl der Verwalter mit ihm herumstieß, um ihn wegzubekommen.
Schließlich mußten sie seine Sachen über die Westgrenze des Hofes
hinaussetzen; und da standen sie fast den ganzen Sommer. Er selbst
lag in den Hocken und bettelte sich Essen von den Leuten auf dem
Felde. So konnte es ja nicht weitergehen, wenn sich erst die Kälte
einfand.

		Aber dann eines Tages im Herbst waren die Sachen weg; Johanne
Piehl – im täglichen Leben die Sau genannt – hatte ihn zu sich
genommen. Sie fühlte wohl auch die Kälte trotz all ihres Fettes,
und, wie es heißt: zwei halten die Wärme besser als einer. Aber aus
welchem Grunde sie es nun auch tun mochte – der lange Ole konnte
seinem Schöpfer dafür danken. Es hing immer Speck in ihrem
Schornstein.

		Lasse und Pelle sahen dem Umziehtag mit Spannung entgegen. Was
für Leute würde er diesmal bringen – davon hing ja so viel ab.
Außer dem Großknecht sollten sie einen neuen zweiten und dritten
Knecht und ein paar neue Mägde bekommen – auf Steinhof wechselte,
was wechseln konnte. Karna, das Wurm, war ja gezwungen zu bleiben,
sie hatte ihre alten Jahre auf die Jugend gesetzt und wollte
durchaus da sein, wo Gustav war! Gustav blieb, weil Bodil blieb –
ganz unmenschlich liebte er das Mädchen, obwohl sie es nicht wert
war. Und Bodil selbst wußte wohl, was sie tat! Es konnte nie im
Leben mit natürlichen Dingen zugehen, wenn man sich wie sie in
kostbare fertiggekaufte Kleider kleidete.

		Lasse und Pelle blieben ganz einfach, weil sie auf der ganzen
Welt keinen anderen Ort hatten, wohin sie ihre Zuflucht nehmen
konnten. Das ganze Jahr hindurch machten sie Pläne, wie sie eine
Veränderung vornehmen könnten. Aber wenn die Kündigungsfrist [bookmark: page154] heranrückte, so
wurde Lasse still und ließ sie vorübergehen.

		In der letzten Zeit hatte er häufig davon geträumt, daß er sich
wieder verheiraten wollte. Es lag etwas Gottverlassenes über diesem
einsamen Dasein für einen Mann in seinem Alter; man wurde vor der
Zeit alt und verbraucht, wenn man keine Frau und keinen Hausstand
hatte, über die man Herr war. In der Heide, in der Nähe von Bruder
Kalle lag ein Haus, das er ohne Anzahlung bekommen konnte. Er erwog
das alles oft mit Pelle, und der Junge war Feuer und Flamme für
alles Neue.

		Es mußte eine Frau sein, die alles ausbessern und es innerhalb
der vier Wände ein bißchen gemütlich machen konnte, und ein
Arbeitsmensch mußte sie vor allen Dingen sein. Wenn sie ein klein
wenig Geld hatte, so konnte das ja auch nicht schaden, aber darauf
durfte es nicht ankommen, wenn nur die Gesinnung gut war. Karna
würde nach jeder Richtung hin gepaßt haben. Lasse wie auch Pelle
hatten immer viel für sie übrig gehabt seit damals, als sie Pelle
aus den Klauen des Eleven errettete; aber es war ja nichts mit ihr
anzustellen, solange sie den Kuller hatte. Die Zeit würde es
lehren; vielleicht kriegte sie den Gebrauch ihres Verstandes wieder
– oder auch, es zeigte sich irgend etwas anderes.

		»Dann gibt es des Sonntags Kaffee im Bett!« sagte Pelle
entzückt.

		»Ja, und am Ende schaffen wir uns ein kleines Pferd an und laden
ab und zu Oheim Kalles zu 'ner kleinen Ausfahrt ein«, fügte Lasse
feierlich hinzu.

		 

		Jetzt war endlich Ernst daraus geworden. Am Abend waren Lasse
und Pelle beim Kaufmann gewesen und hatten Tafel und Griffel
gekauft, jetzt stand Pelle in der Stalltür mit pochendem Herzen,
die Tafel unterm Arm. Es war ein reifkalter Oktobermorgen, aber der
Junge hatte einen ganz heißen Kopf nach dem [bookmark: page155] Waschen; er hatte seine gute
Jacke an und war mit Wasser gekämmt.

		Lasse trippelte herum, bürstete hier und da mit seinem Ärmel und
war noch verlegener als der Junge. Pelle war in bedrängten
Verhältnissen geboren, war über die Taufe gehalten und mußte von
klein auf sein Brot verdienen – alles genau so wie er selber.
Insofern war kein Unterschied zu entdecken, es hätte ebensogut
Lasse noch einmal wieder sein können, von den Klappohren und der
Glückslocke in der Stirn bis zu der Art und Weise, wie der Junge
die Knöchel gegeneinanderscheuerte und seine Hose unten verschliß.
Aber dies hier war etwas strahlend Neues. Niemals hatte Lasse
selber oder einer von den Seinen die Schule besucht, das war etwas
Neues, das in den Bereich der Familie eindrang, eine Gnade des
Himmels war es, die ihm selbst und dem Jungen widerfuhr. Er fühlte
es wie eine Verschiebung nach oben, das Unmögliche kam in seinen
Bereich, was konnte nicht alles aus einem Menschen werden, der
Büchergelehrsamkeit besaß. Man konnte Handwerksmeister, Schreiber,
ja vielleicht gar Schulmeister werden.

		»Paß nu aber auch gut auf die Tafel auf, damit sie nich' inzwei
geht!« sagte er ermahnend. »Und sieh zu, daß du den großen Jungen
aus dem Wege gehst, bis du mit ihnen fertig werden kannst. Aber
wenn einer dich durchaus nich' in Frieden lassen will, denn sieh du
zu, daß du zuerst losschlägst! Das nimmt den meisten die Luft, noch
dazu, wenn du tüchtig zuhaust; wer zuerst schlägt, schlägt zweimal,
sagt ein altes Sprichwort. Und denn mußt du gut zuhören und dir
alles, was der Lehrer sagt, gut hinters Ohr schreiben; und wenn
dich jemand hinter seinem Rücken zu dumme Streiche und
Lustbarkeiten auffordern will, denn sollst du dich nich' da auf
einlassen. Und vergiß auch nich', daß du ein Taschentuch hast, und
brauch' nich' die Finger, denn das is nich' angesehen. Aber wenn es
keiner sieht, kannst du das Tuch gut sparen, versteht sich – um so
länger hält es vor. Und nimm auch deine gute Jacke in acht. –
Sollt' dich die Madam' [bookmark: page156] von dem Lehrer zum Kaffee einladen, denn mußt
du nich' mehr als ein Stück Kuchen nehmen, daß du das man weißt.«
Lasses Hände zitterten, während er sprach.

		»Das tut sie gewiß nich'«, sagte Pelle ziemlich überlegen.

		»Ja, ja, denn geh nu man, daß du nich' zu spät kommst – noch
dazu den ersten Tag. Und sollt' dir irgendein Stück Werkzeug
fehlen, denn mußt du es gleich sagen, daß wir es anschaffen – so
arm sind wir auch nich', daß wir uns lumpen lassen brauchen.« Lasse
schlug auf die Tasche; aber der Schlag hatte keinen rechten Klang.
Pelle wußte recht gut, daß sie kein Geld hatten – sie hatten Tafel
und Griffel auf Kredit gekauft.

		Lasse stand da und sah dem Jungen nach, solange er ihn sehen
konnte – dann ging er an seine Arbeit, die darin bestand,
Rapskuchen zu zerstampfen. Er schüttete sie in ein Gefäß zum
Weichen und goß Wasser darauf, während er leise vor sich
hinsprach.

		Es klopfte an die äußere Stalltür, und Lasse ging hin, um zu
öffnen – es war Bruder Kalle.

		»Guten Tag, Bruder!« sagte er mit seinem vergnüglichen Lächeln.
»Guck, hier kommt der Makkedor aus Steinlose.« Er wackelte auf
seinen O-Beinen herum, und sie begrüßten sich herzlich. Lasse war
entzückt über den Besuch.

		»Es war neulich so gemütlich bei euch!« sagte er und faßte den
Bruder um das Handgelenk.

		»Das is sonst schon recht lange her. Aber nu guckt ihr woll bald
mal einen Abend ein? Großmutter hat ein Auge auf euch beide
geworfen.« Kalle stand da und blinzelte so verschmitzt.

		»Was macht denn das alte Wurm, hat die sich von der Geschichte
mit dem Auge wieder besonnen? Pelle kam neulich zu Haus und
erzählte, die Kinder hätten aus Versehen einen Stock in Großmutter
ihr Auge gesteckt. Mir wurd' ganz schlimm dabei – ihr habt ja woll
einen Doktor holen müssen?«

		»Ja, ein bißchen anders war die Sache denn doch«, sagte Kalle.
»Ich hatt' am Morgen, als ich Großmutters Stube zurechtmachte,
[bookmark: page157] selbst
ihren Spinnrocken woanders hingestellt – und denn nachher vergaß
ich, ihn wieder an seinen Platz zu stellen. Als sie sich bücken
will und was von der Erde aufnehmen, stößt sie sich die Spindel in
ihr Auge – sie is ja daran gewöhnt, daß jedes Ding genau an seinem
Platz steht. Darum kommt mir eigentlich die Ehre zu.« Er lachte
über das ganze Gesicht.

		Lasse wiegte mitfühlend den Kopf hin und her: »Und sie hat sich
einigermaßen wieder besonnen?«

		»Nee, die Sache ging ganz schief – sie verlor die Sehkraft auf
dem Auge.«

		Lasse sah ihn mißbilligend an.

		Kalle begriff sich, ganz erschreckt, wie es schien.

		»I, was für Unsinn red' ich da – sie verlor die Blindheit auf
dem Auge, wollt' ich sagen. Is das nu nich' zu arg? Man sticht
einem Menschen das Aug' aus, und denn kann sie mit einemmal wieder
sehen. Ich glaub', ich will darauf ausgehen, Blinde zu kurieren,
denn das is ja die größte Kleinigkeit.«

		»Was sagst du – sie kann auf einmal wieder –? Nee, nu wirst du
mir denn doch zu lustig; man soll auch nich' mit alles seinen
Scherz treiben.«

		»Ja, ja, Scherz beiseite, wie der Prophet sagte, als seine Frau
ihn durchprügelte. Aber sie kann wirklich mit dem einen Aug' sehen,
du!«

		Lasse sah ihn eine Weile mißtrauisch an, ehe er sich ergab. »Das
is ja wie 'n Wunder!« sagte er dann.

		»Ja, dasselbe hat der Doktor auch gesagt – die feine Spitze
hätt' wie so 'ne Art Operation gewirkt. Aber es hätt' ebensogut
schlimm werden können. Ja, wir haben wahrhaftig dreimal den Doktor
für sie gehabt – es konnt' ja nich' nützen, dabei zu knausern.«
Kalle stand da und versuchte, sich zu brüsten, er hatte die Daumen
in die Westentaschen gesteckt.

		»Das hatt' woll viel Geld gekostet, wie?«

		»Das dacht' ich ja auch, und ich war gerad nich' vergnügt, als
[bookmark: page158] ich den
Doktor fragte, wieviel es würd'. Fünfundzwanzig Kronen, sagt' er,
und das klang nich' anders, als wenn wir um ein Stück Schmalzbrot
bitten. Wenn Herr Doktor so gut sein will und ein paar Tage warten,
daß ich die Kuh ordentlich verkauft krieg', sagte ich. Was – sagte
er und glotzt mich über die Brille an, Sie woll'n doch woll nich'
die Kuh verkaufen, um mich zu bezahlen? Das dürfen Sie auf keinen
Fall tun; ich kann warten, bis die Zeiten besser werden. Wir kommen
doch leicht davon ab, wenn wir auch die Kuh verkaufen müssen, sagt'
ich. – Wieso? fragt er, während wir nach dem Wagen 'rausgehen – der
Neuendorfer-Bauer hat für mich gefahren. Da erzählt' ich ihm denn,
daß Marie und ich daran gedacht hätten, den ganzen Krempel zu
verkaufen, damit Großmutter nach Kopenhagen 'rüberkommen könnt' zum
Operieren. Er sagte nichts dazu und kletterte auf den Wagen 'rauf,
und ich stand ja da und knöpft den Fußsack um ihn zu. Aber auf
einmal packt er mich beim Kragen und sagt: Wissen Sie, was Sie
sind, Sie kleiner o-beiniger Kerl? (Kalle ahmte die »feine« Sprache
des Arztes nach.) Sie sind der beste Mensch, der mir je vorgekommen
ist, und Sie schulden mir keinen roten Heller! Übrigens haben Sie
die Operation ja selbst ausgeführt. Dann müßt' ich woll eigentlich
noch Geld zukriegen, sagt' ich. Da lacht' er und schlug mich mit
seiner Pelzmütze auf 'n Schädel. – Ein Staatskerl, der Doktor – und
verdammt tüchtig; sie sagen von ihm, er hätt' bloß eine Art
Medizin, wo er alle Arten Krankheiten mit kuriert.«

		Sie saßen oben in der Kuhhirtenkammer auf der grünen Kiste,
Lasse hatte einen Rest Branntwein hervorgeholt. »Trink, Bruder!«
sagte er einmal über das andere. »Da gehört was zu, wenn man in
diesem Oktoberwetter die Feuchtigkeit draußen halten will.«

		»Danke vielmals, Lasse – aber trink doch selbst! – Nee, was ich
noch sagen wollt', du sollt'st bloß Großmutter mal sehen, sie geht
'rum und beguckt alles mit ihr eines Aug'; wenn es man bloß ein
Knopf is, so starrt sie ihn an. Ach, sagt sie, das sieht so [bookmark: page159] aus und das so?
Sie hat ja vergessen, wie die Sachen aussehen. Und wenn sie ein
Stück Dings angesehen hat, denn befühlt sie es hinterher – denn sie
muß wissen, was das is, sagt sie, weiß Gott! Uns wollt' sie die
ersten Tage gar nich' kennen; wenn sie uns nich' sprechen oder
gehen hört, denn glaubt sie, wir wären fremde Menschen – wenn sie
uns auch mit ihre eigenen Augen sah.«

		»Und die Kinder?« fragte Lasse.

		»Ja, Anna ihre, die is ja dick und fett, aber unsere eigene, die
is so, als wenn sie stehen bleibt. Das bleibt doch 'n wahres Wort,
daß man die jungen Säue zum Züchten nehmen soll. Aber das tät ich
ja beinah vergessen –« Kalle holte seinen Geldbeutel heraus: »Ja,
eh ich es vergeß, da sind die zehn Kronen, die du mir für die
Wochenbetten geliehen hast.«

		Lasse machte eine abwehrende Bewegung mit der Hand. »Laß das
man, Bruder, es wird dir woll sowieso schwer genug, durchzukommen.
Wie viele Münder seid ihr denn jetzt eigentlich? So ein vierzehn,
fünfzehn Stück?«

		»Ja, aber zwei davon werden von ihren Müttern gesäugt, so wie
die Kücken der Pfarrersfrau, das is also die reine Ersparnis. Und
wenn Not an Mann is, denn kann ich mir auch woll noch 'n paar
Schillinge aus der Nase schnauben!« Er schnäuzte sich mit einer
schnellen Bewegung und streckte die Hand aus – es lag ein
zusammengefalteter Zehnkronenschein darin.

		Lasse lachte über das Kunststück, wollte aber nichts von dem
Gelde wissen. Eine Weile standen sie da und steckten sich
gegenseitig das Papiergeld zu. »Na, ja, ja,« sagte Kalle
schließlich und behielt den Schein, »denn bedank ich mich auch
vielmals. – Und denn Adjöh, Bruder! Nu muß ich zu Haus.«

		Lasse gab ihm das Geleit und sandte viele Grüße. »Wir kommen
bald mal hin und sehn uns nach euch um«, rief er dem Bruder
nach.

		Als er nach einer Weile in die Kammer kam, lag der
Zehnkronenschein auf dem Bett; Kalle mußte einen unbewachten
Augenblick [bookmark: page160] benutzt haben, um ihn dahin zu legen, so ein
Tausendkünstler, wie er war. Lasse legte ihn beiseite, um ihn
Kalles Frau bei nächster Gelegenheit zuzustecken.

		Schon lange vor der Zeit hielt Lasse Ausguck nach dem Jungen.
Die Einsamkeit war ihm so bedrückend, er war jetzt so daran
gewöhnt, ihn vom Morgen bis zum Abend um sich zu haben. Endlich kam
Pelle atemlos angerannt. Auch er hatte sich gesehnt.

		Es war nichts geschehen in der Schule, weder etwas Furchtbares
noch etwas Bemerkenswertes. Pelle mußte umständlich erzählen, Punkt
für Punkt. »Na, was kannst du denn?« hatte der Lehrer gefragt und
ihn beim Ohr genommen – ganz freundlich, versteht sich. »Ich kann
den bösen Stier nach dem Wassertrog ziehen, ohne daß mir Vater
Lasse dabei hilft«, hatte er geantwortet, und da hatte die ganze
Klasse laut gelacht. »Ja, ja, kannst du aber lesen?«

		Nein, das konnte Pelle nicht. – »Sonst wär' ich woll nich'
hergekommen«, hätte er beinahe geantwortet.

		»Ein Glück, daß du nich' geantwortet hast«, sagte Lasse. »Aber
was denn weiter?« Ja, dann war Pelle auf die unterste Bank gesetzt,
und seine Nachbarn hatten ihm die Buchstaben beibringen müssen.

		»Kannst du sie denn nu?«

		Nein, Pelle konnte sie an dem Tage noch nicht. Aber als erst ein
paar Wochen vergangen waren, konnte er die meisten und schrieb sie
mit Kreide an die Pfosten. Er hatte noch nicht schreiben gelernt,
aber seine Hand konnte alle Dinge wiedergeben, die er gesehen
hatte, und er zeichnete die Buchstaben genau so, wie sie in der
Fibel gedruckt standen.

		Lasse guckte sie während der Arbeit an und ließ sie sich bis ins
Unendliche wiederholen; aber sie wollten nicht recht hängen
bleiben. »Was für einer is der da eigentlich?« mußte er immer
wieder fragen.

		Pelle spielte den Überlegenen: »Der – hast du den schon wieder
[bookmark: page161]
vergessen? Den konnt ich, als ich ihn bloß einmal gesehen hatt'!
Das ist ja ein M!«

		»Ja, das is es ja auch, ja natürlich! – Ich weiß nich', wo ich
heut meinen Kopf hab'. M, ja, das is
ja natürlich ein M! Wo kann man das
woll zu gebrauchen?«

		»Das steht voran bei dem Wort Empfehlen, natürlich!« sagte Pelle
eingebildet.

		»Ja, natürlich, du – aber das weißt du nu nich' von selbst, das
hat dir der Lehrer gesagt!«

		»Nee, das hab' ich ganz allein herausgefunden.«

		»So, hast du das getan? Ja, klug bist du ja geworden – wenn du
mir man nich' zu klug wirst!« Lasse war verstimmt, aber bald besann
er sich und ging in eine ungeteilte Bewunderung des Sohnes über.
Und der Unterricht wurde fortgesetzt, während sie arbeiteten. Es
war ein Glück für Pelle, daß der Vater so langsam von Begriffen
war, denn mit ihm selbst ging es nicht sehr schnell vorwärts,
nachdem er sich erst alles das angeeignet hatte, was sich von einem
hellen Verstand unmittelbar erfassen ließ. Der Junge, der ihn
unterrichten sollte – Sjäsk wurde er genannt –, war der Dümmste in
der Klasse und hatte immer untenan gesessen, bis jetzt Pelle kam
und ihn ablöste.

		Zwei Wochen Schulbesuch rüttelten stark an Pelles Vorstellungen
auf diesem Gebiete. In den ersten Tagen erschien er voll
ängstlicher Erwartung, all sein Übermut hatte ihn verlassen, als er
die Schwelle des Schulzimmers überschritt, zum ersten Male in
seinem Leben kam er sich so ganz unmöglich vor. Zitternd vor
Feierlichkeit erschloß er sich diesem Neuen, Unbekannten, das ihm
alle Mysterien der Welt entschleiern wollte, wenn er nur seine
Klappohren ordentlich offen hielt – und das tat er. Aber da war
kein ehrfurchteinflößender Mann, der die Schulkinder liebevoll
durch seine goldene Brille betrachtete – während er ihnen von Sonne
und Mond und den Wundern aller Welt erzählte. Den Mittelgang auf
und nieder ging ein Mann, in schmutzigem leinenem Rock und mit
grauen Bartstoppeln aus [bookmark: page162] der Nase heraus; er schwippte im Gehen mit dem
spanischen Rohrstock und rauchte seine Pfeife, oder er saß oben auf
dem Katheder und las seine Zeitung. Die Kinder lärmten und
tummelten sich, und wenn der Lärm in öffentliche Prügelei
ausartete, sprang der Mann vom Katheder herunter und schlug mit
seinem Stock drauflos. Und Pelle selbst, ja, er war – wie es ihm
schien, für immer – an einen dreckigen Jungen gekoppelt, der voll
Drüsengeschwüre war und ihn jedesmal in den Arm kniff, wenn er sein
b-a – ba, b-e – be nicht richtig las. Die einzige Abwechselung war
täglich eine Stunde Überhören der schweren Anmerkungen im
Katechismus, und dann die unhantierlichen Gesangbuchverse am
Sonnabend.

		Eine Zeitlang verschlang Pelle das Ganze roh und brachte es
getreulich dem Vater mit, aber dann ermüdete er. Es war nicht sein
Fall, sich lange den Umgebungen gegenüber tatenlos zu verhalten,
und eines schönen Tages hatte er alle Ermahnungen und Vorsätze
abgestreift und befand sich mitten unter den Spaßmachern.

		Fortan brachte er weniger zum Weiterlehren mit nach Hause, aber
dafür waren da die tausenderlei dummen Streiche, von denen er
erzählte. Und Vater Lasse schüttelte den Kopf und begriff nichts;
aber mitlachen, das mußte er.

	
		
		XI

		»Ein' feste Burg ist unser Gott,

Ein gute Wehr und Waf–fen,

Er hilft uns treu aus aller Not,

Die uns jetzt hat betrof–fen.

Der alte, böse Feind,

Wie ernst er's auch meint,

Groß Macht und viel List

Sein grausam Rüstung ist,

Auf Erden ist nicht seinsglei–chen.« [bookmark: page163]

		Die ganze Schule saß da und wogte im Takt hin und
her und drosch Gesänge in unaufhaltsamem Geleier. Lehrer Fris ging
im Mittelgang auf und nieder und rauchte seine Pfeife, er machte
sich Bewegung, nachdem er eine Stunde »Reichsanzeiger« gelesen
hatte. Der Rohrstock wippte in der Luft wie ein Taktstock; hin und
wieder fiel er auf dem Rücken eines Sünders nieder, aber stets nur,
wenn eine Reihe zu Ende war – als eine Art Ausrufungszeichen.
Lehrer Fris wachte zärtlich darüber, daß der Rhythmus nicht
unterbrochen wurde. – Die Kinder, die den Gesang nicht auswendig
wußten, wurden von der Masse mit fortgetragen, einige begnügten
sich damit, die Lippen zu bewegen, andere dichteten selbst den
Fülltext. Wenn die Sache zu arg wurde, lachten die Nachbarn, und
dann sauste der Rohrstock herunter.

		Wenn ein Vers aus war, stimmte Fris schnell den anderen an – die
Mühle war schwer wieder in Gang zu setzen, wenn sie erst einmal
stehen geblieben war. »Mit eig–!« und die fünfzig Kinder leierten
weiter:

		»Mit eigner Macht ist nichts getan,

Wir sind gar bald verlo–o– – –«

		Dann hatte Fris wieder einen Augenblick zum Verschnaufen, er
konnte seine Pfeife genießen und sich in dies Getöse einlullen, das
von großem und fleißigem Wirken redete. Wenn es so ging wie jetzt,
legte sich die Verbittertheit eine Weile, er konnte in Gedanken
lächeln, während er auf und nieder ging, und – so alt er war – das
Dasein in rosigem Licht erblicken. Dieser und jener kam vorüber und
freute sich über den Fleiß hier drinnen, und Fris schlug
bekräftigend mit dem Rohrstock und fühlte ein längst
entschlummertes Ideal sich regen: es war eine ganze Schar Jugend,
die er für das Leben erzog, die nächste Generation, die zu modeln
er im Begriff war.

		Als der Gesang abgelaufen war, gelang es ihm, ihn ohne Pause in
»Wer nur den lieben Gott läßt walten –« überzuleiten. Und von da
ging es dann zu »Wir glauben all an einen Gott!« [bookmark: page164] Diese drei Gesänge waren
das Pensum für den Winter, und nun hatte er die Kinder endlich nach
einer ungeheuren Arbeit so weit, daß sie sie einigermaßen im Chor
hersagen konnten.

		Das Gesangbuch war Lehrer Fris' Lebenswerk, eine vierzigjährige
Tätigkeit als Küster hatte es mit sich geführt, daß er das ganze
Buch auswendig wußte. Dazu kam dann noch die angeborene Anlage!
Fris war von Kindheit an zum Geistlichen bestimmt gewesen und hatte
in seiner Jugend die erforderlichen Studien betrieben. Gottes Wort
entströmte seinem Munde gefällig, und er hatte die besten
Aussichten, als ein boshafter Vogel ganz unten aus Pharaos Lande
geflogen kam, um ihn ins Unglück zu bringen. Fris fiel zwei Treppen
herunter, vom Seelsorger zum Küster und Büchsenspanner. Er faßte
das mit den Kindern als fast zu durchsichtige Strafe des Himmels
auf und richtete die Schule wie ein Pfarramt im kleinen ein.

		Das ganze Dorf trug die Spuren seiner Wirksamkeit: es sah nur
schwach aus mit Lesen und Schreiben, sobald es sich aber um
Gesangbuchverse und Bibelstellen handelte, waren diese Fischer und
kleinen Handwerker nicht leicht aus dem Felde zu schlagen. Fris
schrieb sich die Ehre zu, daß die Erwachsenen in einigermaßen
geregelten Verhältnissen lebten und die Jungen eine ordentliche
Heuer bekamen. Er folgte jedem einzelnen mit einer Art Vaterauge
und fand sie eigentlich alle wohlgelungen. Und er stand sich gut
mit ihnen, wenn sie erst die Schule verlassen hatten; dann kamen
sie wohl zu dem alten Junggesellen und plauderten mit ihm oder
erleichterten ihr Gewissen in bezug auf dies oder jenes.

		Mit der verdammten Brut, die gerade augenblicklich die
Schulbänke drückte, war es dahingegen eine ganz andere Sache; sie
wehrte sich mit Händen und Füßen gegen die Gelehrsamkeit, und Fris
prophezeite ihnen nichts Gutes für die Zukunft.

		Fris haßte die Kinder. Aber er liebte diese vierschrötigen
Gesänge, an denen sich die ganze Klasse zu verheben schien, während
er selbst sie mit steifem Arm deichseln konnte. Und wenn [bookmark: page165] es so ging wie
heute, konnte er ganz vergessen, daß es überhaupt Kinder gab, und
sich diesem endlosen Aufmarsch hingeben, in dem eine Kolonne nach
der anderen an ihm vorbeidefilierte – im Taktschritt des Rhythmus.
Es waren auch keine Gesangverse, es war ein mächtiger Aufmarsch,
von den Starken des Lebens; darunter spann sich in einem endlosen
Ton alles das hin, woran Fris im Leben zu kurz gekommen war.
Deswegen nickte er so glücklich, und der kräftige Taktschritt
umwogte ihn wie ein Dank des Heeres, – ein Ave Cäsar.

		Er saß über die dritte Beilage des »Reichsanzeigers« gebeugt,
aber er las nicht; die Augen hielt er geschlossen, der Kopf bewegte
sich leise im Rhythmus.

		Die Kinder plapperten unaufhaltsam darauflos, sie atmeten kaum,
sie waren hypnotisiert von dem monotonen Wortstrom. Es erinnerte an
die Gänse, die von dem Fuchs Erlaubnis bekommen hatten, ein Gebet
zu beten, ehe sie gefressen wurden, und die nun in das Unendliche
beteten. Als alle drei Gesänge zu Ende waren, fingen sie von selbst
wieder von vorn an. Die Mühle ging immer lauter, sie traten den
Rhythmus mit den Füßen, und es gestaltete sich zu mächtigen
Kolbenschlägen, zu einem förmlichen Gedröhn! Fris nickte mit, so
daß ihn der lange Haarbüschel ins Gesicht schlug; er geriet in
Ekstase, wurde mit fortgerissen, so daß er nicht ruhig auf dem
Stuhl sitzen konnte.

		»Und wenn die Welt voll Teufel wär',

Und wollt' uns gar verschlin–gen,

So fürchten wir uns nicht so sehr,

Es muß uns doch gelin–gen.«

		Es klang wie eine Stampfmühle, einige schlugen mit den Tafeln
auf die Tische, andere benutzten den Ellbogen und stießen damit auf
die Platte. Fris hörte es nicht; er hörte nur den mächtigen Takt –
der heranrückenden Heerscharen.

		»Der Fürste dieser Welt,

Wie sauer er sich stellt – –« [bookmark: page166]

		»Put! Put!« – Das Ganze stand mit einem Schlage still, die ganze
Schule saß da und hielt sich die Nase zu: »Put! Put!«

		Fris sank von seiner Höhe herab, so daß es ihn durchschauerte.
Er öffnete die Augen und begriff schmerzlich, daß er sich wieder
hatte überrumpeln lassen! »Ihr Satansjungen, ihr Höllengezücht!« –
Er stand brüllend mitten zwischen ihnen, den Rohrstock in der Hand.
»Wer? Wer?« fragte er wutentbrannt. »Bist du es, Morten?«

		Morten fing an zu weinen, ganz naturgetreu, und murmelte was,
daß er sich so was nich' bieten lasse – sein Vater würd' woll mit
dem Herrn Lehrer reden.

		»Peter, Marta!« fauchte Fris. Ein Junge und ein Mädchen standen
auf und fingen an, die Reihen hinunterzugehen und die Rücken zu
beschnüffeln, um den Schuldigen zu finden. Das Ganze war jetzt in
der Auflösung begriffen, ringsumher brach Schlägerei aus; die
Mädchen waren die ärgsten; sie kreischten und klagten sich
gegenseitig an. Fris schlug auf sie ein.

		Er versuchte, sie wieder unter den Bann des Herleierns zu
zwingen. »Wer nur den lieben Gott läßt walten!« rief er, alles
übertäubend; aber sie bissen nicht an – die Satansgören! Dann
schlug er blindlings zwischen sie; er wußte, daß sie so ungefähr
alle gleich viel taugten, und nahm es nicht so genau damit, wo er
traf. Die Langhaarigen packte er beim Schopf, zog sie über den
Tisch und prügelte drauflos, bis der Rohrstock zerfaserte. Auf
diesen Augenblick hatten die Jungen gewartet; sie hatten den
Rohrstock am Morgen selbst mit Zwiebeln eingerieben, und die
herausforderndsten von ihnen hatten aus Anlaß des Tages mehrere
Paar Hosen an.

		Als der gebrochene Klang erzählte, daß sich der Rohrstock in
Auflösung befand, brach die ganze Schule in einen ohrenbetäubenden
Jubel aus. Fris hatte das Gewehr in den Graben geworfen und ließ
sie toben. Er ging im Mittelgang auf und nieder wie ein krankes
Tier, die Galle brannte ihm bis in den Hals hinein. »Verdammte
Gören!« fauchte er. »Höllengezücht! – [bookmark: page167] Ach, so setzt euch doch jetzt
hin, Kinder!« Das kam so drollig rührend mitten zwischen all dem
anderen, das mußte nachgeäfft werden.

		Pelle saß ganz unten in der Ecke; er war noch ziemlich
unerfahren in bezug auf das Ganze, tat aber sein Bestes. Plötzlich
stand er oben auf dem Tisch und tanzte auf Socken. Fris starrte ihn
so sonderbar an, Pelle fand, er gleiche Vater Lasse, wenn ihm alles
schief ging – und kroch beschämt herunter. Es hatte übrigens
niemand seine Heldentat beachtet, sie war zu gewöhnlich.

		Das Ganze war ein ohrenbetäubendes Durcheinander, und aus dem
Strudel heraus flog hin und wieder ein boshafter Ausruf. Woher die
kamen, war schwer zu entscheiden, aber sie trafen Fris sämtlich, so
daß er zusammenzuckte. Der Fehltritt der Jugend, der jenseits des
Wassers vor fünfzig Jahren begangen war, stand hier wieder auf aus
den Mündern dieser unwissenden Kinder, zugleich mit einigen seiner
besten Handlungen, die so uneigennützig gewesen waren, daß die
Gegend sie auf das allerschlimmste auslegen mußte. Und als wenn das
nicht genug sei – aber st! – er schluchzte.

		»St! St!« – Henrik Bödker, der dickste Junge der ganzen Schule,
stand auf der Bank und zischte drohend. Die Mädchen vergötterten
ihn und wurden sogleich ruhig, einige von den Jungen wollten nicht
Order parieren, aber als Henrik die geballte Faust gegen das eine
Auge hielt, beruhigten auch sie sich.

		Fris ging im Mittelgang auf und nieder wie ein Begnadigter; er
wagte nicht aufzublicken, aber alle konnten sehen, daß er weinte.
»Es ist unrecht!« sagte eine Stimme halblaut. Aller Augen waren auf
ihn gerichtet, es herrschte Totenstille in der Klasse. »Pause!«
sagte dann eine befehlende Knabenstimme – es war Nilens. Fris
nickte schwach, und sie stürmten hinaus.

		Fris blieb eine Weile zurück, um sich zu sammeln, er ging auf
und nieder, die Hände auf dem Rücken und schluckte schwer; er war
im Begriff, seinen Abschied zu nehmen. Jedesmal, wenn die Sache so
recht schief ging, nahm Fris seinen Abschied, und wenn [bookmark: page168] er sich ein
wenig beruhigt hatte, schob er es hinaus, bis das Frühlingsexamen
überstanden sein würde. Er wollte nicht auf diese Weise abgehen,
wie eine Art Bankrott. Gerade diesen Winter hatte er gearbeitet wie
nie zuvor, damit sein Abgang wie eine Art Bombe wirken mußte und
sie den Verlust so recht empfinden sollten, wenn er erst abgegangen
war. Wenn das Examen abgehalten wurde, wollte er das Gesangbuch von
vorne an im Chor aufsagen lassen – ganz von vorne an. Einige von
den Kindern würden schnell abfallen, aber es waren auch mehrere
darunter, denen er im Laufe der Zeit das meiste von dem Inhalt
eingepaukt hatte. Schon lange, ehe sie versagten, würde der Pfarrer
die Hand abwehrend erheben und sagen: »Es ist genug, mein lieber
Küster, es ist genug!« und ihm bewegt danken, während die
Schulkommission und die Eltern die Köpfe flüsternd zusammensteckten
und sich vor Bewunderung bekreuzten.

		Und dann war der Zeitpunkt da, wo er abgehen konnte!

		Die Schule lag am Ausgang des Fischerdorfes, und der Spielplatz
war der Strand. Wenn die Jungen nach einigen Stunden
Schulunterricht hinausgelassen wurden, glichen sie dem Jungvieh,
das nach dem langen Winter zum ersten Male draußen ist. Sie fuhren
wie kreuzende Schwalben nach allen Richtungen hin, stürzten sich
über den frischen Wall aus Blasentang und peitschten sich
gegenseitig mit den salzig-feuchten Pflanzen um die Ohren. Pelle
war nicht gerade entzückt von dem Spiel, die scharfen Pflanzen
brannten gehörig, und an einigen von ihnen hingen festgewachsene
Steine. Aber man durfte sich nicht ausschließen, das lenkte sofort
die Aufmerksamkeit auf einen. Es galt, mit dabei zu sein und doch
nicht teilzunehmen, sich klein und groß zu machen, je nach den
Bedürfnissen des Augenblicks, so daß man bald ungesehen war, bald
abschreckend wirkte. Er hatte genug damit zu tun, sich zu winden
und ein und aus zu schlüpfen.

		Die Mädchen hielten sich in der Nähe der Aborte auf. Dort [bookmark: page169] hatten sie
immer ihre Zuflucht. Sie standen da und schwatzten und verzehrten
ihr Butterbrot; die Knaben aber kreisten über den Platz wie
Schwalben in ziellosem Lauf. Dort an der Klettermaschine stand ein
großer Junge zusammengekauert, er hielt den Ärmel verdeckend vor
das Gesicht und stand da und kaute. Ihn umwirbelten sie in heftigem
Lauf, während bald der eine, bald der andere den Kreis um ihn enger
und enger zog. Per Kofod, der Heulpeter, sah aus, als segele die
Welt unter ihm, er klammerte sich an die Kletterstange und verbarg
das Gesicht. Wenn sie dicht an ihn herangekommen waren, stimmten
sie ein Gebrüll an; dann schrie der Junge ängstlich, wandte das
Gesicht nach oben und brüllte langgezogen. Hinterher kriegte er
dann all das Butterbrot, das die andern nicht essen mochten.

		Der Heulpeter aß immer und brüllte immer. Er war ein
Armhäuslerkind ohne Vater und Mutter, groß von Wuchs war er, aber
so wunderlich blaugefroren von Farbe. Die Augen standen ihm aus dem
Kopf, gleichsam bange vor dem Leben, darunter hingen dicke
Tränenbeutel. Bei dem geringsten Geräusch zuckte er zusammen. Die
Angst redete beständig aus ihm! Die Jungen taten ihm eigentlich
niemals wirklich etwas, aber sie schrien und duckten sich, sobald
sie an ihm vorüberkamen – es war zu verlockend. Dann schrie er auch
und duckte sich vor lauter Angst. Die Mädchen konnten auf den
Einfall kommen, hinzulaufen und ihn zu zwicken, dann schrie er
sinnlos, und sie wußten, daß er vor Angst Wasser ließ. Hinterher
bekam er Butterbrot von allen Kindern; er aß alles auf, brüllte und
sah noch ebenso verkommen aus.

		Es war gar nicht zu verstehen, was ihm fehlte. Zweimal hatte er
einen Versuch gemacht, sich zu erhängen, ohne daß jemand den Grund
hätte nennen können – am allerwenigsten er selbst. Und ganz dumm
war er doch auch nicht. Lasse meinte, er sei hellseherisch und sähe
Dinge, die andere nicht sehen konnten, so daß ihn das Leben selbst
und das Atmen beängstigte. Wie dem [bookmark: page170] auch sein mochte, Pelle dürfe ihm um
keinen Preis etwas tun, nicht um alles in der Welt.

		Der Knabenschwarm hatte sich nach dem Strande hinabgezogen, und
plötzlich warf er sich über Henrik Bödker mit dem kleinen Nilen an
der Spitze. Er wurde umgeworfen und ganz unter der Schar begraben,
die in einem zappelnden Haufen über ihm lag und geballte Fäuste
herunterbohrte, wo sich eine Öffnung blicken ließ. Aber dann fingen
ein paar Fäuste an, stoßend aufwärts zu gehen, tju, tju, gleich
Maschinenkolben. Die Jungen rollten nach allen Seiten und hielten
die Hände vor das Gesicht, Henrik Bödker schoß gerade aus dem
Haufen heraus und schlug blindlings um sich. Nilen hing ihm noch
wie ein Igel im Nacken, Henrik mußte seine Bluse zerreißen, um ihn
abzuschleudern. Pelle schien es, als werde er übermächtig groß, wie
er da stand, er keuchte nur ein wenig – und nun kamen die Dirnen,
sie hefteten seine Bluse mit Nadeln zusammen und gaben ihm
Brustzucker. Zum Dank faßte er sie bei den Zöpfen und band sie
zusammen, vier, fünf Stück, so daß sie nicht wieder
auseinanderkommen konnten. Sie standen still und fanden sich
geduldig darein – hingen nur mit hingebenden Blicken an ihm.

		Pelle hatte sich in den Kampf hineingewagt und einen Fußstoß
abgekriegt. Aber er trug es ihm nicht nach. Hätte er ein Stück
Brustzucker gehabt, er würde es, ebenso wie die Mädchen, Henrik
Bödker gegeben und eine unsanfte Behandlung von ihm hingenommen
haben. Er vergötterte ihn. Er maß sich selber mit Nilen, dem
kleinen, blutdürstigen Nilen, der keine Furcht kannte und so
rücksichtslos beim Angriff war, daß die anderen ihm aus dem Wege
gingen! Er war immer da, wo die Schar am dichtesten war, stürzte
überall in das Schlimmste hinein und kam immer gut davon. Pelle
untersuchte sich selbst kritisch, um Ähnlichkeitspunkte zu finden,
und fand sie – in seiner Verteidigung von Vater Lasse im ersten
Sommer, wo er einem großen Jungen einen Bruch stieß, und in dem
Verhältnis [bookmark: page171] zu dem bösen Stier, vor dem er nicht die Spur
bange war. Aber in anderen Punkten versagte es – er war graulich im
Dunkeln und ängstigte sich vor einer Ohrfeige! Nilen konnte seine,
die Hände in den Taschen, hinnehmen. Es war dies Pelles erster
Versuch, einen geordneten Überblick über sich selbst zu
gewinnen.

		Fris war landeinwärts gegangen, wahrscheinlich zur Kirche;
infolgedessen währte die Pause mehrere Stunden. Die Jungen fingen
an, sich nach einem anhaltenderen Zeitvertreib umzusehen. »Die
Ochsen« gingen in die Schulstube und fingen an, Spektakel auf
Tischen und Bänken zu machen, die »Aalquabben« aber hielten sich am
Strande. »Ochsen« und »Aalquabben«, das war das Land und die See im
Kampf miteinander, die Trennung trat bei jeder ernsten Gelegenheit
zutage, oft entstanden ganze Schlachten daraus.

		Pelle hielt sich zu den Jungen am Strande – Henrik Bödker und
Nilen waren unter ihnen! – Und sie waren etwas Neues! Sie machten
sich nichts aus der Erde und dem Vieh, aber das Meer, vor dem er
bange war, war ihnen wie eine Wiege. Sie tummelten sich auf dem
Wasser wie in ihrer Mutter Wohnstube, und sie hatten nicht wenig
von seiner leichten Beweglichkeit in sich. Sie waren schneller in
den Bewegungen als Pelle, aber nicht so ausdauernd, und dann waren
sie freier in ihrem Wesen und machten sich weniger aus dem Fleck,
zu dem sie gehörten. Sie sprachen von England wie von der
alleralltäglichsten Sache und hatten in der Schule Gegenstände, die
Väter und Brüder von der anderen Seite der Erde mit nach Hause
gebracht hatten, aus Afrika und aus China. Sie verbrachten ganze
Nächte im offenen Boot auf der See, und wenn sie die Schule
schwänzten, so geschah das immer, um zu fischen. Die Tüchtigsten
unter ihnen hatten eigene Fischergerätschaften und kleine Prähme
mit flachem Boden, die sie selbst zusammengezimmert und mit
zerzupftem Tauwerk kalfatert hatten; sie fischten für eigene
Rechnung Hechte, Aale und Schleie, die sie an die feinere
Bevölkerung in der Gegend verkauften. [bookmark: page172]

		Er glaubte, er kenne den Bach aus und ein, aber nun bekam er ihn
von einer neuen Seite zu sehen. Hier waren Knaben, die im März und
April – in der Laichzeit – um drei Uhr des Morgens aufstanden und
barfuß in die Bachmündung hinauswateten auf Jagd nach Hechten und
Barschen, die in das Süßwasser hinaufschwammen, um zu laichen. Und
niemand sagte zu den Jungen, daß sie es tun sollten, sie taten es,
weil es ihnen Spaß machte.

		Sonderbare Gelüste hatten sie! Jetzt standen sie »vor See« in
einer langen, übermütigen Reihe. Sie liefen mit dem Wellensog zu
den größeren Steinen draußen im Wasser hinaus; dort standen sie auf
den Steinen und hüpften, wenn das Wasser wiederkehrte, gleich einer
ganzen Schar von Strandvögeln in die Höhe. Die Kunst bestand darin,
die Schuhe trocken zu halten, aber diejenigen, die am meisten naß
wurden, waren doch die schneidigsten. Es gab ja auch eine Grenze
dafür, wie lange man sich in der Schwebe halten konnte. Wenn eine
Welle der anderen Schlag auf Schlag folgte, mußte man mitten darin
hinunter, und dann ging einem das Wasser zuweilen über den Kopf.
Oder eine unberechenbar große Welle kam und schlug mitten beim
Springen gegen alle die in die Höhe gezogenen Beine – dann drehte
sich die Reihe so allerliebst und fiel platsch ins Wasser hinein.
Und mit ohrenbetäubendem Lärm ging es nach der Schulstube hinauf,
um die Ochsen vom Ofen wegzujagen.

		Am Strande pflegten einige Jungen mit einem Hammer und einem
großen Nagel zu sitzen und Löcher in die Strandsteine zu bohren.
Das waren Söhne von den Steinhauern hinter dem Steinbruch, Pelles
Geschwisterkind Anton war unter ihnen. Wenn die Löcher tief genug
waren, wurde Pulver da hineingestampft, und die ganze Schule wohnte
der Sprengung bei.

		Am Morgen, wenn man auf den Lehrer wartete, standen die großen
Jungen gegen die Mauer des Schulhauses gelehnt, die Hände in den
Taschen, und redeten über Handhabung der Segel und den Heimatsort
der Schiffe, die da draußen in weiter Ferne [bookmark: page173] über das Meer hingingen.
Pelle stand dabei und riß Mund und Augen auf – sie sprachen
beständig von dem Meer und von dem, was mit dem Meer zu schaffen
hatte, und das meiste davon verstand er nicht. Alle diese Jungen
wollten genau dasselbe, sobald sie nur erst konfirmiert waren – sie
wollten zur See. Aber Pelle hatte genug von der Überfahrt von
Schweden herüber bekommen – er begriff sie nicht.

		Wie sorgfältig hatte er nicht immer die Augen geschlossen und
den Zeigefinger in die Ohren gesteckt, damit sein Kopf nicht voll
Wasser laufen sollte, wenn er im Bach untertauchte. Aber diese hier
schwammen unter Wasser wie richtige Fische; und er verstand aus
dem, was sie sagten, daß sie in die Tiefe hinabtauchen und Steine
vom Meeresgrund aufnehmen konnten.

		»Kann man denn da unten sehen?« fragte er verwundert.

		»Ja, natürlich! Wie könnten sich sonst wohl die Fische vor den
Netzen in acht nehmen? Sobald der Mond scheint, gehen sie in großem
Bogen darumherum, der ganze Schwarm!«

		»Und das Wasser läuft nicht in den Kopf, wenn ihr die Finger aus
den Ohren herausnehmt?«

		»Die Finger aus den Ohren heraus –«

		»Ja, um den Stein aufzunehmen.«

		Ein Hohngelächter schlug ihm entgegen, und sie fingen an, ihn
hinterlistig auszufragen – er war köstlich, ein echter
Bauernbengel! Die drolligsten Vorstellungen hatte er von allem, und
es kam denn auch bald heraus, daß er noch nie im Meer gebadet
hatte. Er hatte Angst vor dem Wasser – er war ein Blaubeutel; der
Bach, der bedeutete gar nichts.

		Seither hieß er Blaubeutel, und es half nichts, daß er eines
Tages die Peitsche mit in die Schule nahm und ihnen zeigte, wie er
dreieckige Löcher mit der langen Peitschenschnur in eine Hose
hineinschneiden, wie er einen kleinen Stein so treffen konnte, daß
er in der Luft verschwand und wie er einen mächtigen Knall schlagen
konnte. Das war alles ausgezeichnet, aber der Name hing ihm
trotzdem an, und das tat seiner kleinen Person weh. [bookmark: page174]

		Im Laufe des Winters kamen junge, starke Burschen ins Dorf nach
Hause, sie trugen blaue Anzüge und eine weiße Halsbinde. Sie hatten
»aufgelegt«, wie man es nannte, und einige von ihnen bezogen den
ganzen Winter Heuer, ohne das geringste zu tun. Sie kamen immer
nach der Schule hinüber, um Guten Tag zu sagen; mitten während des
Unterrichts kamen sie, das machte nichts, Fris strahlte. Dann
brachten sie ihm irgendetwas mit, eine Zigarre, die so fein war,
daß sie in ein Glas eingeschlossen war, oder andere merkwürdige
Sachen. Und sie sprachen mit Fris wie mit einem Kameraden,
erzählten, was sie erlebt hatten, so daß die lauschenden Jungen
sich vor Wonne schüttelten, und rauchten ganz ungeniert ihre
Tonpfeife in der Klasse – die Öffnung flott nach unten gekehrt,
ohne daß der Tabak herausgefallen wäre. Sie waren als Küchenjunge
oder Jungmann in der spanischen See und auf dem Mittelmeer gefahren
und waren an vielen anderen abenteuerlichen Orten gewesen; einer
von ihnen war auf einem Esel einen feuerspeienden Berg
hinangeritten. Und sie brachten Streichhölzer mit, die beinahe so
groß waren wie pommersche Balken und die an den Zähnen angestrichen
werden sollten.

		Die Schuljungen vergötterten sie und sprachen von nichts
anderem; es war eine große Ehre, sich in der Gesellschaft eines
solchen Burschen sehen zu lassen. Für Pelle war nicht daran zu
denken.

		Dann geschah es wohl auch, daß das Dorf einen solchen Jungen
zurückerwartete und daß er nicht kam. Und eines schönen Tages kam
dann die Nachricht: die Bark so und so ist mit Mann und Maus
untergegangen! – Das wären die Winterstürme, sagten die Schuljungen
und spien erwachsen in langem Bogen aus. Eine Woche wurden die
Geschwister aus der Schule zu Hause gehalten, und wenn sie dann
wiederkamen, sah Pelle sie neugierig an – es mußte sonderbar sein,
einen Bruder zu haben, der mitten in seiner blühenden Jugend auf
dem Grunde des Meeres lag. »Denn wollt ihr wohl nich' zu See?«
fragte er. – Ja, sie wollten auch zu See! [bookmark: page175]

		So kam Fris eines Tages nach einer ungewöhnlich langen Pause und
war schlechter Laune. Er putzte seine Nase kräftig und trocknete
von Zeit zu Zeit die Augen hinter der Brille; die Jungen stießen
sich gegenseitig an. Er räusperte sich geräuschvoll, vermochte sich
jedoch kein Gehör zu verschaffen, da schlug er ein paarmal mit dem
Rohrstock auf das Pult.

		»Habt ihr es gehört, Kinder?« fragte er, als einigermaßen Ruhe
eintrat.

		»Nein! Ja! Ja! Was!?« riefen sie im Chor. »– Daß die Sonne ins
Meer 'runtergefallen is und es in Brand gesteckt hat!« sagte
einer.

		Lehrer Fris nahm schweigend das Gesangbuch. »Wir wollen singen:
Glückselig, glückselig, wenn die Seele fand Ruh!« sagte er. Da
wußten sie, daß etwas geschehen war, und sangen ernsthaft mit.

		Aber bei dem fünften Vers hielt Fris inne, er konnte nicht mehr.
»Peter Funk ist ertrunken!« sagte er mit einer Stimme, die die
letzte Silbe verschluckte. Es ging ein Flüstern des Entsetzens
durch die Klasse, und sie sahen sich mit großen, verständnislosen
Augen an. Peter Funk war der schneidigste Junge aus dem Dorf, der
beste Schwimmer, der größte Galgenstrick, den die Schule je gehabt
hatte – und er war ertrunken.

		Fris ging auf und nieder und rang nach Fassung, die Kinder
begannen ein leises, flüsterndes Gespräch über Peter Funk; alle
Gesichter waren alt geworden durch den Ernst.

		»Wo is das geschehen?« fragte ein großer Junge.

		Fris erwachte mit einem Seufzer – er ging da auf und nieder und
dachte an diesen Jungen, der sich um alles herumgedrückt hatte und
dann der tüchtigste Schiffsjunge des Dorfes geworden war; an alle
die Prügel, die er ihm hatte zukommen lassen, und an die traulichen
Winterstunden, die sie später zusammen verbracht hatten, wenn der
Bursche von der langen Reise nach Hause kam und am Abend bei seinem
alten Lehrer einsah. Da war alles mögliche gewesen, was Fris wieder
hatte in Ordnung [bookmark: page176] bringen müssen, mancherlei verhängnisvolle
Geschichten, die er in aller Heimlichkeit für den Jungen wieder
hatte einrenken müssen, damit er nicht einen Knacks fürs Leben
davontragen sollte – und –

		»Es war in der Nordsee,« sagte er, »sie waren in England
gewesen, glaub' ich.«

		»In Spanien mit Stockfisch!« sagte ein Junge. »Und von da gingen
sie nach England mit Apfelsinen – und nahmen eine Kohlenladung für
die Heimat ein.«

		»Ja, so war es auch wohl«, sagte Fris. »Sie waren in der
Nordsee, und da wurden sie von einem Sturm überfallen, Peter sollte
hinaufklettern –«

		»Ja, denn die Trokkadej ist so rank; sobald es ein bißchen weht,
müssen sie 'rauf und die Segel reffen«, sagte ein anderer
Junge.

		»Und da ist er denn heruntergefallen,« fuhr Fris fort, »und
gegen die Reeling geschlagen und ins Meer gestürzt. Da waren Spuren
von seinen Seestiefeln an der Reeling. Sie braßten, oder wie man es
nun nennt, und legten um; aber es dauerte eine halbe Stunde, bis
sie an der Stelle waren. Und als sie endlich da waren, versank er
gerade vor ihren Augen. Eine halbe Stunde hatte er in dem Eiswasser
gekämpft – mit Seestiefeln und in Ölzeug – und dann doch –«

		Ein langer Seufzer ging durch die Klasse. »Er war der beste
Schwimmer am ganzen Strand!« sagte Henrik. »Er ging rückwärts
kopfüber von der Reeling einer Bark, die hier auf der Reede lag und
Wasser einnahm – und kam auf der anderen Seite des Schiffes wieder
heraus. Er kriegte zehn Schiffszwieback von dem Kapitän dafür.«

		»Er muß schrecklich gelitten haben«, sagte Fris. »Es wäre fast
besser für ihn gewesen, wenn er nicht hätte schwimmen können.«

		»Das sagt mein Vater auch«, sagte ein kleiner Junge. »Er kann
nich' schwimmen, denn er sagt, es is das beste für einen Seemann,
wenn er es nich' kann, – man quält sich bloß!« [bookmark: page177]

		»Mein Vater kann auch nich' schwimmen«, rief ein anderer aus. –
»Meiner auch nich'! Er könnt' es recht gut lernen, aber er will
nich'.« So fuhren sie fort und hielten die Hände in die Höhe. Sie
selbst konnten sämtlich schwimmen, aber es stellte sich heraus, daß
fast keiner von den Vätern es konnte – ein Aberglaube hinderte sie
daran. »Vater sagt, man soll Gott nich' versuchen, wenn man
Schiffbruch erleidet«, fügte ein Junge hinzu.

		»Aber dann tut man ja nich' sein Bestes!« wandte eine unsichere
Stimme ein. Fris kehrte sich jäh nach der Ecke um; Pelle saß da und
wurde dunkelrot bis in den äußersten Zipfel seiner
Schlappohren.

		»Sieh mir einer den kleinen Mann an!« sagte Fris betroffen. »Und
hat er nicht recht gegen uns alle? Hilf dir selbst, dann hilft Gott
dir!«

		»Vielleicht!« sagte eine Stimme – es war Henrik Bödker.

		»Ja, ja, ich weiß ja auch, daß er hier nicht geholfen hat – aber
trotzdem; man soll nun einmal tun, was man kann, in allen
Verhältnissen des Lebens. Peter Funk hat sein Bestes getan – und er
war der tüchtigste Junge, den ich jemals gehabt habe.«

		Die Kinder lachten sich zu, sie dachten an dies und an jenes –
Peter Funk hatte es einmal gar so weit getrieben, daß er mit dem
Lehrer selbst gerungen hatte – aber sie wagten nicht, daran zu
erinnern. »Er kam nie weiter als bis zum siebenundzwanzigsten
Gesang!« sagte aber doch einer von den Größeren – halb im
Scherz.

		»So, also weiter kam er nicht!« höhnte Fris, »weiter nicht! Du
denkst wahrscheinlich, daß du tüchtiger bist? Dann laß uns mal
sehen, ob du weiter gekommen bist!«

		Fris griff mit zitternder Hand nach dem Gesangbuch; er litt es
nicht, daß etwas über die abgegangenen Knaben gesagt wurde.

		Der Blaubeutel blieb hartnäckig an Pelle haften, nie hatte ihn
etwas so gebrannt wie dieser Name. Und er war nicht [bookmark: page178] abzuschütteln, ehe der
Sommer kam – das hatte lange Aussichten.

		Eines Tages liefen die Fischerjungen in der Pause draußen auf
der Mole herum. Ein Boot war gerade mit einer unheimlichen Last
durch das Schraubeis gekommen – mit fünf steifgefrorenen Männern,
von denen der eine tot war und im Spritzenhaus lag; die vier
anderen waren ringsumher in den Hütten untergebracht, wo man sie
mit Eis rieb, um den Frost herauszutreiben. An all der Herrlichkeit
hatten die Bauernjungen keinen Anteil, die Jungen aus dem
Fischerdorf gingen aus und ein und sahen das Ganze, jagten sie weg,
wenn sie sich näherten, und verkauften karge Nachrichten für teures
Geld.

		Das Boot hatte einen finnischen Schuner draußen auf der See
treibend angetroffen, ganz übereist und mit festgefrorenem Ruder.
Er hatte zu tief geladen, so daß die Wellen gerade darüber
hingingen und festfroren; das Eis hatte ihn dann noch mehr
niedergedrückt. Als sie ihn fanden, schwamm das Deck gerade noch
auf der Wasserfläche; fingerdicke Taue hatten infolge von
Übereisung eines Armes Dicke bekommen, die Männer, die in dem
Takelwerk festgebunden saßen, waren ganz unförmlich durch die
Eiskruste. Sie glichen Rittern in Rüstung mit geschlossenem Visier,
als man sie herabnahm. Man mußte ihnen die Kleider vom Leibe
trennen. Jetzt waren drei Boote ausgegangen, um den Versuch zu
machen, den Schuner zu bergen; da würde eine Unmasse Geld zur
Verteilung kommen, wenn das gelang.

		Pelle wollte sich nicht außerhalb der Sache halten lassen, und
wenn sie ihm auch die Schienbeine zertraten, er hielt sich
lauschend in der Nähe. Die Jungen redeten feierlich und setzten
eine finstere Miene auf, – die Leute hatten was durchgemacht,
vielleicht mußte man ihnen Hände und Füße abnehmen wegen kalten
Brandes. Jeder Bursche gab sich den Anschein, als trage er seinen
Teil an den Leiden, sie sprachen männlich und mit vor Bewegung
verschleierter Stimme. »Mach', daß du wegkommst, [bookmark: page179] Ochs!« riefen sie Pelle
zu – sie konnten keine Blaubeutel ertragen in diesem
Augenblick.

		Pelle hatte Tränen in den Augen, aber nachgeben wollte er nicht;
er trieb sich am Bollwerk entlang.

		»Mach', daß du wegkommst!« riefen sie wieder und griffen drohend
nach Steinen, »scher' dich zu den anderen Bauern.« Sie kamen hin
und pufften ihn. »Was stehst du da und glotzst in das Wasser? Du
kannst schwindlig werden und kopfüber 'rausfallen! Scher' dich zu
den anderen Bauern, hörst du, du Blaubeutel!«

		Pelle war wirklich schwindlig, so kräftig umklammerte ein
Entschluß sein kleines Gehirn. »Ich bin nich' mehr Blaubeutel als
ihr«, sagte er. »Ihr habt ja nich' mal den Mut, ins Wasser zu
springen!«

		»Hör' einer den mal an! Er glaubt, daß man aus lauter Pläsier
mitten in' Winter ins Wasser springt und den Starrkrampf
kriegt!«

		Pelle hörte eben noch ihr höhnisches Gelächter, als er über die
Mole setzte und das mit Eisgrütze angefüllte Wasser über ihm
zusammenschlug. Die obersten Spitzen seines Haares tauchten wieder
auf, er machte ein paar Bewegungen wie ein schwimmender Hund und
versank.

		Die Knaben liefen verwirrt hin und her und schrien. Einer von
ihnen holte einen Bootshaken. Dann kam Henrik Bödker gelaufen, er
sprang kopfüber im Laufen hinein und verschwand; ein Eisstück
tanzte auf der Wasserfläche dahin, er hatte es mit seiner Stirn
getroffen. Zweimal stieß er den Kopf durch das Grützeis, um Luft zu
schnappen, dann tauchte er mit Pelle auf. Sie zogen ihn auf die
Mole hinauf, und Henrik fing an, blind auf ihn loszuprügeln.

		Pelle hatte das Bewußtsein verloren, aber die Prügel wirkten
belebend. Plötzlich schlug er die Augen auf, war mit einem Satz auf
den Beinen und schoß landeinwärts von dannen gleich einem
Strandläufer. [bookmark: page180]

		»Mach', daß du nach Hause kommst,« brüllten die Jungen hinter
ihm drein – »renn', was das Zeug halten will, sonst wirst du krank!
Sag' deinem Vater man, daß du 'reingefallen bist!« Und Pelle
rannte, es bedurfte keiner Aufforderung. Als er Steinhof erreichte,
waren die Kleider festgefroren, die Hosen konnten allein stehen,
als er aus ihnen herausschlüpfte. Er selbst aber war
kuchenwarm.

		Er wollte dem Vater nichts vorlügen und erzählte es so, wie es
war. Lasse war wütend, so wütend, wie der Junge ihn noch nie
gesehen hatte. – Lasse wußte, wie ein Pferd behandelt werden mußte,
damit es sich nicht erkältete, und machte sich nun daran, Pelles
nackten Körper mit einem Strohwisch abzureiben, während der Junge
auf dem Bett lag und sich unter der harten Behandlung hin und her
wälzte.

		Lasse kehrte sich nicht an sein Stöhnen, sondern schimpfte: »Du
verrückter Bengel – pardautz in den Hafen 'reinzuspringen, mitten
im Winter, wie ein verliebtes Frauenzimmer – du Halunke! Haue
verdienst du, eine gehörige Tracht Prügel. Aber diesmal will ich es
dir noch schenken, wenn du zusiehst, daß du nu ganz schnell
einschläfst und zum Schwitzen kommst, daß wir dir das abscheuliche
Salzwasser wieder aus 'm Körper 'rauskriegen. Ob woll nich' am End'
ein kleiner Aderlaß ganz gut wär'?«

		Pelle wollte nicht zur Ader gelassen werden; er lag da und
fühlte sich jetzt, nachdem er sich erbrochen hatte, wieder ganz
wohl. Aber er war in sehr ernster Stimmung. »Wenn ich nu ertrunken
wär'?« sagte er sehr ernsthaft.

		»Ja, denn hätt' ich dich halb totgeschlagen«, sagte Lasse
wütend.

		Pelle lachte.

		»Ja, du lachst, du Wortverdreher!« höhnte Lasse. »Aber wenn man
nu mal Vater von einem so verdammten Windhund is!« Damit ging er
erzürnt zum Stall hinaus. Aber alle Augenblick lauschte er und kam
hin, um sich nach Pelle umzusehen – [bookmark: page181] ob sich auch Fieber oder anderer
Teufelskram daraus entwickelte.

		Aber Pelle schlief ganz fest, den Kopf unter dem Federbett. Er
träumte, daß er Henrik Bödker selbst sei. – – –

		Das Lesen lernte Pelle in diesem Winter keineswegs, aber er
lernte einige zwanzig geistliche Lieder auswendig, nur indem er
seine Ohren gebrauchte, und es gelang ihm, den Namen Blaubeutel
gründlich abzustreifen. Er hatte Boden gewonnen und sicherte sich
seine Stellung durch allerlei kühne Streiche – die Schule fing an,
mit ihm als einem fixen Jungen zu rechnen. Und Henrik, der sich
sonst aus keinem etwas machte, nahm ihn mehrmals unter seine
Fittiche.

		Hin und wieder hatte er ein böses Gewissen, namentlich wenn der
Vater in seiner frischerweckten Wißbegier zu ihm kam, um die Lösung
irgendeines Rätsels von ihm zu fordern. Dann stand er da und konnte
nicht antworten.

		»Du bist doch derjenige, der Gelehrsamkeit haben sollte«, sagte
Lasse vorwurfsvoll.

		Als der Winter zu Ende ging und das Examen sich näherte, ward
ihm der Kopf heiß. Es waren allerlei unheimliche Gerüchte über die
Strenge im Examen unter den Knaben im Umlauf – sie erzählten von
Zurückversetzung und vollständiger Ausweisung aus der Schule.

		Pelle hatte das Unglück, daß ihm kein einziger Gesang
selbständig überhört wurde. Er sollte von dem Sündenfall erzählen,
mit dem Apfeldiebstahl kam er leicht zustande, aber die
Verfluchung!

		»Und Gott sagte zu der Schlange: Du sollst auf deinem Bauch
kriechen, du sollst auf deinem Bauch kriechen, du sollst auf deinem
Bauch kriechen!« Weiter kam er nicht.

		»Tut sie das denn immer noch?« fragte der Pfarrer gutmütig.

		»Ja – denn sie hat keine Glieder.«

		»Und kannst du mir denn erklären, was ein Glied ist«? – Der
[bookmark: page182] Pfarrer
war als der beste Examinator auf der ganzen Insel bekannt, er könne
mit einem Rinnstein anfangen und im Himmel enden, pflegte man von
ihm zu sagen.

		»Ein Glied – das is – eine Hand.«

		»Ja – unter anderem. Aber kannst du mir nicht etwas nennen, was
alle Glieder von anderen unterscheidet? – Ein Glied ist – nun? –
ein? – ein Körperteil, der sich selbständig bewegen kann. Zum
Beispiel? – Nun!«

		»Die Ohren!« sagte Pelle, wohl weil sie ihm brannten.

		»So–o? Kannst denn du die Ohren bewegen?«

		»Ja.« – Pelle hatte sich diese Kunst mit großer Ausdauer im
letzten Sommer zugelegt, um nicht hinter Rud zurückzustehen.

		»Das möchte ich denn doch gern einmal sehen!« rief der Pfarrer
aus.

		Da klappte Pelle denn tüchtig mit seinen Schlappohren, und
Pfarrer, Schulrat und Eltern lachten. Pelle bekam »ausgezeichnet«
in Religion.

		»Dann haben dich die Ohren ja doch gerettet!« meinte Lasse
vergnügt. – »Hab' ich dir nich' immer gesagt, du sollst sie gut
gebrauchen! Die beste Nummer in Religion, bloß weil du mit den
Ohren klappen kannst – du könnt'st gewiß Paster werden, wenn du man
bloß selbst wollt'st!«

		Und er blieb noch lange so bei. Aber war es nich' auch ein
Satansjunge, daß er so antworten konnte!

	
		
		XII

		»Komm, Kybbe, Kybbe, Kybbe! Komm, mein
Tickehuhn, du brauchst wirklich nich' bange zu sein!« Pelle ging
mit einer Handvoll grünen Korns und lockte sein Lieblingskalb, aber
es wollte ihm heute gar nicht so recht trauen. Es hatte Prügel
bekommen, und das kam wieder daher, weil es so boshaft gewesen war.
[bookmark: page183]

		Pelle war ungefähr zumute wie einem Vater, dessen Kind ihm
Kummer macht und ihn zwingt, zu strengen Mitteln zu greifen. Und
nun dies Mißverständnis, daß das Kalb ihn nicht mehr kennen wollte,
obwohl er es doch nur zu seinem eigenen Besten geprügelt hatte!
Aber das half nichts, solange Pelle die Kühe hütete, mußte gehorcht
werden.

		Endlich ließ es ihn ganz herankommen, so daß er es streicheln
konnte. Es stand noch eine Weile da und war eigensinnig; dann aber
ergab es sich schließlich, fraß das Grünfutter und schnüffelte ihm
zum Dank im Gesicht herum.

		»Willst du denn jetzt lieb sein?« sagte Pelle und rüttelte es an
den Hornstummeln – »willst du woll?« Es schlug ungezogen mit dem
Kopf. »Ja, denn darfst du heute meine Jacke nich' tragen.«

		Es war das sonderbare bei dem Kalb, daß er es von dem ersten
Tage an, wo es draußen war, nicht von der Stelle hatte treiben
können. Schließlich ließ Pelle es zurück, damit Lasse es wieder mit
hineinnehmen könne; aber sobald es hinter ihm war, folgte es ganz
von selbst – die Stirn dicht an seinem Rücken. Seither ging es
immer hinter ihm, beim Ausziehen wie beim Heimtreiben, und es trug
seine dicke Jacke über dem Rücken, wenn es nach Regen aussah.

		Pelle zählte noch nicht viele Jahre, aber seinen Kühen gegenüber
war er ein Mann. Früher hatte er sich nur so weit in Respekt zu
setzen vermocht, daß sie ihm aus nächster Nähe gehorchten. Aber in
diesem Jahr konnte er eine Krähe in einer Entfernung von hundert
Schritten mit einem Stein treffen, und es verlieh ihm den Tieren
gegenüber eine Macht von weitem – namentlich, nachdem er ausfindig
gemacht hatte, daß er den Namen des Tieres rufen mußte, indem er es
traf. Dadurch ward es dem Vieh klar, daß der Schmerz von ihm kam,
und sie lernten, sich seinem bloßen Ruf zu fügen.

		Die Sache war die, daß die Strafe der Versündigung auf dem Fuße
folgen mußte, um wirksam zu sein. Daher war auch keine Rede mehr
davon, einer Kuh aufzulauern, die sich versündigt [bookmark: page184] hatte, und von hinten
über sie herzufallen, wenn sie hinterher ganz friedlich ging und
weidete; das verwirrte nur. Ein Tier müde zu rennen, sich ihm an
den Schwanz zu hängen und es um die ganze Wiese herumzuprügeln, nur
um sich zu rächen, war ebenfalls dumm; die ganze Schar geriet in
Unruhe dadurch und war für den Rest des Tages schwer zu lenken. –
Pelle wog Ziel und Mittel gegeneinander ab; er lernte, seinen
Rachedurst mit guten, praktischen Gründen zu löschen.

		Pelle war ein Junge, und er war nicht träge! Den ganzen Tag von
fünf Uhr morgens bis neun Uhr abends war er auf den Beinen und
betrieb die zwecklosesten Dinge, übte sich stundenlang darin, auf
den Händen zu gehen, Kopfsprünge zu machen und über den Bach zu
springen – beständig war er in Bewegung. Stunde auf Stunde konnte
er unermüdlich in einem Rundkreis auf der Wiese herumlaufen – wie
ein Füllen, das angepflöckt war –, sich beim Laufen nach innen
neigen, so daß seine Hand das Gras berührte, hinten ausschlagen und
wiehern und schnaufen; er vergeudete Kräfte vom Morgen bis zum
Abend mit offener Hand.

		Aber das Viehhüten war eine Arbeit! und dabei hielt er
Haus mit seinen Kräften. Jeder Schritt, der hier gespart werden
konnte, war gleichsam ein erworbenes Kapital, und Pelle beobachtete
alles ganz genau, und verbesserte beständig die Arbeitsweise. Er
lernte, daß Strafe am besten wirkt, wenn sie nur als Drohung über
dem Betreffenden hängt – zuviel Prügel machten ein Tier verstockt.
Und er lernte erkennen, wann es dringend notwendig war,
einzugreifen. Ließ sich das nicht auf frischer Tat ausführen, so
beherrschte er sich und suchte kraft seiner Erfahrungen genau
dieselbe Sachlage wieder hervorzurufen – um dann vorbereitet zu
sein. Der kleine Mensch war, ohne daß er es selber wußte, beständig
dabei, seinem Wuchs eine Elle hinzuzufügen.

		Er hatte gute Ergebnisse zu verzeichnen. Das Hinaustreiben und
die Heimkehr verursachten ihm nie mehr Schwierigkeiten; er [bookmark: page185] hatte das
Kunststück fertig gebracht, die Herde eine ganze Woche auf einen
engen Feldweg mit Korn an beiden Seiten zu treiben, ohne daß auch
nur ein Halm abgebissen wäre. Ebenso das noch größere Kunststück,
an einem so recht heißen Tag, wo die Kühe geneigt sind,
wegzurennen, die Herrschaft über sie zu behaupten – sie in steifem
Lauf einzuzäunen, so daß sie mitten in der Wiese standen und mit
erhobenen Schwänzen stampften, aus Angst vor den Bremsen. Und wenn
er es wollte, konnte er am kältesten Oktobertag alle Schwänze in
die Höhe treiben und die Tiere veranlassen, in wilder Flucht nach
dem Stall heimwärts zu stampfen – nur, indem er sich ins Gras legte
und das Summen der Bremsen nachahmte. Aber das war ein furchtbares
Geheimnis, von dem nicht einmal Vater Lasse etwas wußte.

		Das Amüsante bei diesem Rennen aber war, daß Kälber, die im
ersten Jahr draußen waren und nie die Bekanntschaft einer Bremse
gemacht hatten, den Schwanz in die Höhe schleuderten und rannten,
sobald sie sein heftiges Summen hörten.

		Pelle hatte sein fernes Ideal – an einer erhöhten Stelle zu
liegen und die ganze Schar zu lenken, ohne etwas anderes als die
Stimme dazu zu benutzen – nie zu Prügeln seine Zuflucht nehmen zu
müssen. Vater Lasse schlug ja auch niemals, wie arg es auch zugehen
mochte!

		Da waren Tage – ja, wo blieben die nur einmal? Ehe er eine
Ahnung davon hatte, war es Zeit, nach Hause zu treiben. Andere Tage
waren lang genug, aber sangen sich gleichsam hin, in Klängen von
Sensen, in Brüllen des Viehs und in Menschenrufen aus weiter Ferne.
Da ging der Tag selbst singend über die Erde hin, Pelle mußte jeden
Augenblick stehen bleiben und lauschen: hör', es wird gespielt! und
er lief auf die Dünen hinauf und starrte über das Meer. Aber da war
es nicht, und landeinwärts war kein Fest, soviel er wußte, und in
der Luft flogen keine Zugvögel um diese Jahreszeit. Da, wieder!
Hör'! Es wird gespielt! Genau wie Musik, weit weg, in der Ferne –
[bookmark: page186] so eine
Musik, bei der man die Melodie noch nicht unterscheiden oder sagen
kann, was gespielt wurde. War es am Ende die Sonne selbst?

		Da durchströmten ihn Luft und Leben, singend, als sei er ein
Quell; und er ging in einem träumenden Halbschlummer aus Tönen und
Glück einher.

		Wenn der Regen herabsickerte, hängte er seinen Rock über einen
Dornbusch und lag geschützt darinnen, schnitzte oder zeichnete mit
einem Bleiknopf auf Papier – Pferde und liegende Ochsen. Aber am
liebsten Schiffe, Schiffe, die übers Meer gingen auf ihrer eigenen,
weichen Melodie, weit weg nach fremden Ländern – nach dem Negerland
und nach China, um seltene Dinge zu holen. Und wenn er gut
aufgelegt war, suchte er ein zerbrochenes Messer oder eine
Schieferscheibe aus einem geheimen Versteck hervor oder fing an zu
arbeiten. Auf den Stein war ein Bild geritzt, und nun war er im
Begriff, es als Relief auszuschneiden – den ganzen Sommer hatte er
hin und wieder daran gearbeitet. Und nun fing es an, hervorzutreten
– eine Bark war es, die mit vollen Segeln über gekräuseltes Wasser
dahinging. Nach Spanien, nach Spanien ging sie wohl – holte Trauben
und Apfelsinen! Und alle die anderen Herrlichkeiten, die Pelle noch
nicht geschmeckt hatte!

		An Regentagen war es eine ganze Arbeit, sich Klarheit darüber zu
verschaffen, wieviel die Uhr war, man mußte sich bis zum äußersten
anstrengen. Sonst war es die leichteste Sache von der Welt, Pelle
hatte es hauptsächlich im Gefühl. Da waren Zeichen daheim auf dem
Hof, die besagten, wieviel die Uhr zu gewissen Zeiten des Tages
sein konnte, die Kühe gaben ihre Gewohnheiten zu anderen Stunden
kund. Gegen neun Uhr legte sich die erste zum Morgenwiederkäuen
hin, und allmählich fiel eine nach der andern ein – gegen zehn Uhr
war da stets ein Augenblick, wo sie alle lagen und kauten; um elf
Uhr waren die letzten wieder auf den Beinen. In gleicher Weise
spielte es sich am Nachmittag zwischen drei und fünf Uhr ab. [bookmark: page187]

		Wenn die Sonne schien, war es leicht zu bestimmen, wann Mittag
war, Pelle wußte es immer an sich selbst, wenn sie in ihrer Bahn
umkehrte. Und da waren hundert andere Dinge in der Natur, die ihn
mit den Tageszeiten in Verbindung brachten, zum Beispiel die
Gewohnheiten der Vögel und etwas bei den Tannenbäumen. Und eine
Menge anderes, worauf er nicht den Finger legen und da sagen
konnte, weil es nur so eben eine Empfindung war. Den Trieb nach
Hause gaben die Kühe selbst an. Wenn der sich näherte, grasten sie
sich langsam herum, bis sie mit ihren Köpfen die Richtung auf den
Hof zu angaben, und ein Strecken machte sich in ihrem Körper
bemerkbar – sie sehnten sich!

		 

		Die ganze Woche hindurch hatte sich Rud nicht sehen lassen, und
heute war er kaum da, als ihn Pelle auch schon wegen einer
Hinterlist ausschelten mußte. Da lief er nach Hause, Pelle aber
legte sich oben an den Rand der Tannen und sang, auf dem Bauch, die
Fußsohlen in der Luft. Ringsumher waren Spuren seines Messers an
den Stämmen der Bäume – bei den ältesten Schiffen sah man den Kiel,
und das Deck stand lotrecht auf dem Rumpf; die hatte er im ersten
Sommer geschnitzt. Hier war auch eine Sammlung von Äckern am
Wiesenrande, ordnungsmäßig gepflügt, geeggt und besät. Jeder Acker
war eine Viertelelle groß.

		Aber nun lag Pelle da und ruhte sich aus nach den Anstrengungen
mit Rud – in einem jubelnden Geheul, das die Luft schaukeln machte.
Oben auf dem Hofe kam ein Knecht heraus, er ging mit einem Bündel
unterm Arm die Landstraße entlang; es war Erik, der wegen Prügelei
vor Gericht sollte. Jetzt kam der Gutsbesitzer gefahren und sauste
in schneller Fahrt auf die Stadt zu, er wollte also zur Stadt und
bummeln. Warum konnte der Knecht denn nicht mitfahren, wo sie doch
denselben Weg hatten? Wie schnell er fuhr, obwohl sie ihn jetzt ja
nie mehr verfolgte – sie tröstete sich jetzt zu Hause! Ob es wohl
wahr war, [bookmark: page188]
daß er an einem Abend fünfhundert blanke Kronen durchgebracht
hatte?

		Wild raset der Krieg, es fließet das Blut,

In den Bergen Rufe man hört!

Mit Grauen und Schrecken der Türke naht,

Und manch trautes Heim er zerstört.

Sie zieh' –

		»Hallo!« Mit einem Satz war Pelle auf den Füßen und starrte zu
dem Klee hinauf. Die Milchkühe da oben hatten die letzte
Viertelstunde jeden Augenblick nach dem Hof hinaufgesehen, jetzt
brüllte Aspasia, dann mußte der Vater bald auf dem Wege hier heraus
sein, um die Kühe umzupflöcken. Da kam er auch wirklich um die Ecke
des Hofes gewatschelt. Es war nicht weit bis zu der untersten Kuh
hinüber; wenn der Vater da war, konnte Pelle es schon abpassen, daß
er schnell hinüberrannte und ihm Guten Tag sagte.

		Pelle sammelte die Kühe zusammen und schlenderte langsam nach
der anderen Grenzscheide und über die Felder hinüber. Lasse hatte
die obere Hälfte umgepflöckt, jetzt ging er zu dem Stier hinüber,
der ein wenig abseits stand. Der Stier brummte und stampfte, daß
die Erde aufspritzte; die Zunge hing ihm an der einen Seite aus dem
Maul, und mit dem einen Horn stieß er in die Luft – er war wütend.
Dann ging er mit kurzen Schritten und allerlei Hokuspokus vor – wie
er stampfte! Pelle hatte die größte Lust, ihn über die Schnauze zu
hauen, wie er es so oft getan hatte; das war doch keine Manier,
Lasse selbst zu bedrohen, wenn er auch gar nichts damit meinte.

		Vater Lasse achtete auch nicht weiter darauf, er stand da und
hämmerte auf den schweren Spannpflock los, um ihn herauszuschlagen.
»Guten Tag!« rief Pelle. Lasse wandte den Kopf und nickte, dann
beugte er sich herab und schlug den Pfahl in die Erde. Der Stier
stand ganz dicht hinter ihm und stampfte kurz. Das Maul stand ihm
offen, und die Zunge hing heraus; es sah aus, als erbräche er sich,
und dem entsprach auch das [bookmark: page189] Geräusch. Pelle lachte, während er seinen Lauf
mäßigte, er war ganz in der Nähe.

		Aber plötzlich schoß Vater Lasse einen Purzelbaum, fiel und war
wieder in der Luft – und fiel eine Strecke weiter nieder. Wieder
wollte ihn der Stier aufspießen, aber Pelle stand gerade vor seinem
Kopf; er hatte seine Holzschuhe nicht an, sondern stieß mit den
bloßen Füßen, so daß ihm schwarz vor Augen wurde. Der Stier kannte
ihn und wollte um ihn herumschleichen, aber Pelle sprang vor seinen
Kopf hin und schrie und stieß mit den Füßen und packte ihn, ganz
außer sich, bei den Hörnern. Da schleuderte er ihn sanft beiseite
und ging auf Lasse zu, der in einiger Entfernung dalag, er blies an
der Erde entlang, so daß das Gras wogte.

		Er packte den Alten bei der Bluse und rüttelte ihn ein wenig,
faßte dann tastend mit beiden Hörnern unter ihn, um ihn hoch in die
Luft zu schleudern. Aber Pelle war wieder auf den Beinen, wie ein
Blitz zog er das Messer heraus und jagte es dem Stier zwischen die
Hinterbeine. Der Stier stieß ein kurzes Gebrüll aus, warf Lasse
beiseite und fuhr in Sprüngen über die Felder hin, er stieß im
Laufen mit den Hörnern in die Luft und brummte. Drüben am Bach
machte er sich daran, den Abhang aufzuwühlen, die Luft um ihn her
war dick von Erde und Grassoden.

		Lasse lag da und stöhnte mit geschlossenen Augen. Pelle zerrte
vergebens an einem Arm, um ihm aufzuhelfen. »Vater, lieber
Lassevater!« rief er weinend. Endlich setzte sich Lasse aufrecht
hin.

		»Wer singt da, Junge?« fragte er. »Ach, du bist es, Junge – und
du weinst! Hat dir jemand was getan? – Ach so, ja der Stier, der
war kurz davor, Fandango mit mir zu spielen. Aber was fingst du
eigentlich an, daß ihn der Teufel so schnell holte? Du hast ja
deinem Vater das Leben gerettet, so klein du auch noch bist. – Pfui
Satan, ich glaub', wahrhaftig, ich muß spucken.« Lasse erbrach
sich. »Ach ja!« sagte er und trocknete den [bookmark: page190] Schweiß von der Stirn, »wer
jetzt 'n Schluck hätte! – Ja, ja, er kannte mich ja, der Bursche,
sonst wär' ich nich' so leicht davongekommen. Er wollt' bloß ein
bißchen mit mir spielen, weißt du – er war ein klein wenig
nachträgsch, weil ich ihn heut morgen von einer Kuh weggejagt
hatt'; ich merkt' es ja recht gut. Aber wer hätt' auch gedacht, daß
er sich an einem vergreifen könnt'. Na, das hätt' er nu auch nich'
getan, wenn ich nich' so dumm gewesen wär', in fremdem Zeug zu
gehen; dies is nämlich Mons seine Bluse, die hab' ich mir geliehen,
weil ich meine gewaschen hab'. Und den fremden Geruch kann Kalurius
nich' an mir vertragen. – Na, nu müssen wir ja sehen, was Mons zu
diesem Riß sagt, er wird woll nich' allzu sauber sein!«

		Lasse ließ den Mund noch eine Weile laufen, ehe er versuchte,
sich aufzurichten und mit Pelles Hilfe auf die Beine zu kommen. Er
stand da, auf die Schulter des Jungen gestützt, und schwankte hin
und her. »Ich könnt' ganz gut betrunken sein, wenn man bloß die
Schmerzen nich' wären!« sagte er und lachte leise. »Ja, ja, ich muß
woll Gott danken, daß ich dich hab', Junge, immer machst du mir das
Herz froh, und nu hast du mir auch das Leben gerettet.«

		Lasse schwankte nun nach Hause, und Pelle trieb den Rest der
Kühe auf dem Wege zu den seinen hinunter. Er war stolz und zugleich
erschüttert, hauptsächlich aber doch stolz. Er hatte Vater Lasse
das Leben gerettet – und zwar hatte er ihn von dem großen, wütenden
Stier errettet, mit dem niemand sonst auf dem Hofe zu schaffen
haben wollte. Das nächste Mal, wenn Henrik Bödker hier herauskam,
um ihn zu besuchen, sollte er das Ganze zu wissen bekommen.

		Ein wenig ärgerlich war er darüber, daß er das Messer gezogen
hatte, hier auf dem Lande sahen alle darauf herab und sagten, das
sei schwedisch. Es hätt' ja auch gar nicht nötig getan, wenn da nur
Zeit gewesen wäre – oder er bloß seine Holzschuhe angehabt hätt',
um den Stier damit ins Auge zu schlagen. Er [bookmark: page191] war so oft mit den Schnauzen
von seinen Holzschuhen auf ihn losgegangen, wenn er nach einer
Deckung wieder in den Stall hineingetrieben werden sollte, und er
nahm sich wohl in acht, ihm was zu tun. Vielleicht wollte er ihm
einen Finger in das Auge stecken und ihn blind machen – oder ihn
bei den Hörnern packen und herumdrehen, so wie in der Geschichte,
bis er ihm den Hals abgedreht hätte.

		Pelle wuchs und schwoll an, bis er alles überschattete; die
Kräfte, die er hatte, wollten gar kein Ende nehmen, während er
herumlief und die Kühe wieder zusammentrieb. Er ging im Sturmgang
über das Ganze hin, schleuderte den starken Erik und den Verwalter
hierhin und dahin und hob – ja, hob das ganze Steinhof in die Höhe,
nur indem er eine Hand unter den Balken stemmte. Er geriet in eine
förmliche Berserkerwut.

		Und mitten in alledem fiel ihm auf einmal ein, was für ein
Skandal daraus entstehen würde, wenn der Verwalter erfuhr, daß der
Stier frei herumlief. Dann setzte es am Ende Haue für Lasse und für
ihn selber. Er mußte hin und ihn suchen; der Sicherheit halber nahm
er die Peitsche mit und zog die Holzschuhe an.

		Unten am Bachabhang hatte er fürchterlich gehaust. Ein ganzes
Stück von der Wiese war aufgewühlt. Blutige Spuren liefen unten am
Bett des Baches und über die Felder hin, Pelle folgte diesen Spuren
nach dem Feldrain hinüber, dort fand er den Stier. Das große Tier
hatte sich ganz unter die Dornbüsche verkrochen und stand da und
leckte seine Wunde. Als er Pelles Stimme hörte, kam er heraus.
»Kehrt!« rief er und schlug ihn auf die Schnauze. Er setzte den
Kopf an die Erde, machte eine Bewegung, als wolle er stoßen, und
zog sich schwerfällig zurück; und Pelle fuhr fort, ihn auf die
Schnauze zu schlagen. Schritt für Schritt rückte er vor,
unerbittlich ertönte seine Stimme: »Kehrt! Willst du wohl
kehrtmachen!« Da drehte er sich um und lief mit großen Sätzen
davon, Pelle ergriff den Spannpflock und rannte hinterdrein; mit
der Peitsche hielt er [bookmark: page192] den Stier in Atem, damit er keine Zeit hatte,
Übles zu ersinnen.

		Als das dann glücklich überstanden war, brach er vor Müdigkeit
zusammen. Er lag zusammengekauert unter der äußersten Tanne und
dachte trübselig an Vater Lasse, der nun wohl krank zu Hause
umherging und keinen hatte, der ihm eine Handreichung bei der
Arbeit tun konnte. Schließlich wurde der Zustand unerträglich, er
mußte nach Hause.

		»Ssss! Ssss!« Pelle kroch auf dem Bauch über die Wiese hinab und
ahmte das irritierende Summen der Bremsen nach. Er stieß den Ton
zwischen den Zähnen hervor, ließ ihn steigen und fallen, als fliege
er hierhin und dahin über das Gras; die Kühe hörten auf zu weiden,
sie standen totenstill, mit wachsamen Augen. Dann durchzuckte es
sie nervös, sie schlugen mit den Beinen an den Bauch hinauf,
drehten sich in kleinen Bogen nach der Seite und zappelten, die
Schwänze flogen in die Höhe! Er machte den Ton mehr wütend,
zudringlich, die ganze Herde lief im Rundkreis herum, sie steckten
einander an und stampften in wilder Panik herum. Ein paar Kälber
brachen aus dem Wirbel heraus und schlugen den geraden Weg nach dem
Hofe ein, und die ganze Schar folgte – quer über alles hinweg.
Jetzt handelte es sich nur darum, mit viel Gezappel hinterher zu
laufen und listig den Laut ununterbrochen nachzuahmen, so daß die
Laune vorhielt, bis sie zu Hause angelangt waren.

		Der Verwalter kam selbst herausgelaufen und riß die Tür zu der
Umfriedigung auf, er half, die Kühe da hinein treiben. Pelle war
auf eine Ohrfeige gefaßt und blieb stehen, aber der Verwalter sah
ihn nur mit einem sonderbaren Lächeln an. »Sie fangen wohl an, dir
über zu werden,« sagte er und sah Pelle in die Augen, – »na ja,
solange du noch mit dem Stier fertig werden kannst!« Er machte sich
lustig, Pelle bekam einen brennend roten Kopf.

		Vater Lasse war zu Bett gekrochen. »Nur gut, daß du da bist!«
sagte er. »Ich lag hier gerade und dachte darüber nach, wie ich
[bookmark: page193] die Kühe
umgepflöckt kriegen sollte. Rühren kann ich mich beinah nich' – und
aufstehen erst recht nich'.«

		Es währte eine Woche, bis Lasse wieder auf die Beine kommen
konnte; während der Zeit stand das Weidevieh in der Umfriedigung,
und Pelle blieb zu Hause und verrichtete die Arbeit des Vaters. Er
aß mit den anderen und schlief seinen Mittagsschlaf in der Scheune,
so wie sie.

		Eines Mittags kam die Sau auf den Hof und war betrunken. Sie
postierte sich im oberen Hof, der ihr verboten war, und stand da
und rief nach Kongstrup. Der Gutsbesitzer war zu Hause, ließ sich
aber nicht blicken; es war wie ausgestorben hinter den hohen
Fenstern. »Kongstrup! Kongstrup! komm' doch mal 'raus!« rief sie
und stand da und sah auf die Pflastersteine nieder, sie konnte den
Kopf nicht in die Höhe heben. Der Verwalter war nicht anwesend, und
die Knechte hielten sich in der Scheune versteckt – sie freuten
sich auf einen kleinen Skandal. »Du, Kongstrup, komm' mal 'raus,
ich will mit dir sprechen!« sagte die Sau mit lallender Zunge. Dann
ging sie die Treppe hinauf und faßte an die Tür. Sie donnerte ein
paarmal dagegen und stand da und sprach, das Gesicht hart an die
Tür gepreßt; als niemand kam, schwankte sie hinunter und ging, vor
sich hinmurmelnd, ihrer Wege, ohne sich nach rechts oder nach links
umzusehen.

		Nach einer Weile begann das lange, heulende Weinen da oben; und
gerade als die Leute zu Felde wollten, kam Kongstrup herausgestürzt
und befahl, daß der Einspänner angespannt werde. Während das
geschah, ging er nervös um den Wagen herum und jagte dann, was das
Zeug halten wollte, vom Hofe herunter. Als er um den Giebel bog,
wurde ein Fenster geöffnet und eine Stimme rief flehend:
»Kongstrup, Kongstrup!«, aber er fuhr schnell weiter. Dann schloß
sich das Fenster wieder, und das Weinen hub von neuem an.

		Am Nachmittag, als Pelle sich auf dem unteren Hof zu schaffen
[bookmark: page194] machte,
kam Karna und sagte, er solle zu Frau Kongstrup hinaufkommen. Pelle
ging zögernd hin, er hatte ein unheimliches Gefühl ihr gegenüber,
und alle Mannspersonen waren draußen auf dem Felde.

		Frau Kongstrup lag in ihres Mannes Arbeitszimmer auf dem Sofa,
dort hielt sie sich beständig Tag und Nacht auf, wenn der Mann aus
war. Sie hatte ein nasses Handtuch auf der Stirn und war ganz rot
im Gesicht vom Weinen.

		»Komm hierher«, sagte sie mit matter Stimme. »Du bist doch nicht
bange vor mir?«

		Pelle mußte hinkommen und sich neben ihr auf den Stuhl setzen;
er wußte nicht, wo er mit seinen Augen bleiben sollte. Und seine
Nase fing infolge der Spannung an zu laufen, und er hatte kein
Taschentuch.

		»Bist du bange vor mir?« fragte sie wieder, und ihren Mund
umzuckte es bitter.

		Er mußte sie ansehen, um zu zeigen, daß er nicht bange war, und
sie sah auch wirklich gar nicht aus wie eine Hexe, sondern nur wie
ein Mensch, der weinte und unglücklich war.

		»Komm her«, sagte sie, und dann trocknete sie seine Nase in
ihrem eigenen feinen Taschentuch ab und strich ihm über das Haar.
»Du hast ja nicht einmal eine Mutter, du armer Junge!« Sie strich
an seiner unbeholfen ausgebesserten Bluse herunter.

		»Es is jetzt drei Jahre her, seit Mutter Bengta starb; sie liegt
in der Westecke vom Friedhof begraben.«

		»Entbehrst du sie nicht sehr?«

		»Ach – Vater Lasse flickt ja mein Zeug!«

		»Sie ist wohl nicht sehr gut gegen dich gewesen?«

		»Ja, das is sie gewesen!« Pelle nickte eifrig. »Aber sie war so
gnatzig, sie war ja immer krank – und denn is es am besten, wenn
sie sterben. Aber nu verheiraten wir uns bald wieder, sobald Vater
Lasse eine gefunden hat, die taugt.«

		»Und dann geht ihr wohl hier fort? Du hast es hier auch wohl
nicht besonders gut?« [bookmark: page195]

		Pelle war jetzt ins Schnacken gekommen, aber nun fürchtete er
eine Falle und verstummte. Er nickte nur – niemand sollte kommen
und ihm Vorwürfe machen, weil er geklagt hatte.

		»Nein, du hast es auch nicht gut,« sagte sie in klagendem Ton, –
»niemand hat es gut auf Steinhof. Hier wird alles zu Unglück.«

		»Das soll ja ein alter Fluch sein!« sagte Pelle.

		»Sagt man das? Ja, ja, ich weiß recht gut! Und von mir sagen
sie, daß ich eine Hexe bin – bloß, weil ich einen einzigen lieb
habe – – und mich nicht darin finden kann, daß man mich mit Füßen
tritt!« Sie weinte und preßte seine Hand gegen ihr bebendes
Gesicht.

		»Ich muß woll hin und die Kühe umpflöcken«, sagte Pelle und wand
sich unglücklich, um loszukommen.

		»Nun bist du ja schon wieder bange vor mir«, sagte sie und
versuchte zu lächeln – es war wie Sonnenflimmer da draußen nach
einem Regen.

		»Nein – aber ich muß nu hin und die Kühe umpflöcken!«

		»Du hast noch eine ganze Stunde bis dahin. Aber warum hütest du
heute nicht draußen – ist dein Vater krank?«

		Da mußte denn Pelle die Geschichte mit dem Stier erzählen.

		»Du bist ja ein guter Junge«, sagte Frau Kongstrup und
streichelte ihn. »Wenn ich einen Sohn hätte, sollte er dir ähnlich
sein! Aber nun sollst du Eingemachtes haben, und dann mußt du zu
dem Kaufmann laufen und eine Flasche Johannisbeerrum holen, damit
wir deinem Vater einen warmen Trunk machen können. Wenn du dich
sputest, kannst du rechtzeitig zum Umpflöcken wieder hier
sein.«

		Lasse bekam seinen warmen Trunk, noch ehe der Junge zurück war,
und jeden Tag, solange er lag, bekam er etwas Kräftigendes – wenn
auch kein Johannisbeerrum darin war.

		Am nächsten Tage, um dieselbe Zeit, war Pelle wieder bei Frau
Kongstrup – ihr Mann war wohl in Geschäften in Kopenhagen. Sie war
gut gegen ihn und gab ihm Süßigkeiten, und während [bookmark: page196] er die verschlang,
erzählte sie unaufhörlich von Kongstrup oder fragte, was die Leute
von ihr sagten, Pelle mußte damit herausrücken, und dann wurde sie
krank und fing an zu weinen. Ihr Reden über den Gutsbesitzer hatte
kein Ende, aber sie schlug sich selbst auf den Mund, und Pelle
mußte es aufgeben, daraus klug zu werden. Er hatte auch genug zu
tun mit seinen Süßigkeiten.

		Unten in der Kammer wiederholte er das Ganze wortgetreu, und
Lasse lag da und lauschte und wunderte sich über diesen Knirps, der
an höchsten Orten aus und ein ging und das Vertrauen der Herrin
selbst besaß. Und doch gefiel es ihm nicht so recht.

		»– – Sie konnt' kaum auf den Beinen stehen, sie mußt' sich am
Tisch festhalten, als sie die Zwiebacke für mich holen wollt' – so
krank war sie. Das käme bloß daher, weil er so schlecht gegen sie
gewesen wär', sagte sie. Sie haßt ihn, du! Und sie könnt' ihn gern
totschlagen, sagt sie. Und dabei sagt sie doch, daß er der schönste
Mann auf der Welt is, und ob ich woll je einen schöneren Mann in
Schweden gesehen hab'. Und dann weint sie wie verrückt.«

		»Hm, ja!« sagte Lasse sinnend. »Hm, ja! Sie weiß woll nich'
recht, was sie sagt – oder auch, sie hat ihre eigenen Absichten
damit. Aber daß er sie schlägt, das is eine Unwahrheit! Sie lügt
gewiß!«

		»Warum sollt' sie woll lügen?«

		»Weil sie ihm böse is. Aber das is wahr, ein Staatskerl is er –
und er kümmert sich um alle anderen, bloß nich' um sie; das is das
ganze Unglück. Ich mag es eigentlich gar nich', daß du so viel da
oben bei ihr bist; wenn du man nich' in Ungelegenheit damit
kommst!«

		»Wieso? – Sie is so gut, so gut!«

		»Ja, was weiß ich altes Wurm! Nee, gut is sie nich' – wenigstens
hat sie keine guten Augen – sie hat woll den einen und den anderen
damit ins Unglück gebracht. Aber dabei is woll nichts nich' zu
machen; arme Leute müssen alles wagen.« [bookmark: page197]

		Lasse schwieg eine Weile und humpelte herum, dann kam er zu
Pelle heran:

		»Sieh einmal hier, du, hier is ein Stück Stahl, das ich gefunden
hab'! Das mußt du immer bei dir haben, hörst du, vor allen Dingen,
wenn du da 'raufgehst! – – Ja, und denn – – und denn müssen wir das
andere in Gottes Hand legen, du! Er is der einzige, der an uns arme
Leute denkt!«

		Lasse war an jenem Tage ein wenig auf. Gott sei Dank schritt die
Besserung schnell vor, in zwei Tagen konnte wieder alles beim alten
sein. Und zum Winter wollten sie sehen, daß sie aus all diesem hier
herauskamen!

		Am letzten Tag, als Pelle zu Hause beschäftigt war, mußte er
auch zu Frau Kongstrup kommen und eine Besorgung für sie machen.
Und an dem Tage sah er etwas Unheimliches, und der Gedanke, daß
dies nun bald vorbei war, erfüllte ihn mit Freude – sie nahm die
Zähne, den Gaumen und alles aus dem Munde und legte es vor sich auf
den Tisch.

		Sie war doch eine Hexe!

	
		
		XIII

		Pelle trieb das Jungvieh nach Hause. Als er um
den Hof herumtrieb, kommandierte er laut, damit der Vater es hören
sollte: »Heda, Spasianna, du alte Gelte, wo willst du hin? –
Dannebrog, du verdammtes Biest, willst du dich woll umdrehen!« Aber
Lasse kam nicht und öffnete die Gittertür.

		Als er die Kühe in die Umfriedigung hineingetrieben hatte, lief
er in den Kuhstall hinein. Der Vater war weder dort noch in der
Kammer; aber die Sonntagsholzschuhe und die Pelzmütze waren weg. Da
dachte Pelle daran, daß es Sonnabend war – der Alte war wohl zum
Kaufmann gelaufen, um Branntwein für die Knechte zu holen.

		Pelle ging in die Gesindestube, um Abendbrot zu essen. Die
Knechte waren spät nach Hause gekommen und saßen noch bei [bookmark: page198] Tisch, auf dem
verschüttete Milch und Kartoffelschalen schwammen. Sie waren mitten
in einer Wette – Erik wollte sich verpflichten, noch zwanzig
gesalzene Heringe und Kartoffeln zu essen, nachdem er schon mit der
Mahlzeit fertig war. Es galt eine Flasche Branntwein, und die
anderen sollten ihm die Kartoffeln abpellen.

		Pelle holte sein Taschenmesser heraus und pellte sich einen
Haufen Kartoffeln ab. Er ließ die Haut an dem Hering sitzen, aber
er schrapte sie sorgfältig ab und schnitt Kopf und Schwanz ab; dann
schnitt er ihn in Stücke und aß ihn mit allen Gräten zu den
Kartoffeln und der Mehltunke. Währenddes sah er zu dem Hünen Erik
hinüber, der so gewaltig stark war und alles zwischen Himmel und
Erde wagen konnte. Erik hatte Kinder an allen Ecken und Kanten!
Erik konnte den Finger in einen Flintenlauf stecken und die Flinte
ausgestreckt mit steifem Arm halten! Erik konnte so viel trinken
wie drei andere!

		Und nun saß Erik da und aß zwanzig Heringe, nachdem er sich
schon sattgegessen hatte. Er nahm den Hering beim Kopf, zog ihn
einmal zwischen den Beinen durch und aß ihn, so wie er war. Und
Kartoffeln aß er dazu, so schnell wie die anderen sie nur schälen
konnten. Zwischendurch fluchte er, weil ihm der Verwalter heute
abend abgeschlagen hatte, auszugehen. Das sollte ein
Heidenspektakel werden. Wie konnten sie auch Erik zurückhalten,
wenn er selbst ausgehen wollte!

		Pelle aß, so schnell er konnte, den Hering und die Wassergrütze
herunter und lief dann wieder hinaus, dem Vater entgegen. Er sehnte
sich mächtig danach, ihn zu sehen. Draußen an der Pumpe waren die
Mägde eifrig beschäftigt, Milcheimer und Küchengeschirr zu
scheuern; Gustav stand auf dem unteren Hof, die Arme auf dem Gitter
und unterhielt sie. Er gab wohl auf Bodil acht, die während der
ganzen Zeit ihre Augen auf den neuen Wirtschaftslehrling gerichtet
hatte, der hin und her stolzierte und sich in langen Stiefeln mit
Lackstulpen wichtig machte.

		Pelle wurde in seinem Lauf angehalten und beim Wasserpumpen
[bookmark: page199]
angestellt. Jetzt kamen die Knechte heraus und gingen nach der
Scheune hinüber, vielleicht um Kraftproben anzustellen; seit Erik
da war, stellten sie in der freien Zeit immer Kraftproben an. Pelle
kannte nichts so Spannendes wie Kraftproben, er pumpte aus
Leibeskräften, um fertig zu werden und auch hinüberzukommen.

		Aber Gustav, der sonst der eifrigste war, blieb an dem Gitter
stehen und machte boshafte Bemerkungen über den
Landwirtschaftslehrling. »Er schimmert ja wie Katzendreck im
Mondenschein!« sagte er laut.

		»Da muß Geld sein!« sagte Bodil nachdenklich.

		»Ja, versuch es doch mal mit ihm – am Ende wirst du noch Frau
Gutsbesitzerin. Der Verwalter will ja doch nich', und der Herr –
ja, du hast woll die Sau neulich gesehen, das müssen herrliche
Aussichten für ein Mädchen sein.«

		»Wer sagt dir, daß der Verwalter nich' will?« entgegnete Bodil
scharf. »Bild' dir man bloß nich' ein, daß wir dich bitten würden,
uns das Licht zu halten! Kleine Kinder läßt man ja nich' bei allens
zusehen!«

		Gustav wurde dunkelrot. »Ach, halt 's Maul, du Dirn!« murmelte
er und schlenderte nach der Scheune hinüber.

		»Ach, Herr Jesus, meine alte Mutter

Geht auf dem Verdeck und rollt –«

		sang Mons drüben in der Stalltür, wo er stand und auf einen
gesprungenen Holzschuh loshämmerte. Pelle und die Mägde zankten
sich, und oben im Giebelzimmer hörte man den Verwalter hin und her
gehen. Er war damit beschäftigt, Pfeifen zu reinigen. Von Zeit zu
Zeit drang ein langgezogener Laut aus dem hohen Wohnhaus heraus; es
klang wie das Heulen eines Tieres in weiter Ferne und jagte den
Leuten einen Schauer des Unbehagens den Rücken hinab.

		Drüben bei den Knechtskammern schlüpfte ein Bursche zur Tür
hinaus, er war sonntäglich gekleidet und trug ein Kleiderbündel
unterm Arm. Es war Erik; er schlich an dem Gebäude entlang, in den
unteren Hof hinab. [bookmark: page200]

		»Heda! Zum Deubel auch, wo will er hin?« donnerte es oben von
dem Fenster des Verwalters herab. Der Bursche duckte den Kopf ein
wenig und tat, als gehe es ihn nichts an. »Willst du wohl hören, du
verdammter Halunke! – Erik!« Diesmal machte Erik kehrt und schlich
in eine Scheunentür hinein.

		Gleich darauf kam der Verwalter herunter und ging über den Hof.
Drinnen in der Häckerlingsscheune standen die Knechte und freuten
sich über Eriks Mißgeschick. »Er is ein Satan, was das Ausgucken
anbetrifft!« sagte Gustav. »Du mußt früh aufstehen, wenn du den
anführen willst.«

		»Ach, ich will ihn schon belauern,« sagte Erik – »ich bin auch
nich' von gestern. Und macht er sich gar zu mausig, denn setzt es
was!«

		Sie verstummten auf einmal; die wohlbekannten Schritte des
Verwalters ertönten draußen auf dem Pflaster. Erik schlich sich
weg.

		Die Gestalt des Verwalters füllte die ganze Türöffnung aus. »Wer
hat Lasse nach Branntwein geschickt?« fragte er barsch.

		Sie sahen sich gegenseitig verständnislos an. »Is Lasse weg?«
fragte darauf Mons mit der unschuldigsten Miene von der Welt. »Ja,
der Alte mag ja gern Branntwein«, sagte Anders erklärend.

		»Ihr seid mir nette Kameraden«, sagte der Verwalter. »Erst
schickt ihr den Alten hin, und dann laßt ihr ihn im Stich. Ihr
verdientet allzusammen Prügel.«

		»Nee, Prügel verdienen wir nich' und lassen wir uns auch nich'
bieten«, sagte der Großknecht und trat einen Schritt vor. »Herr
Verwalter müssen wissen –«

		»Halt 's Maul, Kerl!« rief ihm der Verwalter ins Gesicht, und
Karl Johan zog sich zurück.

		»Wo ist Erik?«

		»Wohl in der Kammer.«

		Der Verwalter ging durch den Pferdestall. Etwas in seiner
Haltung zeugte davon, daß er nicht ganz unvorbereitet auf einen
[bookmark: page201] Angriff
im Rücken war. Erik lag in seinem Bett, das Federkissen bis über
die Nase hinaufgezogen.

		»Was soll das heißen? Bist du krank?« fragte der Verwalter.

		»Ja, ich glaub', ich hab' mich erkältet – ich zittere so
mörderlich.« Er versuchte mit den Zähnen zu klappern.

		»Du hast doch wohl keinen Ziegenpeter?« sagte der Verwalter
teilnehmend. »Laß doch mal ansehen, du armer Mann.« Er schleuderte
das Federbett mit einer schnellen Bewegung in die Höhe. »Ei, ei! du
liegst da in deinem Sonntagsstaat und mit langen Stiefeln! Das ist
am Ende deine Leichenkleidung? Du wolltst wohl nur hin und ein
Armenbegräbnis für dich bestellen, wie? Es ist auch wohl an der
Zeit, daß wir dich in die Erde bringen, – mir deucht, du riechst
schon!« Er schnüffelte ein paarmal an ihm herum.

		Aber Erik sprang wie eine Stahlfeder aus dem Bett und stand
kerzengrade vor ihm. »Ich bin noch nich' tot, und riechen tu ich
auch woll nich' mehr als gewisse andere!« sagte er. Sein Blick
sprühte Funken und jagte blitzschnell nach einer Waffe durch den
Raum.

		Der Verwalter spürte seinen brennenden Atem im Gesicht – es war
nicht ratsam, sich hier zurückzuziehen! Er stemmte ihm die geballte
Hand ins Zwerchfell, so daß Erik hintenüber auf das Bett fiel und
nach Luft schnappte, packte ihn dann bei der Brust und hielt ihn
nieder. Aber es brannte noch mehr in ihm – es verlangte ihn, diesem
Gesindel eine schwere Faust ins Gesicht zu schlagen, das hinter ihm
her grinste, sobald er den Rücken wandte, und zu jeder Kleinigkeit
getrieben werden mußte. Hier hatte er endlich das ganze
Knechtsgelichter gepackt, das seinem Dasein den bitteren
Beigeschmack gab – Unzufriedenheit mit der Beköstigung, Krakeelerei
bei der Arbeit, Drohungen, aus dem Dienst zu gehen, wenn am
allermeisten zu tun war – Ärger ins Unendliche. Hier war Vergeltung
für viele Jahre Verdruß und Schmach, ihm fehlte nur der kleine
Anstoß – ein Puff von diesem [bookmark: page202] großen Lümmel, der seine Kräfte nicht bei der
Arbeit verwendete, sondern sie gebrauchte, um als Unruhestifter an
der Spitze zu gehen.

		Aber Erik lag ganz still und sah seinen Feind mit wachsamen
Augen an. »Man zu! Schlagen Sie doch! Es wird hierzulande auch woll
'ne Obrigkeit geben!« sagte er mit aufreizender Ruhe. Dem Verwalter
brannten die Muskeln, aber er mußte ihn loslassen, um keinen Prozeß
und Unannehmlichkeiten zu bekommen. »Willst du ein andermal daran
denken und nicht wieder aufsässig sein!« sagte er und gab ihn frei
– »sonst werde ich dir zeigen, daß es hierzulande eine Obrigkeit
gibt!«

		»Wenn Lasse kommt, schickt ihr ihn mit dem Branntwein zu mir!«
sagte er zu den Knechten, indem er durch die Scheune ging.

		»Den Teufel woll auch?« entgegnete Mons halblaut.

		Pelle war seinem Vater entgegengelaufen. Der Alte hatte von dem
Eingekauften gekostet und war in guter Laune. »Da waren sieben Mann
im Boot, und sie hießen allzusammen Ole. Alle, bis auf einen
einzigen, denn der hieß Ole Olsen!« sagte er feierlich, als er den
Jungen sah. »Ja, war es nich' schnurrig, Pellemann, daß sie
allzusammen Ole hießen, bis auf den einen, weißt du, der hieß ja
Ole Olsen.« Und dann lachte er und puffte den Jungen geheimnisvoll.
Und Pelle lachte auch, er mochte es gern, wenn der Vater guter
Laune war.

		Die Knechte kamen ihnen entgegen und nahmen dem Kuhhirten die
Flaschen ab. »Er hat probiert!« sagte Anders und hielt die Flasche
gegen das Licht. »Seh mal einer den alten Trunkenbold, er hat die
Getränke untersucht!«

		»Nee, denn müssen die Flaschen am Boden undicht sein!« sagte
Lasse, den der Schnaps ganz kühn gemacht hatte – »denn ich hab'
bloß mal da an gerochen. Aber man muß sich doch Gewißheit
verschaffen, daß es reelle Sachen sind und nich' das reine Wasser,
was man kriegt.«

		Sie schlenderten um die Umfriedigung herum. Gustav ging [bookmark: page203] voran und
spielte auf seiner Handharmonika, über der Schar lag eine forcierte
Lustigkeit. Mitten im Gehen sprang bald dieser, bald jener hoch in
die Höhe, sie stießen kurze, heulende Töne aus und schickten
abgerissene Flüche aufs Geratewohl in die Luft hinaus. Das
Bewußtsein der gefüllten Flaschen, der Sonnabendabend mit dem
Ruhetag vor sich und vor allem der Krieg mit dem Verwalter erhöhte
ihre Stimmung.

		Sie lagerten sich unten vor dem Kuhstall im Gras, dicht bei dem
Teich. Die Sonne war längst untergegangen, aber der Abendhimmel
erstrahlte in leuchtendem Rot. Wenn sich die Gesichter gen Westen
wandten, war es, als gehe ein Feuerschein darüberhin, und die
weißen Gehöfte landeinwärts lagen in der Dämmerung blendend da.

		Jetzt kamen die Mägde über das Gras gegangen. Sie hielten die
Hände unter den Schürzen und glichen schwarzen Ausschnitten gegen
den strahlenden Himmel; sie summten ein weiches Volkslied und
ließen sich neben den Knechten ins Gras hinabgleiten; die
Abenddämmerung saß ihnen im Sinn und machte ihre Gestalten und
Stimmen weich wie eine Liebkosung. Aber die Knechte waren nicht
weich gestimmt, sie zogen die Flasche vor.

		Gustav ging umher und phantasierte auf seiner Handharmonika. Er
suchte eine Stelle, wo er sich setzen konnte, und warf sich endlich
in Karnas Schoß und spielte auf. Erik war zuerst auf den Beinen.
Auf Grund seines Zwistes mit dem Verwalter tanzte er vor und riß
Bengta mit einem Ruck aus dem Gras in die Höhe. Sie tanzten
schwedische Polka, und bei einer bestimmten Stelle in der Melodie
hob er sie mit einem Jauchzer in die Höhe. Jedesmal kreischte sie,
und die schweren Röcke standen von ihr ab wie der Schwanz eines
Truthahns, so daß ein jeder sehen konnte, wie lange es noch bis zum
Sonntag hin war.

		Mitten in einem Wirbel ließ er sie los, so daß sie über das Gras
hintaumelte und fiel. Man konnte das Zimmer des Verwalters von hier
unten aus sehen, und dort war ein heller Fleck zum Vorschein
gekommen. »Er glotzt! Herr du meines Lebens, wie [bookmark: page204] er glotzt! Kannst du die
woll sehen?« schrie Erik laut und hielt eine Branntweinflasche in
die Höhe. Und dann trank er: »Prost! Der alte Satan soll leben,
hurra! Wie er stinkt, das Schwein! Pfui Deubel!« Die anderen
lachten, das Gesicht da oben zog sich zurück.

		Zwischen dem Tanzen spielten sie, tranken und machten
Kraftübungen. Sie wurden immer unberechenbarer in ihren Handlungen,
stießen plötzlich ein Gebrüll aus, das die Mädchen laut
aufkreischen machte, warfen sich mitten im Tanz pardautz an die
Erde und stöhnten, als wenn sie im Sterben lägen, sprangen
plötzlich wieder mit wilden Gebärden auf und stellten dem zunächst
Stehenden ein Bein. Ein paarmal schickte der Verwalter den
Wirtschaftslehrling herunter und befahl ihnen, sich ruhig zu
verhalten, aber der Lärm wurde nur noch ärger davon. »Grüßen Sie
ihn und sagen ihm, er könnt' seine Hundebestellungen selbst
ausrichten!« rief Erik dem Wirtschaftslehrling nach.

		Lasse gab Pelle einen Puff und zog sich nach und nach zurück.
»Nu wird es woll am besten sein, wenn wir uns zur Ruhe begeben,«
sagte er, als sie unbemerkt entkommen waren – »man kann nie wissen,
wozu dies führen kann. Sie sehen schon alle rot, es wird woll nich'
mehr lange dauern, dann tanzen sie den Bluttanz. Ach ja, wär' ich
jung gewesen, hätt' ich mich woll nich' wie 'n Dieb weggeschlichen,
denn wär' ich dageblieben und hätt' hingenommen, was danach
gekommen wär'. Es hat mal 'ne Zeit gegeben, da konnt' Lasse die
beiden Hände auf die Erde setzen und seinen Gegner mit den
Stiefelhacken schlagen, so daß er zu Boden sank wie ein Strohhalm.
Aber nu is die Zeit aus, und es is am besten, sich vorzusehen. Da
kann Polizei und alles mögliche bei 'rausbraten. Von dem Verwalter
gar nich' zu reden, du! Nu haben sie ihn den ganzen Sommer gereizt,
mit diesem Erik als Anführer; aber wenn sie ihn erst wirklich
wütend gemacht haben, denn kann Erik man Gute Nacht sagen.«

		Pelle wollte gern noch ein wenig aufbleiben und ihnen zusehen. –
[bookmark: page205] »Wenn ich
hinter den Zaun kriech' und mich platt hinleg' – nich', Vater, du!«
bettelte er.

		»Ach was, das sind Dummheiten, sie können dir was antun, wenn
sie dich sehen! – Man weiß nich', wo die auf verfallen können. Na,
aber du mußt selbst deinen Mann stehen – und paß man ja auf, daß
sie dich nich' sehen.«

		Und dann ging Lasse zu Bett, Pelle aber kroch auf dem Bauch
hinter den Zaun, bis er ganz dicht an sie herangekommen war und
alles sehen konnte.

		Gustav saß noch immer auf Karnas offenem Schoß und spielte, und
sie umschlang ihn treulich mit den Armen. Aber Anders hatte den Arm
um Bodils Taille gelegt. Gustav entdeckte das, schleuderte auf
einmal die Handharmonika von sich, so daß sie über das Gras rollte,
und sprang auf. Die anderen schmissen sich in einen Rundkreis hin
und lagen da und stöhnten innerlich, sie waren auf etwas
gefaßt.

		Gustav glich einem Wilden, der den Kriegstanz tanzt. Der Mund
stand ihm offen, die Augen starrten blank. Er war ganz allein da
auf dem Gras und neigte sich wie ein Ball zu Boden und schnellte
wieder in die Höhe, sprang auf den Absätzen und schleuderte
abwechselnd die Beine bis an den Kopf hinauf; bei jeder Bewegung
stieß er ein gellendes Tju! aus. Dann schoß er kerzengerade in die
Luft und drehte sich da oben herum, kam auf dem einen Absatz zu
stehen und schnurrte wie ein Kreisel. Während er so herumschnurrte,
machte er sich kleiner und kleiner, als wolle er ganz in die Erde
hineingehen, explodierte dann in einem Sprung und fiel direkt in
den Schoß von Bodil, die entzückt die Arme um ihn schlang.

		Wie ein Blitz krallte Anders beide Hände von hinten in seine
Schultern, stemmte ihm die Füße in den Rücken, ließ ihn sich
überschlagen, so daß er trundelte. Das Ganze geschah in schnellem
Tempo, und Gustav fuhr mutwillig fort, sich über das Gras zu
rollen, mit Stößen wie eine unebene Kugel. Aber plötzlich hielt er
an und stand mit einem Satz auf den Füßen; er starrte [bookmark: page206] gerade vor sich
hin, machte dann mit einem Ruck kehrt und ging langsam auf Anders
zu. Anders erhob sich schnell, schob die Mütze auf die Seite,
schnalzte mit der Zunge und ging vor. Bodil setzte sich breiter auf
der Erde zurecht, sie sah sich triumphierend im Kreise um und
kassierte begehrlich den Neid der anderen ein.

		Die beiden Gegner standen von Angesicht zu Angesicht da und
tasteten sich zu einem guten Griff vor. Sie strichen liebkosend
aneinander herunter, kniffen sich gegenseitig in die Flanke und
machten kleine scherzhafte Wendungen.

		»Herr Jemine, bist du fett, Bruder!« Das war Anders.

		»Und was für Batterien du hast! Du könntst gut ein
Frauenzimmer sein«, antwortete Gustav und faßte Anders an die
Brust. »Nee, wie weich du bist!« Ihre Gesichter leuchteten vor
Hohn. Aber die Augen folgten aufmerksam der kleinsten Bewegung des
Gegners, beide erwarteten sie einen überraschenden Griff von dem
anderen.

		Die übrigen lagen ringsumher im Gras ausgestreckt. »Na, wird's
bald?« riefen sie ungeduldig.

		Die beiden blieben noch immer stehen und spielten, als
fürchteten sie sich, zuzugreifen – oder als zögen sie es in die
Länge, um es desto mehr zu genießen. Aber plötzlich packte Gustav
Anders beim Kragen, warf sich hintenüber und schleuderte ihn über
seinen Kopf hinüber. Das ging so schnell, daß Anders sich nicht an
Gustav halten konnte; aber im Schwunge hackte er sich in sein Haar
hinein, und sie fielen beide – auf den Rücken, die Köpfe zusammen
und die Leiber jeder nach einer Seite ausgestreckt.

		Anders war schwer gefallen und lag halbbetäubt da, ließ aber
Gustavs Haar nicht los. Gustav drehte sich herum und versuchte,
wieder auf die Beine zu kommen, konnte aber seinen Kopf nicht
befreien. Dann wand er sich schnell wie eine Katze wieder in
Stellung, schlug rücklings einen Purzelbaum über den Kameraden
hinweg und fiel auf ihn nieder, das Gesicht auf dem [bookmark: page207] seinen. Anders versuchte,
die Füße in die Höhe zu heben und ihn aufzufangen, kam aber zu
spät.

		Anders warf sich in heftigen Rucken umher, dann lag er wieder
still und strengte alle Kräfte an, um Gustav plötzlich von sich
abzuschütteln, aber Gustav war zäh. Er warf sich schwer auf seinen
Gegner und jagte alle vier Glieder zur Stütze auf die Erde nieder,
saß plötzlich wieder oben auf ihm und stieß sein Gesäß in Anders'
Bauchhöhle, um ihm den Atem zu rauben. Sie hatten in der ganzen
Zeit ihre Gedanken darauf gerichtet, das Messer heimlich
hervorzuholen; und Anders, der nun wieder ganz Herr über seinen
Verstand war, entsann sich deutlich, daß er keines bei sich hatte.
»Ach! Ach!« sagte er laut – »ich elendes Wurm!«

		»Du jammerst ja so!« sagte Gustav und senkte sein Gesicht über
ihn. »Willst du am Ende wieder um gut Wetter bitten?«

		Im selben Augenblick fühlte Anders Gustavs Messer gegen seinen
Schenkel drücken, blitzschnell war seine Hand da unten und holte es
heraus. Gustav versuchte, es ihm wegzunehmen, gab es aber auf, um
nicht abgeworfen zu werden; er beschränkte sich darauf, sich
Anders' einer Hand zu versichern, so daß der das Messer nicht
aufmachen konnte, dann stieß er den Körper gegen seine
Bauchhöhle.

		Anders lag halb übergeben da und nahm die Stöße hin, ohne sich
zu wehren – bei jedem Mal entschlüpfte ihm ein Seufzer. Aber seine
linke Hand arbeitete eifrig daran, das Messer gegen den Erdboden zu
stemmen und zu öffnen, und plötzlich jagte er es in Gustav hinein,
gerade als sich dieser hoch in die Höhe hob, um ihm einen kräftigen
Stoß zu versetzen.

		Gustav packte Anders um das Handgelenk, sein Gesicht verzerrte
sich. »Pfui Deubel, du Schwein! Was wühlst du da?« sagte er und
spie Anders ins Gesicht. »Er sucht die Hintertür, der Stümper – um
wegzukommen!« Gustav sah sich im Kreise um, schnaubend wie ein
junger Stier.

		Sie kämpften rasend um das Messer, brauchten Hände und Zähne
[bookmark: page208] und auch
die Stirn. Als sich Gustav der Waffe nicht bemächtigen konnte,
legte er es darauf an, Anders' Hand so zu führen, daß er sich
selbst stieß. Das gelang ihm auch, aber der Stoß ging schief; die
Klinge schloß sich um Anders' Finger, so daß er das Messer mit
einem Fluch wegschleuderte.

		Erik saß da und ärgerte sich, daß er nicht mehr der Held des
Abends war. »Seid ihr bald fertig, ihr beiden Kampfhähne, oder kann
ich am Ende einen kleinen Bissen abkriegen?« sagte er und
versuchte, sie zu trennen. Sie bissen sich ineinander fest, aber
dann wurde Erik wütend und tat etwas, wovon noch lange nachher
geredet werden sollte. Er packte sie beide mit fester Hand und
stellte sie auf die Beine.

		Gustav stand da und sah so aus, als wolle er sich wieder in den
Streit stürzen, qualvolle Zuckungen huschten über sein Gesicht.
Aber dann fing er an zu schwanken wie ein an der Wurzel abgehauener
Baum und sank zu Boden. Bodil war die erste, die ihm zu Hilfe kam,
mit einem Schrei lief sie hin und schlang die Arme um ihn.

		Er ward hineingetragen und ins Bett gelegt, Karl Johan goß
Branntwein in den tiefen Schnitt, um die Wunde zu reinigen, und
hielt sie zusammen, während Bodil mit Faden und Nadel aus dem
Kasten eines der Knechte heftete. Dann zerstreuten sie sich, ein
Paar nach dem anderen, so wie sie zusammenhielten. Aber Bodil blieb
bei Gustav – sie war ihm doch gut.

		So ging es jenen ganzen Sommer, ein ewiger Krieg und Unfriede
mit dem Verwalter, gegen den sie trotzdem nichts zu machen wagten,
wenn es so weit kam. Dann schlug sich die Bosheit nach innen, und
sie gingen aufeinander los.

		»Irgendwo muß es ja 'raus«, sagte Lasse, der diesen Zustand
nicht leiden konnte und sich heilig und teuer gelobte, fortzugehen,
sobald sich ihm etwas anderes bot – und sollten sie auch Lohn und
Kleider und alles im Stich lassen.

		»Mit dem Lohn sind sie unzufrieden, die Arbeitszeit ist ihnen zu
lang und das Essen nich' gut genug. Damit werfen sie sich, [bookmark: page209] so daß es einem
leid tun kann, es mit anzusehen – es is ja doch 'ne Gabe Gottes,
wenn es auch besser sein könnt'. Und von Erik rührt das Ganze her!
Immer muß er das große Maul haben und aufbegehren und die anderen
aufwiegeln, solang der Tag is. Aber sobald der Verwalter ihm
gegenübersteht, wagt er auch nichts nich'. Denn kriechen sie einer
nach dem anderen ins Mauseloch. Vater Lasse is gar nich' solche
Bangbüchs wie die alle, so alt er auch is.

		»Das Gewissen is doch wohl die beste Stütze, hat man das, und
hat man seine Pflicht getan, denn kann man Verwalter und
Gutsbesitzer – und dem lieben Gott auch – frei in die Augen sehen.
Denn das mußt du dir ein für allemal merken, Jung', du darfst dich
nich' auflehnen gegen die, die über dich gesetzt sind. Einige
müssen Diener sein und andere Herren; wie sollt' es sonst woll
werden, wenn wir, die wir arbeiten, unsere Pflicht nich' tun
wollten. Man kann doch woll nich' gut verlangen, daß die Feinen den
Kuhstall ausmisten und den gewissen Ort reinigen sollen.«

		Das alles entwickelte Lasse, nachdem sie zu Bett gekommen waren.
Aber Pelle hatte was anderes zu tun, als zuzuhören. Er schlief fest
und träumte, daß er Erik in höchsteigener Person sei und den
Verwalter mit einem großen Stock durchprügelte.

	
		
		XIV

		Zu Pelles Zeit war gesalzener Hering das
wichtigste Nahrungsmittel der Bornholmer. Es war das stehende
Frühstücksgericht in allen Schichten der Gesellschaft, und in den
tieferen beherrschte es auch den Abendtisch – und kehrte zuweilen
auch des Mittags in etwas veränderter Gestalt wieder. »Das is 'ne
schlechte Eßstelle,« sagten die Leute spottend von diesem oder
jenem Hof – »man kriegt die Woche bloß einundzwanzigmal
Heringe.«

		Wenn der Holunder in Blüte stand, rollten ordentliche Menschen
der guten alten Sitte gemäß die Salztonnen heraus und [bookmark: page210] fingen an, nach
dem Meer hinauszusehen – denn dann ist der Hering am fettesten. Von
dem schräge abfallenden Land, das fast überall einen Ausblick auf
die See gewährt, spähte man an den frühen Sommermorgen weit hinaus
nach den heimkehrenden Booten; das Wetter und die Lage der Boote
draußen in der See waren eine Vorbedeutung für die Winterkost. Dann
konnte wohl ein Gerücht seine Wanderung über die Insel antreten –
das Gerücht von einem großen Fang und einem guten Kauf. Die Bauern
rollten in die Stadt oder in das Dorf mit ihren geräumigsten Wagen,
und der Heringsmann arbeitete sich durch das Land, von einer Hütte
zur anderen mit seiner Kracke, die so erbärmlich war, daß jeder das
Recht hatte, ihr 'ne Kugel durch den Kopf zu jagen.

		Des Morgens, wenn Pelle die Stalltür aufschlug und auf das Feld
hinausging, stand der Nebel gleich einem hellgrauen Gewässer in
allen Niederungen; und drinnen auf den Höhenzügen, wo der Rauch
munter aus Häusern und Gehöften aufstieg, sah er Männer und Frauen
um den Giebel herumkommen, halb angekleidet oder in dem bloßen
Hemd, und hinausstarren. Er lief selbst um die Wirtschaftsgebäude
herum und sah nach der See hinaus, die blank wie Silber dalag und
die Farben von dem Tag empfing. Die roten Segel hingen schlaff
herab und glichen im Glanz des Tages Blutklecksen, die Boote lagen
tief im Wasser und strebten langsam heimwärts unter den Schlägen
der Ruder, sie arbeiteten sich vorwärts wie hochträchtige Kühe.

		Aber das alles ging ihn und die Seinen nichts an. Auf Steinhof
kaufte man, so wie es die Armen in der Gemeinde machten, die
Heringe erst nach der Ernte ein, wenn sie trocken waren wie Holz
und fast nichts kosteten. Um die Zeit des Jahres herum pflegte es
reichlich Heringe zu geben, sie wurden zu fünfzehn bis zwanzig Öre
das Wall verkauft, solange die Nachfrage währte. Später wurden sie
fuderweise als Schweinefutter abgesetzt oder kamen in die
Dunggrube.

		Eines Sonntagsmorgens im Spätherbst kam ein laufender [bookmark: page211] Bote aus der
Stadt nach Steinhof, daß jetzt Heringe zu haben seien. Der
Verwalter kam in die Gesindestube, während sie dort bei der
Morgenmahlzeit saßen, und erteilte Befehl, mit allen
Arbeitsgespannen auszurücken. »Ja, denn müßt ihr auch mit!« sagte
Karl Johan zu den beiden Steinbruchkutschern, die verheiratet und
oben beim Bruch ansässig waren, aber zu den Mahlzeiten
herunterkamen.

		»Nee, dazu kommen unsere Pferde nich' aus 'm Stall,« sagten die
Kutscher – »die und wir fahren bloß Steine und nichts weiter.« Sie
saßen eine Weile da und machten spöttische Bemerkungen über gewisse
Leute, die nicht mal den Sonntag zu ihrer Verfügung hatten; der
eine reckte sich auf eine verdammt aufreizende Art und Weise.
»A-ah! Ich glaub', ich geh' jetzt nach Haus und mach' einen kleinen
Vormittagsschlaf. Es tut doch gut, einmal die Woche sein eigener
Herr zu sein.« Und dann gingen sie nach Hause zu Frau und Kindern,
um Sonntag zu feiern.

		Die Knechte blieben noch eine Weile sitzen und schimpften – das
gehörte nun einmal mit dazu. An und für sich hatten sie nichts
gegen die Fahrt, ein bißchen Amüsement fiel doch allemal dabei ab.
Da waren Wirtschaften genug in der Stadt, und sie wollten es schon
so einrichten mit dem Hering, daß sie nicht viel vor Abend nach
Hause kamen. Schlimmsten Falles fuhr Erik seinen Wagen kaputt, dann
mußten sie ja in der Stadt bleiben, während er zurechtgemacht
wurde.

		Sie standen draußen im Stall und kehrten die Geldbeutel um –
große, solide Lederbeutel mit Stahlschlössern, die sich nur durch
einen Druck auf einen geheimen Mechanismus öffnen ließen; aber sie
waren leer.

		»Das is doch des Deubels!« sagte Mons und guckte enttäuscht in
seinen Geldbeutel – »auch nich' mal nach einem Öre riechen tut er!
Das Dings muß ja leck sein!« Er sah das Portemonnaie in den Nähten
nach, hielt es dicht vor die Augen, lauschte schließlich hinein.
»Das mag der Teufel verstehen, mir deucht, [bookmark: page212] ich hör' ein Zweikronenstück
schnacken. Das muß ja Spuk sein!« Er seufzte und steckte den Beutel
in die Tasche.

		»Du armer Deubel! Hast du je mit 'n Zweikronenstück geschnackt?«
sagte Anders. »Nee, hier sollt ihr mal was sehen!« Er holte einen
großen Geldbeutel heraus. »Ich hab' das Zehnkronenstück noch, um
das mich der Verwalter den ersten Mai betrogen hat; aber ich kann
mich gar nich' entschließen, es auszugeben; das soll aufgehoben
werden, bis ich alt werd'.« Er griff in den leeren Geldbeutel
hinein und tat so, als zeige er etwas. Sie lachten und machten
Witze, die Laune war vorzüglich bei der Aussicht auf die Fahrt nach
der Stadt.

		»Aber Erik, der hat gewiß Geld unten in seiner Kiste,« sagte
darauf einer – »er dient für hohen Lohn und hat 'ne reiche Tante in
'er Hölle.«

		»Ach nee!« sagte Erik kläglich, »ich muß ja für ein Dutzend
Gören bezahlen, die keinen anderen Vater aufzuweisen haben. Aber
Karl Johan muß Geld schaffen, wozu is er sonst Großknecht.«

		»Das geht nich'«, sagte Karl Johan bedenklich. »Wenn ich den
Verwalter um Vorschuß bitt', nu wo wir in die Stadt soll'n, denn
sagt er glatt nein. Gott weiß, ob die Mächen keinen Lohn liegen
haben?«

		Die kamen gerade mit ihren Milcheimern vom Kuhstall
geklappert.

		»Hört mal, Mächens!« rief Erik ihnen zu, »kann nich' eine von
euch uns zehn Kronen leihen? Sie soll dafür auch Zwillinge zu
nächsten Ostern haben – denn wirft die Sau doch!«

		»Das sind ja nette Aussichten!« sagte Bengta und blieb stehen;
sie setzten die Milcheimer nieder und besprachen die Sache. »Ob
Bodil nichts hat?« meinte Karna. »Nein, denn sie hat die zehn
Kronen, die sie liegen hatt', neulich an ihre Mutter geschickt«,
entgegnete Marie.

		Mons schleuderte die Mütze an die Erde und machte einen Sprung.
»Ich geh' zu dem alten Satan selbst«, sagte er. [bookmark: page213]

		»Denn kommst du kopfüber die Treppe 'runter, daß du das man
weißt!«

		»Zum Teufel auch, wenn einem seine alte Mutter todkrank da in
der Stadt liegt und nichts für den Doktor oder den Apotheker hat!
Ich bin doch kein schlechteres Kind als Bodil.«

		Er ging die steinerne Treppe hinauf. Sie standen da und sahen
ihm durch die Stalltür nach, bis der Verwalter kam und sie sich mit
den Wagen zu schaffen machten. Gustav ging im Sonntagsstaat, ein
Bündel Kleider unterm Arm, umher und sah ihnen zu.

		»Warum fängst du nicht an?« fragte der Verwalter. »Mach', daß du
angespannt kriegst!«

		»Herr Verwalter haben mir heut selbst freigegeben«, sagte Gustav
und verzog das Gesicht – er wollte mit Bodil ausgehen.

		»Hm, ja – das ist wahr! – Dann fehlt uns ja aber ein Wagen. Du
kannst ja einen anderen Tag statt dessen frei bekommen.«

		»Das kann ich nich'!«

		»Zum Kuckuck auch – warum kannst du das nicht, wenn man fragen
darf?«

		»Nee, denn ich hab' heut freigekriegt.«

		»Ja, aber zum Teufel, Mensch, wenn ich nun doch sage, daß du
einen anderen Tag frei kriegen kannst!«

		»Nee, das kann ich nich'!«

		»Aber warum denn nicht, Mensch – hast du denn irgend etwas so
Eiliges vor?«

		»Nee, aber ich hab' heut frei gekriegt.« Es sah so aus, als wenn
Gustav hinterlistig grinste, aber er wendete wohl nur den Priem im
Munde herum. Der Verwalter stampfte vor Zorn mit dem Fuß.

		»Aber ich kann ja gern gleich ganz wegbleiben, wenn der Herr
Verwalter mich nich' gut sehen kann!« sagte Gustav sanft.

		Der Verwalter hörte es nicht, er wandte sich schnell ab. Eine
lange Erfahrung hatte ihn gelehrt, dergleichen Anerbieten in der
geschäftigen Zeit zu überhören. Er sah zu seinem Fenster auf,
[bookmark: page214] als falle
ihm plötzlich etwas ein, und lief in ein paar Sätzen die Treppe
hinauf. Sie hatten ihn in den Fingern, wenn sie die Saite
anschlugen. Aber zum Winter kam die Reihe an ihn, und dann mußten
die anderen schweigen und dulden – um in der flauen Zeit ein Dach
über dem Kopf zu haben.

		Gustav stolzierte nach wie vor mit seinem Bündel umher, ohne
Hand anzulegen; die anderen lachten ihm ermunternd zu.

		Der Verwalter kam wieder herunter und ging auf ihn zu. »Dann
spanne an, ehe du gehst«, sagte er kurz. »Ich werde deine Pferde
fahren.«

		Ein wütendes Knurren ging von Mann zu Mann. »Wir soll'n den Hund
mithaben!« sagten sie halblaut zueinander. »Wo is der Hund? Wir
soll'n den Hund mithaben.« Der Verwalter sollte es hören.

		Es ward nicht besser, als Mons die Treppe herunterkam, das ganze
Gesicht ein wunderlich frommes Schielen, und sich einen
Zehnkronenschein vor den Bauch hielt. »Nu is es ganz egal, denn wir
soll'n den Hund mithaben!« sagte Erik. Mons' Gesichtsausdruck
wechselte mit einem Ruck. Er fing an, grimmig zu fluchen. Sie
gingen umher und machten sich an den Wagen zu schaffen, ohne Hand
anzulegen; ihre Augen leuchteten boshaft.

		Der Verwalter kam, zur Fahrt angekleidet, auf die Treppe hinaus.
»Na, wird's bald mit dem Anspannen?« donnerte er.

		Die Leute auf Steinhof beobachteten die Rangfolge ebenso genau
wie die eigene Bevölkerung der Insel, und sie war ebenso
verwickelt. Der Großknecht saß bei Tische obenan und nahm zuerst,
beim Mähen ging er vorne, und beim Aufladen des Fuders, wenn
eingefahren wurde, ging ihm die erste Magd zur Hand; er war der
erste, der des Morgens auf war, und ging vorne, wenn sie aufs Feld
hinauszogen, niemand durfte die Gerätschaften niederlegen, ehe er
es getan hatte. Nach ihm kam der zweite Knecht und dann der dritte
usw., und endlich die Tagelöhner. Wo nicht persönliche Vorliebe
mitspielte, war der [bookmark: page215] Großknecht ganz selbstverständlich der
Geliebte der ersten Magd usw. die Reihe hinab; zog einer von ihnen
weg, so übernahm der Nachfolger das Verhältnis – das war der
Gleichgewichtszustand. Hier wurde die Rangfolge jedoch oft
unterbrochen, niemals aber, wo es sich um die Pferde handelte.
Gustavs Pferde waren die schlechtesten, und keine Macht der Welt
würde den Großknecht oder Erik dazu bewogen haben, sie zu fahren –
nicht einmal der Gutsbesitzer selber.

		Der Verwalter wußte das und sah, wie sich die Knechte darüber
ergötzten, als Gustavs Kracken vorgespannt wurden. Er schluckte den
Ärger herunter; aber als sie übermütig Gustavs Fuhrwerk als
hinterstes in der Reihe aufstellten, war es ihm denn doch zu arg.
Er befahl, daß sie es vor den anderen auffahren sollten.

		»Meine Pferde pflegen nich' hinter dem Arschklöppern seinen zu
gehen!« sagte Karl Johan und warf die Zügel hin; es war das der
Spottname für den letzten in der Reihe. Die anderen standen da und
kicherten, so daß der Verwalter nahe daran war, aufzubrausen.

		»Bist du so darauf versessen, an der Spitze zu fahren, na, denn
meinetwegen«, sagte er beherrscht. »Ich kann sehr gut hinter dir
fahren.«

		»Nee, meine Pferde kommen nach denen des Großknechts, ich will
nich' hinter dem Arschklöpper herfahren«, sagte Erik.

		Dies war offenbar ein Schimpfwort, so wie sie es wiederholten,
einer nach dem anderen, während sie verstohlen hinüberschielten.
Sollte er sich das die ganze Reihe hinunter gefallen lassen, so war
er einfach unmöglich hier auf dem Hof.

		»Ja, und meine gehen hinter Eriks her,« sagte Anders jetzt –
»nicht hinter – – Gustavs«, begriff er sich schnell. Der Verwalter
hatte seinen Blick in ihn hineingebohrt und tat einen Schritt vor,
um ihn auf das Pflaster niederzuschlagen.

		Der Verwalter stand einen Augenblick still, als lausche er –
seine Armmuskeln bebten. Dann sprang er auf den Wagen. [bookmark: page216]

		»Ihr seid ja heute ganz verrückt«, sagte er. »Aber jetzt fahre
ich voran, und wer sich untersteht, zu mucken, soll einen an 's
Maul haben, daß er fünf Tage in die nächste Woche 'reinfliegt!« Er
fuhr in einem Bogen um die Reihe herum. Eriks Pferde, die sich
vordrängen wollten, bekamen einen Schlag mit der Peitsche, so daß
sie sich bäumten. Erik ließ seine Wut an den Tieren aus.

		Die Leute gingen niedergeschlagen umher und ließen sich Zeit, um
einen Abstand zwischen sich und dem Verwalter zu schaffen.

		»Ja, denn müssen wir woll man sehen, daß wir wegkommen!« sagte
Karl Johan und setzte sich auf den Wagen. Der Verwalter war schon
ein gutes Stück Wegs weitergekommen, Gustavs Kracken nahmen sich
heute gewaltig zusammen – es gefiel ihnen offenbar, voran zu sein.
Aber Karl Johans Pferde waren mißvergnügt und trieben an, die neue
Ordnung war nicht nach ihrem Sinn.

		Beim Kaufmann machten sie halt und besserten die Laune ein wenig
auf. Als sie wieder auf die Landstraße hinauskamen, wurden Karl
Johans Pferde aufsässig, er mußte sie zur Ruhe zwingen.

		Das Gerücht von dem Fang hatte sich über das Land verbreitet,
und Wagen von anderen Gütern holten sie ein oder kreuzten ihren Weg
nach den Fischerdörfern hinab. Diejenigen, die näher an die Stadt
heranwohnten, waren schon auf dem Heimwege mit übervollen
Fudern.

		»Sehen wir uns in der Stadt bei einem Glas?« rief ein Knecht
Karl Johan im Vorüberfahren zu. »Ich soll noch eine Fuhre
holen.«

		»Nee, wir fahren heut Herrschaftsfahrt!« sagte Karl Johan und
zeigte auf den Verwalter.

		»Ja, ich seh ihn – der fährt heut aber fein. Ich dacht', es wär'
König Lazarus.«

		Ein Bekannter von Karl Johan kam ihnen entgegen mit einem [bookmark: page217] bis an den Rand
gefüllten Wagen voll Heringe. Er war der einzige Knecht auf einem
der kleinen Gehöfte. »Du bist auch woll in der Stadt gewesen und
hast Winterfutter geholt!« sagte Karl Johan und hielt die Pferde
an.

		»Ja, für die Schweine!« antwortete der andere. »Für uns selbst
haben wir schon vor der Ernte eingenommen. Dies is ja keine
Menschennahrung!« Er nahm einen Hering zwischen die Finger und tat
so, als breche er ihn mitten durch.

		»Nee, für solche große Herren woll nich'«, entgegnete Karl Johan
bissig. »Du bist ja so vornehm, daß du am selben Tisch mit deinem
Herrn und der Hausfrau ißt, hab' ich man gehört.«

		»Ja, das is nu mal so Brauch bei uns«, antwortete der
andere.

		»Wir kennen das nich' mit Herren und Hunden.«

		»Denn is es woll auch wahr, daß du jede zweite Nacht bei der
Frau liegst?« sagte Karl Johan giftig. Die andern lachten. Der
fremde Knecht erwiderte nichts, sondern fuhr weiter. In Karl Johans
Innerm fraß die Wut – er konnte es nicht lassen zu vergleichen.

		Sie hatten den Verwalter eingeholt, und nun wurden die Pferde
ganz kullerig; sie wollten fortwährend vorbei und benutzten jeden
unbewachten Augenblick, um vorzugehen, so daß Karl Johan kurz davor
war, die Deichsel in das Hinterteil von des Verwalters Wagen
hineinzufahren. Schließlich hatte er es satt, sich mit ihnen
abzuplacken, er ließ ihnen die Zügel schießen, sie fuhren über den
Grabenrand hinaus und vor Gustavs Gespann, tanzten ein wenig auf
der Landstraße und beruhigten sich dann.

		Jetzt war an Eriks Pferden die Reihe, kullerig zu werden.

		Auf dem Hofe wurden alle Tagelöhnerfrauen auf den Nachmittag
bestellt, das Jungvieh war in der Hürde, und Pelle brachte
Botschaft von Hütte zu Hütte. Er selber sollte zusammen mit Lasse
den Frauen zur Hand gehen und war entzückt über [bookmark: page218] diese Unterbrechung des
täglichen Einerlei; das war ein förmlicher Ferientag für ihn.

		Zur Mittagszeit kamen die Knechte mit der schweren Fuhre Heringe
zurück. Sie wurden auf dem oberen Hof um die Pumpe auf das Pflaster
herum geschüttet. In der Stadt war keine Gelegenheit gewesen, über
die Stränge zu schlagen, und infolgedessen war die Stimmung
schlecht. Nur Mons, dieser Affe, ging umher und grinste über das
ganze Gesicht; er war bei seiner kranken Mutter mit dem Geld für
Doktor und Apotheker gewesen und kam im letzten Augenblick mit
einem Bündel unterm Arm und war in strahlendster Laune. »War das
eine Arznei!« wiederholte er einmal über das andere und schnalzte
mit der Zunge – »eine verzehrend starke Arznei.«

		Er hatte einen harten Kampf mit dem Verwalter zu bestehen
gehabt, ehe er Erlaubnis bekam, seine Besorgung zu machen. Der
Verwalter war ein mißtrauischer Mann, aber Mons' zitternden Worten
gegenüber, daß es doch hart wäre, einem armen Mann die Erlaubnis
vorzuenthalten, seiner kranken Mutter zu helfen, war nicht gut
standzuhalten. »Noch dazu wohnt sie hier ganz dicht bei, und ich
seh' sie am Ende nie im Leben wieder«, sagte Mons betrübt. »Und das
Geld, das ich zu dem Zweck von dem Herrn gekriegt hab'? Soll ich
das am Ende in Branntwein verklackern, während sie daliegt und
nich' mal das trockene Brot hat?«

		»Nun, wie geht es denn deiner Mutter?« fragte der Verwalter, als
Mons im letzten Augenblick atemlos gestürzt kam.

		»Ach, sie macht es woll nich' mehr recht lange!« sagte Mons mit
einem Beben in der Stimme. Dabei strahlte er über das ganze
Gesicht.

		Die anderen gingen herum und sahen wütend zu ihm hinüber,
während sie die Heringe abluden. Sie hätten ihn prügeln können für
sein schweinemäßiges Glück. Aber das gab sich, als er in der Kammer
sein Bündel aufknotete. »Das schickt euch meine kranke Mutter!«
sagte er und holte eine Kruke Branntwein heraus. [bookmark: page219]

		»Und sie läßt euch auch vielmals grüßen und sich bedanken, weil
ihr so gut gegen ihren kleinen Sohn seid.«

		»Wo bist du gewesen?« fragte Erik.

		»Ich hab' die ganze Zeit oben in der Wirtschaft auf dem
Hafenhügel gesessen, um euch nich' aus den Augen zu verlieren; ich
konnte den Blick gar nich' von euch losreißen, so famos durstig
saht ihr aus. Daß ihr euch nich' pardauz auf den Bauch gelegt und
aus dem Meer getrunken habt, alle zusammen!«

		Am Nachmittag saßen die Tagelöhnerfrauen und die Mägde um die
großen Heringshaufen draußen bei der Pumpe und kehlten die Fische
aus. Lasse und Pelle pumpten Wasser zum Spülen und reinigten die
großen Salztonnen, die die Knechte aus dem Keller herbeiholten.
Zwei von den ältesten Frauen hatten das verantwortungsvolle Amt des
Salzens. Der Verwalter ging vor der Haupttreppe auf und nieder und
rauchte seine Pfeife.

		Das Heringeinlegen gehörte sonst zu den vergnüglichen Arbeiten,
aber heute herrschte Mißstimmung über der ganzen Linie. Die Frauen
schwatzten drauflos während der Arbeit, aber das Schwatzen war
nicht unschädlich, es war an eine bestimmte Adresse gerichtet – die
Knechte hatten sie aufgewiegelt. Wenn sie lachten, klang es, als
hätten sie einen Hintergedanken. Die Knechte mußten herausgerufen
werden, und jedes Ding, das ausgeführt werden sollte, mußte ihnen
einzeln befohlen werden. Widerwillig verrichteten sie die Arbeit
und zogen sich sofort wieder in ihre Kammern zurück. Da drinnen
aber waren sie um so lustiger, sie sangen laut und trieben
Kurzweil.

		»Die machen es sich gemütlich!« sagte Lasse mit einem Seufzer zu
Pelle; »die haben eine ganze Kruke Branntwein, die Mons unter
seinen Heringen versteckt hatt'. Der soll ganz extra unmanierlich
gut sein.« Lasse selber hatte ihn nicht gekostet.

		Die beiden hielten sich der Krakeelerei fern – sie fühlten sich
zu schwach dazu. Die Mägde hatten nicht den Mut gehabt, die
Extra-Sonntagsarbeit abzulehnen, aber sie waren nicht bange, [bookmark: page220] spöttische
Bemerkungen zu machen, und sie kicherten über alles, damit der
Verwalter glauben sollte, daß sie über ihn lachten. Jeden
Augenblick fragten sie, wieviel die Uhr sei, oder hielten mit der
Arbeit inne, um nach den Kammern der Knechte hinüber zu lauschen,
wo es immer lustiger herging. Von Zeit zu Zeit wurde ein Knecht von
da drinnen auf den Hof geschleudert; er torkelte mit in die Höhe
gezogenen Schultern und grinsend wieder hinein.

		Nach und nach kamen die Knechte herausgeschlendert; die Mütze
saß ihnen jetzt im Nacken, und ihr Blick wich nicht aus. Sie
stellten sich auf dem unteren Hof auf – über dem Geländer hängend –
und betrachteten die Mägde. Jeden Augenblick platzten sie in lautes
Lachen aus und hielten dann jäh inne, einen ängstlichen Blick auf
den Verwalter gerichtet.

		Der Verwalter ging vor der Treppe hin und her, er hatte die
Pfeife hingelegt und hielt sich straffer, seit die Knechte
herausgekommen waren. Er knallte mit einer Kutscherpeitsche und
übte sich in Selbstbeherrschung. »Wenn ich bloß wollt', könnt' ich
ihm beide Enden zusammenbiegen!« hörte er Erik in einer
Unterhaltung mit lauter Stimme sagen. Der Verwalter wünschte von
ganzem Herzen, daß Erik den Versuch machen sollte, seine Muskeln
brannten förmlich unter diesem unbefriedigten Bedürfnis, sich zu
betätigen. Aber sein Gehirn schwelgte in Prügeleien, er war im
Kampf mit der ganzen Schar und machte alle Einzelheiten des Kampfes
durch. Diese Kämpfe hatte er so oft erlebt, namentlich in der
letzten Zeit; er hatte sich in alle schwierigen Situationen
hineingedacht, und da war keine Stelle auf ganz Steinhof, von der
er nicht wußte, was sich dort als Waffe eignete.

		»Was is die Uhr?« fragte eine der Mägde laut, wohl zum
zwanzigstenmal.

		»Ein Ende kürzer als das Hemd«, erwiderte Erik schnell.

		Die Mädchen lachen. »Ach, sag' uns doch, was sie is!« ruft eine
andere aus. [bookmark: page221]

		»Dreiviertel auf 'n Büchsenknopf«, antwortet Anders.

		»Ach, Unsinn! Ihr seid verrückt – könnt' ihr uns nich' sagen,
was sie is! Du, Karl Johan?«

		»Sie is rund«, sagt Karl Johan ernsthaft.

		»Ja, nu will ich euch sagen, was sie is«, ruft Mons treuherzig
aus und zieht eine große »Butterbüchse« aus der Tasche. »Sie is –«,
er sieht scharf nach der Uhr und bewegt die Lippen, als rechne er
nach. »Das is doch des Teufels!« ruft er aus und schlägt auf das
Geländer, wie aus den Wolken gefallen vor Verwunderung – »sie is
ganz genau dasselbe wie gestern um diese Zeit.« Der Scherz ist alt,
aber die Frauenzimmer kreischen vor Lachen – Mons hat ihn ja
gemacht.

		»Kehrt euch nicht daran, was die Uhr ist«, sagt der Verwalter
herantretend. »Seht lieber zu, daß ihr die Arbeit von der Hand
kriegt!«

		»Nein, die Uhr, die is bloß für Schneider und Schuhmacher –
nicht für ehrliche Leute!« sagt Anders halblaut.

		Der Verwalter dreht sich nach ihm um, schnell wie eine Katze,
und Anders hebt den Arm krumm vor den Kopf, als wollte er einen
Schlag abwehren. Da spuckt der Verwalter nur mit einem höhnischen
Lachen aus und nimmt seine Wanderung wieder auf, und Anders steht
mit dunkelrotem Kopf da und weiß nicht, wo er mit seinen Augen
bleiben soll. Er juckt sich ein paarmal im Nacken, aber das kann
die auffallende Armbewegung nicht erklären. Die anderen stehen da
und lachen über ihn, es muß etwas ungewöhnlich Dreistes getan
werden, um die Ehre zu retten. Da zieht er die Hose in die Höhe und
läßt einen knallenden Furz ertönen, indem er nach den
Knechtekammern hinüberschlendert, um auf der richtigen Seite zu
sein. Die Frauenzimmer kreischen laut auf, und die Knechte legen
den Kopf auf das Geländer und schütteln sich vor Lachen.

		So verging der Tag mit Boshaftigkeiten und Neckereien bis ins
Unendliche. Am Abend schlenderten die Knechte hinaus, um ihren Spaß
auf der Landstraße zu treiben und die Vorübergehenden zu
belästigen. Lasse und Pelle waren müde und gingen früh zu Bett.
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		»Gott sei Dank, daß wir diesen Tag hinter uns haben!« sagte
Lasse, als er unter das Deckbett gekrochen war – »das war wirklich
ein böser Tag. Ein Wunder Gottes, daß kein Blut geflossen is. Da
war 'ne Zeit, wo der Verwalter so aussah, als könnt' es das
Schlimmste geben. Aber Erik weiß ja wohl, wie weit er es treiben
kann.«

		Am nächsten Morgen schien das Ganze vergessen zu sein. Sie
besorgten die Pferde wie immer, und um sechs Uhr zogen sie mit
ihren Sensen zu Felde, um eine dritte Mahd Klee zu mähen. Sie sahen
verdrießlich, schlaff und abgespannt aus. Die blecherne
Branntweinkanne lag vor der Stalltür und war leer, im Vorübergehen
stießen sie mit dem Fuß dagegen.

		Pelle half auch heute bei den Heringen, fand es aber nicht mehr
amüsant. Er sehnte sich schon wieder danach, mit seinem Vieh im
Freien zu sein, hier mußte er für alle laufen und springen. Sooft
es anging, machte er sich außerhalb des Hofes zu schaffen, denn
dann verging doch die Zeit!

		Gegen Mittag, als die Knechte eifrig beschäftigt waren, den
dünnen Klee zu mähen, schleuderte Erik seine Sense weg, so daß sie
singend über die Schwaden dahinhüpfte. Die anderen hielten mit der
Arbeit inne.

		»Was is das mit dir, Erik?« sagte Karl Johan. »Hast du Grillen
im Kopf?«

		Erik hielt sein Messer in der Hand und befühlte die Klinge; er
hörte und sah nichts. Dann wandte er das Gesicht aufwärts und
schnob gegen den Himmel an, die Augen lagen ihm tief im Kopf und
wirkten nicht, die Lippen quollen wulstig vor. Er stieß einige
unverständliche Laute aus und bewegte sich nach dem Hofe zu.

		Die anderen standen eine Weile da und verfolgten ihn mit
stechenden Augen, dann warfen sie, einer nach dem anderen, die
Sense hin und setzten sich in Bewegung. Nur Karl Johan blieb, wo er
war.

		Pelle war gerade draußen bei der Hürde, um nachzusehen, ob
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Jungvieh ausgebrochen war. Als er die Knechte auf den Hof zukommen
sah, zerstreut wie eine Herde Vieh, die in Bewegung ist, ahnte er
Unrat und lief hinein. »Nu kommen die Knechte angesetzt, Vater!«
flüsterte er.

		»Das werden sie doch nich' tun?« erwiderte Lasse und fing an zu
zittern.

		Der Verwalter war damit beschäftigt, Sachen aus seinem Zimmer in
den Ponywagen hinabzutragen, er wollte zur Stadt fahren. Er hatte
den ganzen Arm voll, als Erik durch das große offene Tor da unten
geschlendert kam, mit verzerrtem Gesicht, ein großes Messer mit
breiter Klinge in der Hand.

		»Wo zum Teufel is er denn?« sagte er laut und ging einmal um
sich selbst herum, mit gesenktem Kopf, er glich einem wütenden
Stier. Dann ging er durch das Geländer, gerade auf den Verwalter
zu.

		Der Verwalter zuckte zusammen, als er ihn kommen sah – und da
draußen durch das Tor kamen die anderen gezogen. Er maß den Abstand
bis zur Treppe, besann sich aber und ging Erik entgegen; er hielt
sich hinter einem Arbeitswagen und gab acht auf jede Bewegung, die
Erik machte, während er sich nach einer Waffe umsah. Erik folgte
ihm rund um den Wagen herum; er knirschte mit den Zähnen, der Blick
sah stechend schräge von unten herauf.

		Der Verwalter ging rund um den Wagen herum und machte halbe
Bewegungen; er konnte zu keinem Entschluß gelangen. Aber dann kamen
die anderen von unten herauf und versperrten ihm den Weg. Er wurde
kreideweiß im Gesicht vor Schrecken, riß einen Schwengel von der
Wagendeichsel und schob mit einem Stoß den Wagen auf die Schar zu,
so daß sie aus dem Wege taumelten. Es entstand ein offener Raum
zwischen ihm und Erik, und Erik sprang wie eine Feder vor, über die
Deichsel hinweg, mit dem Messer in der Luft herumstechend. Mitten
im Sprung traf ihn der Schwengel an den Kopf, das Messer fuhr dem
Verwalter in die Schulter, aber der Stoß war kraftlos; er kratzte
[bookmark: page224] an seiner
Seite herunter, während Erik zu Boden sank. Die anderen standen da
und glotzten verwirrt.

		»Tragt ihn in den Mangelkeller!« rief der Verwalter in
befehlendem Ton; sie warfen ihre Messer hin und gehorchten.

		An der Pumpe stand Pelle und hüpfte auf und nieder. Der Kampf
hatte sein Blut in die schrecklichste Erregung gebracht; Lasse
mußte ihn mit fester Hand packen, denn es sah so aus, als wolle er
sich mitten in die Prügelei hineinstürzen. Als dann der große,
starke Erik, von einem Schlag an den Kopf getroffen, tot
niedersank, kam dies Hüpfen über ihn wie ein Veitstanz. Er stand da
und sprang mit gesenktem Kopf und ließ sich wie tot aus der Luft
herunterfallen, während er ein kurzes, anhaltendes Lachen ausstieß.
Lasse redete ihm erzürnt zu, weil er fand, daß es eine ungehörige
Albernheit sei. Dann hielt er ihn fest in seinen Armen, und der
kleine Bursche bebte am ganzen Leibe und wollte sich befreien, um
sein Hüpfen fortzusetzen.

		»Er hat was weggekriegt!« sagte Lasse weinend zu den
Tagelöhnerfrauen. »Herr Jesus, was soll ich armer Mann machen?« Er
trug ihn in die Kuhhirtenkammer, betrübten Sinnes, weil der Mond im
Zunehmen begriffen war – dann gab sich so was nie wieder.

		Unten im Mangelkeller tummelten sie mit Erik, gossen ihm
Branntwein in den Mund und wuschen seinen Kopf mit Essig. Kongstrup
war nicht zu Hause, aber Frau Kongstrup war selbst da unten; sie
ging umher und rang die Hände und verfluchte Steinhof – das Heim
ihrer Kindheit! Steinhof sei eine Hölle geworden, voll Mord und
Liederlichkeit! sagte sie, ohne sich daran zu kehren, daß die Leute
um sie herumstanden und jedes Wort hörten.

		Der Verwalter war im Ponywagen in die Stadt gejagt, um den
Doktor zu holen und das Vorgefallene wegen Tod und Leben zu melden.
Die Frauen standen um die Pumpe herum und schwatzten, Knechte und
Mägde schlenderten verwirrt umher, niemand erteilte Befehle. Aber
dann trat Frau Kongstrup auf die Treppe hinaus und sah sie eine
Weile mit festem Blick [bookmark: page225] an, und dann verfügte sich ein jeder wieder an
seine Beschäftigung. Die Augen bissen! Die alten Frauen schauderten
und begannen zu arbeiten – das erinnerte so traulich an alte
Zeiten, wo der Steinhöfer-Bauer aus ihrer Jugend herbeigestürzt kam
und wütende Augen machte, wenn sie faulenzten.

		Drinnen in der Kammer saß Vater Lasse über Pelle gebeugt, der in
seinen Fieberphantasien herumtollte, so daß es zugleich zum Lachen
und zum Weinen war.

	
		
		XV

		»Recht wird sie woll gehabt haben, denn er hat
ja nie ein heftiges Wort gesagt, wenn sie loslegte – mit Klagen und
Vorwürfen, so daß es hell durch die Wände ging, in die Gesindestube
hinab und bis in den Hof hinaus. Aber dumm war es darum doch von
ihr, denn sie hat ihn damit bloß kollerig gemacht und ihn von Hause
getrieben. Und was soll woll auf die Dauer aus der Landwirtschaft
werden, wenn der Herr sich immer und ewig auf der Landstraße
'rumtreibt, weil er nich' zu Hause sein kann. Das is 'ne schlechte
Liebe, die den Mann von Haus und Hof jagt.«

		Lasse stand am Sonntagabend im Stall und sprach mit den
Tagelöhnerfrauen darüber, während sie melkten. Pelle ging dort auch
herum und hatte sein Teil zu tun, hörte aber doch zu.

		»Ganz dumm war sie ja nun eigentlich auch nich'!« sagte
Dachdecker Holms Frau. »Wie zum Beispiel, daß sie die blonde Marie
als Zimmermädchen nahm, damit er hier zu Hause ein nettes Gesicht
anzusehen hätt'. Sie hat auch woll gewußt, daß, wer sein Brot zu
Haus hat, es nich' auswärts zu suchen braucht. Aber das konnt' ja
auch nichts nich' nützen, wenn sie es doch nich' lassen kann, ihn
mit ihr ewiges Geheul und ihr Getrink von 'n Hof zu jagen!«

		»Er trinkt woll auch!« sagte Pelle kurz.

		»Jawoll trinkt er sich auch mal 'n Rausch an,« sagte Lasse in
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verweisendem Ton – »aber er is 'n Mann, daß du das man weißt – und
er kann woll auch außerdem seine Gründe haben. Aber es is 'ne üble
Sache, wenn eine Frauensperson an zu trinken fängt.« Lasse war
ärgerlich, der Bengel fing an, seine eigene Ansicht über alles zu
haben, und mischte sich ganz dreist ein, wenn erwachsene Leute
redeten.

		»Ich bleib' dabei, daß er ein guter Mann is,« wandte er sich
wieder an die Frauen, »wenn er man bloß nich' mit Heulerei und
Gewissensbisse geplagt wird. Es geht nu, wo sie weg is, ja auch
ganz gut. Er is beinah alle Tag' zu Hause und kümmert sich selbst
um die Sachen, so daß der Verwalter ganz krank is – denn der will
ja am liebsten König über das Ganze sein. Gegen uns is der Herr,
als wenn wir seinesgleichen wären; selbst Gustav hat nichts nich'
zu räsonieren.«

		»Na, er hat auch woll keinen Grund zu räsonnieren – höchstens,
daß er 'ne Frau mit Geld kriegt. Bodil soll ja über hundert Kronen
zusammengespart haben, die zwei, drei Monat, die sie als
Stubenmädchen gedient hat. Welche Leute, die verstehen es – die
kriegen Bezahlung für das, was wir unser ganzes Leben haben umsonst
tun müssen«, sagte eine von den alten Frauen.

		»Ja, wir woll'n erst mal sehen, ob er sie überhaupt jemals als
Frau kriegt – ich glaub' es noch gar nich'. Man soll ja nichts
Schlechtes von seinen Kameraden sagen, aber Bodil, die is nich'
treu. Das mit dem Herrn mag sein wie es will – das hab' ich Gustav
auch einmal gesagt, als er so wütend war: der Herr geht vor den
Leuten vor. Bengta war mir eine gute Frau nach jeder Richtung hin,
aber sie hatt' auch ihre liebe Not, sich gegen den Herrn zu wehren,
sie auch. Die Größten nehmen vorweg, das is nu mal nich' anders
hier auf der Welt! Aber Bodil hat einen an jedem Finger. Nu bändelt
sie mit dem Lehrling an, und der is noch nich' sechzehn Jahr! Sie
läßt sich Geschenke von ihm machen. Gustav sollt' sich beizeiten da
herausziehen – es bringt immer Unglück, wenn die Liebe bei einem
Menschen Einkehr hält. Das sehen wir hier auf dem Hof ja alle
Tage.« [bookmark: page227]

		»Ich sprach heut wen, der meinte, Frau Kongstrup wär' gar nich'
nach Kopenhagen gereist, sie wär' bei Verwandten südwärts auf 'n
Land. Sie is ihm weggelaufen, das sollt' ihr sehen.«

		»Das soll ja heutzutag fein sein!« sagte Lasse. »Aber wenn sie
denn man bloß wegbleiben wollt'; es geht am besten so, wie es nu
geht.«

		Es wehte jetzt eine ganz andere Luft in Steinhof. Das
Unheimliche war verschwunden; es klangen keine Klagetöne mehr aus
dem Hause heraus, um sich wie Lehm und schwarze Trauer auf einen zu
legen. An dem Besitzer von Steinhof merkte man die Veränderung am
meisten; er war zehn, zwanzig Jahre jünger und schlug in bester
Laune hinten aus wie jemand, der von schweren Banden befreit ist.
Er war ganz in Anspruch genommen von der Wirtschaft, jagte mehrmals
täglich in seinem Gig nach dem Steinbruch, war bei jeder neuen
Arbeit zugegen und konnte wohl auf den Einfall kommen, die Jacke
abzuwerfen und selbst mit Hand anzulegen. Die blonde Marie deckte
ihm den Tisch und machte sein Bett, und er genierte sich nicht zu
zeigen, daß er ihr gut war. Wer gestand das wohl sonst einem armen
Mädchen gegenüber bei hellem, lichtem Tag zu! Seine gute Laune
wirkte förmlich ansteckend und verscheuchte das eine wie das
andere.

		Im übrigen ließ sich ja nicht leugnen, daß Lasse sein Teil zu
tragen hatte. Die Lust, sich zu verheiraten, packte ihn heftig bei
der strengen Kälte, die sich schon im Dezember einstellte. Er
sehnte sich danach, den Fuß unter den eigenen Tisch zu setzen und
eine Frau zu haben, die ihm alles war. Ganz hatte er Karna noch
immer nicht aufgegeben; aber er hatte Dachdecker Holms Frau doch
zehn blanke Kronen auf den Tisch versprochen, wenn sie was
Passendes für ihn ausfindig machen könne.

		Eigentlich hatte er sich das Ganze ja als Unmöglichkeit aus dem
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geschlagen und sich in das Land seines Alters begeben. Aber was
konnte es nützen, sich einzuschließen, wenn man doch nur nach einer
Tür suchte, durch die man entschlüpfen konnte. Lasse tat noch
einmal einen Blick in die Zukunft hinaus, und wie immer, war es
auch diesmal Pelle, der das Leben und die Freude ins Haus
brachte.

		Unten am äußersten Ende des Fischerdorfes wohnte eine Frau,
deren Mann zu See fuhr und seit mehreren Jahren nichts von sich
hatte hören lassen.

		Pelle hatte mehrmals auf dem Wege von und zur Schule Schutz
gegen das Wetter auf ihrer Diele gesucht, und allmählich wurden sie
gute Bekannte. Er richtete kleine Dienste für sie aus und bekam
dafür eine Tasse warmen Kaffee. Wenn die Kälte so recht beißend
war, holte sie ihn immer herein. Dann erzählte sie ihm von der See
und von ihrem schändlichen Manne, der wegblieb und sie sitzen ließ,
so daß sie sich ihren Lebensunterhalt durch Flicken von Netzen für
die Fischer verdienen mußte. Und Pelle seinerseits mußte von Vater
Lasse und Mutter Bengta erzählen, die daheim auf dem Kirchhof in
Tommelilla lag. Viel mehr kam bei der Unterhaltung nicht heraus,
denn beständig kehrte sie zu ihrem Mann zurück, der wegblieb und
sie als Witwe sitzen ließ.

		»Er is woll ertrunken!« pflegte Pelle dann zu sagen.

		»Nee, das is er nich', denn ich hab' kein Zeichen gekriegt!«
antwortete sie sehr bestimmt, immer mit denselben Worten.

		Pelle erzählte dem Vater das Ganze wieder; er war sehr
interessiert. »Na, bist du heute wieder bei Madam Olsen gewesen?«
war das erste, was er sagte, wenn der Junge aus der Schule kam.
Dann mußte Pelle alles mehrmals erzählen, Lasse konnte es gar nicht
gründlich genug bekommen.

		»Du hast ihr doch erzählt, daß Mutter Bengta tot ist? Hm, ja,
das hast du ja getan. Aber wonach hat sie dich denn heute über mich
ausgefragt? – Weiß sie was von der Erbschaft? (Lasse hatte kürzlich
fünfundzwanzig Kronen von einem Bruder seines [bookmark: page229] Vaters geerbt.) Du könntest ja
gern ein Wort darüber fallen lassen – damit sie uns nich' für
solche arme Läuse hält.«

		Pelle trug verblümten Bescheid hin und her. Von Lasse bekam er
Kleinigkeiten mit als Vergeltung für das Gute, das sie ihm antat,
gestickte Taschentücher und ein feines seidenes Tuch – die letzten
Reste von Mutter Bengtas Nachlassenschaft. Es würde schwer sein,
dies zu entbehren, wenn nun aus diesem Neuen nichts werden sollte –
dann waren da keine Erinnerungen mehr, zu denen man seine Zuflucht
nehmen konnte! Aber Lasse setzte alles auf eine Karte.

		Eines Tages konnte Pelle erzählen, daß Madam Olsen jetzt ein
Zeichen gehabt hatte. In der Nacht war sie davon aufgewacht, daß
ein großer schwarzer Hund keuchend an ihrem Kopfende stand, seine
Augen leuchteten in der Dunkelheit, und sie hörte das Wasser aus
seinem Fell tropfen. Sie begriff, daß es der Schiffshund sein
mußte, der ihr eine Botschaft brachte, und ging an das Fenster. Und
draußen im Mondschein auf der See sah sie ein Schiff unter vollen
Segeln gehen. Es ragte hoch auf, und man sah Meer und Himmel quer
durch das Schiff hindurch. Über der Reeling hingen ihr Mann und die
anderen, sie waren durchsichtig, und das Salzwasser trieb ihnen aus
Haar und Bart und rann an der Schiffsseite herab.

		Am Abend zog Lasse seine besten Kleider an.

		»Woll'n wir heute abend aus?« fragte Pelle froh erstaunt.

		»Nein – ja, das heißt, ich will aus – nur eine kleine Besorgung.
Wenn jemand nach mir fragt, dann sag' man, ich wär' zum Schmied
gegangen und bestellt' einen Nasenring für den Stier.«

		»Und ich soll nich' mit?« Pelle war kurz davor zu weinen.

		»Nein, du mußt ein guter Jung' sein und dies eine Mal zu Haus
bleiben!« Lasse streichelte ihm den Kopf.

		»Wo willst du denn hin?«

		»Ich will –« Lasse wollte eine Lüge fabrizieren, konnte es aber
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übers Herz bringen. »Du mußt mich lieber nich' fragen«, sagte
er.

		»Krieg' ich es denn einen anderen Tag zu wissen – ohne zu
fragen?«

		»Ja, – ganz bestimmt!«

		Lasse ging, kam aber wieder zurück. Pelle saß auf dem Bettrande
und weinte – es war das erste Mal, daß Lasse ausging, ohne ihn
mitzunehmen.

		»Nu mußt du vernünftig sein und zu Bett gehen!« sagte er
ernsthaft. »Sonst bleib' ich zu Hause bei dir, aber dann geht uns
vielleicht vieles verloren!«

		Da nahm sich Pelle zusammen und fing an, sich auszuziehen. Und
Lasse kam endlich weg.

		Madam Olsens Haus lag dunkel und abgeschlossen da, als Lasse
dort anlangte. Er erkannte es leicht nach Pelles Beschreibungen und
ging ein paarmal rundherum, um zu sehen, wie die Wände standen. Es
sah ganz gut aus, sowohl das Holz als auch der Bewurf, und es
gehörte ein gutes Stück Erde dazu – gerade groß genug, um es am
Sonntag zu bestellen, so daß man an den Wochentagen auf Tagelohn
ausgehen konnte.

		Lasse klopfte an die Tür, nach einer Weile kam eine weiße
Gestalt am Fenster zum Vorschein. »Wer ist da?« wurde gefragt.

		»Pelles Vater, Lasse Karlsson«, sagte Lasse und trat in den
Mondschein.

		Die Lade wurde zurückgeschlagen. »Komm doch herein, steh da
nich' in der Kälte!« sagte eine sanfte Stimme, und Lasse trat über
die Schwelle. Schlafstubenluft schlug ihm entgegen, Lasse witterte
den Alkoven, konnte aber nichts sehen, er hörte ein Pusten, wie
wenn ein dicker Mensch sich die Strümpfe anzieht. Dann strich sie
ein Streichholz an und zündete die Lampe an.

		Sie gaben sich die Hand und sahen sich dabei an. Sie trug einen
Unterrock aus gestreiftem Bettbührenzeug, der die Nachtjacke
zusammenhielt, und hatte eine blaue Nachtmütze auf dem [bookmark: page231] Kopf. Gute
Glieder hatte sie und einen wohlgeformten Busen. Auch das Gesicht
verhieß Gutes. Sie war von der Art, die keiner Katze was zuleide
tun, wenn sie nicht angegriffen werden – aber eine Arbeitskraft war
sie nicht, dazu war sie zu weich.

		»So, das is also Pelles Vater!« sagte sie – »du hast aber einen
jungen Sohn. Na, denn setz dich man.«

		Lasse zwinkerte ein wenig, er hatte ja schon gefürchtet, daß sie
ihn alt finden würde.

		»Ja, er is ja, was man eine Nachgeburt nennt; aber ich kann doch
noch die Arbeit eines Mannes tun – sowohl in dem einen als in dem
anderen.«

		Sie lachte ihm zu, während sie hin und her ging und auftrug, –
kaltes Schweinefleisch und Bratwurst, Schnaps und Brot und eine
Tonschüssel mit Schmalz.

		»Eß man! eß man!« sagte sie. »Daran erkennt man einen Mann. Du
hast einen langen Weg gemacht.«

		Jetzt erst fiel es Lasse ein, daß er doch einen Vorwand für
seinen Besuch geben mußte. »Ich wollte eigentlich gleich wieder
weg. Ich wollt' mich bloß bedanken, daß du so gut gegen den Jungen
bist!« Er erhob sich sogar, als wolle er aufbrechen.

		»Na, was ist denn das für ein Unsinn!« rief sie aus und drückte
ihn wieder in den Stuhl nieder. »Es is ja nich' viel, was ich zu
bieten hab', aber lang man zu!« Sie drückte ihm ein Messer in die
Hand und schob ihm eifrig die Speisen hin. Ihre ganze Gestalt
strahlte Wärme und Herzensgüte aus, wie sie da dicht über ihn
gebeugt stand und um ihn beschäftigt war. Und Lasse genoß das.

		»Du bist deinem Mann woll eine gute Frau gewesen«, sagte er.

		»Ja, das is ein wahres Wort!« sagte sie, indem sie sich
hinsetzte und ihn offenherzig ansah. »Er hat alles gekriegt, was er
fordern konnt', und zwar reichlich, wenn er an Land war. Er lag bis
Mittag, und ich pflegt' ihn wie ein kleines Kind. Aber [bookmark: page232] auch nich' eine
Handreichung gab er mir dafür – denn kriegt man es zuletzt ja auch
satt.«

		»Das war unrecht von ihm,« sagte Lasse, »denn die eine gute Tat
soll die andere hervorrufen. Ich glaub' nich', daß Bengta mir so
was nachsagen könnt', wenn sie gefragt würd'!«

		»Ja, da is weiß Gott viel in einem Haus zu tun, wenn der Mann
sonst danach is, daß er den Willen hat zu helfen. Ich hab' ja man
bloß eine Kuh, denn mehr kann ich nich' überkommen, aber zwei
könnten hier gut gehalten werden, und Schulden stehen nich' auf dem
Haus.«

		»Ich bin ja man bloß ein armer Teufel gegen dich!« sagte Lasse
niedergeschlagen. »Ich hab' woll alles in allem fünfzig Kronen, und
ordentliches Zeug haben wir beid' auf 'n Leib, aber außerdem hab'
ich nichts als ein paar tüchtige Fäuste.«

		»Das is ja auch viel wert. Und so weit ich dich verstehen kann,
bist du woll nich' davor bange, einen Eimer Wasser oder so was zu
holen?«

		»Nee, das bin ich nich'. Und ich bin auch nich' bange vor 'ner
Tasse Kaffee im Bett an Sonn- und Festtagen.«

		Sie lachte ihn an. »Denn soll ich woll einen Kuß haben!« sagte
sie.

		»Ja, das sollst du!« sagte Lasse fröhlich und küßte sie. »Und
denn müssen wir auf Glück und Segen für uns alle drei hoffen. Daß
du den Jungen leiden magst, weiß ich ja!«

		Es war noch allerlei zu bereden, man mußte Kaffee trinken, und
Lasse sollte die Kuh und die Einrichtung des Hauses sehen.
Währenddes war es spät geworden.

		»Du mußt dich lieber so einrichten, daß du die Nacht hier
bleibst«, sagte Madam Olsen.

		Lasse stand da und schwankte – der Junge lag zu Hause allein,
und er mußte um vier Uhr auf dem Hofe sein. Aber draußen war es
kalt und hier war es traulich und warm in jeder Beziehung. [bookmark: page233]

		»Ja, denn muß ich das woll lieber tun«, sagte er und legte
wieder ab.

		Als er sich gegen vier Uhr von hinten in den Kuhstall
hineinschlich, brannte die Laterne noch in der Kammer. Lasse
glaubte, er sei entdeckt, und begann zu zittern, es war
unverantwortlich und unvorsichtig, eine ganze Nacht von den Kühen
wegzubleiben. Aber es war nur Pelle, der zusammengekauert, völlig
angezogen, auf der Kiste lag und schlief. Er war schwarz und
geschwollen im Gesicht vom Weinen.

		Den ganzen Tag lag etwas Verschlossenes, beinahe Feindliches
über Pelles Wesen. Lasse litt darunter; es blieb ihm nichts übrig,
er mußte mit der Sprache herausrücken.

		»Nu is es abgemacht, du!« sagte er endlich. »Wir kriegen Haus
und Heim – und 'ne hübsche Mutter obendrein. Es is Madam Olsen.
Bist du nu zufrieden?«

		Pelle hatte nichts dagegen einzuwenden. »Darf ich denn das
nächste Mal mitkommen?« fragte er, noch ein wenig verstimmt.

		»Das nächste Mal kommst du mit – ich denke mir, es wird Sonntag
sein. Denn bitten wir uns früh frei und gehen auf Besuch.« Lasse
sagte das mit einem eigenen Schwung – er hatte sich
aufgerichtet.

		Pelle kam am Sonntag mit, sie hatten vom Nachmittag an frei.
Dann ging es fürs erste nicht wieder, sich frei zu bitten, aber
Pelle sah ja seine künftige Mutter sozusagen jeden Tag. Für Lasse
war die Sache schwieriger. Wenn die Sehnsucht nach der Braut ihn zu
heftig überkam, ging er umher und pusselte, bis Pelle eingeschlafen
war, dann zog er sich an und schlich davon.

		Am Tage nach einer also verwachten Nacht war er nicht viel wert
bei der Arbeit, er fiel über seine eigenen Füße. Aber seine Augen
leuchteten jugendlich, als habe er einen heimlichen Bund mit den
stärksten Mächten des Lebens geschlossen. [bookmark: page234]

	
		
		XVI

		Erik stand oben auf der Haupttreppe, mit
hängenden Schultern, das Gesicht halb der Mauer zugewendet; dort
stellte er sich jeden Morgen gegen vier Uhr auf; er stand da und
wartete darauf, daß der Verwalter herabkommen sollte. Die Uhr war
sechs, es hatte gerade angefangen zu dämmern.

		Lasse und Pelle waren mit dem Ausmisten und der ersten Fütterung
fertig, jetzt waren sie hungrig. Sie standen in der Tür zum
Kuhstall und warteten darauf, daß die Essenglocke erschallen
sollte; drüben in den Türen zum Pferdestall standen die Knechte und
sahen ebenfalls sehnsüchtig aus. Als es eine Viertelstunde über die
Zeit hinaus war, gingen sie auf den Keller zu, mit Karl Johan an
der Spitze, Lasse und Pelle rückten ebenfalls aus und eilten nach
der Gesindestube, Sehnsucht nach dem Essen leuchtete ihnen aus den
Augen.

		»Na, Erik, nu woll'n wir 'runter und essen!« rief Karl Johan im
Vorübergehen; Erik kam aus der Ecke bei der Treppe heraus und
töffelte hinter ihnen drein hinunter. Im Magen fehlte ihm offenbar
nichts.

		Schweigend aßen sie den Hering – das Essen stopfte ihnen
vollständig den Mund. Als sie fertig waren, klopfte der Großknecht
mit dem Messerstiel auf den Tisch, und Karna kam mit zwei Schüsseln
voll Suppe und einem Stapel Schmalzbrot herein.

		»Wo is Bodil heute?« fragte Gustav.

		»Was weiß ich das? Ihr Bett stand heute Morgen unberührt«,
antwortete Karna hochmütig.

		»Das sind ausgestunkene Lügen, du Fettwanst!« sagte Gustav und
schlug mit dem Löffel auf die Tischplatte.

		»Du kannst ja selbst in die Kammer gehen und nachsehen – den Weg
kennst du ja«, sagte Karna spöttisch.

		»Und was is heute in den Wirtschaftslehrling gefahren, daß er
nich' läutet?« sagte Karl Johan. »Hat keine von euch Mädchen ihn
gesehen?«

		»Nee, der verschläft woll die Zeit!« rief Bengta vom Brauhaus
[bookmark: page235] herüber.
»Aber laßt ihn man – ich hab' keine Lust, jeden Morgen hinzugehen
und Leben in ihn 'reinzurütteln.«

		»Solltest du nich' lieber hingehen und ihn wecken, Gustav?«
sagte Anders zwinkernd. »Am Ende sähest du was Amüsantes!«

		Die anderen lachten ein wenig.

		»Wenn ich ihn wecken soll, so geschieht es mit diesem
Mäusekastrierer«, antwortete Gustav und zeigte ein großes Messer.
»Denn, glaub ich, weiß Gott, ich nehme ihm seine Wirkemittel!«

		Jetzt kam Kongstrup selbst herunter, er hielt ein Papier in der
Hand und sah sehr munter aus. »Habt ihr schon die letzte Neuigkeit
gehört, Leute? Hans Peter hat in nächtlichem Grauen und Finsternis
Bodil entführt!«

		»Herr Gott noch mal zu, fangen die Wickelkinder nu auch schon
an?« rief Lasse unverfroren aus. »Ich muß woll auf Pelle acht
geben, daß er nich' mit Karna durchbrennt – sie hält es ja mit der
Jugend.« Lasse fühlte sich als Mann und war nicht bange, eine
Bemerkung zu machen.

		»Hans Peter ist fünfzehn Jahre alt,« sagte Kongstrup verweisend
– »und in seinem Herzen rast die Leidenschaft.«

		Er sagte das mit einem so drolligen Ernst, daß sie alle in ein
Gelächter ausbrachen. Nur Gustav lachte nicht, er saß da und
zwinkerte mit den Augen und wackelte mit dem Kopf wie ein
Betrunkener.

		»Hört selbst, was er schreibt – dies lag auf seinem Bett.«
Kongstrup hielt ein Papier theatralisch vor sich hin:

		 

		»Wenn Sie dieses lesen, bin ich weit von hier; Bodil und ich
haben beschlossen, diese Nacht zu entfliehen. Mein gestrenger Vater
gibt nie seine Einwilligung zu unserer Verbindung, daher wollen wir
das Glück unserer Liebe an einem verborgenen Ort genießen, wo uns
niemand finden kann. Es ist ein großes Unrecht, nach uns zu suchen,
denn dann haben wir beschlossen, lieber zu sterben als in die bösen
Hände unserer Feinde zu fallen. Ich netze dies Papier mit meinen
und Bodils Tränen. Aber [bookmark: page236] Sie, Herr Kongstrup, dürfen mich nicht
verdammen wegen meines letzten, verzweifelten Schrittes, denn ich
kann nicht anders um meiner großen Liebe willen.

		Hans Peter.«

		 

		»Der liest offenbar Geschichtenbücher, der Bengel!« sagte Karl
Johan. »Der kann mal gut werden.«

		»Ja, er kennt genau alles, was zu einer Entführung gehört«,
entgegnete Kongstrup vergnügt. »Selbst eine Leiter hat er an das
Fenster der Mägdekammer geschleppt – obwohl sie zur ebenen Erde
liegt. Wenn er nur halb so gründlich in der Landwirtschaft
wäre!«

		»Was nu? Man muß sie woll suchen?« fragte der Großknecht.

		»Ja, ich weiß nicht recht – es ist ja beinahe unrecht, ihr
junges Glück zu stören. Sie kommen schon von selbst wieder, wenn
sie erst hungrig sind. Was meinst du, Gustav? sollen wir eine
Treibjagd anstellen?«

		Gustav antwortete nicht; er stand kurz auf und ging nach seiner
Kammer hinüber. Als die anderen dahinkamen, war er zu Bett
gegangen.

		Den ganzen Tag lag er und sagte weder Buh noch Bäh, wenn jemand
zu ihm hereinkam. Darunter litt die Arbeit, und der Verwalter war
wütend. Er war überhaupt nicht für die neue Methode, die Kongstrup
im Begriff war einzuführen – Freiheit für einen jeden, zu sprechen
und zu tun, wie es ihm beliebte.

		»Geht hinein und holt Gustav aus dem Bett!« sagte er am
Nachmittag, als sie in der Scheune mit dem Reinigen des Saatkorns
beschäftigt waren. »Will er nicht im guten, so zieht ihn mit Gewalt
an.«

		Aber Kongstrup, der selbst dastand und das Gewicht in das Buch
eintrug, legte sich ins Mittel. »Nein, wenn er krank ist, muß er
auch Erlaubnis haben, liegen zu bleiben«, sagte er. »Aber es ist
unsere Pflicht, etwas für seine Heilung zu tun.« [bookmark: page237]

		»Ein Senfpflaster«, schlug Mons vor und sah den Verwalter
herausfordernd an.

		Kongstrup rieb sich die Hände: »Ja, das ist ein guter Gedanke!
Geh' du hinüber, Mons, und laß die Mädchen ein Senfpflaster
anrühren, das wir ihm auf die Herzgrube legen können. Da hat ja das
Leiden seinen Sitz.«

		Als Mons mit dem Senfpflaster zurückkam, gingen sie in einer
Prozession, mit dem Gutsbesitzer an der Spitze, hinüber, um es
aufzulegen. Kongstrup sah sehr wohl den bösen Blick des Verwalters.
Wieder eine Unterbrechung der Arbeit um eines Dummenjungenstreiches
willen! sagten die Augen. Aber er hatte nun einmal Lust, sich ein
wenig zu amüsieren, und die Arbeit wurde trotzdem wohl fertig.

		Gustav hatte offenbar Lunte gerochen, denn als sie kamen, war er
im Anzug. Dann ging er hin und verrichtete seine Arbeit, aber es
war nicht möglich, ihm ein Lächeln zu entlocken. Er sah aus wie
jemand, der mondsüchtig ist.

		Ein paar Tage später rollte ein Wagen auf Steinhof vor. Auf dem
Bock saß ein breitschultriger Bauer im Pelz. Hans Peter saß ganz
eingehüllt neben ihm, und hinten auf dem Boden des Wagens lag die
schöne Bodil auf ein wenig Stroh, zusammengekauert vor Kälte. Der
Vater des Wirtschaftslehrlings brachte die beiden Flüchtlinge
zurück, er hatte sie in einem Logis in der Stadt gefunden.

		In Kongstrups Arbeitszimmer bekam Hans Peter seine Tracht
Prügel, so daß man es hören konnte. Dann wurde er auf den Hof
hinausgestoßen und ging dort brüllend und beschämt umher, bis er
mit Pelle hinter dem Kuhstall zu spielen anfing.

		Mit Bodil ging man strenger ins Gericht. Der fremde Bauer
verlangte offenbar, daß sie sofort weg sollte; denn Kongstrup war
ja im Grunde nicht hart. Sie mußte ihre Sachen packen und wurde am
Nachmittag vom Hof heruntergefahren. Sie sah so sanft und gut aus
wie immer, sie glich ganz einem Kinde [bookmark: page238] des Himmelreichs, als sie
davonfuhr – hätte man es nicht anders gewußt.

		Am nächsten Morgen stand Gustavs Bett leer. Er war wie weggeweht
– mit Kiste, Holzschuhen und allem.

		Lasse betrachtete das Ganze mit dem nachsichtigen Lächeln eines
Mannes – Kinderstreiche! Nun fehlte nur noch, daß Karna ihren
dicken Körper eines Nachts durch das Kellerfenster klemmte, um
ebenfalls wie ein Rauch zu verschwinden – auf der Jagd nach
Gustav.

		Dies geschah nun freilich nicht. Aber sie ward wieder mild in
ihrem Sinn Lasse gegenüber, fragte nach seinen und Pelles Kleidern
und wollte ihnen gern etwas zugute tun.

		Lasse war nicht blind, er sah sehr wohl, wo das hinauswollte,
und ein Gefühl der Macht überkam ihn. Jetzt waren da zwei, die er
kriegen konnte, wann er nur wollte; wenn er nur die Hand
ausstreckte, griffen die Frauenzimmer danach. Er ging jeden Tag in
einem Festrausch umher, und es gab Tage, wo er so hoch war, daß es
unbändig in ihm flüsterte, er solle doch zugreifen. Da war er sein
lebelang so sittsam auf der Erde umhergegangen, hatte seine Pflicht
getan und sein Leben in braver Anständigkeit gelebt! Warum sollte
er nicht auch einmal hinten ausschlagen – und versuchen, durch die
brennenden Reifen zu springen! Es lag eine lockende Kraftentfaltung
darin.

		Aber das Rechtschaffene in ihm siegte. Er hatte sich immer an
die Eine gehalten, wie es die Heilige Schrift gebot, und dabei
wollte er auch bleiben. Das andere war nur für die Großen – für
Abraham, von dem Pelle angefangen hatte zu erzählen, und für
Kongstrup. Pelle sollte auch lieber niemals Anlaß haben, seinem
Vater nach der Richtung hin was nachzusagen; er wollte rein vor
seinem Kinde dastehen und ihm in die Augen sehen können, ohne zu
blinzeln. Und dann – ja, der Gedanke daran, wie die beiden Frauen
es auffassen würden, wenn es herauskam, konnte, offengestanden,
Lasse dazu bringen, mit seinen roten Augen zu zwinkern und den Kopf
zu ducken. [bookmark: page239]

		Mitte März kam Frau Kongstrup unerwartet zurück. Ihr Mann hatte
sich ganz gemütlich ohne sie eingerichtet, und sie kam ihm wohl
ziemlich überraschend. Die blonde Marie wurde sofort in die
Braustube hinuntergeschickt; wenn sie nicht ganz weggejagt wurde,
so geschah das wohl, weil die Mägde knapp waren, seit man Bodil
weggejagt hatte. Frau Kongstrup hatte eine junge Verwandte
mitgebracht, die ihr Gesellschaft leisten und ihr im Hause zur Hand
gehen sollte.

		Es schien auch alles sehr gut zu gehen. Kongstrup hielt sich ans
Haus und war solide. Die drei fuhren zusammen aus, und es war eine
Lust zu sehen, wie sich Frau Kongstrup an seinen Arm hängte, wenn
sie aus waren und dem jungen Mädchen die Umgebung des Gutes
zeigten. Es war leicht zu sehen, warum sie zurückgekommen war – sie
konnte nicht ohne ihn leben!

		Aber Kongstrup schien nicht annähernd so froh darüber zu sein;
er hatte seine Ausgelassenheit wieder an den Nagel gehängt und sich
mehr zurückgezogen. Wenn er sich so im Freien bewegte, konnte es
wohl so aussehen, als lauere ihm etwas Unsichtbares auf, vor dessen
Überrumpelung er sich fürchtete.

		Dies Unsichtbare streckte auch nach den anderen die Hände aus.
Frau Kongstrup griff niemals strenge in irgend etwas ein, weder
offen noch auf Umwegen; und doch fühlte man überall einen Druck.
Man bewegte sich nicht mehr so frei über den Hof, sondern sah
verstohlen zu den hohen Fenstern hinauf und eilte vorüber. Die Luft
bekam wieder das Drückende, das unwillig und beengt und schlechter
Laune machte.

		Das Rätsel legte sich wieder schwer auf das Dach von Steinhof.
Der Hof war seit Generationen die zeitliche Wohlfahrt oder das
Unglück so vieler gewesen – er war darauf aufgebaut; dahin zogen
noch immer die meisten Gedanken. Das Dunkle – der Schrecken, das
Unheimliche, die unklaren Ahnungen, daß es Mächte gab, die Übles
wollten – war so daran gewöhnt, den Weg einzuschlagen, als
ginge es auf den Kirchhof.

		Und nun zog es sich über dieser Frau zusammen, die einen so
[bookmark: page240] schweren
Schatten hatte, daß sich alles erhellte, sobald sie sich entfernte.
Ihr ewig jammerndes Auflehnen gegen das Unrecht, das ihr geschah,
wirkte verfinsternd und zog all das Schwere mit sich. Sie kehrte
nicht einmal zurück, um sich unter das zu beugen, was nun einmal
nicht anders sein konnte – sondern um mit erneuter Stärke
fortzufahren. Entbehren konnte sie ihn nicht, ebensowenig aber
konnte sie ihm etwas Gutes bieten; sie glich den Wesen, die nur im
Feuer leben und atmen können und doch jammern, wenn sie sich darin
befinden. Sie wand sich in den Flammen und unterhielt sie doch –
die blonde Marie war ihr Werk, und nun hatte sie die junge
Verwandte ins Haus gebracht. So kam sie ihm entgegen, um dann das
Haus über ihm mit ihrer Klage erzittern zu machen.

		Eine solche Liebe war nicht Gottes Werk; böse Mächte hausten in
ihr.

	
		
		XVII

		Hu, wie schneidend kalt es war! Pelle befand
sich auf dem Wege zur Schule, er warf sich im Zuckeltrab dem Sturm
entgegen. Bei dem großen Dornbusch stand Rud und wartete; er schloß
sich ihm an, und sie liefen nebeneinander wie zwei ermattete Gäule,
schnaubend und mit gesenkten Köpfen. Der Kragen der Jacke war über
die Ohren hinaufgezogen, und die Hände schlüpften unter den
Hosenbund hinein, um Anteil an der Körperwärme zu haben; Pelles
Jackenärmel waren zu kurz, seine Handgelenke waren violett vor
Kälte.

		Sie sagten nicht viel, sondern liefen nur; der Sturm schnappte
ihnen sofort die Worte vom Munde weg und stopfte ihn mit Hagel, es
war nicht möglich, Luft genug zum Laufen zu schöpfen oder ein Auge
aufzumachen. Jeden Augenblick mußten sie stehen bleiben und den
Rücken gegen das Wetter stemmen, während sie die Lungen füllten und
warmen Atem über das gefühllose Gesicht hinbliesen. Das Schlimmste
war der Übergang, [bookmark: page241] ehe man so recht gegen den Wind anlief und
wieder in Tritt kam.

		Die drei Viertelmeilen nahmen ein Ende, und die Knaben bogen in
das Fischerdorf ein. Hier unten am Strande war es beinahe
geschützt, das empörte Meer brach den Wind. Es war nicht viel von
der See zu sehen; das, was hier und da aus den Böen hervorguckte,
kam wie eine wandernde Mauer und stürzte brüllend zusammen in
weißgrünem Strudel. Der Wind riß die Kämme der Wellen in wütendem
Rütteln ab und führte salzigen Regen über das Land.

		Der Lehrer war nicht gekommen. Oben neben dem Pult stand Nilen,
er war damit beschäftigt, es mit einem Nachschlüssel zu öffnen, um
einer Pfeife habhaft zu werden, die Fris in der Stunde
beschlagnahmt hatte. »Hier ist dein Messer!« rief er und warf Pelle
ein Dolchmesser hinüber, das dieser schnell einsteckte. Einige
Bauernjungen schütteten Kohlen in den Ofen, der schon im voraus
glühend war, an den Fenstern saß eine Schar Mädchen, sie überhörten
einander Gesangverse. Draußen brauste das Meer unaufhörlich ans
Ufer und brach zusammen; wenn sein Dröhnen einen Augenblick sank,
stiegen wilde Knabenstimmen auf. Alle Jungen aus dem ganzen Dorf
liefen da draußen am Strande, sie sprangen in die Brandung und
wieder heraus, obwohl sie aussah als wolle sie sie zerschellen, und
zogen Treibholz an Land.

		Pelle war kaum aufgetaut, als Nilen ihn mit hinaustriezte. Die
meisten von den Jungen waren klatschnaß, aber sie lachten und
dampften vor Eifer. Einer von ihnen hatte das Namenbrett eines
Schiffes geborgen – »Die Einfalt« stand da. Sie bildeten einen
Kreis darum und ergingen sich in schlagfertigem Ton über die Art
und Heimat des Schiffes.

		»Denn is das Schiff also untergegangen«, sagte Pelle ernsthaft.
Die anderen antworteten nicht, es war zu selbstverständlich.

		»Ja,« sagte ein Knabe zögernd, »das Namenbrett kann ja auch von
den Wellen abgerissen sein; es is ja nur festgenagelt gewesen.«
[bookmark: page242] Sie
untersuchten es nochmals sorgfältig – Pelle konnte nichts
Besonderes daran entdecken.

		»Ich glaub' nu eigentlich, die Mannschaft hat es abgerissen und
es in die See geworfen – der eine Nagel is ausgezogen«, sagte Nilen
und nickte geheimnisvoll.

		»Warum sollten sie das woll tun?« fragte Pelle ungläubig.

		»Weil sie den Kapitän totgeschlagen und selbst das Kommando
übernommen haben, du Klas! Dann taufen sie ganz einfach die Schute
um und segeln als Seeräuber.« Die anderen Jungen bestätigten das
mit Augen, die von Abenteurerlust funkelten – der Vater von diesem
hatte es erzählt, und der Vater von jenem war sogar mit dabei
gewesen. Er hatte ja natürlich nicht gewollt, aber da wurde er ganz
einfach an den Mast gebunden, als die Meuterei losging.

		An einem Tag wie heute war Pelle der Kleine nach jeder Richtung
hin. Das Toben des Meeres bedrückte ihn und machte ihn unsicher;
aber die anderen waren so recht in ihrem Fett. Sie bemächtigten
sich der ganzen Unheimlichkeit des Meeres und ließen sie
übertrieben in ihren Vorstellungen wiederkehren, alle Schrecken der
See häuften sie spielend am Strande zusammen: Schiffe, die mit Mann
und Maus untergingen oder an den Felsklippen strandeten,
angetriebene Leichen lagen in der Brandung und rollten hin und her,
ertrunkene Männer in Seestiefeln und Südwester kamen um Mitternacht
aus der See gestiegen und stampften mitten in die kleinen Stuben im
Dorf hinein, um ihren Heimgang anzusagen. Sie verweilten bei
alledem mit einem Ernst, der von innerer Freude strahlte – als
sängen sie Lobgesänge zu Ehren des Gewaltigen. Aber Pelle stand
außerhalb des Ganzen und kam sich feige vor bei ihren Erzählungen.
Er hielt sich hinter den anderen und wünschte, er könne den großen
Stier hier herunterziehen und ihn zwischen sie loslassen. Dann
sollten sie schutzsuchend zu ihm fliehen!

		Die Jungen hatten Auftrag von ihren Eltern, gut acht auf sich zu
geben – die alte Schifferwitwe Marta hatte drei Nächte
hintereinander [bookmark: page243] die See mit kurzem Bellen eine Leiche fordern
hören. Auch davon sprachen sie, und darüber, wann sich die Fischer
wohl wieder hinauswagen würden, während sie am Strande
umhersprangen. »Eine Flasche! Eine Flasche!« rief plötzlich einer
von ihnen und fuhr hart am Wasser entlang, er hatte ganz deutlich
eine Flasche aus der Brandung da hinten auftauchen und wieder
verschwinden sehen. Die ganze Schar stand lange da und starrte
gespannt in den Schaumstrudel. Nilen und noch einer hatten die
Jacken abgeworfen, um bereit zu sein, hinauszuspringen, sobald sie
sich wieder zeigte.

		Die Flasche kam nicht wieder zum Vorschein, aber die Phantasie
war in Fluß geraten, jeder Junge hatte seine eigenen feierlichen
Kenntnisse von der Sache. Jetzt zur Zeit der Äquinoktialstürme ging
wohl manch eine Flasche über die Schiffswand mit einem letzten Gruß
an die an Land. Strenge genommen lernte man ja nur deswegen
schreiben – um seinen Zettel schreiben zu können, wenn die Stunde
kam. Dann ging die Flasche vielleicht in den Magen eines
Haifisches, vielleicht wurde sie von dummen Bauern aufgefischt, die
sie ihrer Frau mitbrachten, damit sie Getränke darauf abzapfte –
das war ein wohlgemeinter Hieb auf Pelle. Aber es kam auch wohl
vor, daß sie gerade da an Land trieb, wohin sie bestimmt war; und
im übrigen war es die Sache des Finders, sie bei der nächsten
Obrigkeit abzuliefern, wenn er nicht seine rechte Hand einbüßen
wollte.

		Dort am Hafen gingen die Wellen über die Mole, die Fischer
hatten ihre Boote auf das Ufer hinaufgezogen. Sie hatten keine Ruhe
in der warmen Stube, die See und das böse Wetter bannten sie an den
Strand, Tag und Nacht. Sie standen im Schutz der Boote, gähnten
kräftig und starrten auf die Tiefe hinaus, wo von Zeit zu Zeit ein
Segler vorüberschoß wie ein vom Sturm verschlagener Vogel.

		»Kommt herein, kommt herein!« riefen die Mädchen von der Tür des
Schulhauses her, die Jungen schlenderten langsam [bookmark: page244] hinauf. Fris ging vor dem
Pult auf und nieder, er rauchte seine Pfeife mit dem Bilde des
Königs, der »Reichsanzeiger« guckte ihm aus der Tasche. »Zu Platz!
Zu Platz!« rief er und schlug mit dem Rohrstock auf das Pult.

		»Is da was Neues?« fragte ein Junge, als sie zu Platz gekommen
waren – es geschah wohl, daß Fris ihnen die Schiffsnachrichten laut
vorlas.

		»Das weiß ich nicht!« antwortete Fris mürrisch. »Ihr könnt die
Tafeln und Rechenbücher herausholen.«

		»Ah, wir soll'n rechnen! Ah, das is fein!« Die ganze Klasse
freute sich sichtbar, während sie die Sachen herausholten.

		Fris teilte nicht die Freude der Kinder an dem Rechnen – seine
Begabung war rein historischer Art, wie er zu sagen pflegte. Aber
er kam ihrem Verlangen entgegen, weil jahrelange Erfahrung ihm
sagte, daß an einem Unwettertag wie heute leicht die Hölle los sein
könne; das Wetter hatte einen eigentümlichen Einfluß auf die
Kinder. – Er selbst verstand sich nur auf Chr. Hansens I. Teil,
aber da waren ein paar Bauernjungen, die sich auf eigene Hand bis
in den dritten Teil hineingearbeitet hatten, die halfen den
anderen.

		Die Kinder waren ganz von der Arbeit in Anspruch genommen und
lagen ihr mit Eifer ob, ihre langen, regelmäßigen Atemzüge stiegen
und fielen im Schulzimmer als tiefe Ruhe, es war ein fleißiges
Wandern zu den beiden Rechenmeistern. Nur von Zeit zu Zeit ward der
Fleiß von einem kleinen Gaunerstreich unterbrochen, der als
Erinnerung diesen oder jenen überkam, aber sie beruhigten sich bald
wieder.

		Ganz unten in der Klasse ertönte ein Schluchzen, deutlicher und
deutlicher; Fris legte ungeduldig die Zeitung nieder.

		»Peter weint«, sagten die Zunächstsitzenden.

		»So–o!« Fris guckte weit über die Brille hinweg. »Was gibt's
denn da!«

		»Er sagt, er weiß nich' mehr, wieviel zwei mal zwei is!«

		Fris stieß Luft durch die Nase aus und griff nach dem Rohrstock,
[bookmark: page245] besann sich
jedoch. »Zwei mal zwei ist fünf!« sagte er ruhig. Dann lachten sie
ein wenig über Peter und arbeiteten weiter.

		Lange herrschte ausschließlich Fleiß, da erhob sich Nilen, Fris
sah es, fuhr aber fort zu lesen.

		»Was is leichter, ein Pfund Federn oder ein Pfund Blei? Das
steht nich' hinten in den Auflösungen.«

		Fris' Hände zitterten, während er die Zeitung vor sich hielt, um
irgend etwas Wichtiges darin sehen zu können. Die kleinen Teufel
machten sich seine Mittelmäßigkeit im Rechnen beständig zunutze;
aber er wollte sich nicht mit ihnen einlassen. Nilen
wiederholte seine Frage unter dem Gekicher der anderen, aber Fris
überhörte es – er war so in seine Lektüre vertieft. Dann schlief
die Sache von selbst ein.

		Fris sah nach der Uhr, er konnte ihnen bald ihre Pause geben –
so eine recht lange Pause. Dann nur noch eine kleine Stunde
Quälerei, und dieser Schultag konnte als überstandene
Widerwärtigkeit ad acta gelegt
werden.

		Pelle stand auf seinem Platz mitten in der Klasse, er
hatte Mühe, sein Gesicht in die rechten Falten zu legen, und mußte
so tun, als wenn seine Nachbarn ihn störten. Endlich brachte er es
heraus, aber die Klappohren waren ein wenig rot an den Spitzen:
»Wenn ein Pfund Mehl zwölf Öre kostet, was kostet dann eine Tonne
Kohlen?«

		Fris saß eine Weile da und sah Pelle unentschlossen an, es tat
ihm innerlich immer mehr weh, wenn Pelle ungezogen gegen ihn war,
als wenn die anderen es taten – er hatte sich in den Jungen
vernarrt. »N–na!« sagte er bitter und kam langsam mit dem dicken
Rohrstock in der Hand – »n–na!«

		»Deck dich!« flüsterten ihm die Jungen zu und schickten sich an,
Fris den Durchgang zu versperren. Aber Pelle tat etwas, das gegen
alle Regeln und Gewohnheiten verstieß und ihm trotzdem Respekt
verschaffte: statt sich gegen die Prügel zu decken, trat er frei
vor und streckte beide Hände aus, die Handflächen nach oben; er
hatte einen dunkelroten Kopf. [bookmark: page246]

		Fris sah ihn überrascht an und hatte zu allem anderen mehr Lust
als zum Prügeln – Pelles Augen erfreuten ihn bis ins Herz hinein.
Er verstand sich nicht auf die Kategorie Jungen; aber
Menschen gegenüber war er feinfühlig, und hier machte sich
etwas Menschliches geltend – es würde unrecht sein, es nicht
ernsthaft zu nehmen! Er zog Pelle einen tüchtigen Hieb über die
Hände und warf dann den Rohrstock hin. »Pause!« sagte er kurz und
wandte den Jungen den Rücken.

		Der Gischt spritzte bis an die Mauer des Schulhauses herauf.
Draußen auf der See, eine Strecke vom Ufer entfernt, segelte eine
Kuff, sie sah sehr mitgenommen aus und war in der Gewalt des
Unwetters; sie jagte schnell ein Stück vorwärts und stand dann
still und schaukelte eine Weile, ehe sie sich wieder bewegte – wie
ein Betrunkener – auf das südliche Riff zu.

		Die Jungen hatten sich hinter dem Schulhause verkrochen, um ihr
Frühstück im Schutz zu verzehren, aber plötzlich donnerte es hohl
von Holzschuhstiefeln auf der Strandseite; der Strandvogt und ein
paar Fischer liefen vorüber. Und nun kamen sie in sausender Fahrt
mit den Rettungsapparaten herbeigeeilt. Die Mähnen der Pferde
flatterten im Winde. Es lag etwas Ansteckendes in der Eile, die
Knaben mußten alles hinwerfen und sich anschließen.

		Die Kuff war nun ganz unten an der Landzunge, sie lag da vor
Anker und stampfte und ließ die Wellen über sich hinspülen, das
Achterende dem Riff zugewendet, sie glich einem alten Gaul, der
wütend gegen das Hindernis hinten ausschlägt. Der Anker konnte sie
nicht halten, sie trieb rückwärts auf das Riff zu.

		Es waren eine Menge Menschen am Strande, von der Küste wie auch
vom Lande her – die Bauern waren offenbar heruntergekommen, um zu
sehen, ob das Wasser naß war! Die Kuff war auf Grund gestoßen und
lag da und rollte auf dem Riff; sie hätten an Bord wie Schweine
manövriert – sagten die Fischer – übrigens war es kein Russe,
sondern eine Lappenkuff. Die [bookmark: page247] Wellen gingen über sie hin, so daß der ganze
Schiffsrumpf zitterte; die Mannschaft war in die Takelage
gekrochen, da hingen die Leute und fochten mit den Armen. Sie
riefen wohl etwas, aber die Brandung verschlang es.

		Pelle hing mit Augen und Ohren an allen Vorbereitungen; er
zitterte vor Spannung und mußte mit seiner krankhaften Anlage
kämpfen, die sich jedesmal wieder zeigte, wenn irgend etwas das
Blut in ihm zum Wallen brachte. Am Strande waren sie beschäftigt,
sie trieben Pfähle in den Sand ein, um die Winde zu halten und
ordneten Taue und Trossen, damit das Ganze glatt gehen konnte. Auf
die lange, dünne Leine, die die Rakete nach dem Schiffe
hinaustragen sollte, wurde besondere Sorgfalt verwandt; sie wurde
wohl zehnmal gerichtet.

		Der Lotsenkommandeur stand da und stellte den Rettungsapparat
zum Zielen ein – sein Blick war wie eine Klaue, indem er
hinausschweifte und wieder zurückkehrte, um die Entfernung zu
messen. »Alles klar!« sagten die anderen und gingen beiseite.
»Alles klar!« antwortete er ernsthaft. Einen Augenblick war es ganz
tot, er stellte und stellte wieder zurück.

		Hu–y–y–y–u! Die dünne Leine stand wie ein zitternder Wurm in der
Luft, bohrte sich mit ihrem wildgewordenen Kopf draußen in den
Nebel über der See hinein; von der Rolle jagte ihr Körper mit
kreischenden Rucken und ritt hinaus auf tiefen Brummtönen, und weit
da draußen kämpfte er sich vorwärts durch den Sturm. Die Rakete
hatte die Wegeslänge vortrefflich zurückgelegt, sie war eine
Strecke über das Wrack hinausgeschossen, aber zu weit windwärts.
Sie hatte sich matt gelaufen und stand nun und schlingerte in der
Luft wie ein unruhiger Schlangenkopf, während sie sich
herabsenkte.

		»Sie geht vorneherum!« sagte ein Fischer. Die anderen schwiegen,
aber man konnte es ihnen ansehen, daß sie dasselbe dachten. »Es
kann noch kommen!« entgegnete der Lotsenkommandeur. Die Rakete
hatte das Wasser ein gut Stück nordwärts getroffen, aber die Leine
stand noch in einem Bogen in der [bookmark: page248] Luft, der Druck hielt sie da oben. Sie
fiel in langen Stößen südwärts, schlug ein paar Falten vor dem
Sturm und legte sich matt über den Vordersteven des Schiffes. »Da
is sie! Sie hat famos getroffen!« riefen die Jungen und sprangen im
Sande umher, die Fischer trampelten vor Freude herum, nickten dem
Lotsenkommandeur mit dem Kopfe zu und sahen sich anerkennend an. Da
draußen krabbelte ein Mann in der Takelage herum, bis er die Leine
gepackt hatte, dann kroch er wieder zu den anderen in die Wanten
hinab. Es mußte schwach bestellt sein mit ihren Kräften, denn sie
rührten sich nicht weiter.

		Am Ufer herrschte große Geschäftigkeit. Die Winde wurde noch
fester in den Boden eingerammt und der Rettungsstuhl klar gemacht.
Die dünne Leine wurde mit einem dreiviertelzölligen Tau
zusammengeknüpft, das wiederum die schwere Trosse an Bord schleppen
sollte – es kam darauf an, daß alle Gerätschaften hielten. An der
Trosse hing eine Talje so groß wie ein Kopf, in der die Taue laufen
sollten; man wußte ja nicht, was für Hilfsmittel sie an Bord so
eines Seelenverkäufers hatten. Der Sicherheit halber wurde eine
Tafel an die Leine gebunden, die auf englisch besagte, daß sie so
lange ziehen sollten, bis die Trosse Kaliber so und so an Bord
käme; das war überflüssig für gewöhnliche Menschen, aber man wußte
ja niemals, wie dumm solche Finnlappen sein konnten.

		»Nun könnten sie meinetwegen gern da draußen ziehen, so daß die
Sache ein Ende bekäme!« sagte der Lotsenkommandeur und schlug die
Hände gegeneinander.

		»Sie sind am Ende zu arg herunter – sie haben woll Schlimmes
durchgemacht!« sagte ein junger Fischer.

		»Ein dreiviertelzölliges Tau müßten sie doch wohl zu sich
heranziehen können. Bindet eine Hilfsleine an das Tau, so daß wir
ihnen behilflich sein können, die Trosse an Bord zu ziehen – wenn
es so weit kommt.«

		Das geschah. Aber draußen auf dem Wrack hingen sie so sinnlos
stumpfsinnig in der Takelage, ohne sich zu rühren – was [bookmark: page249] in Himmels Namen
war denn in sie gefahren? Die Leine lag noch immer tot im Sande,
ohne zu gleiten. Am Boden hing sie nicht, sie tönte, als sie vom
Ufer straff aus gezogen wurde; sie mußte an dem Mast festgemacht
sein.

		»Sie haben sie festgemacht, die Dummköpfe!« sagte der
Lotsenkommandeur. »Sie erwarten wohl am Ende, daß wir ihnen die
Kuff an Land ziehen sollen – an dem Garnende!« – Er lachte
verzweifelt.

		»Sie wissen es woll nich' besser, die Ärmsten!« sagte der
Mormone.

		Niemand sprach oder rührte sich. Sie standen da, gelähmt von dem
Unfaßbaren; ihre Augen wanderten in schrecklicher Spannung von dem
Wrack hinab auf die unbewegliche Leine und wieder zurück. Die
schwerlastende Angst, die dort folgt, wo Menschen ihr Äußerstes
aufgeboten haben und von der Dummheit selbst zurückgeschlagen
werden, befiel sie. Das einzige, was die Schiffbrüchigen taten,
war, daß sie mit den Armen fochten. Sie meinten wohl, man könne
hier am Lande stehen und Wunder vollführen – trotz ihnen.

		»In einer Stunde is es aus mit ihnen«, sagte der Kommandeur
traurig – »es is schwer, stillzustehen und zuzusehen.«

		Ein junger Fischer trat vor. Pelle kannte ihn gut; er hatte ihn
mehrmals da drinnen an dem Steinhaufen getroffen, wo die
Kinderseele in den Sommernächten brannte.

		»Wenn einer von euch mitgeht, will ich versuchen, an sie
'ranzutreiben!« sagte Niels Köller ruhig.

		»Das is der sichere Tod, Niels«, sagte der Kommandeur und legte
die Hand auf seine Schulter, »darüber bist du dir doch wohl klar?
Ich bin nicht für mein Leben besorgt, aber es wegwerfen, das tue
ich nicht. Jetzt kennst du meine Ansicht.«

		Die anderen betrachteten es nicht anders. Es war ganz einfach
unmöglich, in dem Wetter ein Boot aus dem Hafen herauszubekommen –
es würde sofort bei den Molen zerschellen – geschweige denn, sich
bis zu dem Wrack hinabzuarbeiten, wo [bookmark: page250] Sturm und Wellen von der Seite kommen!
Daß das Meer auch seine Ansprüche auf das Dorf gerichtet hatte,
dagegen war nichts zu machen – seinem Schicksal konnte sich niemand
entziehen! Aber dies war offenbarer Wahnsinn. Mit Niels Köller war
es ja auch so seine eigene Sache: mit einem Kindesmord halbwegs auf
dem Gewissen und die Braut im Zuchthaus! Er hatte seine eigene
Abrechnung mit dem lieben Gott – ihm dürfte niemand abraten!

		»Es will also niemand von euch?« sagte Niels und starrte zu
Boden, »ja, denn muß ich es allein versuchen.« Schwerfällig ging er
hinab. Wie er hinauskommen wollte, begriff kein Mensch, er selbst
am wenigsten – die Macht war offenbar über ihm.

		Sie standen da und sahen ihm nach. »Ich muß woll mitgehen und
das eine Ruder nehmen«, sagte ein junger Bursche langsam – »allein
kann er ja nichts ausrichten.« Es war Nilens Bruder.

		»Es würde wunderlich klingen, wenn ich dich zurückhalten wollte,
Sohn,« sagte der Mormone – »aber könnt ihr zu zweien mehr
ausrichten als einer?«

		»Niels und ich haben zusammen auf der Schulbank gesessen und
sind immer Kameraden gewesen«, antwortete der junge Mann und sah
den Vater eine Weile an. Dann ging er; bald fing er an zu laufen,
um Niels einzuholen.

		Die Fischer sahen ihnen schweigend nach. »Jugend und Torheit!«
sagte einer. »Ein Segen, daß sie das Boot nie aus dem Hafen
'rausbringen werden.«

		»Wenn ich Karl recht kenne, so werden sie das Boot schon aus dem
Hafen 'rausbringen«, sagte der Mormone düster.

		Es verging eine lange Weile. Dann tauchte ein Boot auf der
Südseite des Hafens auf, wo ein wenig See war – sie mußten es mit
Hilfe von Frauen über Land geschleppt haben. Der Hafen schob sich
eine Strecke hinaus, und das Boot kam aus der ärgsten Brandung
heraus, ehe der Schutz aufhörte. Sie arbeiteten sich vorwärts. Sie
konnten so eben das Boot gegen das [bookmark: page251] Wetter halten, und viel weiter kamen sie
nicht. Jeden Augenblick zeigte das Boot sein ganzes Inwendige, als
solle es für ein gutes Wort kentern. Aber das hatte das Gute, daß
das Wasser, das sie übernahmen, wieder über Bord lief.

		Es war deutlich, daß sie sich so weit hinausarbeiten wollten,
daß sie die hohen Wellen benutzten und sich von ihnen an das Wrack
treiben ließen – ein verzweifelter Einfall. Aber das Ganze war ja
halsstarriges Tollhäuslerwerk; man sollte nicht glauben, daß dies
Leute waren, die von Kindesbeinen an der Wasserkant gelebt hatten.
Nachdem sie eine halbe Stunde gerudert hatten, konnten sie offenbar
nicht mehr; sie waren nur ein paar gute Kabellängen aus dem Hafen
herausgekommen. Sie lagen still; der eine saß an den Riemen und
hielt das Boot gegen die Wellen, während der andere sich mit etwas
abmühte – einem Stück Segel so groß wie ein Sack. Also so! Wenn sie
nun die Riemen einnahmen und sich dem Wetter anvertrauten – mit
Wind und Wellen quer, etwas von hinten! – dann mußten sie doch
sofort voll Wasser laufen.

		Aber sie nahmen die Riemen nicht ein. Der eine saß da und spähte
wie ein Verrückter, während sie vor dem Wind herliefen; ganz toll
sah es aus, aber man mußte zugeben, daß es eine größere Macht über
das Boot gab. Dann auf einmal ließen sie das Segel los und ruderten
das Boot hart gegen den Wind an – wenn eine Welle sich brechen
wollte. Etwas Ähnliches von Segelei erinnerte sich kein Fischer je
erlebt zu haben; es war junges Blut, und sie verstanden ihren Kram!
Jeden Augenblick mußte man »Jetzt!« sagen. Aber das Boot war wie
ein lebendiges Wesen, das allem zu begegnen wußte – beständig kam
es über alle Launen hinaus. Der Anblick machte einem das Herz warm,
so daß man für eine Weile vergaß, daß es ein Segeln um den Tod war.
Kamen sie wirklich glücklich bis an das Wrack hinan – was dann? Sie
wurden ja unfehlbar an der Schiffswand zerschellt.

		Der alte Ole Köller, Niels Vater, kam über die Dünen herab.
[bookmark: page252] »Wer is das
da draußen, der sich wegwirft?« fragte er. Die Frage wirkte brutal
in dem Schweigen und der Spannung. Niemand sah ihn an – Ole pflegte
den Mund ziemlich voll zu nehmen. Er warf einen Blick über die
Schar, als suche er nach etwas Bestimmtem. »Niels – hat keiner von
euch Niels gesehen?« fragte er leise. Einer nickte nach der See
hinaus. Da verstummte er und brach zusammen.

		Die See mußte die Riemen gebrochen oder sie ihnen aus der Hand
geschlagen haben; sie machten das Segel los, das Boot wühlte ratlos
mit seinem Steven und legte sich dann träge mit der Breitseite in
den Wind. Da faßte eine große Welle sie und führte sie mit einem
langen Wurf nach dem Wrack, sie verschwanden in den
zusammenbrechenden Wassermassen.

		Als das Wasser sich wieder beruhigte, lag das Boot da und rollte
im Schutz des Schiffes, den Kiel nach oben.

		Ein Mann war im Begriff, sich vom Deck in die Takelage
hinaufzuarbeiten. »Das is gewiß Niels?« sagte Ole und starrte, daß
ihm die Augen voll Wasser liefen – »ob es wohl nich' Niels is?«

		»Nein, das is mein Bruder Karl!« sagte Nilen.

		»Denn is Niels weggegangen,« sagte Ole jammernd – »denn is Niels
ja weggegangen.« Die anderen wußten nichts dazu zu sagen; es war ja
von vornherein abgemacht gewesen, daß Niels weggehen würde.

		Ole stand eine Weile da und kroch zusammen, als warte er darauf,
daß jemand sagen würde, es sei Niels. Er trocknete seine rinnenden
Augen und versuchte, auf eigene Hand da hinauszustarren; aber sie
liefen voll Wasser. »Du hast junge Augen,« sagte er zu Pelle –
»kannst du nich' sehen, daß es Niels is?« Sein Kopf zitterte.

		»Nein, es ist Karl«, sagte Pelle leise. Da ging Ole gebeugt
durch die Schaar, ohne jemand anzusehen oder auszuweichen. Er ging,
als sei er ganz allein auf der Welt, an dem Südstrand entlang – er
ging, um der Leiche zu begegnen. [bookmark: page253]

		Jetzt war keine Zeit, den Gedanken nachzuhängen: die Leine
begann lebendig zu werden; sie glitt in die See hinab und zog das
Tau nach sich. Faden für Faden rollte es seine Windungen ab und
glitt langsam ins Meer hinaus wie ein erwachendes Seetier, und die
dicke Trosse fing an sich zu rühren.

		Karl befestigte sie hoch oben am Mast; und da war Verwendung für
alle Mann – auch für die Jungen, um sie straff zu ziehen. Trotzdem
hing sie in einer schweren Bucht infolge ihres Gewichts, und der
Rettungsstuhl mußte sich durch die Wellenkämme schleppen, als er
leer hinausging. Er ging mehr unter als über Wasser, als sie ihn
mit dem ersten von der Besatzung, einem lächerlich kleinen,
dunkelhaarigen Mann in graues, abgenagtes Pelzwerk gekleidet,
zurückzogen. Er war beinahe erstickt auf der Reise, aber als sie
erst das Wasser von ihm abgeschüttelt hatten, fehlte ihm nichts,
und er schwatzte unaufhörlich drauflos, in einer drolligen Sprache,
die niemand verstand. Mit fünf kleinen, in Pelz gekleideten Wesen
kam der Stuhl herbeigewandert. Einer nach dem andern kam an Land.
Und schließlich kam Karl, ein kleines schreiendes Ferkel im
Arm.

		»Das waren verdammt schlechte Seeleute!« sagte Karl, während er
Wasser herauswürgte – »die verstanden, Gott sei's geklagt, nicht
das geringste. Die Raketenleine hatten sie an die Wanten
festgemacht und das lose Ende dem Kapitän um den Leib gebunden! Und
ihr hättet die Wirtschaft sehen sollen, die da an Bord herrschte!«
Er sprach mit lauter Stimme, aber sein Blick war wie ein Schleier,
der sich über etwas legte.

		Dann zog man nach Hause ins Dorf mit den Schiffbrüchigen. Die
Kuff sah so aus, als könne sie noch eine Weile dem Wasser
Widerstand leisten.

		Als die Schulkinder nach Hause gehen sollten, kam Ole
schlingernd, die Leiche seines Sohnes auf dem Nacken. Er lief mit
schlotternden Knien, strich flach über die Erde hin und jammerte
leise unter seiner Bürde. Fris hielt ihn an und war ihm behilflich,
die Leiche in die Schulstube zu legen; sie hatte ein großes [bookmark: page254] Loch in der
Stirn. Als Pelle die Leiche mit der klaffenden ausgewaschenen Wunde
sah, fing er an zu hüpfen; er sprang kurz in die Höhe und ließ sich
niederfallen wie ein toter Vogel. Die Mädchen zogen sich schreiend
von ihm zurück; Fris beugte sich über ihn herab und sah ihn
schmerzlich an.

		»Das is keine Schändlichkeit,« sagten die anderen Jungen, »das
is sein Leiden – er wird manchmal so. Das hat er mal gekriegt, als
er gesehen hat, wie ein Mann zuschanden geschlagen wurd'.« Sie
zogen mit ihm nach der Pumpe, um ihn wieder zu sich zu bringen.

		Fris und Ole machten sich mit der Leiche zu schaffen, legten ihr
etwas unter den Kopf und wuschen den Kies weg, der sich ihm in die
Gesichtshaut hineingescheuert hatte. »Er war mein bester Junge!«
sagte Fris und strich mit zitternder Hand über den Kopf der Leiche.
»Seht ihn nur ordentlich an, Kinder, und vergeßt ihn nie wieder –
er war mein bester Junge!«

		Dann stand er schweigend da und starrte hinaus, mit betauter
Brille, die Hände schlaff herabhängend. Ole stand da und jammerte
leise; er war erbärmlich alt geworden, auf einmal, ganz
zusammengefallen.

		»Ich muß ihn wohl mit nach Hause nehmen?« sagte er klagend und
faßte unter die Schultern des Sohnes, aber die Kräfte waren
verschwunden.

		»Laß ihn nur liegen«, sagte Fris. »Er hat einen harten Tag
gehabt, und nun ruht er aus.«

		»Ja, er hat einen harten Tag gehabt«, sagte Ole und führte die
Hand des Sohnes an den Mund, um sie anzuhauchen. »Und sieh, da, wo
er den Riemen geführt hat – das Blut ist ihm durch die
Fingerspitzen gesprungen –« Ole lachte mitten im Weinen. »Er war
ein guter Jung', er war für mich Essen und Trinken – und Licht und
Wärme auch. Nie kam ein böses Wort gegen mich aus seinem Munde, der
ich ihm doch zur Last lag. Und nun bin ich ohne Sohn, Fris – ich
bin kinderlos! Und ich bin zu nichts mehr nutz!« [bookmark: page255]

		»Du sollst schon dein Auskommen haben, Ole«, sagte Fris.

		»Ohne ins Armenhaus zu kommen? Ich will so ungern ins
Armenhaus!«

		»Ja, ohne ins Armenhaus zu kommen, Ole!«

		»Wenn er jetzt doch Frieden finden könnte; er hat so wenig
Frieden gehabt, hier auf Erden, in letzter Zeit. Es is ein Lied
über sein Unglück im Umlauf, Fris; jedesmal, wenn er das hörte, war
er wie ein neugeborenes Lamm in der Kälte. Die Kinder singen es
auch.« Ole sah sich flehend in ihrem Kreise um. – »Es war ja nur
ein jugendlicher Leichtsinn, und nun hat er seine Strafe auf sich
genommen.«

		»Dein Sohn hat keine Strafe bekommen, Ole, und auch keine
verdient«, sagte Fris und legte den Arm um seine Schulter. »Aber
ein großes Geschenk hat er gemacht, so wie er daliegt und zu allem
schweigen muß. Fünf Menschenleben hat er geschenkt und sein eigenes
hat er hergegeben! Für das seine, das er in Gedankenlosigkeit
verwirkt hat. Einen freigebigen Sohn hast du gehabt, Ole!« Fris sah
ihm hell ins Gesicht.

		»Ja,« sagte Ole strahlend, »er hat ja fünf Menschenleben
gerettet – das hat er ja getan – ja, das hat er getan!« Ole hatte
bisher gar nicht daran gedacht – es war ihm wohl gar nicht in den
Sinn gekommen. Aber nun hatte ein anderer dem Form gegeben, und er
klammerte sich fortan daran fest. »Fünf Menschenleben hat er doch
gerettet, wenn es auch nur Finnlappen waren. Dann wird der liebe
Gott ihn wohl auch kennen.«

		Fris nickte, so daß ihm das graue Haar über die Augen fiel.
»Vergeßt ihn niemals, Kinder!« sagte er. »Und jetzt geht still nach
Hause!« Leise nahmen die Kinder ihre Sachen und gingen; sie würden
in diesem Augenblick alles getan haben, was Fris ihnen befohlen
hätte – er hatte vollkommen Macht über sie.

		Ole stand da und starrte geistesabwesend, dann faßte er Fris
beim Ärmel und zog ihn an die Leiche. »Er hat gut gerudert,« sagte
er – »das Blut ist ihm aus den Fingerspitzen getreten, sieh
selbst!« Und er hob die Hände des Sohnes gegen das Licht. [bookmark: page256] »Das sind auch
noch Handgelenke, Fris! Mich alten Mann konnt' er nehmen und mit
mir gehen, als wär' ich ein kleines Kind«, – Ole lachte kläglich.
»Aber ich trug ihn auch, den ganzen Weg von dem südlichen Riff trug
ich ihn auf meinem Nacken. Ich bin eine zu schwere Bürde für dich,
Vater! konnt' ich ihn sagen hören, denn er war ein guter Sohn. Aber
ich hab' ihn getragen – und nu kann ich nich' mehr – wenn sie das
nu bloß sehen,« er betrachtete wieder die blutunterlaufenen Finger
– »er hat ja sein Bestes getan. Wenn ihn bloß der liebe Gott selbst
abmustern wollt'!«

		»Ja,« sagte Fris, »der liebe Gott wird ihn selbst abmustern –
und er sieht ja alles, Ole!«

		Es kamen einige Fischer in die Stube. Sie nahmen die Mütze ab,
gingen einer nach dem anderen hin und gaben Ole die Hand. Dann
strichen sie sich, Mann für Mann, über das Gesicht und wandten sich
fragend dem Küster zu – Fris nickte. Sie nahmen die Leiche zwischen
sich und gingen mit schweren, vorsichtigen Schritten über die Diele
und auf das Dorf zu. Ole trippelte hinter ihnen drein,
zusammengefallen und leise jammernd.

	
		
		XVIII

		Es war im ersten Schuljahr in der
Religionsstunde. Pelle wurde von Fris gefragt, ob er die drei
größten Feiertage des Jahres nennen könne, und antwortete zu aller
Ergötzen: »Der Johannisabend, das Erntefest und – und –«; da war
noch ein drittes Fest, aber als er soweit kam, schämte er sich, es
zu nennen – sein Geburtstag! Gewissermaßen war es der größte
Festtag des Jahres, obwohl ihn niemand als Vater Lasse kannte. Und
dann die, die den Kalender schrieben – die wußten ja ganz einfach
von allem Bescheid.

		Er fiel auf den 26sten Juni und hieß Pelagius im Kalender. Am
Morgen küßte ihn der Vater und sagte: »Glück und Segen, mein
Junge!« – und dann lag da immer ein kleiner Gegenstand [bookmark: page257] in der Tasche,
wenn er die Hose anziehen wollte. Der Vater war ebenso gespannt wie
er selbst und stand bei ihm, während er sich anzog, um seinen
Anteil an der Überraschung zu haben. Aber es war Pelles Manier, die
Sache in die Länge zu ziehen, wenn ihm etwas Angenehmes bevorstand
– um so größer wurde die Freude. Er ging absichtlich um die
spannende Tasche herum, während Vater Lasse dastand und trippelte
und sich nicht halten konnte. »Na, du, was is das bloß mit der
Tasche da? Sie kommt mir so dick vor! Du bist doch woll nich' über
Nacht auf gewesen und hast Hühnereier gestohlen?« Dann mußte Pelle
den Gegenstand herausholen – ein großes Bündel Papier – und zum
Auspacken, eine Schicht nach der anderen. Und Lasse war wie aus den
Wolken gefallen. »Ach was, das is ja nichts weiter als Papier! Sich
mit so 'n Jux die Taschen vollzupfropfen!« Aber im innersten Innern
lag ein Taschenmesser mit zwei Klingen. »Danke«, flüsterte Pelle
mit Tränen in den Augen. »Ach was, das is man 'ne ärmliche Gabe!«
sagte Lasse und zwinkerte mit seinen roten, wimperlosen
Augenlidern.

		Darüber hinaus begegnete dem Jungen an diesem Tage nicht mehr
Gutes als gewöhnlich, aber trotzdem war er den ganzen Tag in
feierlicher Stimmung. Es kam nie vor, daß die Sonne nicht schien –
und zwar schien sie auffallend hell; und die Kühe sahen ihn so fest
an, während sie dalagen und kauten. »Heut is mein Geburtstag, du!«
sagte er und hängte sich dem Ochsen Nero um den Hals – »kannst du
wohl ›ich gratuliere‹ sagen?« Und Nero blies ihm warmen Atem den
Rücken hinab, zusammen mit grünem Saft vom Kauen. Und dann ging er
glücklich umher und stahl grünes Korn für ihn und für sein
Lieblingskalb, hielt das neue Messer – oder was es sonst war – den
lieben, langen Tag in der Hand und verrichtete alles, was er tat,
mit einem eigenen, feierlichen Zögern. Den ausgereckten Tag konnte
er in Feiertagsstimmung anschwellen lassen, und wenn er ins Bett
kam, lag er da und kämpfte mit dem Schlaf, damit der Tag noch
länger werden sollte. [bookmark: page258]

		Aber der Johannisabend war auf seine Weise doch ein noch
größerer Festtag – es lag auf alle Fälle der Schimmer des
Unerreichbaren darüber. An dem Tag zog alles, was kriechen und
gehen konnte, nach Almindingen [bookmark: text2]F2; es gab keinen noch so erbärmlichen
Dienstboten auf der ganzen Insel, der sich darin fand, daß ihm
diese Erlaubnis verweigert wurde – außer gerade Lasse und
Pelle.

		Jedes Jahr hatten sie den Tag kommen und gehen sehen, ohne
Anteil an seiner Freude zu haben. »Jemand muß doch, weiß Gott, zu
Hause bleiben,« sagte der Verwalter beständig, »oder meint ihr
vielleicht, daß ich die ganze Arbeit für euch tun kann?« Sie waren
zu machtlos, um auf ihrem Recht zu pochen. Lasse half die Wagenlade
mit leckeren Eß- und Trinkwaren vollpacken und sah, daß die anderen
wohlbehalten auf den Weg kamen – um dann mißmutig zu Hause
umherzugehen, als einziger Mann für die ganze Arbeit. Pelle sah vom
Felde aus ihre fröhliche Abfahrt und den hellen Staubstreifen in
weiter Ferne hinter den Klippen. Und noch ein halbes Jahr nachher
hörten sie ihr Trinkgelage und ihre Prügeleien und Liebeleien – das
ganze Fest – bei den Mahlzeiten wieder auftischen.

		Aber jetzt hatte die Sache ein Ende. Lasse war nicht der Mann,
der sich andauernd auf die Zehen treten ließ; er hatte die Liebe
einer Frau – und ein Haus im Rücken! Er konnte kündigen, wann es
ihm beliebte. Jetzt war die Obrigkeit wohl dabei, den
vorgeschriebenen öffentlichen Aufruf über das Verbleiben von Madam
Olsens Mann vorzunehmen, und sobald die gesetzliche Frist
abgelaufen war, wollten sie zusammenziehen.

		Lasse ging einer Kündigung nicht mehr aus dem Wege. Schon im
Winter hatte er dem Verwalter den Stuhl vor die Tür gesetzt – und
sich nur zum Bleiben bestimmen lassen unter der ausdrücklichen
Bedingung, daß sie beide mit auf die Ausfahrt nach Almindingen
kamen – er hatte Zeugen dafür. Dort, wo [bookmark: page259] an jenem Tage alle Liebe sich
ein Stelldichein gab, wollten Lasse und sie einander auch begegnen.
Aber davon wußte Pelle nichts.

		»Heute können wir übermorgen sagen, und morgen können wir morgen
sagen«, wiederholte Pelle dem Vater zwei Tage vor dem Tage einmal
über das andere; er hatte seit dem ersten Mai Rechenschaft über die
Zeit gehalten, indem er einen Strich für jeden Tag inwendig im
Kistendeckel machte und sie einen nach dem anderen durchstrich.
»Ja, und übermorgen sagen wir heute«, sagte Lasse und warf die
Beine jugendlich.

		Dann schlug man die Augen in einer unbegreiflich schimmernden
Welt auf und entdeckte erst hinterher, daß dies der Tag war. Lasse
hatte fünf Kronen von seinem Lohn aufgenommen, und er hatte einen
alten Häusler gedungen, seine Arbeit zu verrichten – für 50 Öre und
das Essen. »Das is ja gerad' kein großer Tagelohn,« meinte der
Häusler, »aber wenn ich dir eine Hand gebe, gibt mir der liebe Gott
am Ende eine wieder.«

		»Ja, wir haben ja keinen anderen als ihn, an den wir uns halten
können, wir armen Schlucker«, sagte Lasse. »Aber ich werde es dir
noch in meinem Grabe danken!«

		Der Häusler kam schon um vier Uhr, und Lasse konnte von der
frühen Morgenstunde an Feiertag machen. Jedesmal, wenn er Hand mit
anlegen wollte, sagte der andere: »Nee, laß mich man; du hast woll
nich' oft frei!«

		»Nee, dies is der erste richtige freie Tag, seit ich hier auf
den Hof gekommen bin«, sagte Lasse und richtete sich stolz auf wie
ein Graf.

		Pelle war vom frühen Morgen an im Staat; er ging umher und
lächelte, mit wassergekämmtem Haar und in Hemdärmeln; die feine
Mütze und der gute Anzug durften nicht getragen werden, ehe man
wegfuhr. Wenn die Sonne ihm ins Gesicht schien, glitzerte es wie
betautes Gras. Er brauchte sich um nichts zu bekümmern; das Vieh
war in der Hürde; der Verwalter wollte es selbst besorgen. [bookmark: page260]

		Er hielt sich in der Nähe des Vaters auf, der dies ja
durchgesetzt hatte – Vater Lasse war mächtig, ja! »Es war woll
recht gut, daß du ihnen drohtest zu kündigen!« rief er alle
Augenblick aus.

		Und Lasse antwortete jedesmal dasselbe: »Ja, man muß mit harter
Hand zugreifen, wenn man hier in der Welt was erreichen will!« –
und dabei nickte er machtbewußt.

		Sie wollten um acht Uhr fahren, aber die Mägde konnten nicht mit
den Zubereitungen fertig werden. Da waren Kruken mit
Stachelbeergrütze, große Stapel Pfannkuchen, ein hartgekochtes Ei
auf den Mann, kalter Kalbsbraten und eine Unendlichkeit
geschnittenes Butterbrot. Die Wagenladen konnten es lange nicht
mehr aufnehmen, es wurden große Körbe unter die Sitze geschoben.
Vorne auf den Wagen kam ein Faß Bier, über das grüner Hafer gedeckt
wurde, damit die Sonne nicht darauf fallen sollte; ein ganzes
Fässel Branntwein war auch da und drei Flaschen kalter Punsch. Der
ganze Boden des großen Lastfederwagens war fast bedeckt; es würde
schwer werden, Platz für die Beine zu finden.

		Frau Kongstrup hatte doch ein Herz für die Leute, wenn sie nur
wollte; sie ging umher wie eine gute Hausfrau und sah nach, daß
alles gut eingepackt war und daß nichts fehlte.

		Es war nicht wie mit Kongstrup, der immer einen Verwalter
zwischen sich und den anderen haben mußte. Sie scherzte ordentlich
und tat, was sie nur konnte; man merkte es ihr an, daß sie den
Leuten einen fröhlichen Tag gönnte – was man ihr sonst auch
nachsagen mochte. Daß ihr Gesicht ein wenig traurig war, darüber
konnte man sich ja nicht wundern, war doch der Gutsbesitzer am
Morgen mit der jungen Verwandten ausgefahren.

		Und endlich waren dann die Mägde fertig, und man stieg auf den
Wagen – in strahlender Laune. Die Knechte setzten sich aus Versehen
den Mägden auf den Schoß und fuhren erschreckt in die Höhe. »Au,
au! ich bin woll zu nahe an einen Ofen geraten!« sagte der
Galgenstrick Mons und rieb sich den Hintern. Selbst Frau Kongstrup
mußte lachen. [bookmark: page261]

		»Will Erik nich' mit?« fragte seine alte Liebste, Bengta, die
noch immer was für ihn übrig hatte.

		Der Verwalter pfiff scharf ein paarmal, da kam Erik langsam aus
der Scheune herausgeschlichen, wo er gestanden und seinen Herrn
nicht aus den Augen gelassen hatte.

		»Willst du heut nicht mit in den Wald, Erik?« fragte der
Verwalter gemütlich. Erik stand da und wand seinen großen Körper,
er murmelte etwas, was niemand verstehen konnte, und stieß unwillig
mit der einen Schulter.

		»Es wird wohl am besten sein, wenn du mitfährst«, meinte der
Verwalter und tat so, als wolle er ihn nehmen und in den Wagen
setzen. »Ich muß dann sehen, wie ich den Verlust ertrage.« Auf dem
Wagen lachten sie. Aber Erik toffelte über den Hof, seinen
Hundeblick unverwandt auf die Füße des Verwalters gerichtet. Er
stellte sich hinter die Stallecke und stand da und guckte spähend
heraus; die Mütze hielt er auf dem Rücken, wie es die Knaben
machen, wenn sie Räuber und Soldat spielen.

		»Der is schneidig!« sagte Mons. Dann steuerte Karl Johan
vorsichtig zum Tore hinaus, und sie setzten sich mit einem Knall in
Bewegung.

		Auf allen Wegen arbeiteten sich Fuhrwerke zu dem Gipfel der
Insel hinauf, und sie waren alle überladen mit fröhlichen Menschen,
die einander auf dem Schoß saßen und ganz über den Wagenrand
hinaushingen. Der von den Fuhrwerken aufgewirbelte Staub stand weiß
in der Luft und gab in meilenlangen Streifen an, wie die Wege
gleich Speichen in einem Rade lagen und auf die Mitte des Landes
zuführten. Die Luft summte von frohen Menschenstimmen und
Handharmonikas; jetzt entbehrte man Gustavs Spielwerk. Ja, und
Bodils schönes Gesicht, das an einem solchen Tage so wunderbar
sanft strahlen konnte.

		Pelle hatte einen Heißhunger auf die große Welt und verschlang
alles mit den Augen. »Sieh mal da, Vater! Sieh doch das mal!«
Nichts entging ihm. Die anderen sahen sich froh an ihm, so [bookmark: page262] rosig und schön,
wie er war. Er hatte ein frischgewaschenes blaues Blusenhemd unter
der Weste, das sah an den Handgelenken und am Halse hervor und
ersetzte Kragen und Manschetten. Aber die blonde Marie beugte sich
hintenüber vom Kutschersitz, wo sie allein mit Karl Johan saß, und
band ihm ein ordentliches weißes Tuch um den Hals; und Karna, die
sich mütterlich zeigen wollte, fuhr ihm mit dem Zipfel ihres
Taschentuchs, den sie mit der Zunge angefeuchtet hatte, über das
Gesicht. Sie angelte mit allen Mitteln, aber es war ja auch
übrigens denkbar, daß sich der Junge schon wieder eingeferkelt
hatte nach der gründlichen Morgenwäsche.

		Die Nebenwege ergossen fortwährend ihren Inhalt auf die
Landstraße, und es schwoll zu einer ganzen Flut von Wagen an. So
weit man sehen konnte, nach vorn wie nach hinten, waren da
Fuhrwerke; man sollte gar nicht glauben, daß es so viele Wagen auf
der ganzen Welt gab. Karl Johan war ein guter Kutscher, beständig
zeigte er mit der Peitsche und erzählte; über jedes Haus wußte er
Bescheid. Mit den Höfen und dem Ackerland war es vorbei; aber auf
der Heide, wo selbstgesäte Eschen und Birken standen und unruhig in
dem Sommertage flimmerten, lagen öde Ansiedlerhäuser mit
lehmbeworfenen Wänden und ohne das kleinste Bilsenkraut oder einen
Fetzen von einer Gardine vor den Fenstern.

		Die Felder ringsumher waren so steinig wie ein
frischchaussierter Weg, und die Saat schrie gottserbärmlich zum
Himmel empor, sie war nur zwei bis drei Zoll hoch im Stroh und
stand schon in Ähren. Die Leute dort waren allesamt schwedische
Dienstboten, die sich ein wenig zusammengespart hatten und nun hier
als Grundbesitzer saßen; Karl Johan kannte eine ganze Reihe von
ihnen.

		»Das sieht ganz trübselig aus«, sagte Lasse, der die Steine hier
mit Madam Olsens fettem Boden verglich.

		»Ach ja,« antwortete der Großknecht, »allerbeste Ware is das ja
gerade nich'. Aber etwas gibt der Boden doch her«, er zeigte [bookmark: page263] auf die großen,
zierlichen Haufen gehauener Steine und kleiner Chausseesteine, die
jede Hütte umgaben. »Wenn das gerad' kein Korn is, so wird es doch
zu Brot. Und denn is dies wohl der einzige Grund und Boden, der für
den Geldbeutel armer Leute erreichbar is.« Er und die blonde Marie
dachten selbst daran, sich hier niederzulassen, Kongstrup hatte
versprochen, ihnen zu einer Zweipferdestelle behilflich zu sein,
wenn sie heirateten.

		Drinnen im Walde waren die Vögel in ihrem besten
Morgengezwitscher – sie waren hier später zu Gange wie unten in den
Dünenpflanzungen, wie es schien. Die Luft glitzerte so festlich,
und aus dem Waldboden stieg etwas Unsichtbares auf – es war hier
wie in einer Kirche, wenn die Sonne durch die hohen Fenster scheint
und die Orgel spielt. Sie bogen um den Fuß einer steilen Felswand
mit vorquellenden Laubmassen von oben her und kamen unter die
Bäume.

		Es war fast unmöglich, sich hindurchzuwinden vor Pferden und
ausgespannten Fuhrwerken, man mußte die Ohren steif halten, wenn
man sich und anderen nicht die Fahrutensilien ruinieren wollte.
Karl Johan saß da und sah auf die beiden Vorderräder und tastete
sich Schritt für Schritt vorwärts. Er glich einer Katze bei
Gewitter, so vorsichtig war er. »Halt's Maul!« sagte er scharf,
wenn jemand auf dem Wagen den Mund auftat. Endlich fanden sie Platz
genug zum Ausspannen. Es wurden Stricke von Baum zu Baum in einem
Viereck gespannt, darin wurden die Pferde angebunden. Dann holte
man die Pferdestriegel heraus – Herrgott, wie es gestäubt hatte!
Und endlich – ja niemand sagte etwas, aber sie standen alle
erwartungsvoll da in halber Richtung nach dem Großknecht.

		»Dann machen wir woll erst einen Gang durch den Wald und sehen
uns die Aussicht an!« sagte er.

		Sie schluckten es herunter, während sie zwecklos um den Wagen
herumschlenderten und nach den Eßwaren hinüberschielten. »Wenn sich
das man hält!« sagte Anders und griff in einen Vorratskorb hinein.
»Ich weiß gar nich' – mir is heut so schnurrig [bookmark: page264] im Magen«, sagte Mons. »Ich
hab' doch woll am Ende nich' die Auszehrung?«

		»Vielleicht is es besser, wenn wir erst mal die Vorräte
untersuchen?« sagte Karl Johan.

		Ja – ja – da kam es endlich!

		Voriges Jahr hatten sie im Grünen gegessen – Bodil hatte den
Einfall gehabt, sie war ja immer ein bißchen für das Besondere. In
diesem Jahre wagte niemand, mit einem solchen Vorschlag zu kommen.
Sie sahen sich ein wenig an – abwartend; dann krochen sie auf den
Wagen hinauf und richteten sich dort ein wie andere brave Menschen.
Das Essen war schließlich doch dasselbe.

		Die Pfannkuchen waren groß und dick wie ein Kochtopfdeckel – man
mußte dabei an Erik denken, der im vergangenen Jahr zehn gegessen
hatte. »Schade, daß er heute nich' mit is«, sagte Karl Johan. »Er
war ein fröhlicher Gesell!«

		»Er hat es sehr gut,« sagte Mons, »kriegt Essen und Kleidung und
tut nichts weiter, als dem Verwalter auf den Hacken zu sitzen. Und
zufrieden is er nu immer – ich wollt' gern mit ihm tauschen.«

		»Und wie ein Hund mit der Schnauze an der Erde laufen und in den
Fußtapfen seines Herrn schnüffeln – Pfui Deubel!« sagte Anders.

		»Was auch all geredet werden mag, so dürft ihr doch nie
vergessen, daß der liebe Gott seinen Verstand in Aufbewahrung
genommen hat«, sagte Lasse warnend. Sie wurden nun eine Weile ganz
ernsthaft.

		Aber dann hatten sie dem Ernst auch geopfert, was ihm zukam.
Anders wollte sich am Bein jucken, vergriff sich aber und kniff die
flotte Sara in die Wade, so daß sie laut aufkreischte; da wurde
seine Hand ganz verwirrt und fuhr da unten herum und richtete
Unheil an. Mons erhob sich und fragte feierlich, ob jemand den
Pastor auf der Kanzel sehen wolle. Sie lachten und trieben
Kurzweil. [bookmark: page265]

		Karl Johan nahm nicht recht Teil an der Lustbarkeit, er saß da
und grübelte offenbar über etwas nach. Endlich raffte er sich auf
und holte den Geldbeutel heraus. »Ach was, ich spendiere Bier!«
sagte er flott – »Bayrisch Bier, wohlverstanden. Wer will es
holen?«

		Mons sprang schnell vom Wagen: »Wieviel Flaschen?«

		»Vier!« – Karl Johan ließ den Blick zählend über den Wagen
schweifen. »Nee, bring man gleich fünf, du, dann kann jeder einen
Spitz kriegen!« sagte er flott. »Aber paß auch gut auf, daß sie dir
richtiges Bayrisch Bier geben, du!«

		Ein Spitz – also ein Spitz hieß es? Es war gar nicht
auszudenken, was Karl Johan alles wußte. Auch das Wort Bayrisch
Bier sprach er so geläufig aus, wie andere einen Priem im Mund
herumdrehen. Aber er war ja jetzt Vertrauensmann auf dem Hof und
wurde oft in die Stadt geschickt!

		Das gab gute Laune und Spannung – die meisten hatten noch nie im
Leben Bayrisch Bier geschmeckt. Lasse und Pelle bekannten offen
ihre Unerfahrenheit; aber Anders tat so, als habe er sich schon
mehr als einmal darin betrunken, obwohl jeder wußte, daß das
ausgestunkene Lügen waren.

		Mons kam vorsichtig balancierend mit dem Bier im Arm zurück –
das war eine kostbare Ladung. Der Trunk wurde in große
Schnapsgläser geschenkt, die für den Punsch mitgenommen waren – in
der Stadt trank man das Bier ja aus mächtigen Krügen, aber Karl
Johan fand, daß das eine schweinemäßige Völlerei war. Die Mägde
weigerten sich zu trinken und waren trotzdem entzückt. »So sind sie
immer, wenn einer ihnen das Beste bietet«, sagte Mons. Sie bekamen
einen dunkelroten Kopf von dem Ereignis und glaubten, daß sie
betrunken seien. Lasse spülte sein Bier mit einem Schluck
Branntwein herunter – es schmeckte ihm, offen gestanden, nicht.
»Ich bin zu alt geworden«, sagte er entschuldigend.

		Die Vorräte wurden wieder eingepackt, und man begab sich in
geschlossenem Trupp in den Wald, um die Aussicht zu sehen. [bookmark: page266] Man mußte sich
durch eine ganze Wagenburg hindurcharbeiten, um zu dem Pavillon zu
gelangen, überall wieherten Pferde und schlugen hinten aus, so daß
die Rinde von den Bäumen flog, Knechte stürzten über sie her und
zerrten sie an den Mäulern, bis sie wieder ruhig wurden.
Frauenzimmer schrien und liefen hier hin und da hin wie geängstigte
Hühner mit in die Höhe gehobenen Röcken.

		Oben von der Anhöhe herunter ließen sie ihre Blicke über die
Menschenmenge schweifen, an den Seiten des Hügels hinab und in den
Wald hinein, jenseits der Wege – überall wimmelte es von
Fuhrwerken. Und unten am Dreieck, wo sich die beiden großen
Landstraßen begegneten, bogen beständig neue Fuder in den Wald ein.
»Hier sind heute weit über tausend Paar Pferde im Wald«, sagte Karl
Johan. Ja, weit mehr! – sicher eine Million, wenn das verschlug,
dachte Pelle. Er war fest entschlossen, heute so viel wie nur
möglich aus allem herauszuschlagen.

		Da hielt der Wagen aus Brogaard, und da kamen die Leute aus
Hammersholm, ganz da draußen von der äußersten Spitze des
Nordlands. Hier waren Leute von den Strandgehöften bei Dueodde und
aus Rönne und Neksö in Scharen – die ganze Insel war hier. Aber
jetzt war keine Zeit, um sich mit Bekannten aufzuhalten. »Wir sehen
uns heute nachmittag!« rief man die Kreuz und die Quer.

		Karl Johan führte an – es gehörte zu den Pflichten eines
Großknechts, den Weg in Almindingen zu kennen. Die blonde Marie
hielt sich treulich an seiner Seite, ein jeder konnte sehen, wie
stolz sie auf ihn war. Mons hielt die flotte Sara an der Hand, sie
gingen schlendernd umher und glichen ein paar fröhlichen
Kindern.

		Bengta und Anders wurde es ein wenig schwer, miteinander
auszukommen, sie zankten sich alle Augenblicke, dachten sich aber
eigentlich nichts weiter dabei. Und Karna ging umher und machte
sich beliebt.

		Man kam in ein Moor hinab und wieder hinauf an steilen
Bergwänden, [bookmark: page267] wo die mächtigen Bäume mit den Zehenspitzen
auf dem Nacken anderer mächtiger Bäume standen. Pelle sprang wie
ein Zicklein nach allen Seiten. Drinnen unter den Tannen waren
Ameisenhügel, so groß wie Heuhaufen, die Ameisen hatten breite,
getretene Wege, die wie Fußsteige zwischen den Bäumen dahinliefen
und kein Ende nehmen wollten; es war die Mannigfaltigkeit der
Heerschaaren, die auf den Wegen hin und her wanderten. Unter ein
paar kleinen Tannen war ein Stachelschwein im Begriff, ein
Wespennest anzugreifen; es lief mit der Schnauze in das Nest hinein
und zog sich dann schleunig zurück und nieste. Das sah so
überwältigend und lächerlich aus, aber Pelle mußte weiter – den
anderen nach. Und bald war er ihnen weit voraus und lag auf dem
Bauch in einem Graben, wo er Walderdbeeren gewittert hatte.

		Lasse konnte bergan nicht Schritt halten mit der Jugend, und
Karna erging es nicht besser. »Wir werden beide alt«, sagte sie,
während sie sich keuchend hinaufschleppten.

		»Ja meinst du das?« entgegnete Lasse, der sich ganz jugendlich
fühlte – es war nur die Luft, die ihm knapp wurde.

		»Es geht dir woll ebenso wie mir: nu hat man sich so viele Jahre
für andere abgerackert und fühlt das Verlangen, sein eigener Herr
zu sein.«

		»Ja, da magst du woll recht in haben«, entgegnete Lasse
ausweichend.

		»Ganz mit leeren Händen käme man ja auch nich' darein – wenn es
sein sollt!«

		»Hm, ja.«

		Karna fuhr fort, aber Lasse drückte sich hartnäckig um die
Antwort herum, bis sie an den Wackelstein kamen, wo die anderen
standen und warteten. Potz Blitz, war das ein Block!

		An die tausend Schiffspfund, sagte man, wiege er. Aber Mons und
Anders wackelten damit hin und her, indem sie einen Hebel unter das
eine Ende schoben.

		»Dann müssen wir woll nach der Räuberburg«, sagte Karl [bookmark: page268] Johan; und sie
trabten weiter – auf und ab, ununterbrochen. Lasse mühte sich ab,
um Schritt mit den anderen zu halten, er fühlte sich nicht ganz
sicher, wenn er mit Karna allein war. Das war doch eine
unchristliche Menge Bäume, und der Wald war nicht gleichartig wie
anderswo in der Welt. Da waren Birken und Fichten, Buchen und
Lärchen und Ebereschen, alles bunt durcheinander – und
Kirschenbäume in langen Zügen. Der Großknecht führte sie über ein
kleines, schwarzes Gewässer, das unter dem Felsen lag und sie
anstarrte wie ein böses Höllenauge. »Hier ist die Stelle, wo die
kleine Anna ihr Kind ertränkt hat – sie, die von ihrem Herrn
geschwängert war!« sagte er zögernd. Sie kannten alle die
Geschichte und standen schweigend über dem Wasser, die Mägde hatten
Tränen in den Augen.

		Wie sie so schweigend dastanden und dem traurigen Schicksal der
kleinen Anna einen Gedanken opferten, stieg ein unsagbar weicher
Ton zu ihnen auf, gefolgt von einem langen, herzerwärmenden
Schluchzen. Sie rückten näher aneinander heran. »Herr Jesus!«
flüsterte die blonde Marie erschauernd, »nu weint die Kinderseele.«
Pelle stand da, starr vom Lauschen, die Kälteschauern liefen ihm in
Wellen am Rücken herab.

		»Das is ja doch die Nachtigall!« sagte Karl Johan. »Kennt ihr
die denn nich' mal? Es sitzt dick voll davon hier im Wald und singt
mitten am Tag.« Das wirkte befreiend auf die Erwachsenen, aber
Pelle konnte das Grauen nicht so abschütteln. Er hatte tief
hineingeschaut in die andere Welt, und jede Erklärung prallte von
ihm ab.

		Aber dann kam die Räuberburg als große Enttäuschung. Er hatte
sie sich von Räubern bevölkert vorgestellt; und dann war es nichts
weiter als einige Ruinen aus Granitsteinen, die auf einem kleinen
Berg mitten in einem Moor lagen. Er ging auf eigene Faust unten um
das Ganze herum, um zu sehen, ob da nicht ein geheimer,
unterirdischer Gang war, der an das Wasser hinabführte. Wenn das
der Fall war, wollte er in aller Stille den Vater herbeiholen und
hineindringen, um nach den Geldkisten [bookmark: page269] zu suchen – sonst waren es zu
viele zum Teilen. Aber er vergaß das wieder über einen eigenen
Duft, der ihn gefangen nahm. Er plumpste in einen Waldgrund hinein,
der saftig grün war von Maiglöckchen, die noch schwach in Blüte
standen – und von wilden Erdbeeren. Hier waren so viele, daß er hin
mußte, um die anderen zu rufen.

		Dann vergaß er auch das, während er sich einen Weg durch die
Ranken bahnte, um hinaufzugelangen. Er hatte den Fußpfad verloren
und sich in der naßkalten Finsternis unter der Felsklippe verirrt.
Ranken und Dornen verflochten sich mit den herabhängenden Zweigen
zu einer niedrigen, schweren Decke; nach keiner Seite war das
Tageslicht zu sehen, aber das Laub goß ein eigentümliches grünes
Licht durch das Flechtwerk. Der Boden war schlüpfrig von
Feuchtigkeit und verfaultem Gewürm, unter der Felswand hingen
zitternde Farnen mit den Spitzen nach unten; Wasser sickerte aus
ihnen herab wie aus tropfendem Haar. Mächtige Baumwurzeln lagen
über den Klippen gespannt und glichen nackten, schwarzen
Teufelsgestalten, die sich wanden, um loszukommen. An einer Stelle,
ein wenig weiter nach vorne drang die Sonne mit brennenden Flammen
quer durch die Finsternis, darumherum herrschte eine bläuliche
Dämmerung, und es klang – wie ein Dreschwerk in weiter Ferne.

		Pelle stand da und sog Entsetzen ein, bis ihm die Knie
schlotterten. Dann rannte er wie ein Besessener, tausend
Schattenhände streckten sich im selben Augenblick nach ihm aus. Mit
einem leisen Heulen arbeitete sich Pelle durch Dornen und Ranken
hindurch. Das Tageslicht drang wie ein Schlag auf ihn ein, und
hinter ihm griff eine feste Hand in seine Kleider; in seiner
Seelenangst mußte er nach Vater Lasse rufen, – da gab die Hand ihn
frei.

		Und dann stand er draußen, mitten im Moor, und dort hoch oben
über seinem Kopf saßen sie, auf einer Felsspitze mitten in den
Laubmassen. Von da oben gesehen, schien es, als sei die [bookmark: page270] ganze Welt ein
einziger Waldeswipfel, der bis ins Unendliche stieg und wieder
fiel; da war Laub tief unten unter den Füßen und so weit das Auge
reichte, oben und unten. Man konnte sich versucht fühlen, sich
dahineinzustürzen, so einladend weich sah die Tiefe aus. Karl Johan
mußte zur Warnung für die anderen die Geschichte von dem
Schneidergesellen erzählen, der hier in Almindingen hoch oben von
einer Felsspitze herabgesprungen war, – weil das Laub so verlockend
weich ausgesehen hatte. Wunderbarerweise kam er mit dem Leben
davon, aber der hohe Baum, durch den er hinabgefallen war, hatte
ihn völlig entkleidet.

		Mons hatte dagestanden und Sara damit bange gemacht, daß er
hinabspringen wolle, jetzt zog er sich aber vorsichtig zurück. »Ich
will meinen Konfirmationsanzug nicht daran wagen«, sagte er und
bemühte sich harmlos auszusehen.

		Das Merkwürdigste von allem war aber doch der »Reiterknecht« mit
dem Königsdenkmal. Schon allein der Turm – auch nicht die kleinste
Kleinigkeit Holz war dazu benutzt, sondern nur Granit; und dann
ging man rundherum bis in die Unendlichkeit. »Ihr zählt doch die
Stufen?« sagte Karl Johan ermahnend. Jawohl, sie zählten alle
leise.

		Das Wetter war klar, die Insel breitete sich in ihrer ganzen
Üppigkeit unter ihnen aus. Die Knechte mußten vor allen Dingen
versuchen, wie es war, wenn man da hinabspie, aber die Mägde waren
schwindlig und standen in einem Haufen zusammen mitten auf der
Plattform. Die Kirchen wurden unter Karl Johans kundiger Anleitung
gezählt, und alle die bekannten Orte wurden aufgesucht. »Da haben
wir ja auch Steinhof!« sagte Anders und zeigte auf etwas in der
Ferne nach dem Meere zu. Es war nicht Steinhof, aber Karl Johan
konnte aufs Haar sagen, hinter welchem Hügel es liegen mußte, und
das Steinwerk konnten sie von hier aus erkennen.

		Lasse nahm keinen Teil daran, er stand ganz still für sich und
starrte nach der schwedischen Küste hinüber, die blauend hervortrat
[bookmark: page271] in
weiter Ferne hinter dem schimmernden Wasser. Der Anblick des
Heimatlandes machte ihn weich und alt; nach Hause kam er wohl nie
wieder, obwohl er große Sehnsucht hatte, Bengtas Grab noch einmal
zu sehen. Ja, ja, und das Beste, was einem geschehen konnte, war
wohl, an ihrer Seite zu ruhen, wenn alles aus war. In diesem
Augenblick bereute er es, daß er auf seine alten Tage in
Landflüchtigkeit gegangen war. – Kungstorpet – wie es da jetzt wohl
aussehen mochte? Ob die neuen Leute den Boden wohl einigermaßen
instand hielten? Und alle die alten Bekannten – wie es denen wohl
ergehen mochte? Die Erinnerungen eines alten Mannes stiegen mit
einer solchen Gewalt in ihm auf, daß er für eine Weile Madam Olsen
und alles, was ihr war, vergaß. Er ließ sich von all dem Alten
einlullen und weinte inwendig wie ein kleines Kind. Ach ja, es war
hart, von der Heimat und allem fern zu sein auf seine alten Tage.
Wenn es aber zum Segen für den Jungen werden konnte, so oder so,
dann war ja alles gut.

		»Das is woll Kopenhagen, was man da drüben sehen kann?« fragte
Anders.

		»Das is Schweden«, antwortete Lasse still.

		»Schweden? So–o? Aber das lag vergangenes Jahr doch nach der
anderen Seite, wenn ich mich recht erinnere.«

		»Ja natürlich! Wozu sollt sich die Welt auch woll sonst rund
herumdrehen?« rief Mons aus.

		Anders war kurz davor, das für bare Münze zu nehmen, fing aber
eine Grimasse auf, die Mons den anderen zuschnitt. »Ach, du dummer
Affe!« rief er aus und sprang hinter Mons drein, der die steinerne
Treppe hinablief, es bullerte hohl hinter ihnen her wie in einer
mächtigen Tonne. Die Mägde standen aneinandergelehnt und wiegten
sich leise, während sie schweigend nach dem schimmernden Wasser
hinüberstarrten, das da draußen in der Ferne die Insel umschloß.
Der Schwindel hatte ihre Körper gelöst.

		»Ihr steht ja da und träumt mit offenen Augen«, sagte Karl
[bookmark: page272] Johan
und versuchte, die Arme um sie alle zu schlingen. »Wollt ihr nicht
mit herunterkommen?«

		Nun waren alle tüchtig müde. Niemand sprach ein Wort, denn Karl
Johan führte ja; aber die Mädchen hatten eine große Neigung, sich
hinzusetzen.

		»Nu haben wir bloß noch das Echotal,« sagte er ermunternd, »und
das liegt auf dem Rückweg. Das müssen wir mitnehmen, denn das is es
wert! Da sollt ihr ein Echo hören, wie es in der heißen Hölle kein
zweites gibt!«

		Es ging langsam, die Füße waren wund von dem ledernen Schuhzeug
und dem vielen unnützen Gehen. Aber als sie dann von dem steilen
Felsenweg ins Tal hinabkamen und aus der Quelle getrunken hatten,
wurden sie wieder munter. Karl Johan stellte sich mit gespreizten
Beinen auf und rief nach der Felswand hinüber: »Worauf is Karl
Johan ganz versessen?« Und das Echo antwortete stehenden Fußes
»Essen!« Das war so schrecklich komisch, daß sie es alle
hintereinander versuchen mußten, ein jeder mit seinem Namen –
selbst Pelle. Als das erschöpft war, stellte Mons dem Echo eine
Frage, auf die es mit einer Ungezogenheit antworten mußte.

		»So was mußt du ihm nich' beibringen«, sagte Lasse. »Wenn hier
nu feine Damen herkommen und er es ihnen denn nachruft!« Sie kamen
beinahe um vor Lachen über den Witz des Alten, und er war so
entzückt von dem Beifall, daß er die Worte auf dem Rückweg still
vor sich wiederholte. Na ja – so ganz vor die Hunde gegangen is man
wohl auch noch nich'.

		Als sie zu den Wagen zurückgekehrt waren, spürten sie einen
Heißhunger und fingen an, ihre Mahlzeit zu halten. »Was muß man
doch haben, womit man sich aufrecht halten kann, wenn man so
'rumgeht und nichts tut!« sagte Mons.

		»So,« sagte Karl Johan, als sie fertig waren, »nu hat ein jeder
seine Freiheit zu gehen, wo er hin will. Aber Schlag neun Uhr
versammeln wir uns hier wieder. Denn woll'n wir nach Hause fahren.«
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		Oben auf dem Platz versetzte Lasse Pelle einen heimlichen Puff,
und sie fingen an, mit einer Kuchenfrau zu handeln, bis die anderen
ein gutes Stück vorangekommen waren. »Es is nich' angenehm, drittes
Rad am Wagen zu sein«, sagte Lasse. »Nu woll'n wir beide mal auf
eigene Hand gehen.«

		Lasse ging umher und machte einen langen Hals. »Suchst du wen?«
fragte Pelle.

		»Nee, das gerade nich', aber ich wunder' mich, wo alle die
vielen Menschen herkommen. Hier sind welche aus 'm ganzen Land,
bloß von da unten aus 'm Dorf hab' ich noch keine gesehen.«

		»Glaubst du nich', daß Madam Olsen heut hierher kommt?«

		»Ja, Gott weiß,« sagte Lasse – »es könnt' ja ganz lustig sein,
sie hier zu begrüßen. Ich möcht' auch gern ein paar Worte mit ihr
sprechen. Du hast ja junge Augen – kannst du dich nich' mal
umsehen?«

		Pelle bekam fünfzig Öre, die er ausgeben durfte, wozu er wollte.
Ringsumher auf dem Platz saßen die armen Frauen aus der Heide an
kleinen Marktständen und verkauften bunte Zuckerstangen,
Honigkuchen und Zweiörezigarren. Vorläufig ging er von einer Frau
zur anderen und kaufte von jeder für einen oder zwei Öre.

		Dort unter den Bäumen stand der blinde Höyer, der eben mit neuen
Liedern aus der Hauptstadt gekommen war; es wimmelte von Menschen
um ihn herum. Er spielte die Melodie auf seiner Handharmonika,
seine kleine, verblühte Frau sang vor, und die ganze Schar fiel
vorsichtig ein. Wer die Melodie gelernt hatte, ging singend davon,
und andere drängten sich an den Platz und erlegten fünf Öre.

		Lasse und Pelle standen am äußersten Rande und lauschten. Es
hatte keinen Zweck, Geld zu bezahlen, ehe man wußte, was für Waren
man bekam; morgen waren die Lieder doch schon über die ganze Insel
und gingen gratis von Mund zu Mund. – »Ein Mann von achtundachtzig
Jahr – ein neues und erbauliches Lied, was davon handelt, wie es
geht, wenn ein abfälliger [bookmark: page274] Mann sich eine junge Frau nimmt!« rief Höyer
mit heiserer Stimme, ehe der Gesang begann. Aus dem Lied machte
sich Lasse nun gerade nicht sonderlich viel. Aber dann kam das
schrecklich traurige Lied von dem Seemann George Semon, der so
zärtlichen Abschied von seinem Mädchen nahm:

		Und sagte, wenn ich hier wieder steh',

Ich fröhlich mit dir zur Kirche geh'.

		Aber er kehrte nie zurück, denn der Sturm fiel fünfundvierzig
Tage und Nächte über sie her, der Proviant war verzehrt, und der
Schatz des Mädchens versank in die Nacht des Wahnsinns. Er zückte
sein Messer gegen den Kapitän und verlangte nach Hause zu seiner
Braut zu kommen. Der Kapitän schoß ihn nieder. Da stürzten sich die
anderen über die Leiche, trugen sie in die Kombüse und kochten
Suppe davon:

		Doch die arme Braut im Heimatland,

Sie will nicht weichen vom Meeresstrand.

An den Altar will sie treten in seliger Lust –

Weiß nicht, daß der Liebste hat sterben gemußt.

		»Das is hübsch«, sagte Lasse und wühlte in dem Geldbeutel nach
einem Fünförestück. »Sieh zu, daß du das lernst – du hast ja Gehör
für so was.« Sie pufften sich durch die Menge, ganz bis an den
Spielmann heran, und fingen an, vorsichtig mitzusingen, rings um
sie herum schluchzten die Mädchen.

		Sie gingen zwischen den Zelten hin und her. Lasse war ein wenig
rastlos. Da war eine ganz lange Straße von Tanzbuden, Zelten mit
Gauklern und Panoramamännern, Schenkwirtschaften. Die Ausrufer
standen da und schwitzten, die Schenkwirte gingen vor den
Zeltöffnungen auf und nieder wie gierige Raubvögel. Noch war kein
rechter Schwung in der Sache, die meisten Menschen waren noch
draußen, ringsumher auf den Aussichtspunkten; oder sie amüsierten
sich in aller Harmlosigkeit – mühten sich mit der Kraftprobe ab und
glitten in den Gauklerzelten ein und aus. Da war kein Mann, der
nicht ein weibliches Wesen im Gefolge gehabt hätte. Bei den
Erfrischungszelten [bookmark: page275] wollte manch einer gerne stehen bleiben, aber
das Frauenzimmer zog ihn weiter; dann gähnte er und ließ sich nach
einem Karussell schleppen, oder in das Panoramazelt, wo man die
schönsten Bilder davon sah, wie der Krebs und andere Krankheiten im
Innern des Menschen regieren.

		»Dies sind so recht Sachen für Frauenzimmer, dies hier«, sagte
Lasse und sandte aufs Geratewohl einen Seufzer nach Madam Olsen
aus.

		In Madwigs Karussell saß Gustav hoch zu Roß und hatte Bodil um
die Taille gefaßt. »Hallo, Alter!« rief er, indem er vorübersauste
und schlug Lasse seine Mütze, die die weiße Seite nach außen
gekehrt hatte, um die Ohren. Sie strahlten wie der Tag und die
Sonne, die beiden.

		Pelle wollte gern mal Karussell fahren. »Denn will ich auch was
haben, was mich rundherum dreht«, sagte Lasse und ging hin und
bestellte sich eine Tasse Kaffee mit Branntwein. »Es gibt Leute,
die können so aus einer Wirtschaft 'raus und in die andere 'rein
gehen, ohne daß es ihrem Geldbeutel was anhat«, sagte er, als er
herauskam. »Es könnt' ganz amüsant sein, das auch mal zu versuchen,
bloß ein Jahr. – Pst!« Dort bei Max Alexanders »Grünem Haus« stand
Karna ganz allein und sah sich sehnsüchtig um. Lasse zog Pelle in
einem großen Bogen um das Haus herum.

		»Da steht ja Madam Olsen bei einem fremden Mann!« sagte Pelle
plötzlich.

		»Wo?« Lasse zuckte zusammen. – Ja, da stand sie ja, in
Begleitung eines Mannes! Und wie eifrig sie redete! Sie gingen an
ihr vorüber, ohne sich aufzuhalten – da konnte sie ja selbst
wählen.

		»Herrjeneja! so wartet doch ein bißchen!« rief Madam Olsen und
kam gerannt, so daß die Röcke ihr um die Beine schlugen; sie war
rundlich und sanft wie immer und strotzte aus vielen Schichten
guter, selbstgewebter Kleider – nichts an ihr war knapp. [bookmark: page276]

		Sie gingen zusammen aufwärts und redeten eine Weile von
gleichgültigen Dingen. Hin und wieder wechselten sie einen Blick
und sahen nach dem Jungen hin, der ihnen im Wege war. Sie mußten so
vernünftig gehen und wagten nicht einmal, sich anzurühren – er litt
nicht die geringste Tändelei.

		Oben am Pavillon war es jetzt ganz schwarz von Menschen, man
konnte kaum einen Schritt gehen, ohne auf Bekannte zu stoßen. »Das
is noch schlimmer, als wenn die Bienen schwärmen,« sagte Lasse, »es
hat keinen Zweck, sich da hineinzuwagen.« An einer Stelle führte
die Bewegung hinaus, und ihr folgend, gelangten sie in ein Tal
hinab, wo ein Mann stand und schrie und mit den Fäusten auf eine
Rednertribüne schlug. Das war eine Missionsversammlung; die Zuhörer
lagen in kleinen Gruppen hoch an den Abhängen hinangelagert, ein
Mann in langem schwarzen Gewand ging still von Gruppe zu Gruppe und
verkaufte kleine Schriften. Er war weiß im Gesicht und hatte einen
dünnen, roten Bart, der tief herabfiel.

		»Siehst du den da?« flüsterte Lasse und stieß Pelle an. »Herr du
meines Lebens, das is ja der lange Ole – und einen Handschuh hat er
auf der zerquetschten Hand. – Das is der, der die Sünde auf sich
nehmen mußt', weil Per Olsen falsch geschworen hat«, wandte sich
Lasse erklärend an Madam Olsen. »Er stand an der Maschine, damals
als Per Olsen mit seinen drei Fingern bezahlen sollt', und da
wurden es statt dessen seine. Er kann sich nu aber doch über den
Irrtum freuen, denn sie sagen, er hat einen großen Stein im Brett
bei den Heiligen. Und fein von Haut is er geworden wie ein Fräulein
– das is was anderes als auf Steinhof Mist fahren. Es soll mir ein
Pläsier sein, ihm mal wieder guten Tag zu sagen.«

		Lasse war ganz stolz darauf, mit dem Manne zusammen gedient zu
haben, er stellte sich vor den anderen auf und wollte Eindruck auf
seine Freundin machen, indem er so recht derbe: »Guten Tag, du,
Ole!« sagte. Der lange Ole war bei der nächsten Gruppe, nun kam er
zu ihnen und wollte ihnen die Traktate hinhalten. [bookmark: page277] Aber ein Blick auf Lasse
veranlaßte ihn, Hände und Augen zurückzuziehen; er seufzte tief auf
und ging gesenkten Hauptes zu der nächsten Gruppe.

		»Habt ihr woll gesehen, wie er die Augen in 'n Kopf verdreht
hat?« sagte Lasse spöttisch. »Wenn Dreck zu Ehren kommt, weiß es
sich nicht zu gebärden! Er hatt' ja auch 'ne Uhr in der Tasche und
lange Kleider an – früher hatt' er nich' mal 'n Hemd auf 'm Leibe.
Und ein gottloser Kerl war er! Aber der Teufel sorgt für die
Seinen, wie das Sprichwort sagt; und er wird ihm auch woll
vorwärtsgeholfen haben, indem er die Plätze an der Maschine
vertauschte. Da haben sie den lieben Gott wirklich angeführt, so
daß ihm die Augen überliefen.«

		Madam Olsen suchte Lasse zu beschwichtigen, aber der Kaffee mit
Branntwein stieg zusammen mit dem Zorn in ihm auf. »Also er will
ehrenhafte Leute nich' kennen, die das Ihre auf ehrliche Weise und
nich' mit Schwindeleien erwerben! Sie sagen ja, daß er jetzt der
Liebste von all' den Bauernfrauen is, wo er hinkommt, aber einmal
hat er sich mit der Sau begnügen müssen.«

		Die Leute fingen an, sich nach ihnen umzusehen, und Madam Olsen
nahm Lasse sehr bestimmt beim Arm und zog mit ihm ab.

		Die Sonne stand jetzt tief am Himmel. Oben auf dem Platz
wimmelte es von Menschen, die rund herumtrampelten wie in einer
Tretmühle; von Zeit zu Zeit kam ein betrunkener Mann gestürzt und
bahnte sich einen breiten Weg durch die Volksmenge. Unten vom
Zeltplatz her brodelte der Lärm herauf: Leierkasten, die ein jeder
seine Melodie aborgelten, Ausrufer, die Orchester der Tanzböden und
das taktfeste Stampfen eines Schottischen oder Rheinländers. Die
Frauen gingen in Haufen und schlenderten auf und nieder, lange
Blicke nach den Schankzelten hineinwerfend, wo ihre Mannsleute
saßen; einige stellten sich an die Zeltöffnungen auf und machten
lockende Zeichen hinein. [bookmark: page278]

		Ganz tief unter den Bäumen stand ein Knallbetrunkener und
tastete an einem Baumstamm in die Höhe, neben ihm stand ein Mädchen
und weinte in die schwarze Damastschürze hinein. Pelle betrachtete
sie lange, die Kleider des Burschen waren in Unordnung, und er
stürzte sich mit einem blöden Grinsen über das Mädchen, wenn sie
weinend versuchte, seine Kleidung zu ordnen. Als Pelle sich
umwandte, waren Lasse und Madam Olsen ihm im Gedränge
entschwunden.

		Sie waren wohl langsam voraufgegangen, und er ging hinab, die
ganze Straße zu Ende. Dann kehrte er mißmutig um und begab sich auf
den Platz zurück; er bohrte sich in den Strom hinein und wieder
heraus und hatte seine Augen überall. »Habt ihr Vater Lasse nicht
gesehen?« fragte er kläglich, wenn er Bekannte traf.

		Mitten in dem dichtesten Schwarm ging ein großer Mann und
deklamierte glückselig, die Stirn in den Wolken. Er war einen Kopf
größer als die anderen und sehr breit, aber die Güte leuchtete ihm
aus den Augen, er wollte alle umarmen. Sie wichen schreiend zur
Seite, so daß ein breiter Weg entstand, wo er ging. Pelle hielt
sich hinter ihm und drang durch die dichteste Menge hindurch; da
drinnen standen Gerichtsdiener und Holzwärter, jeder auf dem ihm
angewiesenen Posten, auf dicke Knüttel gestützt. Sie hielten Wache
mit Augen und Ohren, mischten sich aber in nichts ein. Man sagte,
sie hätten Handeisen in der Tasche.

		Pelle war auf seiner verzweifelten Suche auf den Weg
hinuntergekommen. Wagen auf Wagen arbeitete sich vorsichtig durch
die Dunkelheit unter den Bäumen, dann rollten sie weiter in dem
blendenden Abendlicht und bogen mit lautem Knallen auf die
Landstraße ein. Das waren die »Heiligen«, die nach Hause
fuhren.

		Er überlegte, wie spät es wohl sein möge, und fragte einen Mann,
wieviel die Uhr sei. Neun! Pelle mußte laufen, um nicht zu spät
nach dem Wagen zu kommen. Auf dem Wagen [bookmark: page279] saßen Karl Johan und die
blonde Marie und aßen. »Komm herauf und iß auch!« sagten sie. Pelle
hatte einen Heißhunger, er vergaß alles, während er aß. Aber dann
fragte Karl Johan nach Lasse, und nun meldete sich die Qual von
neuem.

		Karl Johan war ärgerlich; auch nicht ein einziger hatte sich
beim Wagen eingefunden, obwohl es die verabredete Zeit war.

		»Jetzt is es am besten, wenn du dich in unserer Nähe hältst,«
sagte er, als sie hinaufgingen, »sonst kannst du leicht
totgeschlagen werden.«

		Oben am Waldesrande kam Gustav gelaufen. »Hat keiner von euch
Bodil gesehen?« fragte er keuchend. Seine Kleider waren aufgerissen
und sein Vorhemd war mit Blut bedeckt. Er jagte stöhnend weiter und
verschwand unter den Bäumen. Da drinnen war es ganz dunkel, aber
der Platz lag in einem seltsamen Licht da, das nirgends herkam,
sondern von dem fliehenden Tage hinterlassen zu sein schien. Die
Gesichter fauchten gespensterhaft bleich auf da draußen im Licht –
oder wirkten wie schwarze Löcher darin, um plötzlich
hervorzubrechen, tiefrot vor Blutbrand.

		Die Menschen taumelten umher in wirren Haufen, kreischend und
lärmend. Verliebte Paare vergaßen sich im Gewimmel. Zwei Männer
kamen gegangen, liebevoll hingen sie einander am Halse; plötzlich
lagen sie am Boden und wälzten sich in einer Prügelei. Andere
mischten sich dahinein und nahmen Partei, ohne sich um die
Erklärungen zu kümmern.

		Dann kam die Obrigkeit und schlug mit den Stöcken drein; wer
nicht davonlief, ward gebunden und in einen leeren Stall
geworfen.

		Pelle war ganz krank und hielt sich dicht an Karl Johan, es
durchzuckte ihn jedesmal, wenn sich eine Bande ihnen näherte. »Wo
ist Vater Lasse?« sagte er kläglich. »Woll'n wir nich' hin und ihn
suchen?«

		»Ach, halt' den Mund!« rief der Großknecht, der dastand und sich
anstrengte, seine Kameraden zu entdecken. Er war wütend [bookmark: page280] über diese
Nachlässigkeit. »So steh' doch nich' da und heul'! Lauf' lieber
'runter nach dem Wagen und sieh' zu, ob da wer gekommen is.«

		Pelle mußte daran, so unheimlich es ihm war, sich unter die
Bäume zu wagen. Das Laub hing lauschend still, aber von oben von
dem Platz her ward der Lärm in Schauern hier hinabgetrieben, und in
der Finsternis unter den Büschen rührte sich das Leben pusselnd und
nahm Stimmen der Freude und des Weinens an. Plötzlich drang ein
Kreischen durch den Wald und ließ ihn in die Knie sinken.

		Karna saß hinten im Wagen und schlief, an den Vordersitz gelehnt
stand Bengta und weinte: »Sie haben Anders eingesteckt«, schluchzte
sie. »Er wurde wild, und da haben sie ihm Handeisen angelegt und
ihn eingesteckt.« Sie ging mit Pelle zurück.

		Lasse stand neben Karl Johan und der blonden Marie; er sah Pelle
herausfordernd an, in seinen zusammengekniffenen Augen brannte eine
kleine empörerische Flamme.

		»Dann fehlen also nur noch Mons und die flotte Sara«, sagte Karl
Johan und musterte sie.

		»Aber Anders? du willst doch nich' ohne Anders wegfahren?«
schluchzte Bengta.

		»Mit Anders is nichts nich' zu machen«, sagte der Großknecht.
»Der kommt woll mal von selbst wieder, wenn sie ihn loslassen.«

		Sie erfuhren, daß Mons und die flotte Sara unten auf einem von
den Tanzplätzen waren, und gingen da hinab. »Nu bleibt ihr hier«,
sagte Karl Johan hart und ging hinein, um sich einen Überblick über
die Tanzenden zu verschaffen. Da drinnen brannte das Blut wie
tanzende Sonnen; die Gesichter glichen Feuerkugeln, die rote Kreise
in dem blauen Nebel von Schweißausdünstungen und Staub zogen! Dung!
Dung! Dung! Der Takt fiel dröhnend wie eine Faust am Jüngsten
Gericht; und mitten in dem Raum stand ein Bursche und rang seine
Jacke aus, so daß das Wasser plätscherte. [bookmark: page281]

		Aus einem der Tanzplätze stürzte ein großer Bursche mit zwei
Mädchen heraus. Er hatte einen Arm um den Hals von einer jeden
geschlungen, und sie falteten getreulich die Arme um seinen Rücken.
Die Mütze saß ihm im Nacken, er war nahe daran, in die Luft
aufzusteigen vor lauter Unbändigkeit, fühlte sich aber zu angenehm
beschwert, um sich durch Sprünge zu betätigen; so sperrte er denn
den Mund weit auf: »Hol' mich der Deubel! Hol' mich der Satan!
Siebenhundert Teufel soll'n mich holen!« jubelte er, so daß es
gellte, und zog mit seinen Mädchen ab unter die Bäume.

		»Das war ja Per Olsen selbst!« sagte Lasse und sah ihm
sehnsüchtig nach. »Is das ein Kerl! Der sieht wahrhaftig nich' aus,
als wenn er dem lieben Gott gegenüber eine Schuld auf 'm Gewissen
hätt'!«

		»Sein Tag wird auch woll kommen«, meinte Karl Johan.

		Durch einen reinen Zufall fanden sie Mons und die flotte Sara,
die auf einer Bank unter den Bäumen saßen und in inniger Umarmung
schliefen. »Na, denn woll'n wir man sehen, daß wir zu Hause
kommen!« sagte Karl Johan langgezogen; er war so lange
umhergegangen und war brav gewesen, daß er ganz trocken davon im
Halse geworden war.

		»Von euch spendiert woll keiner ein Abschiedsglas?«

		»Das tu ich,« sagte Mons, »wenn ihr mit nach dem Pavillon 'rauf
kommen und es trinken wollt.« Mons hatte was versäumt durch sein
Schlafen und fühlte das Bedürfnis, noch einmal die Runde um den
Platz zu machen. Jedesmal, wenn ihnen ein Geheul entgegendrang,
sprang er an der Seite der flotten Sara in die Höhe und antwortete
mit einem langen Jauchzer. Er versuchte sich loszureißen, aber sie
hielt ihn fest am Arm; dann schwenkte er mit dem dicken Ende seines
Kugelstockes und jauchzte herausfordernd. Lasse zappelte mit seinen
alten Gliedern und versuchte, Mons' Jauchzer nachzuahmen, er hatte
auch Lust zu allem anderen, als nach Hause zu fahren. Aber Karl
Johan schlug auf den Tisch – jetzt sollte es vor sich gehen! Und
Pelle und die Frauenzimmer standen ihm bei. [bookmark: page282]

		Draußen auf dem Platz veranlaßte ein Geschrei sie,
stillzustehen. Die Frauenzimmer verkrochen sich jedes hinter seinen
Mann. Ein Bursche kam barhäuptig gelaufen, aus einem großen Loch in
der Schläfe floß das Blut über Gesicht und Kragen herab, seine Züge
waren verzerrt vor Entsetzen. Hinter ihm drein kam ein anderer,
ebenfalls barhäuptig und mit gezücktem Messer. Ein Waldhüter
stellte sich ihm in den Weg, bekam aber sein Messer in die Schulter
und fiel; der Verfolger lief weiter. Indem er an ihnen
vorüberjagte, stieß Mons ein kurzes Geheul aus und sprang in die
Luft empor; sein Kugelstock sauste dem anderen gerade in den
Nacken, so daß er mit einem Seufzer zusammensank. Mons glitt hinter
einige Gruppen und verschwand; unten am Rande des Waldes stand er
und wartete auf die anderen. Er beantwortete das Geheul nicht
mehr.

		Karl Johan mußte die Pferde an den Köpfen führen, bis sie auf
den Weg hinausgekommen waren, dann setzte man sich auf den Wagen.
Hinter ihnen war der Lärm verschwunden, nur ein vereinzelter langer
Hilferuf stieg in die Luft auf und fiel nieder.

		Unten an dem kleinen Waldsee hatten sich einige vergessene
Mädchen versammelt und spielten auf eigene Hand auf der Wiese. Der
weiße Dampf lag über dem Gras gleich schimmerndem Wasser, und die
Mädchen ragten mit dem Oberkörper daraus auf. Sie gingen im
Rundkreis und sangen das Sommernachtslied. Rein und klar stieg der
fröhliche Gesang auf und war doch so wunderlich traurig anzuhören –
weil die, die sangen, von Saufbrüdern und Raufbolden im Stiche
gelassen waren:

		»Lasset uns tanzen über Berg und Tal,

Verschleißen die Schuh und die Socken zumal.

Hei hopp, mein süßes Herzelein!

Lasset uns tanzen bis zum Morgensonnenschein.

Hei hopp, du Holde!

Wir tanzen im Sonnengolde.« [bookmark: page283]

		Die Töne legten sich so sanft ins Ohr und auf den Sinn;
Erinnerung und Gedanke mußten sich von allem säubern, was häßlich
war, und den Tag selbst zu seinem Recht kommen lassen als der
Festtag, der er war. Ein unvergleichlicher Tag war es nun für Lasse
wie auch für Pelle gewesen – mit Vergeltung für die Zurücksetzung
vieler Jahre. Schade, daß er vorbei war und nicht erst anfangen
sollte.

		Auf dem Wagen waren sie jetzt matt, sie nickten ein oder
verhielten sich schweigend. Lasse saß da und wühlte mit der einen
Hand in der Tasche. Er suchte sich einen Überblick zu verschaffen,
wieviel Geld er übrigbehalten hatte. Es war kostbar, eine Braut
freizuhalten, wenn man in keiner Beziehung vor der Jugend
zurückstehen wollte. Pelle schlief und glitt tiefer und tiefer
herunter, bis Bengta seinen Kopf in ihren Schoß nahm; sie selber
saß da und weinte ihre bitteren Tränen über Anders.

		Es dämmerte bereits stark, als sie auf Steinhof
hineinrollten.

			[bookmark: foot2]Ein Wald in
der Mitte der Insel Bornholm, ein allgemeiner
Vergnügungsort.


	
		
		XIX

		Die Herrschaft auf Steinhof war jetzt fast
beständig in der Leute Mund, niemals waren sie ganz aus den
Gedanken der Bevölkerung heraus. Man dachte ebensoviel an Kongstrup
und seine Frau und redete mehr über sie wie über das gesamte
Kirchspiel, sie waren ja das Brot für so viele, die Vorsehung im
Guten und Bösen; nichts, was sie unternahmen, konnte gleichgültig
sein.

		Es fiel niemand ein, dasselbe Maß und Gewicht für sie in
Anwendung zu bringen wie für andere; sie waren etwas für sich,
Wesen, die über vieles gesetzt waren und die tun und lassen
konnten, was sie wollten – die sich über alle Rücksichten
hinwegsetzen und sich Leidenschaften erlauben durften. Das, was von
Steinhof ausging, war für gewöhnliche Menschen zu groß, um darüber
zu Gericht zu sitzen, es konnte schwer genug sein, zu deuten, was
dort vor sich ging – selbst wenn man das Ganze [bookmark: page284] so aus der Nähe sah wie
Lasse und Pelle. Für sie wie für die anderen waren die Leute auf
Steinhof Wesen für sich, die ihr Leben unter größeren Verhältnissen
lebten, so halbwegs zwischen Menschen und höheren Mächten – in
einer Welt, wo so etwas wie unauslöschliche Brunst und wahnsinnige
Liebe herrschte.

		Was auf Steinhof geschah, verursachte daher eine ganz andere
Spannung als andere Ereignisse in der Gemeinde. Man lauschte
staunend und gespannt der leisesten Äußerung von dort oben aus dem
hohen Wohnhaus, und bei den Jammerausbrüchen fing man an zu zittern
und ging von Grauen bedrückt einher. So klar Lasse in den ruhigen
Perioden alles vor sich liegen sah, so konnte das Leben da oben
plötzlich wieder außerhalb der täglichen Erkenntnis rücken und
schlug um seine und des Knaben Welt zusammen wie eine Nebelsphäre,
in der launenhafte Mächte Krieg führten, – gerade über ihren
Köpfen.

		Jetzt war Jungfer Köller schon im zweiten Jahr auf dem Hof,
trotz aller üblen Prophezeiungen; es hatte sich im Gegenteil so
gestaltet, daß ein jeder seine Gedanken zurücknehmen mußte. Sie
zeigte eine immer größere Vorliebe mit Kongstrup in die Stadt zu
fahren, als daheim zu bleiben und Frau Kongstrup in ihrer
Verlassenheit aufzuheitern – so ist die Jugend nun einmal. Im
übrigen führte sie sich höchst anständig, und es war eine bekannte
Tatsache, daß der Gutsbesitzer wieder seiner alten Hotelliebelei in
der Stadt verfallen war. Frau Kongstrup selbst hegte denn auch kein
Mißtrauen gegen ihre junge Verwandte – falls sie es überhaupt
jemals getan hatte. Sie hatte ihre ganze Liebe auf das junge
Mädchen geworfen, ganz als wäre sie ihre Tochter gewesen; und sehr
oft veranlaßte sie selbst Jungfer Köller, mit auf den Wagen zu
steigen, um acht auf ihn zu geben.

		Im übrigen vergingen die Tage wie gewöhnlich. Frau Kongstrup
unterlag häufig ihrer Trunksucht und ihrem Kummer. Wenn das Böse in
ihr aufkam, weinte sie über ihr vergeudetes [bookmark: page285] Leben; und wenn er dann zu
Hause war, verfolgte sie ihn von einem Zimmer in das andere mit
ihrer Anklage, bis er anspannen ließ und die Flucht ergriff –
mitten in der Nacht. Die Wände waren so getränkt von ihrer Stimme,
daß sie sich durch alles hindurchfraß, wie ein trübseliges
Geräusch. Wer des Nachts zufällig auf war, um bei dem Vieh zu
wachen oder aus ähnlichen Gründen, konnte ihre schwere Zunge bis
ins Endlose da oben lallen hören, selbst wenn sie ganz allein
war.

		Aber da fing Jungfer Köller an, Vorbereitungen zu ihrer Abreise
zu treffen; sie verfiel recht plötzlich darauf, daß sie nach der
Hauptstadt wolle, um etwas zu lernen, damit sie sich selbst
versorgen könne. Das erschien recht sonderbar, da sie doch alle
Aussicht hatte, Kongstrups einmal zu beerben. Frau Kongstrup wurde
ganz elend bei dem Gedanken, sie verlieren zu sollen. Sie vergaß
ihre anderen Sorgen ganz und redete beständig auf sie ein. Selbst
nachdem alles klipp und klar war, als sie zusammen mit den Mägden
in der Rollkammer standen und Jungfer Köllers Wäsche zur Reise in
Ordnung brachten, fuhr sie mit ihrem Drängen fort – ohne jeglichen
Nutzen. Es war ja so ihre Art, daß sie nicht wieder loslassen
konnte, wo sie einmal eingehakt hatte – so wie alle Steinhöfer!

		Es war etwas Eigentümliches, diese Beharrlichkeit von Jungfer
Köller; es war ihr nicht einmal klar, was sie in der Stadt anfangen
wollte. »Sie will woll hin und kochen lernen?« sagte diese oder
jene mit einem verblümten Lächeln. Die Tagelöhnerfrauen machten
sich ein Gewerbe auf dem Hof mit dem Milcheimer, um sich bei den
Mädchen nach Jungfer Köllers Wäsche zu erkundigen: da waren Zeichen
hier und Zeichen da!

		Frau Kongstrup selbst hegte keinen Verdacht. Sie, die sonst
stets, zur Zeit wie zur Unzeit, von Mißtrauen erfüllt war, schien
hier mit Blindheit geschlagen zu sein. Es kam wohl daher, daß sie
sich so felsenfest auf ihre Verwandte verließ – und so viel in ihr
sah! Sie hatte nicht einmal Zeit zu seufzen, so beschäftigt war
sie, alles instand zu setzen. Das war auch groß nötig; [bookmark: page286] Jungfer Köller
hatte offenbar den Kopf voll von anderen Dingen gehabt, in einer
solchen Verfassung waren ihre Sachen.

		»Ich freue mich, daß Kongstrup mit ihr hinüberreist«, sagte Frau
Kongstrup eines Abends zu der blonden Marie, als sie vor dem großen
Stopfkorb saßen und die Strümpfe des jungen Mädchens nach der
Wäsche ausbesserten. »Kopenhagen soll eine arge Stadt sein für die
unerfahrene Jugend. Aber Sine wird sich schon zurechtfinden, sie
hat den guten Grund der Köllers in sich.« Sie sagte das ganz in
kindlicher Einfalt; man konnte mit großen Holzschuhen in ihrem
Herzen aus und ein trampeln, so mißtrauisch sie sonst auch war. –
»Zu Weihnachten kommen wir vielleicht hinüber und sehen uns nach
dir um, Sine«, fügte sie in ihrer Herzensgüte hinzu.

		Jungfer Köller öffnete den Mund und schnappte voller Angst nach
Atem, erwiderte aber nichts. Sie saß über ihre Arbeit gebeugt und
sah den ganzen Abend niemand an. Sie sah überhaupt keinen Menschen
mehr offen an. »Sie schämt sich ihrer Falschheit!« sagten sie. An
sie konnte sich das Urteil heranwagen, sie hätte wissen müssen, was
sie tat, sie hätte sich nicht zwischen die Rinde und den Baum
drängen sollen – noch dazu hier, wo der eine Teil all sein
Vertrauen in sie gesetzt hatte.

		Oben auf dem oberen Hof war der neue Knecht Per damit
beschäftigt, den geschlossenen Wagen instand zu setzen. Erik stand
bei ihm und ließ den Kopf hängen. Er sah so unglücklich und
trostlos aus, der Ärmste – wie immer, wenn er sich nicht in der
Nähe des Verwalters befand. Jedesmal, wenn ein Rad abgenommen oder
wieder eingesetzt werden sollte, mußte er seinen Riesenrücken unter
den schweren Wagen stemmen und ihn in die Höhe heben. Lasse
erschien von Zeit zu Zeit in der Stalltür, um sich ein Urteil
darüber zu bilden, was hier vor sich ging; Pelle war in der Schule,
den ersten Tag im neuen halben Jahr.

		Heute sollte sie also abreisen – die falsche Person, die sich
hatte verleiten lassen, diejenige zu betrügen, die wie eine Mutter
gegen [bookmark: page287] sie
gewesen war. Frau Kongstrup gab ihnen wohl noch obendrein das
Geleite bis ans Dampfschiff, da ja der geschlossene Wagen benutzt
werden sollte!

		Lasse ging in die Kammer, um allerlei zurechtzulegen, damit er
heute abend entschlüpfen konnte, ohne daß Pelle es bemerkte. Er
hatte Pelle ein Stück Papier mit ein wenig Zuckergut für Madame
Olsen mitgegeben. Auf das Papier hatte er ein Kreuz mit einem
Bleiknopf gemalt, und das Kreuz bedeutete ganz im geheimen, daß er
heute abend zu ihr kommen werde.

		Während er seine guten Kleider herausholte und sie unter ein
wenig Heu an der äußeren Tür verbarg, ging er umher und summte:

		»– aber meiner Liebe Drang

Der erleichtert meinen Gang,

Und den Weg verkürzt der Nachtigall Gesang.«

		Er freute sich so unsinnig auf heute abend, er war nun bald ein
ganzes Vierteljahr nicht unter vier Augen mit ihr zusammengewesen.
Und dann war er auch stolz darauf, sich der Schrift bedient zu
haben, und zwar einer Schrift, die zu ergründen Pelle schon
unterlassen würde, ein so scharfer Schriftgelehrter er auch
war.

		Während die anderen nach Tische der Ruhe pflegten, ging Lasse
und ebnete den Misthaufen. Der Wagen stand da oben mit dem großen
Koffer hinten aufgeschnallt und einem anderen auf der hohen Kante
oben auf dem Spritzleder. Lasse ging umher und grübelte nach, wie
so ein Mädchen es nun wohl anfing, wenn sie allein da draußen in
der weiten Welt lag und für ihre Sünde büßen sollte. Es mußte wohl
Häuser geben, wo sie sich so einer gegen gute Bezahlung annahmen –
da drüben gab es ja alles!

		Johanne Pihl kam oben durch das Tor gewatschelt. Lasse zuckte
zusammen, als er sie sah – sie kam nie in guter Absicht. Wenn sie
sich hier oben so frech aufstellte, war sie immer betrunken, und
dann wich sie vor nichts zurück. Es war traurig, wie tief das
Unglück einen Menschen herunterbringen konnte – [bookmark: page288] Lasse mußte daran denken,
was für ein schönes Mädchen sie in ihrer lichten Jugend gewesen
war. Und nun ging sie nur darauf aus, Vorteil aus ihrer Schande zu
ziehen! Er zog sich vorsichtig in den Stall zurück, um nicht
offenbarer Zeuge von etwas zu werden. Da drinnen stand er und
lugte.

		Die Sau ging unter den Fenstern auf und nieder und rief mit
lallender Zunge, die Stimme wollte ihr nicht so recht gehorchen:
»Kongstrup, Kongstrup! Komm mal 'raus, ich will mit dir reden! Du
mußt Geld für mich und deinen Sohn 'rausrücken, ich hab' seit drei
Tagen kein Essen gekriegt.«

		»Das is nu 'ne ausgestunkene Lüge,« sagte Lasse wütend vor sich
hin, »denn sie hat ihr gutes Auskommen. Aber sie schweinigelt mit
den Gaben Gottes – und nu is sie auf 'ne Gemeinheit aus.« Er hatte
die größte Lust, die Mistgabel zu nehmen und sie zum Tor
hinauszujagen, aber gegen ihre giftige Zunge konnte man sich nicht
gut wehren.

		Sie hatte den Fuß auf der Treppe, wagte aber nicht,
hinaufzugehen. Es hielt sie etwas in Schock, so umnebelt sie auch
war. Da stand sie nun und tastete an dem Geländer und kaute auf
irgend einem Gedanken. Von Zeit zu Zeit hob sie ihr fettes Gesicht
in die Höhe und schrie nach Kongstrup.

		Jungfer Köller kam ahnungslos aus dem Keller heraus und ging auf
die Treppe zu; sie hatte den Blick zu Boden gesenkt und sah die Sau
nicht eher, als bis es zu spät war. Da machte sie schnell kehrt.
Johanne Pihl stand da und grinste:

		»Komm hierher, Jungfer, und laß mich dich begrüßen!« rief sie.
»Bist du großschnauzig, du? Die eine kann woll ebenso rein sein wie
die andere! Das kommt woll daher, weil du in 'ner Kutsche wegfahren
und deins drüben überm Wasser kriegen kannst, wogegen ich
meinen in 'ner Rübenfurche gekriegt hab'. Is das nu auch woll 'n
Grund, sich was einzubilden – wir haben woll mit demselben Stier zu
tun gehabt! – Du, geh 'rauf und sag dem stolzen Heinrich, daß sein
Ältester hungert! Ich bin bange vor den bösen Augen!« [bookmark: page289]

		Jungfer Köller war schon längst wieder in den Keller
verschwunden, aber Johanne Pihl blieb ruhig stehen und wiederholte
dasselbe wieder und wieder, bis der Verwalter auf sie losgefahren
kam. Da zog sie sich zeternd vom Hof zurück.

		Die Knechte waren durch ihr Geschrei zur Unzeit aus dem Schlaf
geweckt und standen nun schlaftrunken da und spähten hinter den
Scheunentüren hervor. Lasse hielt gespannt Ausguck aus dem Stall,
und die Mädchen hatten sich im Brauhaus versammelt – was würde
jetzt geschehen. Sie erwarteten alle irgendeinen schrecklichen
Ausbruch.

		Aber es geschah nichts. Hier, wo Frau Kongstrup berechtigt
gewesen wäre, Himmel und Erde erzittern zu machen, – so treulos,
wie sie sich gegen sie benommen hatten –, hier schwieg sie. Der Hof
lag so ruhig da wie an den Tagen, wo es zu einer Art
Auseinandersetzung zwischen ihnen gekommen war und wo Kongstrup
sich im Zaum hielt. Frau Kongstrup ging da oben an den Fenstern
vorüber und sah aus wie jede andere – es geschah nichts.

		Worte mußten nun aber doch wohl gefallen sein, denn Jungfer
Köller sah mächtig verweint aus, als sie den Wagen bestiegen, und
Kongstrup hatte sein verwirrtes Wesen. Und dann rollte Karl Johan
mit den beiden davon; Frau Kongstrup ließ sich nicht sehen. Sie
schämte sich wohl da, wo es den anderen zukam.

		Es war nichts geschehen, was die Spannung hätte auslösen können,
und sie lag wie ein Druck über ihnen allen. Sie mußte sich auf ihr
unglückliches Los besonnen und darauf verzichtet haben, auf ihrem
Rechte zu beharren, gerade jetzt, wo ein jeder auf ihrer Seite
stehen mußte! Diese Ruhe war so unnatürlich und so unbegreiflich,
daß sie die Gemüter bedrückte und verstimmte. Es war ja, als litten
andere für sie, als habe sie selbst kein Herz!

		Aber dann riß der Strang, das Weinen fing an, auf den Hof
hinauszusickern, leise und gleichmäßig, wie rinnendes Herzblut.
[bookmark: page290] Den
ganzen Abend strömte es hinaus, so verzweifelt hatte das Weinen
noch nie über Steinhof dahingeklungen – es ging allen durch Mark
und Bein. Sie hatte das arme Kind wie ihr eigenes aufgenommen, und
das arme Kind verriet sie – ein jeder fühlte an sich selbst, wie
sie darunter leiden mußte.

		In der Nacht steigerte sich das Weinen zu so verzweifeltem
Schreien, daß selbst Pelle davon erwachte – klatschnaß von Schweiß.
»Es klingt, als wenn jemand in höchster Not is!« sagte Lasse und
zog schnell die Hose an. Seine Hände zitterten und wollten ihm
nicht recht gehorchen. »Sie hat doch wohl nich' freventlich Hand an
sich gelegt?« Er zündete die Laterne an und ging in den Stall
hinaus. Pelle folgte ihm nackend.

		Da auf einmal verstummten die Schreie, so jäh, als wäre der Laut
mit einer Axt durchgehauen; die Stille, die nun folgte, besagte,
daß es für immer sei. Der Hof versank in das nächtliche Dunkel wie
eine erloschene Welt. »Eben is unsere Herrin gestorben«, sagte
Lasse fröstelnd und fuhr sich mit den Fingern über die Lippen.
»Möge Gott sie milde aufnehmen.« Angsterfüllt krochen sie wieder in
ihre Betten.

		Aber als sie am Morgen aufstanden, sah der Hof genau so aus wie
an jedem anderen Tag. Die Mägde klapperten und lärmten drüben im
Brauhause wie gewöhnlich. Nach einer Weile hörte man die Stimme der
Hausfrau da oben; sie erteilte Befehle in bezug auf die Arbeit.
»Ich begreife es nich',« sagte Lasse kopfschüttelnd, »so plötzlich
kann sonst nur der Tod Einhalt tun. Sie muß eine gewaltige Macht
über sich haben.«

		Jetzt sah man erst so recht, was für eine tüchtige Frau sie war.
Sie hatte in der langen Zeit des Müßiggangs nichts eingebüßt, sie
brachte die Mägde in Tritt, und die Kost wurde besser. Und eines
Tags erschien sie im Kuhstall, um nachzusehen, ob sie rein
ausmelkten. Auch Gerechtigkeit und Gericht übte sie aus. Eines
Tages kamen die Arbeiter vom Steinbruch und beklagten sich, weil
sie seit drei Wochen keinen Arbeitslohn bekommen hatten. Auf dem
Hof war nicht Geld genug. »Dann müssen [bookmark: page291] wir es beschaffen«, sagte Frau
Kongstrup, und sie mußten auf der Stelle ans Dreschen gehen. Und
eines Tages, als Karna zuviel Widerreden hatte, bekam sie eine
schallende Ohrfeige.

		»Sie hat sich einen neuen Sinn angeschafft«, sagte Lasse.

		Aber die alten Arbeitsleute erkannten dieses und jenes aus ihren
jungen Tagen wieder. »Sie hat den Sinn der Familie angenommen,«
sagten sie, »eine echte Köller is sie!«

		So verging die Zeit ohne Veränderung. Sie beharrte in ihrer
Ruhe, wie sie ehedem in ihrem Jammer beharrt hatte. Es war nicht
die Art der Köllers, umzusatteln, wenn sie erst ihren Sinn auf
etwas gesetzt hatten. Und dann kehrte Kongstrup von der Reise heim.
Sie fuhr ihm nicht entgegen, sondern nahm ihn an der Treppe in
Empfang, sanft und gut. Jeder konnte sehen, wie erfreut und
verwundert er war – er war offenbar auf einen anderen Empfang
gefaßt gewesen.

		Aber in der Nacht, als alle in ihrem guten Schlaf lagen, kam
Karna und klopfte an das Fenster der Knechte. »Steht auf und holt
den Doktor!« rief sie, »aber ihr müßt euch sputen!« Der Ruf klang
nach Tod und Leben, und sie stürzten kopfüber heraus. Lasse, der
die Gewohnheit hatte, nur mit dem einen Auge zu schlafen, so wie
die Hühner, war als Erster zur Stelle und hatte die Pferde schon
aus dem Stall gezogen. Wenige Minuten später jagte Karl Johans
Fuhrwerk vom Hof herunter. Er hatte einen Mann mitgenommen, der ihm
die Laterne hielt. Es war stockdunkel, aber man konnte hören, wie
der Wagen in wilder Eile dahinraste, bis der Laut unbegreiflich
dünne wurde. Einen Augenblick nahm er einen neuen Klang an – der
Wagen war auf dem asphaltierten Weg, eine halbe Meile entfernt,
eingebogen, dann starb er hin.

		Im Hofe gingen sie schaudernd umher und konnten keine Ruhe
finden, sie schlenderten in die Kammern hinein und kamen wieder
heraus, um zu den hohen Fenstern hinaufzustarren, wo man mit
Lichtern hin und her lief. Was war nur auf einmal geschehen? Es war
etwas mit dem Herrn, denn von Zeit zu [bookmark: page292] Zeit hörte man Frau Kongstrups
kommandierende Stimme unten in der Küche – aber was? Im Brauhaus
und in der Gesindestube war alles dunkel und verschlossen.

		Gegen Morgen, als der Doktor gekommen war und die Sache in seine
Hand genommen hatte, trat ein wenig mehr Ruhe ein, und die Mägde
fanden eine Gelegenheit, in den Hof hinauszuschlüpfen. Anfänglich
wollten sie nicht sagen, was da los war; sie standen da und sahen
sich gegenseitig ausweichend an und lachten so sonderbar viehisch.
Sie brachten es dann endlich heraus, indem sie erzählten, bald die
eine, bald die andere, in kleinen Stößen: Kongstrup habe in einem
Anfall von Irrsinn sich selbst verstümmelt – er sei wohl betrunken
gewesen. Ihre Gesichter verzerrten sich häßlich in einer Mischung
von Entsetzen und Gekicher, und als Karl Johan die blonde Marie
alles Ernstes fragte: »Ihr lügt doch woll nich'?« brach sie in
Tränen aus. Da stand sie und lachte und weinte durcheinander. Es
half alles nichts, wie sehr Karl Johan sie auch ausschimpfte.

		Aber es verhielt sich wirklich so, obwohl es klang wie das
tollste Märchen, daß ein Mann sich selbst so etwas antun konnte. Es
war eine Wahrheit, die Mund und Stimme verstummen machte!

		Es währte eine Weile, bis man sich so weit erholte, daß man
darüber nachdenken konnte. Aber dann war da ja doch allerlei, was
zu unwahrscheinlich klang. Im Rausch konnte es nicht geschehen
sein, denn der Herr von Steinhof trank niemals zu Hause. Er trank
überhaupt nicht, soviel man wußte, sondern liebte nur ein Glas in
guter Gesellschaft. Weit eher war es Reue und Buße. Bei dem Leben,
das er geführt hatte, ließ sich das ja denken – obwohl es wunderbar
erscheinen mochte, daß ein Mann von seiner Beschaffenheit sich so
verzweifelt benehmen sollte.

		Aber die Erklärung war nicht befriedigend! Und ganz allmählich,
ohne daß jemand einen Sprung nachweisen konnte, wandten sich aller
Gedanken gegen sie. Sie hatte sich in der letzten Zeit so geändert,
das Köllersche Blut war bei ihr zum Durchbruch [bookmark: page293] gekommen! Und in
der Familie hatten sie sich niemals ungerächt niedertreten
lassen.

	
		
		XX

		Draußen im Schutz, hinter dem Giebel des
Wohnhauses, saß Kongstrup gut eingepackt und starrte mit
nichtssagenden Augen vor sich hin; die blasse Wintersonne schien
gerade auf ihn herab und gaukelte ihm Frühlingsbotschaft vor. Die
Spatzen trieben ihr munteres Spiel im Sonnenschein um ihn herum.
Seine Frau ging ab und zu, um ihn beschäftigt, hüllte seine Füße
wärmer ein und kam mit einem Schal, den er über die Schultern haben
sollte. Sie berührte ihn warm mit Brust und Armen, indem sie den
Schal von hinten über ihn breitete. Und er erhob langsam den Kopf
und ließ seine Hand über die ihre gleiten. Und da blieb sie dann
eine Weile stehen, die Brust an seine Schulter gelehnt, und sah auf
ihn herab wie eine Mutter, mit Augen, die im glücklichen Besitzen
ruhten.

		Pelle kam über den Hof geschlendert, er leckte sich den Mund. Er
hatte die Geschäftigkeit der Hausfrau benutzt, um in die Meierei
hinabzuschleichen und einen Trunk saurer Sahne von den Mägden zu
ergattern und sie ein wenig zu foppen. Er strotzte von Gesundheit
und schlenderte so glückselig sorglos dahin, als gehöre ihm die
ganze Welt.

		Es war geradezu unmanierlich, wie er wuchs und verschliß – ganz
unmöglich, ihn ordentlich in Kleidern zu halten! Er steckte seine
Glieder lang aus jedem Kleidungsstück heraus, das er anbekam, und
vertrug sie ebenso schnell, wie Lasse sie nur anschaffen konnte.
Fortwährend mußte Neues für ihn angeschafft werden, und kaum hatte
man die Augen im Kopf herumgedreht, so hatte er auch daraus die
Arme und Beine schon wieder lang herausgejagt. Stark wie eine Eiche
war er; wo es etwas zu heben galt oder etwas anderes, was keine
Ausdauer erforderte, da mußte sich Lasse von ihm ausstechen lassen.
[bookmark: page294]

		Auch Selbständigkeit hatte er sich zugelegt, der Bursche; es
wurde mit jedem Tage schwerer, sein Vaterrecht geltend zu machen.
Aber das würde jetzt kommen, sobald Lasse Mann in seinem eigenen
Haus war und mit der Faust auf den eigenen Tisch schlagen konnte –
aber wann würde das geschehen? So wie die Sachen jetzt lagen, sah
es im Grunde so aus, als wenn die Obrigkeit nicht willens war, daß
er und Madam Olsen auf anständige Weise zusammenkommen sollten.
Bootsmann Olsen hatte ja seinen Heimgang redlich angekündigt, und
Lasse meinte, daß jetzt nur noch das Aufgebot zu bestellen sei.
Aber die Obrigkeit fuhr fort, Schwierigkeiten zu machen und sich zu
winden auf echte Advokatenmanier. Bald war da eine Frage, die
untersucht werden mußte, und bald eine andere; da waren Fristen und
Aufforderungen an einen toten Mann, sich bis zu der und der Zeit
einzustellen – und der Teufel und seine Großmutter. Das Ganze wurde
nur hinausgeschoben, damit die Handhaber des Gesetzes sich so recht
dick dabei mästen konnten.

		Den Aufenthalt auf Steinhof hatte er gründlich satt; jeden Tag
mußte Pelle dieselben Klagen mit anhören: »Es is 'ne saure Arbeit
von früh morgens, wo man aufsteht, bis man sich abends wieder
hinlegt – tagaus, tagein, das ganze Jahr hindurch, als wenn man in
Sklaverei wär'! Und die Bezahlung dafür reicht kaum aus, um den
Rücken ordentlich zu bedecken. Nichts kann man auf die hohe Kante
legen, und wenn man eines schönen Tages verbraucht is und zu nichts
nich' mehr taugt, kann man sich an das Armenwesen wenden!«

		Am schlimmsten von allem aber war doch das Verlangen, einmal
wieder für sich selbst zu arbeiten. Das saß Lasse wie ein Seufzer
im Fleisch. Seine Hände konnten förmlich krank werden vor Sehnsucht
nach dem Gefühl, mit seinem eigenen Hab und Gut zu tummeln. In
letzterer Zeit grübelte er beständig darüber nach, ob er nicht die
Sache übers Knie brechen und mit seiner Braut ohne Recht und Gesetz
zusammenziehen solle. Sie war dazu bereit – das wußte er –, ihr war
sehr daran gelegen, eine [bookmark: page295] Manneshand im Hause zu haben. Und geredet
wurde ja doch über sie; es konnte nicht viel schlimmer werden, wenn
er und der Junge als ihre Einlogierer galten. Namentlich wenn sie
auf selbständige Arbeit gingen.

		Aber der Junge war nicht dazu zu überreden; er war zu besorgt um
die Ehre. Jedesmal, wenn Lasse die Saite anschlug, wurde er so
sonderbar störrisch. Lasse tat so, als wenn es Madam Olsens Auflage
sei und nicht die seine. »Ich bin ja im Grunde auch gar nich' so
sehr dafür« – sagte er, »die Leute werden sich ja gleich das
Schlimmste denken! Aber hier können wir doch nich' in alle Ewigkeit
bleiben und uns jede Faser vom Körper abrackern, für nichts und
wieder nichts. Und nich' mal frei atmen kann man hier auf 'm Hof –
immer is man gebunden.«

		Pelle antwortete nicht darauf; er war nicht so stark in der
Begründung, aber er wußte, was er wollte.

		»Wenn ich nu eines Nachts von hier ausriß, denn denk' ich, kämst
du mir nachgetroddelt.«

		Pelle schwieg noch immer.

		»Ich glaub' wirklich, ich tu es – denn dies is nich' zum
Aushalten. Nu mußt du schon wieder neue Schulhosen haben, wo soll
das herkommen?«

		»Ja, tu du es man – denn tust du, was du sagst!«

		»Ja, du kannst es woll auf die leichte Achsel nehmen,« sagte
Lasse mißmutig, »du hast die Zeit und die Jahre vor dir! Aber ich
werd' alt, und ich hab' keinen Menschen, der sich um mich
kümmert.«

		»Helf' ich dir denn nich' bei allem?« sagte Pelle
vorwurfsvoll.

		»Ja – ja, freilich, du tust dein Bestes, um es mir zu
erleichtern, das muß man dir lassen. Aber siehst du, da sind
gewisse Sachen, die du nich' – da is etwas –« Lasse stockte. Was
konnte es nützen, zu einem Jungen von dem Verlangen eines Mannes zu
reden. »Du solltst nich' so halsstarrig sein, das solltst du
wirklich nich'!« Lasse strich bittend über den Arm des Jungen.

		Aber Pelle war halsstarrig. Er hatte schon genug gelitten unter
[bookmark: page296] den
Sticheleien der Kameraden in der Schule und hatte verschiedene
Prügeleien ausfechten müssen, seit es ruchbar wurde, daß Lasse
Madam Olsen ihr Schatz war. Wollten sie nun gar vor aller Augen
zusammenleben, so war es nicht zum Aushalten. Pelle war nicht bange
vor einer Prügelei; aber er mußte das Recht auf seiner Seite haben,
wenn er ordentlich um sich hauen sollte.

		»Ja, denn zieh' du zu ihr! Ich geh' denn fort von hier.«

		»Wo willst du denn hin?«

		»In die Welt hinaus und reich werden!«

		Lasse erhob den Kopf wie ein altes Dragonerpferd, das das Signal
hört; dann fiel er in seine gebeugte Stellung zurück.

		»In die Welt hinaus und reich werden – jawoll,« sagte er
zögernd, »so hab' ich auch gedacht, als ich in deinem Alter war –
aber das geht nich' so leicht, wenn man nich' mit dem Siegerhemd
geboren is.« Lasse schwieg und stieß sinnend die Streu mit dem Fuß
unter eine Kuh. Er war sich nun freilich nicht ganz sicher, ob der
Junge nicht doch am Ende mit dem Siegerhemd geboren war. Er war
eine Spätgeburt; die waren immer zu dem Schlimmsten oder zu dem
Besten bestimmt, und dann hatte er die Glückslocke an der Stirn,
die bedeutete ein gutes Fortkommen. Fröhlich war er und voller
Gesang – und eine leichte Hand hatte er zu allem. Alle gewann er
durch die Beschaffenheit seines Gemüts. Sicherlich lag das Glück
irgendwo da draußen und wartete auf ihn.

		»Aber dazu is es vor allen Dingen nötig, daß man ordentlich
kunfirmiert is. Nimm du lieber deine Bücher und lern' deine
Aufgaben, damit du nich' zurückgewiesen wirst! Ich will woll fertig
futtern.«

		Pelle nahm seine Bücher und setzte sich oben in den Futtergang,
mitten vor dem großen Stier. Er lernte halblaut. Lasse ging hin und
her, eifrig beschäftigt. Eine ganze Weile dachten beide nur an ihre
Arbeit. Da kam Lasse zu ihm hin – die neuen [bookmark: page297] Bücher, die Pelle für die
Konfirmationsstunden bekommen hatte, reizten ihn.

		»Is das die biblische Geschichte, das da?«

		»Ja.«

		»Steht das da drin von ihm, der sich besoffen hat?«

		Lasse hatte es schon längst aufgegeben, das Lesen zu erlernen –
er hatte keinen Kopf dafür. Aber er war noch immer voller Interesse
für alles, was der Junge vorhatte. Die Bücher übten eine eigene
Zaubermacht auf ihn aus. »Was kann da nu woll stehen?« konnte er
verwundert fragen und auf etwas Gedrucktes zeigen, oder: »Was
lernst du denn heute Merkwürdiges?« Pelle mußte ihn von Tag zu Tag
darüber unterrichten. Und dieselben Fragen kehrten häufig wieder,
Lasse hatte kein gutes Gedächtnis.

		»Ich mein' den, dem die Söhne die Hose 'runterzogen und die
Scham ihres eigenen Vaters entblößten?« fuhr Lasse fort, als Pelle
nicht antwortete.

		»Ach, Noah!«

		»Ja, richtig, der alte Noah – von dem Gustav das Lied konnte. Wo
in er sich woll besoffen hat – der Alte?«

		»In Wein.«

		»War es Wein?« Lasse zog die Augenbrauen in die Höhe. – »Denn is
dieser Noah ja ein feiner Mann gewesen. Mein Herr da drüben in
Schweden, der trank auch Wein, wenn es flott herging! Ich hab' mir
erzählen lassen, daß da viel zu gehört, eh' das seinen Mann
unterkriegt – und Wein is teuer! Steht da auch von dem, der so
gottserbärmlich betrogen hat? Wie hieß er doch noch gleich?«

		»Meinst du Laban?«

		»Ja, Laban, ja! Daß ich das auch vergessen konnt'! Denn er war
ja ein richtiger Laban, so daß der Name eigentlich merkwürdig gut
auf ihn paßt. Das war der, der seinem Schwiegersohn die beiden
Töchter gab – und er mußt' sie sich noch obendrein mit Tagelohn
verdienen! Wenn sie nu gelebt hätten, wären sie gewiß [bookmark: page298] ins Zuchthaus
gekommen, er und auch der Schwiegersohn, aber in den Zeiten sah die
Obrigkeit den Leuten woll nich' so genau in die Karten. Ich möcht'
woll wissen, ob 'ne Frau damals auch Erlaubnis gehabt hat, zwei
Männer zu haben. Erzählt das Buch nichts davon?« Lasse stand da und
wiegte sich neugierig hin und her.

		»Nee, da steht woll nichts von da«, sagte Pelle
geistesabwesend.

		»Na ja, ich will dich lieber nich' stören«, sagte Lasse und ging
wieder an seine Arbeit. Aber es währte nicht lange, da war er
wieder da: »Sie sind mir nu zufällig wieder abhanden gekommen, die
beiden Namen. Ich begreif' wirklich nich', wo ich meinen Kopf in
dem Augenblick gelassen hatt'. Aber die großen Propheten, damit
weiß ich gut Bescheid – willst du mir die mal überhören?«

		»Na, denn man her damit!« sagte Pelle, ohne die Augen vom Buch
zu erheben.

		»Du mußt woll so lange mit dem Lesen aufhalten,« meinte Lasse,
»sonst könnt'st du da in verwirren.« Er mochte es nicht, daß Pelle
es wie eine Kinderei behandelte.

		»Na, in den vier großen werd' ich woll nich' irren!« sagte Pelle
überlegen, klappte das Buch aber doch zu.

		Lasse nahm den Priem mit dem Zeigefinger aus der Unterlippe
heraus und warf ihn an die Erde, um den Mund klar zu haben, dann
zog er die Hosen in die Höhe und stand eine Weile mit geschlossenen
Augen da und bewegte die Lippen, während er seine Lektion leise für
sich hersagte.

		»Na, wird es bald?« fragte Pelle.

		»Ich muß doch erst zusehen, ob sie auch da sind!« antwortete
Lasse ärgerlich über die Störung, und fing wieder an, sie
herzusagen. »Jesaias, Jeremias, Hesekiel und Daniel!« Er
schleuderte sie hastig heraus, damit ihm keiner unterwegs verloren
gehen sollte.

		»Woll'n wir auch Jakobs zwölf Söhne gleich mal nehmen?« [bookmark: page299]

		»Nein, heute nich', es könnt' zuviel für mich auf einmal werden.
In meinen Jahren muß man bedachtsam fahren, ich bin ja nich' mehr
so jung wie du. Aber wenn du die zwölf kleinen Propheten noch mal
mit mir durchnehmen willst –«

		Pelle sagte sie langsam vor und Lasse wiederholte sie, einen
nach dem anderen. »Verteufelte Namen, die sie dazumals ausfindig
machen konnten!« rief er stöhnend aus. »Der Mund tut einem förmlich
weh, so wie man ihn verdrehen muß! Aber ich will sie schon
kriegen.«

		»Was willst du eigentlich damit, Vater?« fragte Pelle
plötzlich.

		»Was ich damit will?« Lasse kraute sich an dem einen Ohr. »Ich
will natürlich – ho – das war doch 'ne verdammt dumme Frage! Was
willst du denn damit? Gelehrsamkeit is doch so gut für den einen
wie für den anderen – und wenn mir nu all das Schöne in meiner
Jugend vorenthalten is! Du willst es am End' für deinen eigenen
Mund behalten?«

		»Nee – denn für meinetwegen kann sich die ganze
Prophetenwirtschaft zum Teufel scheren – aber ich muß sie ja
lernen!«

		Lasse war nahe daran, hintenüber zu fallen.

		»Du bist doch der gottloseste Bengel, der mir je vorgekommen is.
Du verdienst überhaupt nich', daß du zur Welt geboren bist! Achtest
du die Weisheit nich' höher? Du sollst dich freuen, daß du zu einer
Zeit geboren bist – wo armer Leute Kinder teil an allem haben,
ebenso wie die Reichen! So war es zu meiner Zeit nich' – sonst –
wer weiß? Sonst ging ich nu am End' nich' hier herum und mistete
den Kuhstall aus, wenn ich in meinen jungen Jahren was gelernt
hätt'! Sieh du zu, daß du nich' 'ne Ehre in deine Schande
setzst!«

		Pelle bereute halbwegs, was er gesagt hatte. »Ich sitz' jetzt
auf der ersten Bank«, sagte er, um sich zu reinigen.

		»Ja, das weiß ich recht gut, aber darum brauchst du die Hände
nich' in die Hosentaschen zu stecken – denn während du dich
verschnaufst, essen die anderen die Grütze. Du hast woll nichts
verlernt in den langen Weihnachtsferien?« [bookmark: page300]

		»Nee, bewahre!« sagte Pelle selbstbewußt.

		Lasse zweifelte auch gar nicht daran, sondern tat nur so, um den
Jungen zu veranlassen, ins Geschirr zu gehen. Er wußte nichts
Herrlicheres, als die Gelehrsamkeit mit vollem Wind dahinbrausen zu
hören, aber es wurde immer schwerer und schwerer, den Jungen zu
veranlassen, daß er sich äußerte.

		»Kannst du nu auch ganz sicher sein?« fuhr er fort. »Is es nich'
am besten, mal nachzusehen? Es is so beruhigend, zu wissen, daß dir
nichts weggekommen is – so viel wie du im Kopf haben mußt.«

		Pelle fühlte sich geschmeichelt und ergab sich. Er streckte
beide Beine von sich, schloß die Augen und fing an, sich mechanisch
hin und her zu wiegen. Und die zehn Gebote Gottes vom Berge Sinai,
die Patriarchen, die Richter, Josef und seine Brüder, die vier
großen und die zwölf kleinen Propheten – die Gelehrsamkeit der
ganzen Welt wirbelte in einem langen Atemzuge von seinen Lippen.
Vater Lasse war es, als drehe sich das ganze Weltall leuchtend um
Gottes des Vaters Antlitz mit dem mächtigen weißen Bart. Er mußte
den Kopf beugen und sich bekreuzigen. Nein, was da doch alles
hinter der Kinderstirn des Jungen Platz hatte!.

		»Ich möcht' woll wissen, was es kostet, den studierten Weg zu
gehen!« sagte Lasse, als er wieder Boden unter sich fühlte.

		»Das is woll sehr teuer – tausend Kronen allerwenigstens!«
meinte Pelle. Keiner von beiden verband etwas Bestimmtes mit der
Zahl – sie bedeutete nur das unüberwindbar Große.

		»Sollte es so schrecklich teuer sein?« sagte Lasse. »Ich denk'
darüber nach, wenn wir nu unseren eigenen Grund und Boden kriegen –
es muß ja doch mal was werden – könnt'st du denn nich' bei Fris
gehen und ihm das Handwerk ablernen, gegen eine anständige
Bezahlung, und zu Hause essen und trinken? Dann sollt' man das doch
woll können!«

		Pelle antwortete nicht. Er spürte kein Verlangen, bei dem Küster
in die Lehre zu kommen. Er hatte sein Messer herausgezogen [bookmark: page301] und stand nun
da und schnitzte an etwas in dem Eckpfeiler eines der Ständer. Es
stellte einen großen Stier vor, der den Kopf zur Erde senkte und
dem die Zunge aus dem einen Mundwinkel heraushing. Eine Klaue hoch
oben am Maul bedeutete, daß das Tier die Erde zornentbrannt
aufstampfte. Lasse mußte stehen bleiben, denn nun fing es an, nach
etwas auszusehen. »Das soll woll ein Stück Vieh sein?« fragte er.
Er hatte sich jeden Tag den Kopf darüber zerbrochen, während es so
allmählich entstanden war.

		»Das is Volmer, damals, als er dich auf die Hörner spießte«,
sagte Pelle.

		Lasse konnte gleich sehen, daß es die Begebenheit vorstellen
sollte, jetzt, wo es ihm erzählt wurde. »Es is merkwürdig, wie
naturgetreu es is,« sagte er, »aber so schnaubend wütig, wie du ihn
gemacht hast, war er nu doch nich'! Ja, ja, nu woll'n wir lieber
seh'n, daß wir unsere Arbeit fertig schaffen. Das da kann doch
seinen Mann nich' ernähren!« Lasse hatte nichts übrig für die
Leidenschaft des Jungen, überall Zeichnungen mit Kreide oder mit
dem Taschenmesser anzubringen. Da war kaum mehr ein Balken oder
eine Wand, die nicht Spuren von ihm trugen. Das waren brotlose
Narrenstreiche, und der Gutsbesitzer konnte vielleicht böse werden,
wenn er in den Stall kam und es zufällig sah. Lasse mußte oft
Kuhdünger über die am meisten in die Augen fallenden Zeichnungen
schmieren, damit sie nicht von dem Unrechten bemerkt wurden.

		Da oben begab sich gerade Kongstrup am Arm seiner Frau ins Haus
zurück. Er war blaß, sah aber wohlgenährt aus. »Mit dem Gehen will
es noch nich' wieder so recht!« sagte Lasse und sah ihm nach. »Aber
es währt nich' lange, denn haben wir ihn wieder hier unten. Daher
is es nich' ratsam, daß du den Pfosten ganz rungenierst.«

		Pelle fuhr fort, Holzmasse herauszuhöhlen.

		»Hörst du mir nich' auf mit der Spielerei, denn schmier' ich das
ganze mit Kuhdünger über!« sagte Lasse erzürnt. [bookmark: page302]

		»Denn zeichne ich dich und Madam Olsen auf dem großen Tor ab!«
sagte Pelle neckisch.

		»Ja, du – du – das sollt'st du bloß versuchen! Ich sollt' dich
woll aus meinen Augen verbannen und den Paster bereden, daß er dich
abweist, wenn du damit abkämst!« Lasse war ganz außer sich. Er lief
an das andere Ende des Kuhstalles und fing mit dem
Nachmittagsausmisten an, schlug und zerrte mit den Gerätschaften.
Dann stand er da und stocherte darin herum. Er hatte in seinem Zorn
zuviel auf die Schubkarre geladen und konnte nun weder rückwärts
noch vorwärts kommen.

		Pelle näherte sich ihm mit seinem sanftesten Gesicht. »Soll ich
dir die Karre nich' 'rausfahren?« sagte er, »deine Holzschuhe
stehen nich' so fest auf dem Steinpflaster.«

		Lasse brummte etwas vor sich hin und ließ ihn herankommen. Eine
kleine Weile schmollte er, aber das war nicht durchzuführen, der
Junge hatte einen verteufelten Humor, wenn er nur wollte.

	
		
		XXI

		Pelle war beim Pastor gewesen. Jetzt saß er
unten in der Gesindestube und verschlang sein Mittagessen:
gekochten Hering und Grütze. Es war Sonnabend, und der Verwalter
war zur Stadt gefahren, deswegen saß Erik hier unten in der Wärme.
Er sagte nie etwas von selbst, hatte aber eine eigene Art zu
glotzen. Seine Augen folgten Pelles Bewegungen hin und her zwischen
Mund und Teller. Die Augenbrauen zog er beständig in die Höhe, als
sei ihm alles neu – sie waren nahe daran, ihre Form vollständig zu
verlieren. Vor ihm stand der Trinkkrug in einem großen See. Er
trank von Zeit zu Zeit und verschüttete jedesmal etwas.

		Die blonde Marie stand an der Abwasche. Jeden Augenblick guckte
sie herein, um zu sehen, ob Pelle nicht bald fertig war. Als er den
Hornlöffel ableckte und in die Schublade warf, kam [bookmark: page303] sie mit etwas auf einem
Teller herein – sie hatten oben zu Tisch Rippenbraten gehabt.

		»Hier is ein kleiner Mund voll für dich – du bist gewiß noch
hungrig«, sagte sie. »Was krieg ich nu dafür?« Sie hielt den Teller
in der Hand und stand da und lächelte ihn an.

		Pelle war noch sehr hungrig – einen förmlichen Heißhunger hatte
er. Er saß da und sah den leckeren Bissen an, bis ihm das Wasser im
Munde zusammenlief. Dann hielt er pflichtschuldigst den Mund hin,
und Marie küßte ihn. Sie sah unwillkürlich verstohlen zu Erik
hinüber. Es huschte ein Schimmer von etwas über sein dummes Gesicht
– wie eine ferne Erinnerung.

		»Da sitzt der große Kerl und schlabbert!« sagte sie scheltend
und riß ihm den Krug weg. Sie hielt ihn unter die Tischplatte und
strich das verschüttete Bier mit der Hand wieder hinein. Pelle hieb
in das Stück Rippenbraten ein und kehrte sich an nichts weiter.
Aber sobald sie hinaus war, spie er nachdrücklich zwischen seine
Beine und nahm eine kleine Reinigung mit dem Ärmel seiner Bluse
vor.

		Dann ging er in den Stall und reinigte Krippen. Lasse striegelte
Kühe. Es sollte ein bißchen ordentlich aussehen zum Sonntag.
Während der Arbeit erzählte Pelle ausführlich die Erlebnisse des
Tages und wiederholte alles, was der Pastor gesagt hatte. Lasse
hörte aufmerksam zu und kam mit kleinen Ausrufen: »Ach so! – Das is
doch des Teufels! – So 'n Bock is David gewesen, und doch wandelte
er vor dem Antlitz des Herrn! Ja, Gottes Langmut is groß – das is
sicher und gewiß!«

		An der Außentür klopfte es. Es war eins von Kalles Kindern mit
dem Bescheid, Großmutter wolle ihnen gern Adieu sagen, ehe sie
heimgehe.

		»Denn macht sie es gewiß nich' mehr lange«, rief Lasse aus. »Es
wird Kalles schwer ankommen, wenn sie sie hergeben müssen, so
glücklich wie sie zusammen gewesen sind. Aber ein bißchen mehr
Essen is denn ja für die anderen da, versteht sich.« [bookmark: page304]

		Sie beschlossen, erst alles fertigzumachen, ehe sie hingingen
und sich dann heimlich davonzuschleichen. Wenn sie sich jetzt frei
baten, bekamen sie sicher nicht wieder frei zum Begräbnis. »Und das
wird ein ganzer Festtag mit Essen und Trinken aus dem Vollen, wenn
ich Bruder Kalle recht kenne!« sagte Lasse.

		Als sie mit ihrer Arbeit fertig waren und Abendbrot gegessen
hatten, schlichen sie durch die Außentür auf das Feld hinaus. Lasse
hatte das Deckbett aufgewühlt und eine alte Pelzmütze so hingelegt,
daß sie gerade am Kopfende hervorguckte. Flüchtig gesehen, konnte
sie sehr gut für das Haar eines Schlafenden gelten, wenn jemand
kommen sollte, um nachzusehen. Als sie ein Stück Weges gegangen
waren, mußte Lasse noch einmal wieder umkehren, um wegen
Feuersgefahr nachzusehen.

		Der Schnee fiel weich und still. Die Erde war gefroren, so daß
sie geradeswegs über alles hinweggehen konnten. Jetzt, wo ihnen der
Weg bekannt war, wurde er ihnen gar nicht so lang. Ehe man sich's
versah, hatte das Ackerland ein Ende, und der Felsboden hub an.

		Es war Licht in der Stube. Kalle war auf und erwartete sie. »Nu
geht es mit Großmutter zu Ende«, sagte er so ernsthaft, wie Lasse
sich nicht erinnerte, ihn je gesehen zu haben. Kalle öffnete die
Tür nach Großmutters Stube und flüsterte etwas hinein. Seine Frau
antwortete leise von da drinnen aus dem Dunkeln.

		»Ja, ich wache!« ertönte die Stimme der Alten langsam und
eintönig. »Ihr könnt gern laut sprechen, ich schlaf nich'.«

		Lasse und Pelle zogen die ledernen Schuhe aus und traten auf
Socken ein. »Guten Abend, Großmutter!« sagten sie beide feierlich.
»Und Gottesfriede!« fügte Lasse hinzu.

		»Ja, hier lieg' ich nu«, sagte Großmutter und klopfte schwach
auf das Federbett. Sie hatte große Fausthandschuhe an. »Ich war so
frei, nach euch zu schicken, denn nu hab' ich nich' mehr lange
noch. Wie sieht es im Kirchspiel aus? Sind da Todesfälle?« [bookmark: page305]

		»Nee, nich' daß ich wüßt'!« sagte Lasse. »Aber Ihr selbst,
Großmutter, Ihr seht ja so gesund aus – so rot und rund! In zwei,
drei Tagen seid Ihr gewiß wieder auf den Beinen, das sollt Ihr mal
sehen!«

		»Ja, ihr habt gut reden!« Die Alte lächelte nachsichtig. »Ich
seh' woll aus wie eine junge Braut, die zum erstenmal Kindbett
abhält? Aber ich bedank' mich, daß ihr gekommen seid – Ihr gehört
so mit dazu! – Ja, nu is nach mir geschickt, und ich geh' in
Frieden davon. Ich hab' es wahrhaftig gut gehabt hier auf Erden,
ich hab' nich' zu klagen. Einen guten Mann hab' ich gehabt und eine
gute Tochter – Kalle da nich' zu vergessen. Und meine Augen hab'
ich wiedergekriegt, so daß ich die Welt noch mal gesehen hab'.«

		»Aber man bloß mit dem einen Aug' – so wie die Vögel,
Großmutter!« sagte Kalle und versuchte zu lachen.

		»Ja, ja – sie war gut genug, auch so. Da war so viel Neues und
Schönes hinzugekommen, seit ich mein Augenlicht verloren hatt'. Der
Wald hatte sich ausgebreitet, und eine ganze Generation war
herangewachsen, ohne daß ich es so recht wußte. Ach ja, es is schön
gewesen, so alt zu werden und sie alle um sich zu haben – Kalle und
Marie und die Kinder. Und alle meine Altersgenossen sind mir
voraufgegangen. Es war schön, zu leben und zu sehen, was aus jedem
einzelnen geworden is.«

		»Wie alt seid Ihr jetzt eigentlich, Großmutter?« fragte
Lasse.

		»Kalle hat es im Kirchenbuch nachgeschlagen; danach soll ich ja
an die achtzig sein. Aber das is woll nich' richtig.«

		»Ja woll is es richtig!« sagte Kalle. »Der Paster hat es selbst
für mich nachgeschlagen.«

		»Ja, ja – die Zeit is schnell vergangen, und ich möcht' gern
noch ein bißchen leben, wenn es Gottes Wille wär'. Aber nu ruft das
Grab, ich kann es an den Augenlidern merken.« Das Atmen wurde der
Alten etwas schwerer, aber der Mund stand ihr nicht still.

		»Mutter spricht wirklich zuviel!« sagte Marie. [bookmark: page306]

		»Ja, Ihr habt woll Verlangen auszuruhen und zu schlafen«, sagte
Lasse. »Ob wir Euch nich' lieber Adieu sagen?«

		»Nee, nu will ich Erlaubnis haben zu plaudern. Es is ja das
letztemal, daß ich euch seh', und ich hab' nachher Zeit genug, mich
auszuruhen. Meine Augen sind so leicht geworden – Gott sei Lob und
Dank, es is auch nich' ein Schlafkörnchen darin.«

		»Großmutter hat eine ganze Woche nich' geschlafen, glaub' ich«,
sagte Kalle bedenklich.

		»Nee, warum sollt' ich meine letzte Zeit woll verschlafen – wo
ich doch nachher Zeit genug dazu hab'. Des Nachts, wenn ihr
schlaft, lieg' ich da und horche auf die Atemzüge von jedem
einzelnen – und freue mich über eure Gesundheit. Oder auch, ich
guck nach dem Heidestrauß hin und denke an Anders und an all das
Gute, was wir zusammen gehabt haben.«

		Großmutter lag eine Weile schweigend da und schöpfte Atem,
während sie zu einem welken Heidekrautstrauß hinaufstarrte, der
unter dem Balken hing.

		»Den hat er wahrhaftigen Gott für mir gebunden, das erstemal,
als er unser Lager in der blühenden Heide machte. Er mocht' die
Heide so schrecklich gern, Anders, und jedes Jahr nahm er mich aus
dem Schlaf heraus und führte mich da hinaus, wenn sie blühte, bis
zu allerletzt, bis er abgerufen wurd'. Ich war ihm immer neu, wie
an dem ersten Tag – darum haben das Glück und die Freude auch
beständig Wohnung in mir genommen. Kein Kleid konnte über meiner
Brust zusammenhalten, so fröhlich atmete ich, und die Bänder an
meiner Schürze riß er in seiner Freude über mich mitten durch.«

		»Nu sollt' Mutter lieber still sein, nich' so viel von so was
reden!« sagte Marie und glättete verschämt das Kopfkissen der
Alten.

		Aber Großmutter ließ sich nicht halten. Ihre Gedanken verwirrten
sich nur ein wenig.

		»Ja, ja, die Zähne hab' ich schwer gekriegt und auch schwer
wieder verloren. Meine Kinder hab' ich mit Schmerzen geboren [bookmark: page307] und mit Gram
ins Grab gelegt – das eine wie das andere. Aber sonst hat mir nie
was gefehlt, und einen guten Mann hab' ich gehabt. Er hatt' offene
Augen für Gottes Schöpfungswerk, und wir standen an Sommermorgenden
mit den Vögeln auf. Dann gingen wir zusammen auf die Heide hinaus
und sahen, wie die Sonne so wunderbar aus dem Meer aufstieg, ehe
wir an unser Tagewerk gingen.«

		Großmutters schwer wandernde Stimme verstummte, es war, als wenn
ein Lied in ihren Ohren zu klingen aufhörte. Sie richtete sich auf
und holte tief Luft.

		»Ach ja, die Stimme der Erinnerung is schön!« sagte Lasse.

		»Wie is das eigentlich damit, Lasse, ich hör', du siehst dich
nach 'ner Frau um?« fragte die Alte plötzlich.

		»Was Ihr da sagt!« rief Lasse erschreckt aus. Pelle sah, daß
Kalle Marie zublinzelte. Sie wußten also auch Bescheid.

		»Kommst du bald und zeigst uns die Braut?« fragte Kalle. »Es
soll ja 'ne gute Partie sein, sagen sie.«

		»Ich weiß gar nich', wovon ihr redet!« Lasse war ganz
verwirrt.

		»Ja, ja, das is nu gar nich' so übel, das, was du da vorhast!«
sagte Großmutter. »Sie is gut genug – nach allem, was ich weiß.
Möchtet ihr nu auch so ganz zueinander passen wie Anders und ich!
Das war 'ne schöne Zeit – des Tags, wenn man fleißig war und alles
nach besten Kräften ordnete, und des Nachts, wenn der Wind über
alles dahinbrauste. Da war es gut, zu zweien zu sein und Wärme
aneinander zu suchen.«

		»Ihr habt viel Freude an allem gehabt, Großmutter!« rief Lasse
aus.

		»Ja, und ich gehe mit Frieden davon und kann ruhig in meinem
Grab liegen. Ich bin hier auf der Erde um nichts betrogen, und ich
hab' nichts, warum ich wiederkommen müßt'. Wenn Kalle bloß dafür
sorgen will, daß sie mich mit den Füßen voran 'raustragen, denn
denk' ich nich', daß ich euch beunruhigen werd'.« [bookmark: page308]

		»Ihr könnt gern kommen und uns ab und zu mal besuchen, wenn Ihr
Lust dazu habt. Wir wollen Euch ohne Furcht aufnehmen! So gut wie
wir es hier zusammen gehabt haben«, sagte Kalle.

		»Nee, kein Mensch weiß, wie ihm im anderen Leben zumut is! Du
mußt mir versprechen, daß ich mit den Füßen voran komme. Ich will
eure nächtliche Ruhe nich' stören, so hart wie ihr bei Tag arbeiten
müßt, alle beide. Ihr habt euch nu auch lange genug mit mir
abplacken müssen; es is gut für euch, daß ihr nu auch mal allein
seid. Und ein bißchen mehr Essen is da in Zukunft auch für jeden
von euch.«

		Marie fing an zu weinen.

		»Da seh' nu mal einer an!« sagte Kalle. »So 'n Gerede will ich
nich' mehr hören. Keiner von uns hat Mangel um Euretwillen
gelitten. Wenn Ihr nu nich' vernünftig seid, dann geb' ich 'n
großes Fest, wenn Ihr tot seid, aus lauter Freude, weil wir Euch
endlich los sind!«

		»Nee, das tust du nich'!« sagte Großmutter ganz kratzbürstig.
»Daß ihr mir keinen dreitägigen Leichenschmaus anrichtet, das sag'
ich euch! Versprich du mir das, Marie, daß ihr euch nich' zugrunde
richten wollt, um Staat aus mir alter Person zu machen. Aber die
Nächsten könnt ihr ja auf den Nachmittag bitten – Lasse und Pelle
nich' zu vergessen. Und wenn ihr Hans Henrik bitten wollt, denn
brächt' der am Ende seine Handharmonika mit, und ihr könnt't in der
Scheune spielen.«

		Kalle kratzte sich im Nacken.

		»Denn müßt Ihr aber wahrhaftig warten und Euch nich' eher
verändern, als bis ich gedroschen hab' – nu die Scheune zu räumen,
das paßt mir nich' recht. Könnten wir denn nich' lieber Jens Küre
seinen Gaul leihen und am Nachmittag 'ne kleine Ausfahrt in die
Heide machen?«

		»Auch das! Aber die Kinder müssen mit, was ihr auch anfangt. Es
wird mir 'ne Beruhigung sein, zu denken, daß sie einen fröhlichen
Tag davon haben – sie haben wahrhaftig nich' zu viele Festtage! Und
das Geld dazu, das is ja da!« [bookmark: page309]

		»Ja, willst du mir woll glauben, Lasse, Großmutter hat fünfzig
Kronen zusammengesponnen, wovon keiner von uns was gewußt hat –
damit wir ihr Begräbnis feiern können!«

		»Ich hab' nu auch zwanzig Jahr' dazu gespart. Man will ja auch
gern auf anständige Manier von hier abgehen – und ohne seinen
Nächsten das Hemd vom Leibe zu ziehen. Meine Leichenkleider sind
auch in Ordnung, denn mein Brauthemd hab' ich liegen, das hab' ich
man einmal angehabt. Und was anderes als das und die Mütze will ich
nu mal nich' gern anhaben.«

		»Das ist doch so nackt und bloß«, wandte Marie ein. »Was werden
die Nachbarn nicht auf uns zu sagen haben, wenn wir Mutter nich'
ordentlich einkleiden!«

		»Daran kehr' ich mich nich'!« antwortete Großmutter bestimmt.
»So mocht' mich Anders am liebsten leiden, und mit was anderem hab'
ich nu diese sechzig Jahr' nich' gelegen. Daß du das weißt!« Sie
drehte den Kopf nach der Wand herum.

		»Wir woll'n es all so machen, wie Mutter es will!« sagte
Marie.

		Die Alte wandte sich wieder herum und suchte auf dem Deckbett
nach der Hand der Tochter. »Und denn mußt du ein recht weiches
Kissen für meinen alten Kopf stopfen, denn der is so schnurrig
geworden, daß er keine Ruh' mehr finden kann.«

		»Wir können eins von den Kopfkissen von den Kleinen nehmen und
es weiß beziehen«, sagte Marie.

		»Ja, danke. Und denn mein' ich, sollt't ihr morgen zu Jakob
Kristians 'rüberschicken, nach dem Tischler, er is hier ja doch in
der Gegend, denn kann er gleich Maß für den Sarg nehmen. Und denn
kann ich auch gleich ein Wort mitreden, wie er sein soll – Kalle
gleit't das Geld so leicht durch die Finger!«

		Großmutter schloß die Augen; jetzt war sie doch wohl müde.

		»Ich mein', wir gehen nu in die andere Stube, damit sie ein
bißchen Ruhe hat«, flüsterte Kalle und stand auf. Da aber schlug
sie die Augen auf.

		»Wollt ihr schon gehen?« fragte sie. [bookmark: page310]

		»Wir dachten, Ihr schlieft, Großmutter!« sagte Lasse.

		»Nee, ich schlaf' woll nich' mehr in diesem Leben – die Augen
sind so leicht, so leicht. Ja, ja, denn Adjö, Lasse und Pelle –
laßt es euch gut gehen, so gut, ebenso gut wie es mir beschieden
war. Marie is die einzige, die das Grab verschont hat, aber sie is
mir 'ne gute Tochter gewesen; und Kalle is so gut und nachsichtig
gewesen, als wenn ich seine Jugendliebe gewesen wär'. – Einen guten
Mann hab' ich auch gehabt, der mir des Sonntags Holz klein machte
und des Nachts aufstand und nach den Kindern sah, wenn ich im
Wochenbett lag. – Wir haben es wirklich gut gehabt: Bleilote an der
Uhr und reichlich zum Einheizen; und eine Reise nach Kopenhagen
hatt' er mir auch versprochen. – Meine erste Butter hab' ich in
'ner Flasche gebuttert, denn zuerst hatten wir ja kein Butterfaß;
ich mußt' ein Loch in die Flasche schlagen, um sie 'rauszukriegen.
Und da lacht' er, immer lacht' er, wenn ich was Verkehrtes
machte … Und so glücklich wie er über jedes Kind war, das ich
ihm gebar! Manch einen Morgen holt' er mich aus dem Schlaf, und wir
mußten nackend 'raus und die Sonne aus dem Meer aufsteigen sehen.
Sieh mal bloß, Anna, über Nacht is die Heide aufgeblüht, sagte er,
und denn faßt' er mich um – aber es war bloß die Sonne, die ihr Rot
darüber ausgoß! – Wir hatten 'ne halbe Meile bis zu unserm nächsten
Nachbar, aber er machte sich aus nichts was – wenn er bloß mich
hatt'. Die größten Freuden konnt' ich ihm bereiten, so arm ich war.
– Auch das Vieh hatt' mich gern, alles glückte uns im kleinen.«

		Großmutter lag da und wackelte mit dem Kopf, Tränen rannen ihr
an den Wangen herab. Die Stimme klang nicht mehr mühselig, ein Wort
rief das andere in ihr wach und glitt ihr wie ein langer Ton über
die Lippen. Sie wußte wohl nicht mehr, was sie sagte, war aber
beständig in der Gewalt der Rede. Sie fing wieder von vorne an und
wiederholte die Worte, gleichmäßig und singend – wie jemand, der
mit fortgerissen wird und reden muß. [bookmark: page311]

		»Mutter,« sagte Marie ängstlich und hielt ihr den wackelnden
Kopf, »komm doch zu dir, Mutter!«

		Da stockte die Alte und sah sie verwundert an. »Ach ja, die
Erinnerungen drängten sich so auf mich ein!« rief sie aus. »Ich
glaub' beinah, nu könnt' ich einen Augenblick schlafen!«

		Lasse stand auf und ging an das Bett heran. »Adjö, Großmutter,
und glückliche Reise, wenn wir uns nich' mehr sehen sollten!« Pelle
folgte ihm und sagte dieselben Worte. Großmutter sah sie fragend
an, rührte sich aber nicht. Da ergriff Lasse vorsichtig ihre Hand,
ebenso Pelle, und sie schlichen in die andere Stube.

		»So ungewöhnlich klar wie ihr Lebenslicht ausbrennt!« sagte
Lasse, als die Türe geschlossen war. Pelle bemerkte, daß die
Stimmen wieder so frei im Klang wurden.

		»Ja, sie hält sich gut bis zuletzt; sie is aus gutem Holz
gewesen. – Die Leute hier um uns 'rum reden so viel über uns, weil
wir keinen Doktor für sie holen. Was meinst du, soll'n wir uns die
Ausgabe machen?«

		»Ihr fehlt woll nichts weiter, als daß sie nich' mehr leben
kann«, meinte Lasse sinnend.

		»Nee, und sie selbst will gar nichts davon wissen. – Wenn er sie
noch 'ne Weile am Leben erhalten könnt'!«

		»Ja, es sind knappe Zeiten«, sagte Lasse und ging herum und
besah die Kinder. Sie schliefen alle, die Stube war schwer von
ihren Atemzügen. »Die Schar hat sich gut verkleinert!«

		»Ja, nu fliegt da ja bald jedes Jahr eins aus 'm Nest!« sagte
Kalle, »und nu kriegen wir woll keine mehr. Es is 'ne Unglückszahl,
bei der wir stehen geblieben sind – eine abscheuliche Zahl. Aber
Marie is taub auf dem Ohr geworden, und allein vermag ich ja
nichts.« Bei Kalle blitzte der Schelm wieder aus den Augenwinkeln
heraus.

		»Wir können uns ganz gut mit denen behelfen, die wir gekriegt
haben«, sagte Marie. »Wenn wir Annas mitzählen, sind es vierzehn.«
[bookmark: page312]

		»Ja, zähl' du man die von den anderen ruhig mit – um so leichter
kommst du davon ab!« neckte Kalle.

		Lasse stand da und betrachtete Annas Kind, das mit Kalles
dreizehntem zusammenlag. »Sie gedeiht besser als die Tante!« sagte
er. »Man sollt' wirklich nich' glauben, daß sie gleich alt sind!
Sie is genau so rot, wie die andere blaß is.«

		»Ja, da is ja ein Unterschied!« sagte Kalle und sah die Kinder
zärtlich an. »Es muß woll daher kommen, daß Anna ihr Kind von
jungen Eltern stammt – unser Blut fängt schon an, alt zu werden.
Und denn werden ja die immer am besten, die so zufällig gemacht
werden – wie zum Beispiel unser Albert; der hat 'ne ganz andere
Haltung als die anderen. Weißt du übrigens, daß er vom Frühling an
sein eigenes Schiff fahren soll?«

		»Das kann doch woll nich' wahr sein! Sollt' er es wirklich schon
zum Kapitän gebracht haben?« Lasse war nahe daran, vor Verwunderung
hintenüber zu fallen.

		»Kongstrup soll dahinterstecken – so ganz im geheimen
natürlich.«

		»Schickt Anna ihr Kindsvater noch immer, was er bezahlen muß?«
fragte Lasse.

		»Ja, er is ganz riell. Wir kriegen unsere fünf Kronen jeden
Monat für das Kind – das is ja 'ne gute Hilfe für die Abgaben.«

		Marie ging hin und her und stellte Schnaps, Brot und eine Schale
mit Schmalz auf den Tisch. »Langt zu und eßt!« sagte sie.

		»Ihr haltet gut aus auf Steinhof«, sagte Kalle, als sie sich an
den Tisch setzten. »Wollt ihr euer ganzes Leben dableiben?« Er
blinzelte dem Bruder schelmisch zu.

		»Es is keine so leichte Sach', sich in das Ungewisse zu
stürzen!« antwortete Lasse ausweichend.

		»Na, nu hört man woll bald Neues von euch«, fiel Marie ein. »Das
Ehebett lockt woll!«

		Lasse antwortete nicht, er mühte sich mit einer Kruste ab.
[bookmark: page313]

		»Aber so schneid' doch die Kruste ab, wenn es mit den Zähnen
schlecht bestellt is!« eiferte Marie. Jeden Augenblick lauschte sie
an der Tür der Mutter. »Nu hat sie doch noch Schlaf in die Augen
gekriegt, die arme Alte«, sagte sie.

		Kalle tat so, als entdecke er die Flasche erst jetzt. »Nee, wir
haben ja Branntwein auf 'm Tisch – daß das keiner von uns hat
riechen können!« rief er aus und schenkte ihnen zum drittenmal ein.
Da schlug Marie den Korken in die Flasche. »Gönnst du uns nu nich'
mal mehr das Essen?« sagte er und sah sie mit großen Augen an – der
verteufelte Schelm! Und Marie glotzte ihn mit ebenso großen Augen
an und sagte: »Buh! woll'n wir uns stoßen?« Lasse saß da und sah
sich ganz warm in ihrem Glück.

		»Was macht denn der Steinhöfer? Nu is er woll bald über das
Schlimmste weg?« fragte Kalle.

		»Ja, nu is er woll so weit Mensch, wie er wieder werden kann. So
was drückt einem Mann ja seinen Stempel auf«, sagte Lasse. Marie
stand da und lachte; sobald sie sie ansahen, schlug sie die Augen
nieder.

		»Du lachst, du!« sagte Lasse – »ich finde, es is sehr traurig!«
Da konnte Marie sich nicht mehr halten, sie mußte in die Küche
hinausgehen und sich auslachen.

		»So greinen die Frauensleute überall, sobald bloß sein Name
genannt wird«, sagte Kalle. »Das is ja ein trauriger Wechsel –
heute rot, morgen tot. Na, das hat sie doch wenigstens erreicht,
daß sie ihn für sich behält – auf eine Weise. Aber daß er danach
noch mit ihr zusammenleben kann!«

		»Und dabei scheinen sie so verliebt ineinander zu sein, wie sie
kein Mensch früher gesehen hat – denn er kann keine Minute ohne sie
sein. Aber natürlich – nu fände er woll auch keine andere, die ihm
ihre Liebe schenkte! Es is doch ein unbegreiflicher Teufelskram,
diese Sache. Na, ja, nu müssen wir woll sehen, daß wir zu Hause
kommen!«

		»Ja, denn schick' ich Bescheid, wenn sie in die Erde soll!«
sagte Kalle, als sie draußen vor dem Hause standen. [bookmark: page314]

		»Ja, tu du das. Und sollt'st du beim Begräbnis um ein
Zehnkronenstück zu kurz kommen, so sag' es man! Na, denn Adjö!«

	
		
		XXII

		Noch immer stand Großmutters Begräbnis wie ein
heller Schein hinter allem, was man dachte und unternahm; es war
damit wie mit gewissen Speisen, die einen angenehmen Nachgeschmack
im Munde hinterlassen, lange nachdem sie schon verzehrt sind. Kalle
hatte aber auch alles aufgeboten, um einen festlichen Tag daraus zu
machen; da war ein Überfluß an Essen und Trinken, und seine
drolligen Einfälle wollten kein Ende nehmen. Und ein feiner Schelm,
wie er war, hatte er einen Vorwand gefunden, um Madam Olsen
mitzubitten – das war eine hübsche Art und Weise, das Verhältnis
anzuerkennen.

		Für Lasse und Pelle war da genug, um einen ganzen Monat darüber
zu reden; und nachdem es ausgeredet war und anderem hatte Platz
machen müssen, blieb es doch da drinnen hinter allem sitzen wie ein
Wohlbehagen, von dem niemand so recht wußte, woher es eigentlich
kam.

		Aber nun rückte der Frühling heran, und mit ihm kamen die
Sorgen, die alles verfinsterten – auch wenn man nicht daran dachte.
Pelle sollte zu Ostern konfirmiert werden, und Lasse wußte nicht
ein noch aus, wie er ihm alles das beschaffen sollte, was dazu
gehörte: einen neuen Anzug, einen neuen Hut, neue Schuhe! Der Junge
sprach oft davon, er war offenbar bange, daß er in der Kirche zum
Gespött für die anderen werden würde.

		»Na, das wird sich schon alles ordnen!« sagte Lasse, sah aber
nicht den entferntesten Ausweg. Auf den gewöhnlichen Höfen, wo noch
die gute alte Sitte herrschte, sorgte die Herrschaft für das Ganze.
Aber hier war alles so verdammt neumodern, mit barem Gelde, das
einem zwischen den Fingern weglief. Hundert [bookmark: page315] Kronen Lohn erschien ja wie
eine erschreckliche Summe, wenn man sie sich auf einem Fleck
dachte. Aber sie wurde nur leider allmählich aufgenommen, Öre für
Öre, ohne daß man den Finger irgendwohin setzen und sagen konnte:
da hast du was Erkleckliches gekriegt! – »Ja, ja, das wird sich
schon alles ordnen!« sagte Lasse laut, wenn er sich in die
verzweifeltsten Spekulationen hineinverwirrt hatte; und damit
beruhigte sich Pelle dann. Es gab nur einen Ausweg: das Geld von
Madam Olsen zu leihen, und zu diesem Ausweg mußte sich Lasse
bequemen, so ungern er es auch tat. Aber Pelle durfte nichts davon
wissen.

		Lasse sträubte sich so lange wie möglich dagegen und hoffte, es
würde irgend etwas geschehen und ihn vor der Schande bewahren,
seine Braut um ein Darlehen bitten zu müssen. Aber es geschah
nichts, und die Zeit verging. Eines Morgens faßte er dann einen
schnellen Entschluß, als Pelle dastand, um zur Schule zu gehen.
»Willst du nich' hinlaufen und Madam Olsen dies geben«, sagte er
und reichte dem Jungen ein Paket. »Das is etwas, was sie für uns in
Ordnung bringen will.« Inwendig auf dem Papier stand das große
Kreuz, das Lasses Kommen für diesen Abend meldete.

		Von oben von den Hügeln herab sah Pelle, daß das Eis in der
Nacht aufgegangen war. Fast einen Monat hatte es nun die Bucht als
rauhe, dicke Masse angefüllt, auf der man sich ebenso sicher
tummelte wie auf dem festen Lande. Das war eine neue Seite an dem
Wesen des Meeres, und zum großen Ergötzen der anderen hatte Pelle
mit den Schnauzen seiner Holzschuhe vorsichtig tastend geprüft.
Später lernte er es, sich frei auf dem Eise zu bewegen, ohne bei
dem Gedanken zu schaudern, daß die großen Fische des Meeres dicht
unter seinen Holzschuhen schwammen und vielleicht nur darauf
warteten, daß er hindurchplumpsen würde. Jeden Tag machte er einen
Ausflug hinüber nach dem hohen Wall aus Packeis, der eine
Viertelmeile weit da draußen die Grenze bildete, hinter der das
offene Meer lag [bookmark: page316] und im Sonnenschein wie ein grünes Auge
schimmerte. Er ging da hinaus, weil er nun einmal nicht hinter den
anderen zurückstehen wollte. Aber ganz sicher fühlte er sich dem
Meere gegenüber niemals.

		Nun befand sich das Ganze im Aufbruch. Die Bucht war voll von
wiegenden Eisschollen, die sich rasselnd aneinanderrieben; die
äußersten Eisschollen mit Bruchstücken von dem Wall waren schon auf
der Wanderung ins Meer hinaus begriffen. Pelle hatte da drüben
viele Heldentaten ausgeführt, war aber im Grunde ganz froh darüber,
daß das Ganze jetzt zusammenpackte und von dannen zog, – so daß es
wieder eine ehrliche Sache war, an Land zu bleiben.

		Der alte Fris saß oben auf seinem Platz; er verließ ihn nie mehr
während der Stunde, wie arg es auch unten in der Klasse aussehen
mochte, sondern begnügte sich damit, mit dem Rohrstock auf das Pult
zu schlagen. Er war nur noch ein Schatten seines alten Ich. Sein
Kopf wackelte beständig hin und her, und die Hände griffen leicht
verkehrt. Die Zeitung brachte er noch immer mit und faltete sie zu
Anfang der Stunde auseinander, aber er las nicht darin. Er verfiel
in Sinnen, saß aufrecht da, die Hände auf dem Pult und den Rücken
gegen die Wand gelehnt, und war völlig geistesabwesend. Dann
konnten die Kinder sich so lustig tummeln wie sie wollten, er
rührte sich nicht; nur eine schwache Veränderung in dem Ausdruck
des Auges zeugte davon, daß er überhaupt noch lebte.

		Es war jetzt ruhiger in der Schule, es verlohnte sich nicht, den
Lehrer zu foppen – er merkte es ja kaum. Dadurch verloren die
Possenstreiche einen großen Teil ihres Reizes. Es hatte sich nach
und nach eine Art Selbstjustiz unter den größeren Jungen gebildet,
sie bestimmten den Gang der Schulstunden; Ungehorsam und
Uneinigkeit über die Macht wurden auf dem Spielplatz ausgefochten –
mit geballten Fäusten und Holzschuhschnauzen. Der Unterricht setzte
sich so wie ehedem fort, indem die Klügeren ihr Wissen auf die
anderen übertrugen; es wurde ein wenig mehr [bookmark: page317] gerechnet und gelesen als zu des
alten Fris Zeiten, dafür mußten dann die geistlichen Lieder
zurückstehen.

		Es geschah wohl hin und wieder einmal, daß Fris erwachte und in
den Unterricht eingriff. »Gesänge!« rief er mit seiner
halbverwelkten Stimme und schlug nach alter Gewohnheit auf das
Pult. Dann legten sie ihre Sachen beiseite, um sich dem Alten zu
fügen, und fingen an, irgendeinen Gesang herzuleiern – sie rächten
sich, indem sie den einen Vers die ganze Stunde leierten. Das war
ihr einziger wirklicher Scherz mit dem alten Mann, und das
Vergnügen blieb auf ihrer Seite – Fris begriff nichts mehr.

		Fris hatte so lange davon geredet, daß er abgehen wollte, jetzt
begriff er auch das nicht mehr. Zur bestimmten Zeit schwankte er
zur Schule und von der Schule wieder nach Hause – und wußte wohl
auch davon nichts. Ihn geradezu abzusetzen, das konnte man nicht
übers Herz bringen. Mit Ausnahme der Gesänge, die ein wenig zu kurz
kamen, war auch eigentlich als Lehrer nichts über ihn zu sagen;
bisher war noch kein Junge aus seiner Schule abgegangen, der nicht
sowohl seinen Namen schreiben als auch ein gedrucktes Buch lesen
konnte – wenn es mit der alten Schrift gedruckt war. Den modernen
Druck mit lateinischen Buchstaben lehrte Fris nicht, obwohl er in
seiner Jugend Latein gelernt hatte.

		Fris selber spürte wohl kaum die Veränderung, er hatte aufgehört
zu fühlen – für sich selbst wie auch für andere. Niemand kam mehr
mit seinen menschlichen Sorgen zu ihm und fand Trost bei einer
mitfühlenden Seele – seine Seele war nicht zu Hause. Sie schwebte
außerhalb seines Körpers, halbwegs losgerissen, so wie ein Vogel,
dem es schwer wird, sein altes Nest zu verlassen, um die unbekannte
lange Reise anzutreten; diesem Flattern der Seele folgten wohl
seine Augen beständig, während sie matt in ihren Höhlen standen und
sich bewegten, dem leeren Raume zugewandt. Aber die jungen Leute,
die ins Dorf zurückkamen, um zu überwintern, und Fris als alten
Freund aufsuchten, spürten [bookmark: page318] die Veränderung. Für sie war daheim ein leerer
Platz entstanden; sie vermißten den alten Brummbär, der sie alle
durch die Bank haßte, solange sie in der Schule saßen! – um sie
dann später alle mit gleicher Liebe zu umfassen, gute wie
schlechte, und von einem jeden von ihnen sein drolliges: er war
mein bester Junge! zu sagen. – –

		Die Kinder machten früh Pause und stürzten hinaus, noch ehe
Pelle das Zeichen gegeben hatte. Fris trippelte seinen
gewohnheitsgemäßen Gang nach dem Dorf, um die gewohnten zwei
Stunden wegzubleiben. Die Mädchen stellten sich an den kleinen
Häusern auf und verzehrten ihr Butterbrot, die Knaben wirbelten wie
losgelassene Vögel auf dem Platz herum.

		Pelle war wütend über die Aufsässigkeit und sann über ein Mittel
nach, wie er sich in Respekt setzen könne. Er hatte heute die
anderen großen Jungen gegen sich gehabt – er fuhr über den Platz
wie eine kreisende Möve, den Körper schräg vornübergebeugt, die
Arme ausgespreizt wie ein Flügelpaar. Die meisten machten ihm
genügend Platz, wer nicht freiwillig aus dem Wege ging, mußte
dennoch weichen. Die Stellung war bedroht, und er hielt sich in
unablässiger Bewegung – als wollte er die Frage in der Schwebe
halten, bis sich eine Möglichkeit zeigte, niederzustoßen.

		So ging es eine Weile weiter. Er stieß einige und schlug im
Laufen gegen andere, während sich ein zorniges Machtgefühl in ihm
regte. Er wollte sie alle zu Feinden haben. An der Kletterstange
fingen sie an, sich zusammenzurotten, und plötzlich hatte er die
ganze Schar über sich. Er versuchte, sich aufzurichten und sie alle
abzuschütteln, so daß sie hierhin und dorthin flogen, vermochte es
aber nicht; und die Knöchel drangen von oben herab durch den Haufen
und trafen ihn so, daß es brannte. Er arbeitete unverdrossen, aber
es wollte nichts Rechtes werden, bis er seine Gutmütigkeit aufgab
und zu den weniger feinen Mitteln griff: er bohrte seine Finger in
die Augen, in den Mund, in die Kehle und wohin er kommen konnte.
[bookmark: page319]

		Dann bekam er Luft und konnte sich aufrichten und einen letzten
kleinen Burschen über den Platz schleudern.

		Pelle war arg zerschunden und ganz außer Atem – aber er war
froh. Die ganze Schar stand da, sperrte Mund und Augen auf und ließ
ihn sich ruhig abbürsten – er war der Sieger. Er ging mit seiner
zerrissenen Bluse zu den Mädchen hinüber, und die hefteten sie mit
Stecknadeln zusammen und gaben ihm Näschereien. Zum Dank dafür
knotete er zwei von ihnen mit den Zöpfen aneinander, sie kreischten
und ließen ihn gewähren, ohne böse zu werden – das Ganze war so,
wie es sein sollte.

		Aber ganz sicher war er seines Sieges nicht. Er konnte nicht,
wie Henrik Bödker seinerzeit – gleich nach einer Prügelei quer
durch die ganze Schar gehen, die Hände in den Hosentaschen, und so
tun, als existierten sie gar nicht. Er mußte von Zeit zu Zeit nach
ihnen hinüberschielen, während er an den Strand hinabschlenderte
und mit aller Macht bemüht war, seine Atemzüge wieder ins
Gleichgewicht zu bringen; nächst dem Weinen war die größte Schande,
die einen treffen konnte, wenn man außer Atem geriet.

		Pelle ging an den Strand hinab und bereute, daß er nicht gleich
wieder auf sie losgesprungen war, während der Drauflosgehemut noch
in ihm kochte – jetzt war es zu spät. Dann würde es vielleicht auch
von ihm geheißen haben, daß er die ganze übrige Klasse zusammen
verprügeln könne. Jetzt mußte er sich damit begnügen, der stärkste
Junge in der Schule zu sein.

		Ein wildes Kriegsgeheul von oben von der Schule her machte ihn
zusammenzucken. Die ganze Schar kam hinter dem Giebel heraus mit
Stöcken und Holzscheiten in den Händen. Pelle wußte, was auf dem
Spiel stand, wenn er entfloh. Er zwang sich, ruhig abwartend stehen
zu bleiben, obwohl es ihm in den Beinen zuckte. Aber plötzlich
stürzten sie in wilder Eile auf ihn los, und er wandte sich mit
einem Sprung zur Flucht. Da lag das Meer vor ihm und versperrte ihm
den Weg, dicht bepackt mit schaukelndem Eis. Er lief auf eine
Eisscholle hinaus, [bookmark: page320] sprang von da auf die nächste, die nicht so
groß war, daß sie ihn tragen konnte – mußte weiter.

		Die Flucht war ihm in die Glieder gefahren und gestaltete die
Angst vor dem, was hinter ihm lag, übermächtig groß. Unter ihm
gaben die Eisschollen nach; er mußte von einer Scholle auf die
andere springen. Die Füße gingen unter ihm wie die Finger auf den
Tasten. Er hatte noch so viel Besinnung, daß er die Richtung
geradeswegs auf die Hafenmole zu einschlug. Drinnen am Strande
standen die anderen und sperrten Mund und Augen auf, während Pelle
auf dem Wasser tanzte wie ein Stein, der die Fläche nur von Zeit zu
Zeit streift. Die Eisschollen tauchten unter, sobald er sie nur
berührte, oder sie legten sich auf die hohe Kante. Aber Pelle kam
und glitt vorüber wie ein Anschlag, warf sich blitzschnell nach der
Seite hinüber, griff ändernd, mitten im Sprunge ein, wie eine
Katze. Es war wie ein Tanz auf glühendem Eisen, so schnell zog er
seinen Fuß wieder zurück, brachte ihn an einer neuen Stelle an und
hatte ihn auch schon wieder weggenommen. Von den Eisschollen, die
er berührte, spritzte das Wasser schimmernd und quatschend auf, und
hinter ihm lag ein krummer Streifen von Unruhe bis zu der Stelle,
wo die Jungen standen und den Atem anhielten. Es gab keinen zweiten
wie Pelle – niemand hätte ihm das da nachmachen können. Als er sich
in einem letzten Sprung auf den Bauch über die Mole warf, riefen
sie hurra für ihn. Pelle hatte in seiner Flucht gesiegt!

		Ermattet und keuchend lag er auf der Mole und starrte
stumpfsinnig zu einer Brigg hinüber, die vor dem Dorf vor Anker
gegangen war. Ein Boot kam hereingerudert – vielleicht mit einem
Kranken, der abgesondert werden sollte. Das arg mitgenommene Äußere
des Schiffes erzählte, daß es auf der Winterreise ausgewesen war in
Eis und schwerer See. Die Fischer kamen aus den Hütten heraus und
schlenderten auf die Stelle zu, wo das Boot anlegen mußte. Alle
Schulkinder kamen gezogen. Auf der Achterbank des Bootes saß ein
älterer, wettergebräunter [bookmark: page321] Mann mit einem Kranzbart. Er war in blauem
Anzug; vor ihm stand eine Schiffskiste. »Das is ja Bootsmann
Olsen!« hörte Pelle einen Fischer sagen. Dann stieg der Mann an
Land und reichte die Hand rundherum. Die Fischer und die
Schulkinder bildeten einen dichten Kreis um ihn.

		Pelle schlug den Weg nach oben hinauf ein. Er schlich sich
hinter Booten und Schuppen dahin. Sobald er von dem Schulhause
gedeckt war, jagte er in schnellem Lauf geradeswegs über die Felder
auf Steinhof zu. Der Gram brannte bitter in seiner Kehle, die
Schande veranlaßte ihn, einen großen Bogen um Häuser und Menschen
zu machen. Das Paket, das er am Morgen nicht hatte abliefern
können, war gleichsam ein offenbarer Zeuge seiner Schande für alle.
Er warf es während des Laufens in eine Mergelgrube.

		In den Hof hinein wollte er nicht, er donnerte an die Außentür
des Stalles. »Kommst du schon nach Hause?« rief Lasse erfreut
aus.

		»Nu–nu is Madam Olsen ihr Mann wiedergekommen!« stöhnte Pelle
und ging an dem Vater vorüber, ohne ihn anzusehen.

		Lasse war es, als zerspringe die ganze Welt und als bohrten die
Splitter sich ihm ins Fleisch. Alles schlug ihm fehl. Er ging umher
und zitterte, griff alles verkehrt an. Sprechen konnte er nicht,
alles in ihm stockte. Er hatte einen Strick in die Hand genommen
und ging auf und nieder, hin und her und sah dabei in die Luft
hinauf.

		Da trat Pelle zu ihm heran. »Was willst du mit dem Strick?«
fragte er barsch.

		Lasse ließ den Strick aus der Hand fallen und fing an zu
jammern, so traurig und armselig war das Leben. Man verlor eine
Feder und dann noch eine Feder. Schließlich stand man als Vogel
ohne Federn im Dreck – alt und abgetan, ohne jede Hoffnung auf ein
sorgenloses Alter.

		So fuhr er fort, halblaut vor sich hinzujammern, und die Klage
verschaffte ihm Linderung. [bookmark: page322]

		Pelle erwiderte nichts. Er dachte nur an den Schimpf und die
Schande, die über sie gekommen waren, und fand keine Linderung.

		Am nächsten Morgen nahm er sein Frühstück und ging wie
gewöhnlich fort. Als er aber den halben Weg zurückgelegt hatte,
verkroch er sich unter einem Dornbusch. Dort lag er und grämte sich
und fror, bis zu der Zeit, wo die Schule aus war. Dann ging er nach
Hause. Das wiederholte sich mehrere Tage. Dem Vater gegenüber war
er stumm, fast feindselig. Lasse ging umher und jammerte, und Pelle
hatte genug an seinem Eigenen zu tragen. Sie wanderten jeder in
seiner Welt, und da war keine Brücke zwischen ihnen. Keiner hatte
dem anderen ein gutes Wort zu sagen.

		Aber eines Tages, als Pelle so nach Hause geschlichen kam,
empfing ihn Lasse mit strahlender Miene und schlotternden Knien.
»Was zum Teufel soll man trauern?« sagte er mit verschmitztem
Gesicht und wandte Pelle seine zwinkernden Augen zu – zum
erstenmal, seitdem die Unglücksbotschaft gekommen war. »Hier sieh
mal, was ich mir für eine neue Braut angeschafft habe – küß sie,
Junge!« Lasse holte eine Flasche Branntwein aus der Streu und hielt
sie ihm hin.

		Pelle stieß sie wütend von sich.

		»So, du bist großschnauzig!« rief Lasse aus. »Ja, ja, es würde
eine Sünde und Schande sein, Gutes mit Bösem aufdrängen zu wollen.«
Er setzte die Flasche an den Mund und segelte hintenüber.

		»Das läßt du jetzt sein!« rief Pelle laut brüllend aus und
packte ihn beim Arm, so daß die Flüssigkeit umherspritzte.

		»Ho, ho!« sagte Lasse verwundert und wischte sich mit dem Ballen
der Hand ab. »Herrje, wie sie zappelt – ho, ho!« Er umfaßte die
Flasche mit beiden Händen und hielt sie tüchtig fest, als habe sie
versucht, sich ihm zu entziehen. »Also du bist obsternatsch, du?«
Da traf sein Blick Pelle. »Und du weinst, du! Hat dir jemand was
zuleid getan? Weißt du denn nich', daß [bookmark: page323] dein Vater Lasse heißt –
Lasse Karlsson aus Kungstorpet? Du brauchst nich' bange zu sein,
denn Lasse, der is hier! Und er will schon die ganze weite Welt zur
Verantwortung ziehen.«

		Pelle sah, daß der Vater auf einmal ganz umnebelt wurde und zu
Bette mußte, wenn nicht jemand kommen und ihn da an der Erde finden
sollte. »Komm jetzt, Vater!« bat er.

		»Ja, nu will ich hingeh'n. Er soll mir Rechenschaft ablegen, und
wenn er auch der alte Satan aus Smaaland wär' – du mußt nich'
weinen!« Lasse wollte nach dem Hof hinaus.

		Pelle versperrte ihm den Weg: »Jetzt kommst du mit, Vater! Dir
schuldet keiner Rechenschaft.«

		»Also nich' – und du weinst doch! Aber er soll mir Rechenschaft
für all die Jahre ablegen – dieser großschnauzige
Gutsbesitzer!«

		Jetzt wurde Pelle bange. »Aber Vater!« brüllte er, »geh' doch
nich' dahin! Er wird wütend und jagt uns vom Hof herunter! Du bist
ja betrunken, bedenk' das doch!«

		»Ja, betrunken bin ich!« antwortete Lasse, »ich bin voll, aber
nich' voll Bosheit.« Er stand da und tastete herum, als wollte er
den Haken an der Untertür losmachen.

		Es war ja unrecht, Hand an seinen eigenen Vater zu legen. Aber
jetzt sah sich Pelle gezwungen, sich über alle Rücksichten
hinwegzusetzen. Er packte den Alten mit fester Hand beim Kragen.
»Jetzt sollst du hierher kommen!« sagte er und zog ihn mit sich
nach der Kammer.

		Lasse lachte und hickste und widersetzte sich. Er hakte sich
fest – wo er nur konnte: an den Pfosten und an den Schwänzen der
Kühe, während Pelle brüllend mit ihm abzog. Pelle hatte ihn von
hinten um den Leib gefaßt und trug ihn halb; in der Türöffnung
blieben sie stecken. Der Alte stemmte seine beiden Hände dagegen.
Pelle mußte ihn losreißen und ihn auf die Arme schlagen, so daß er
fiel; dann endlich gelang es ihm, ihn ins Bett zu schleppen.

		Lasse lachte während des ganzen Ringens albern, als sei das
[bookmark: page324] Ganze
nur ein Spiel, und machte Narrenpossen, wo er nur konnte. Ein
paarmal versuchte er aufzustehen, wenn ihm Pelle den Rücken
zukehrte – die Augen hatten sich verkrochen, aber es zuckte
hinterlistig um seinen Mund – er glich einem ungezogenen Jungen.
Plötzlich fiel er hintenüber und schnarchte laut.

		Am nächsten Tage hatte die Schule frei, und Pelle brauchte sich
nicht zu verstecken. Lasse schämte sich und ging demütig umher. Er
hatte eine ganz deutliche Vorstellung von dem, was am
vorhergehenden Tage vorgefallen war; denn auf einmal kam er hin und
berührte Pelles Arm. »Du bist wie Noahs guter Sohn, der die Schande
seines Vaters zudeckte!« sagte er, »aber Lasse is ein Schwein. Es
is nu aber auch ein harter Rückschlag für mich gewesen, das kannst
du mir glauben! Aber ich weiß ja recht gut, daß es nich' nützen
kann, daß man sich von Sinn und Verstand trinkt; der Kummer is
schlecht begraben, der mit Branntwein beschwört werden muß. Was in
Schnee verborgen wird, kommt bei Tauwetter wieder zum Vorschein,
wie das Sprichwort sagt.«

		Pelle erwiderte nichts.

		»Wie fassen die Leute es eigentlich auf?« fragte Lasse
vorsichtig. Er war nun so weit gekommen, daß er Gedanken für das
Beschämende bei der Sache hatte. »Hier auf dem Hof, glaub' ich, is
es noch nich' ruchbar geworden, aber was sagen sie sonst dazu?«

		»Was weiß ich das!« entgegnete Pelle mürrisch.

		»Also hast du nichts gehört?«

		»Glaubst du vielleicht, daß ich zur Schule gehen und für sie
alle zum Gespött werden will?« Pelle war wieder nahe daran zu
weinen.

		»Denn hast du dich also 'rumgetrieben und deinem Vater
eingebildet, daß du in die Schule gingst? Das war unrecht von dir.
Aber ich darf woll nich' mit dir ins Gericht gehen, so viel
Schande, wie ich deinem ehrliebenden Sinn bereitet hab'! Und [bookmark: page325] wenn du nu
unverschuldet in Ungelegenheit kommst, weil du die Schule
geschwänzt hast? – Das eine Unglück hat das andere an der Hand, und
Böses vermehrt sich wie die Läuse im Pelzwerk. Wir müssen uns in
acht nehmen, was wir tun, wir beide – damit es uns nich' zu übel
ergeht.«

		Schnellen Schrittes ging Lasse in die Kammer und kehrte mit der
Flasche zurück, er nahm den Kork ab und ließ den Branntwein langsam
auf den Boden laufen. Pelle sah ihm verwundert zu. »Gott verzeih'
mir, daß ich schlecht mit seinen Gaben umgehe!« sagte Lasse – »aber
das is 'n schlimmer Versucher, bei sich stehen zu haben, wenn einer
Herzenskummer hat. – Und wenn ich dir nu die Hand darauf geb', daß
du mich nie wieder so sehen sollst wie gestern, willst du denn
nich' auch morgen wieder versuchen, in die Schule zu gehen – und
zusehen, daß du mit der Zeit da über wegkommst? Wir können mit der
Obrigkeit selbst zu tun kriegen, wenn du noch länger wegbleibst; es
steht große Strafe auf so was hierzulande, glaub' ich.«

		Pelle versprach es, und er hielt Wort. Aber er war auf das
Schlimmste vorbereitet und steckte verstohlen einen Totschläger in
die Tasche, den Erik in den Tagen seiner Macht benutzt hatte, wenn
er auf ländliche Bälle und an solche Orte ging, wo man sein Mädchen
mit der Faust verteidigen mußte. Aber er sollte keine Anwendung
dafür haben. Die Jungen waren ganz in Anspruch genommen von einem
Schiff, das auf Grund hatte laufen müssen, um nicht zu sinken, und
das nun dalag und seine Weizenladung in die Boote aus dem Dorf
löschte. Am Hafen lag der Weizen schon in großen Haufen, naß und
gequollen von dem Salzwasser.

		Und ein paar Tage später, als es schon eine alte Geschichte war,
geschah etwas, das Pelles Schulgang für immer ein Ziel setzte. Die
Kinder rechneten unter beständigem Geplauder und rasselten mit den
Tafeln. Fris saß wie gewöhnlich oben auf seinem Platz, den Nacken
gegen die Wand gelehnt und die Hände auf das Pult gestützt; die
halbgebrochenen Augen waren auf einen [bookmark: page326] Punkt irgendwo im Raum
gerichtet, auch nicht ein Zucken verriet, daß er lebte. Das war
seine gewöhnliche Stellung, und so hatte er schon seit der Pause
gesessen.

		Die Kinder wurden unruhig, die Zeit näherte sich, wo sie nach
Hause sollten. Ein Bauernsohn, der eine Uhr hatte, hielt sie in die
Höhe, so daß sie Pelle sehen konnte. »Zwei!« sagte er laut. Sie
packten lärmend die Tafeln ein und fingen an sich zu prügeln; bei
diesem Aufbruchlärm pflegte Fris sonst immer zu erwachen, aber
heute rührte er sich nicht. Dann trampelten sie hinaus, ein Mädchen
strich in ihrer Ausgelassenheit im Vorübergehen über die Hand des
Lehrers. Sie zuckte erschreckt zusammen. »Er is ganz kalt!« sagte
sie schaudernd und zog sich hinter die anderen zurück.

		Sie bildeten einen Kreis um das Pult und spähten nach Fris'
halbgeöffneten Augen, dann stieg Pelle die beiden Stufen hinauf und
legte die Hand auf seines Lehrers Schulter. »Wir wollen nach
Hause!« sagte er mit unnatürlicher Stimme. Fris' Arm fiel steif vom
Pult herab, Pelle mußte seinen Körper stützen. »Er is tot!« ging es
wie ein Frieren über die Lippen der Kinder.

		Fris war tot – auf seinem Posten gestorben, wie die braven Leute
in der Gemeinde es nannten. Pelles Schulgang hatte für immer ein
Ende, er konnte frei aufatmen. – –

		Er blieb zu Hause und half dem Vater, sie lebten sehr gemütlich
miteinander und kamen sich wieder ganz nahe, jetzt, wo keine dritte
Person zwischen ihnen stand. An die Sticheleien der anderen Leute
auf dem Hofe kehrten sie sich nicht. Lasse war lange im Dienst und
wußte zuviel von jedem einzelnen, er konnte wiederbeißen. Er sonnte
sich so recht in Pelles mildem Kindersinn und plauderte
unaufhörlich. Immer wieder kam er auf dasselbe zurück: »Ich muß dir
dankbar sein, denn wenn du mich damals nich' zurückgehalten
hätt'st, als ich partout zu Madam Olsen ziehen wollt', denn wär' es
eine schlimme Geschichte für uns geworden. Ich glaub' woll, er
hätt' uns in seinem Zorn [bookmark: page327] totgeschlagen. Hier, wie immer, bist du mein
guter Engel gewesen.«

		Auf Pelle wirkte Lasses Geschwätz wohltuend wie Liebkosungen, er
ging umher und machte es sich gemütlich und war mehr Kind, als man
nach seinen Jahren voraussetzen sollte.

		Aber am Sonnabend kam er vom Pfarrer nach Hause und war ganz
verändert, alles an ihm hing wie ein toter Hering, er ging nicht
hinüber, um zu essen, sondern kam gleich durch die Außentür herein
und warf sich über einen Futterhaufen.

		»Was hast du bloß einmal?« fragte Lasse und kam ganz dicht zu
ihm heran. »Hat dir jemand was getan?«

		Pelle antwortete nicht, sondern lag da und zupfte an dem Heu.
Lasse wollte sein Gesicht zu sich herumdrehen, aber Pelle bohrte es
nur noch tiefer in den Haufen hinein. »Kannst du denn nich' einmal
Vertrauen zu deinem eigenen Vater haben, ich will ja doch nichts
weiter hier auf der Welt als dein Bestes!« Lasses Stimme klang
betrübt.

		»Ich soll abgewiesen werden«, brachte Pelle heraus und bohrte
sich in das Heu, um das Weinen zurückzuhalten.

		»Das sollst du doch woll nich'?« Lasse fing an zu zittern. »Was
kannst du denn bloß verbrochen haben?«

		»Ich hab' den Paster seinen Sohn halb totgeschlagen.«

		»Ach, das war bald das Schlimmste, was du tun konnt'st, Hand an
den Paster seinen Sohn legen! Ich weiß recht gut, daß er es woll
verdient haben muß, aber – du hätt'st es nu doch nich' tun soll'n.
Außer wenn er dich einen Dieb genannt hat – denn das braucht ein
ehrlicher Mann sich von keinem Menschen gefallen zu lassen – und
wenn es der König selbst wär'.«

		»Er – er hat dich Madam Olsens Kebsweib genannt«, Pelle hatte
Mühe, es herauszubringen.

		Lasse bekam einen scharfen Zug um den Mund und ballte die Hände.
»Hm, ja, hm, ja! Hätt' ich ihn hier, ich wollt' ihm die Gedärme aus
'n Leib 'raustreten, dem Affengesicht! Du hast ihm doch woll genug
gegeben, so daß er es noch lange fühlt?« [bookmark: page328]

		»Nee, so schlimm war es nich', denn er wollt' sich nich' wehren
– er schmiß sich hin und schrie. Und da kam der Paster!«

		Lasse ging eine Weile außer sich vor Zorn umher, von Zeit zu
Zeit stieß er eine Drohung aus. Dann wandte er sich an Pelle. »Und
nu haben sie dich auch noch abgewiesen? – Bloß weil du für deinen
alten Vater eingetreten bist! Immer muß ich dich auch ins Unglück
bringen, obgleich ich nur dein Bestes will. – Aber was machen wir
denn nu, du?«

		»Ich will hier nich' länger bleiben«, sagte Pelle sehr
bestimmt.

		»Nee, laß uns hier bloß wegkommen, hier is nie ein anderes Kraut
als Wermut für uns gewachsen, hier auf 'm Hof. Vielleicht liegen da
draußen neue, frohe Tage und warten auf uns. Und Pasters gibt es
woll überall. Wenn wir beide uns da draußen zu einer guten Arbeit
zusammentun, können wir Geld wie Heu verdienen. Und denn geh'n wir
einen Tag hin und schmeißen einem Paster fünfzig Kronen auf den
Tisch, und es müßt schnurrig zugehen, wenn er dich nich' auf der
Stelle kunfirmieren tät – und sich am End' noch obendrein einen
Tritt vor den Arsch geben ließ. Die Art Leute, die sind bannig
hinter Geld her.«

		Lasse hatte sich straff aufgerichtet unter seinem Zorn, und
seine Augen hatten einen wütenden Ausdruck angenommen. Er schritt
schnell durch den Futtergang und schleuderte rücksichtslos nach
rechts und links, was ihm in den Weg kam, Pelles abenteuerlicher
Vorschlag hatte ansteckend auf die jugendlichen Gefühle in ihm
gewirkt. Mitten während der Arbeit sammelten sie alle ihre
Kleinigkeiten zusammen und packten sie in die grüne Kiste. »Na,
werden die hier auf 'm Hof morgen früh große Augen machen, wenn sie
kommen und das Nest leer finden«, sagte Pelle munter. Lasse lachte,
daß es gluckste.

		Ihr Plan ging dahin, daß sie ihre Zuflucht zu Kalle nehmen und
dort ein paar Tage bleiben wollten, während sie sich einen
Überblick über das verschafften, was die Welt bot. Als am Abend
[bookmark: page329] alles
besorgt war, nahmen sie die grüne Kiste zwischen sich und schlichen
durch die äußere Tür nach dem Felde hinaus.

		Die Kiste war schwer, und die Dunkelheit machte ihnen das Gehen
nicht leichter; sie bewegten sich in kleinen Stößen vorwärts,
wechselten sich mit den Händen ab und ruhten sich aus. »Wir haben
ja die Nacht vor uns!« sagte Lasse munter.

		Er war ganz aufgelebt; während sie auf dem Kistendeckel saßen
und sich ausruhten, redete er drauflos über alles, was da draußen
lag und auf sie wartete. Wenn er schwieg, begann Pelle. Keiner von
beiden hatte sich einen bestimmten Plan für die Zukunft gemacht;
sie erwarteten ganz einfach das Märchen selbst mit seinen
unfaßlichen Überraschungen. Alles das, was sie imstande sein
würden, sich so in aller Ruhe an Bestimmtem auszumalen, erschien so
winzig im Vergleich mit dem, was kommen mußte; daher ließen
sie es nach und gaben sich dem Überfluß in die Hände.

		Lasses Füße traten so unsicher in der Dunkelheit, immer häufiger
mußte er die Last niedersetzen. Er ward müde und atemlos, die
lichten Worte erstarben ihm auf den Lippen. »Ach, wie schwer sie
is!« seufzte er »wieviel Dreck scharrt man nich' auch zusammen im
Laufe der Zeit.« Und dann saß er auf der Kiste und rang nach Atem –
er konnte nicht mehr. »Hätte ich man bloß 'ne kleine Stärkung
gehabt«, sagte er matt. »Wie dunkel und traurig es auch über Nacht
is!«

		»Hilf mir die Kiste auf den Nacken!« sagte Pelle, »denn will ich
sie ein Stück tragen.«

		Lasse wollte nicht, gab aber schließlich nach, und es ging
wieder vorwärts; er lief voran und meldete, wenn Gräben und
Erdwälle kamen. »Wenn Bruder Kalle uns nu nich' haben kann!« sagte
er plötzlich.

		»Das kann er gewiß – da is ja Großmutters Bett, das is breit
genug für uns beide.«

		»Aber, wenn wir nu keine Arbeit kriegen? – denn liegen wir ihm
ja zur Last!« [bookmark: page330]

		»Wir werden schon was kriegen – es fehlt überall an
Arbeitskraft.«

		»Ja, dich nehmen sie schon mit Kußhand, aber ich bin woll zu
alt, um mich auszubieten.« Lasse hatte alle Hoffnung verloren und
untergrub nun auch Pelles.

		»Nu kann ich nich' mehr!« sagte Pelle und ließ die Kiste fallen.
Sie standen mit herabhängenden Armen da und starrten aufs
Geratewohl in die Dunkelheit hinein; Lasse verriet kein Verlangen,
wieder zuzugreifen, und Pelle war jetzt erschöpft. Die Nacht lag
dunkel um sie her und machte alles so verlassen, als flössen sie
allein im Weltraum umher.

		»Denn müssen wir woll sehen, daß wir weiterkommen«, rief Pelle
aus und wollte die Kiste wieder aufnehmen; als Lasse sich nicht
rührte, gab er es auf und setzte sich hin. Sie saßen mit dem Rücken
gegeneinander und konnten das rechte Wort nicht finden – es
entstand eine immer größere Kluft zwischen ihnen. Lasse kroch
schaudernd in der Nachtkälte zusammen. Wäre er nur zu Hause in
seinem guten Bett! seufzte er.

		Pelle war kurz davor zu wünschen, daß er allein gewesen wäre,
dann wollte er sein Vorhaben schon ausführen. Der Alte war ebenso
schwer mitzuschleppen wie die Kiste.

		»Ich glaub', ich geh' wieder zurück, du!« sagte Lasse endlich
kleinmütig, »ich tauge woll nich' dazu, die losen Wege zu treten. –
– Und du wirst auf diese Weise ja auch nie kunfirmiert! Wenn wir
zurückgingen und Kongstrup bäten, daß er ein gutes Wort bei dem
Paster für uns einlegt.« Lasse stand da und faßte an den einen
Henkel der Kiste.

		Pelle blieb eine Weile sitzen, als hörte er nichts. Dann faßte
er schweigend an, und sie arbeiteten sich nach Hause über die
Felder in einer anstrengenden Wanderung. Jeden Augenblick war Pelle
müde und mußte sich hinsetzen; jetzt, wo es nach Hause ging, war
Lasse der Ausdauernde. »Ich könnt' sie am Ende ganz gut ein kleines
Stück allein tragen – wenn du sie [bookmark: page331] mir auf den Nacken helfen wollt'st«,
sagte er. Aber davon wollte Pelle nichts hören.

		»Puh, ha!« Lasse atmete wohlbehaglich auf, als sie wieder im
Kuhstall in der Wärme standen und die Kühe in trägem Wohlsein
pusten hörten. – »Hier is es gemütlich, du. Es is beinah, als wär'
man wieder in seine Kinderheimat gekommen. Ich glaub', den Stall
hier könnt' ich an der Luft erkennen, wo in der Welt sie mich auch
dareinführten, mit verbundenen Augen.«

		Nun, wo sie wieder zu Hause waren, konnte Pelle auch nicht
umhin, es hier wirklich ganz schön zu finden.

	
		
		XXIII

		Sonntagvormittag zwischen dem Tränken und dem
Mittagessen stiegen Lasse und Pelle die hohe steinerne Treppe
hinauf. Sie stellten die Holzschuhe oben auf die Diele und standen
nun vor der Tür des Herrenzimmers und schüttelten sich – die grauen
Strumpfsocken waren voll von Spreu und Erde. Lasse hob die Knöchel
prüfend in die Höhe, hielt aber inne. »Hast du dich nu auch gut
ausgeschnoben?« fragte er flüsternd. Seine Miene war gespannt.
Pelle schnob noch einmal auf und fuhr mit dem Blusenärmel über die
Nase hin.

		Lasse erhob abermals die Knöchel, er war sehr bedrückt. »Kannst
du denn nich' ein bißchen still sein?« sagte er ärgerlich zu Pelle,
der wie eine Maus dastand. Lasses Knöchel bewegten sich drei-,
viermal durch die Luft, ehe sie gegen die Tür fielen; dann stand er
mit Pelle hart an der Türfüllung und lauschte. »Es is woll keiner
da«, flüsterte er ratlos.

		»Denn geh' doch bloß 'rein,« rief Pelle aus – »wir können doch
nich' den ganzen Tag hier stehen bleiben.«

		»Denn kannst du ja zuerst 'reingehen, wenn du meinst, daß du
dich besser da auf verstehst«, entgegnete Lasse verletzt.

		Pelle öffnete schnell und ging hinein. Es war niemand im [bookmark: page332] Zimmer, aber
die Tür zur Wohnstube stand offen, und da drinnen ertönte
Kongstrups behagliches Pusten. »Is da jemand?« fragte er.

		»Ja, Lasse und Pelle!« antwortete Lasse mit einer Stimme, die
nicht gerade sehr tapfer klang.

		»Könnt ihr hier hereinkommen?«

		Kongstrup lag auf dem Sofa und las in einem Kalender, auf dem
Tisch neben ihm lag ein Stapel alter Kalender und daneben stand
eine Schale mit kleinen Kuchen und dergleichen.

		Er verwandte die Augen nicht von seinem Buch, nicht einmal, als
die Hand gewohnheitsmäßig nach der Schale langte, um etwas in den
Mund zu stecken. Er lag da und sog es in sich hinein und schluckte
es allmählich herunter, während er las; für sie hatte er keinen
Blick – nicht eine Frage, was sie wollten, oder irgendeine
Äußerung, die sie in Gang hätte bringen können. Dies hier war, als
werde man ausgeschickt, um zu pflügen, und wisse nicht wo. Er war
am Ende gerade bei etwas sehr Spannendem.

		»Na, was wollt ihr denn?« fragte Kongstrup endlich mit seiner
matten Stimme.

		»Ja – ja, der Herr müssen entschuldigen, daß wir so mit was
kommen, was nichts mit der Wirtschaft zu tun hat. Aber so wie sich
die Sachen nu mal stellen, haben wir keinen anderen Menschen, an
den wir uns wenden können, und da sag' ich denn zu dem Jung': der
Herr wird woll nich' böse werden, sag' ich, er hat manch liebes Mal
gezeigt, daß er Herz für uns arme Läuse hat – und so! Nu is die
Sache ja die hier in der Welt daß, wenn man auch bloß ein armer
Kerl is, der zu nichts nich gut is, als den Dreck von den anderen
aufzunehmen, so hat einem der liebe Gott ja darum doch sein
Vaterherz gegeben. Und es kann einem ja weh tun, wenn man sieht,
daß die Schuld des Vaters für den Sohn ein Knüppel zwischen den
Beinen is.«

		Lasse stockte. Er hatte sich alles vorher ausgedacht und es so
[bookmark: page333]
zurechtgelegt, daß es auf schlaue und ansehnliche Weise zu der
Sache selbst führte. Aber nun kam die ganze Geschichte in
Unordnung, und der Herr sah so aus, als habe er auch nicht einen
Muck davon verstanden. Er lag da und langte nach den Kuchen und sah
hilflos nach der Tür hinüber.

		»Die Sache is ja auch die, daß ein Mann den Witwerstand satt
kriegen kann«, begann Lasse von neuem, gab es aber sofort auf, den
Gedanken zu verfolgen. Wie er sich auch anstellte, ging er rund um
die Sache herum und konnte nirgends seinen Haken einschlagen – und
nun fing Kongstrup wieder an zu lesen. Eine noch so kleine Frage
von ihm hätte mitten in das Ganze hineinführen können; aber er
pfropfte nur den Mund voll und kaute so recht breit.

		Lasse war äußerlich niedergeschlagen und inwendig wütend, er
stand da und schickte sich an zu gehen. Pelle glotzte die Bilder
und die alten, glänzenden Mahagonimöbel an, er bildete sich seine
Ansicht über alles.

		Da ertönten die energischen Schritte durch die Stuben – man
konnte sie ganz von der Küche herauf verfolgen. Kongstrup bekam ein
wenig Leben in die Augen, und Lasse richtete sich auf. »Steht ihr
beide da?« sagte Frau Kongstrup auf ihre bestimmte Weise, die von
so viel Fürsorge zeugte –, »aber so setzt euch doch hin. Warum hast
du ihnen keinen Stuhl angeboten, Vater?«

		Lasse und Pelle setzten sich, und Frau Kongstrup nahm Platz
neben ihrem Mann, den Arm auf seine Kopflehne gestützt. »Wie geht
es dir, Kongstrup – hast du ein wenig geruht?« fragte sie
teilnehmend und zupfte an seiner Schulter. Kongstrup murmelte etwas
vor sich hin; es konnte ja und nein bedeuten und auch nichts.

		»Und was wollt ihr beide denn? Habt ihr Geld nötig?«

		»Nee – es is der Jung' da – er soll abgewiesen werden«,
antwortete Lasse geradeheraus. Der Herrin gegenüber wurde man
ebenso klar und bestimmt wie sie. [bookmark: page334]

		»Sollst du abgewiesen werden!« rief sie aus und sah Pelle wie
einen alten Bekannten an. »Was hast du denn getan?«

		»Ach, ich hab' dem Paster seinen Sohn mit dem Fuß gestoßen.«

		»Warum hast du das denn auch getan?«

		»Weil er nich' vor den Faustschlägen stehen wollt' und sich an
die Erde schmiß.«

		Frau Kongstrup lachte und puffte ihren Mann in die Seite: – »Hm,
ja freilich – – aber was hat er dir denn getan?«

		»Er hat schlecht von Vater Lasse gesprochen.«

		»War es sehr schlimm, was er sagte?«

		Pelle sah sie fest an – sie mußte auch jeder Sache auf den Grund
fühlen. »Ich sag' es nich'!« erklärte er sehr bestimmt.

		»Nun ja! – Aber dann können wir uns ja der Sache nicht
annehmen.«

		»Denn will ich es man lieber sagen,« fiel ihr Lasse in die Rede,
»– er hat mich Madam Olsen ihr Kebsweib genannt – nach der
biblischen Geschichte, denk' ich mir.«

		Kongstrup lachte widerstrebend, als wenn ihm jemand etwas
Schlüpfriges ins Ohr geflüstert hätte und er nicht dagegen an
könne. Seine Frau war ganz ernsthaft. »Ich verstehe das wohl
nicht!« sagte sie und legte ihre Hand dämpfend auf den Arm ihres
Mannes. – »Lasse muß die Sache erklären.«

		»Das bezieht sich darauf, daß ich mit Madam Olsen aus 'm Dorf
verlobt war, die alle für eine Witwe hielten – und da kam ihr Mann
ja nu neulich zu Haus. Und da haben sie mir hier in der Umgegend
woll den Spottnamen angebackt, kann ich mir denken.«

		Kongstrup fing wieder mit seinem verhaltenen Lachen an. Lasse
saß da und zwinkerte ganz unglücklich mit den Augen.

		»Nehmt euch einen Kuchen!« sagte Frau Kongstrup sehr laut und
schob ihnen die Schale hin. Da schwieg Kongstrup; er lag da und
verfolgte ihren Griff in die Kuchenschüssel mit aufmerksamen Augen.
[bookmark: page335]

		Frau Kongstrup saß neben ihm und stieß eifrig mit dem
Mittelfinger gegen die Tischplatte, während sie kauten. »Und da
wurde der gute Pelle rasend und schlug um sich?« fragte sie
plötzlich. In ihren Augen sprühte ein Feuer.

		»Ja, das hätt' er ja natürlich nich' tun sollen«, antwortete
Lasse klagend.

		Frau Kongstrup sah ihn mit großen Augen an.

		»Nee, denn so 'n armer Vogel is bloß dazu da, daß die anderen
auf ihn loshacken.«

		»Ich mag nun freilich den Vogel am liebsten, der wiederhackt und
das Nest verteidigt, so armselig es auch ist. – Na ja, nun müssen
wir einmal sehen! – Und er soll konfirmiert werden, der Junge da?
Ja freilich, das ist ja wahr – wie hab' ich nur so vergesserig sein
können! Dann wird es wohl Zeit, daß wir an den Staat denken.«

		»Da sind wir auf einmal zwei Sorgen los!« sagte Lasse, als sie
wieder unten im Stall gingen. »Aber hast du woll gemerkt, wie fein
ich es sie verstehen ließ, daß du kunfirmiert werden sollst? Es war
beinah so, als wenn sie von selbst da auf gekommen wär'. Nu wirst
du so fein in Zeug wie ein Ladenschwengel, das sollst du sehen;
Leute, wie unsere Herrschaft, die wissen, was dazu gehört, wenn sie
erst einmal den Geldbeutel aufgemacht haben. – Nu haben sie die
ganze Wahrheit ins Gesicht gekriegt, aber was zum Teufel – sie sind
ja doch auch man Menschen. – Wenn einer man frei auftritt –« Lasse
konnte den erfolgreichen Ausfall gar nicht wieder vergessen.

		Pelle ließ den Alten prahlen. »Glaubst du, daß ich auch
Lederschuhe von ihnen krieg'?« fragte er.

		»Ja, die kriegst du! Und am Ende geben sie dir auch einen
Kunfirmationsschmaus. Ich sag' sie, aber die Frau, die hat
ja das Ganze auf Händen, darüber könn'n wir uns freuen. Hast du
woll gemerkt, daß sie wir sagte – wir wollen, wir haben und
so was – in einem fort? Sie is fein, du! Denn er liegt [bookmark: page336] da ja bloß
und frißt und überläßt ihr das Ganze. Wie gut er es doch hat! Ich
glaub', sie könnt' durch das Feuer springen, um ihm einen Gefallen
zu tun. Aber das Kommando, das hat sie, weiß Gott! – Na ja, wir
woll'n keinem nichts Schlechtes nachsagen; gegen dich is sie ja,
als wenn sie deine eigene Mutter wär'.« – – –

		Frau Kongstrup sagte nichts über den Ausfall ihrer Fahrt zum
Pfarrer – sie pflegte nicht lange über eine Sache zu reden. Aber
Lasse und Pelle traten wieder sicher auf; wenn sie sich mit einer
Sache abgab, war sie von vornherein in Ordnung.

		Noch in derselben Woche kam der Schneider eines Morgens mit
einer Schere, der Elle und dem Bügeleisen angehumpelt; Pelle mußte
in die Gesindestube hinunter, und da wurde ihm Maß genommen, die
Kreuz und die Quer, als wenn er ein Preisochs wäre. Bis dahin waren
ihm seine Sachen immer so aufs Geratewohl genäht. – Es war etwas
ganz Neues, daß da wandernde Handwerker auf Steinhof waren; seit
Kongstrup am Ruder war, hatten weder Schneider noch Schuster ihren
Fuß in die Gesindestube gesetzt. Dies hier war gute alte
Bauernsitte, die Steinhof wieder auf gleichen Fuß mit den anderen
Höfen stellte; die Leute freuten sich darüber; sooft sie konnten,
waren sie unten in der Gesindestube, um da unten Luft zu schöpfen
und eine von des Schneiders Lügengeschichten anzuhören. »Nu hat die
Frau das Regiment!« sagten sie zueinander; in ihrer Hand floß
gutes, altes Bauernblut, sie führte alles zu dem guten Alten
zurück. – Pelle ging wie ein feiner Herr nach der Gesindestube; er
probierte mehrmals am Tage an.

		Er probierte zwei ganze Anzüge an, der eine war für Rud, der
auch konfirmiert werden sollte. Das war wohl das Letzte, was Rud
und seine Mutter hier vom Hofe bekamen. Frau Kongstrup hatte es
durchgesetzt, daß ihnen ihre Hütte zum Mai gekündigt war. Auf
Steinhof wagten sie nie mehr ihren Fuß zu setzen. Frau Kongstrup
sorgte selbst dafür, daß sie bekamen, [bookmark: page337] was ihnen zustand; aber sie
gab kein bares Geld, wenn sie es vermeiden konnte.

		Pelle und Rud suchten einander übrigens nie mehr – sie gingen
auch nur selten zusammen zum Pfarrer. Pelle zog sich zurück, da er
es satt hatte, ewig auf der Hut zu sein vor Ruds Hintergedanken.
Pelle hatte sich größer und kräftiger herausgewachsen als Rud, und
sein Gemüt hatte – wohl infolge seiner körperlichen Überlegenheit
über die anderen – offenere Wege eingeschlagen. Auch in bezug auf
das Aneignen und Auswendiglernen war Rud der Unterlegenere; dafür
konnte er Pelle und die anderen Jungen alle in den Sack stecken,
sobald er Gelegenheit hatte, seinen praktischen Menschenverstand
anzuwenden. – – –

		An dem großen Tage fuhr Karl Johan Pelle und Lasse in dem
kleinen Einspännerwagen. »Wir fahren heute fein!« sagte Lasse
strahlend; er war ganz verwirrt, obwohl er keinen Branntwein
getrunken hatte. Zu Hause in der Kiste lag freilich eine Flasche,
daraus wollte er den Knechten einschenken, wenn die heilige
Handlung überstanden war; aber Lasse gehörte nicht zu denen, die
Spiritus tranken, ehe sie zur Kirche gingen. Pelle war ganz
nüchtern – dann wirkte Gottes Wort am besten.

		Pelle strahlte ebenfalls, trotz seines Hungers. Er war in seinem
funkelnagelneuen Beiderwand, der so neu war, daß es jedesmal
krachte, wenn er eine Bewegung machte. An den Füßen hatte er Schuhe
mit Gummizügen, die Kongstrup selbst gehört hatten. Sie waren
reichlich groß, aber »mit einer Wurst, die zu lang is, wird man
schon fertig«, wie Lasse sagte. Er legte eine dicke Sohle hinein
und stopfte die Zehenspitzen mit Papier aus. Pelle kriegte zwei
Paar Strümpfe an – und die Schuhe saßen wie angegossen. Auf dem
Kopf trug Pelle eine blaue Mütze, die er sich selbst beim Kaufmann
ausgesucht hatte. Sie war auf den Zuwachs berechnet, und ritt auf
seinen Klappohren, die in Veranlassung des Tages glühten wie zwei
Rosen. Rund um die Mütze lief ein breites Band, in das Harken,
Sensen [bookmark: page338]
und Dreschflegel kreuzweise mit Korngarben hineingewebt waren.

		»Nur gut, daß du mitkommst«, sagte Pelle, als sie vor die Kirche
rollten und sich zwischen den vielen Leuten befanden. Lasse wäre ja
beinahe nicht mitgekommen; der Knecht, der so lange für die Kühe
sorgen sollte, mußte im letzten Augenblick zur Stadt, um den
Tierarzt zu holen. Aber Karna kam und erbot sich, die Kühe zu
tränken und die Mittagsfütterung zu übernehmen, obwohl sie alle
beide nicht gerade sagen konnten, daß sie sich so gegen sie
benommen hatten, wie sie es hätten tun müssen.

		»Hast du nu auch das, du weißt ja?« flüsterte Lasse in der
Kirche. Pelle fühlte an seine Tasche und nickte, da lag das kleine
runde Stück Pockholz, das ihm über die Schwierigkeiten des Tages
hinweghelfen sollte. »Denn antwort' du man laut und frei heraus«,
flüsterte Lasse und schob sich in eine Bank im Hintergrund
hinein.

		Pelle antwortete frei heraus, seine Stimme klang förmlich schön
in dem Raum, fand Lasse. Es war auch keine Rede davon, daß der
Pfarrer etwas tat, um sich zu rächen. Er behandelte Pelle akkurat
so gut wie die anderen. Als die Handlung am allerfeierlichsten war,
mußte Lasse an Karna denken, wie rührend sie in ihrer Treue gewesen
war. Er schalt sich selbst mit halblauten Worten aus, und gab sich
ein heiliges Versprechen. Sie sollte nicht länger einhergehen und
vergebens seufzen.

		Lasse hatte sich übrigens schon einen ganzen Monat in Gedanken
so im stillen mit Karna beschäftigt; bald war er für sie, bald
wider sie. Aber jetzt in diesem feierlichen Augenblick, wo Pelle im
Begriff war, den großen Schritt in die Zukunft zu tun, und wo
Lasses Sinn auf mancherlei Weise bewegt war, überwältigte ihn
Karnas Treue so mächtig wie ein Lied von verschmähter Liebe, die
endlich, endlich zu ihrem Recht kommt.

		Lasse gab Pelle die Hand. »Glück und Segen!« sagte er mit [bookmark: page339] zitternder
Stimme. Der Wunsch umfaßte auch seinen eigenen Bund, und er hatte
Mühe, den Beschluß zu verschweigen, so bewegt wie er war. »Glück
und Segen!« ertönte es von allen Seiten; Pelle ging herum und
drückte den Gefährten die Hand. Und dann fuhren sie nach Hause.

		»Das ging ja unglaublich glatt mit dir«, sagte Lasse stolz; »–
und nu bist du ein Mann, du!«

		»Ja, nu mußt du dich nach 'ner Braut umsehen!« meinte Karl
Johan.

		Pelle lachte nur.

		Am Nachmittag hatten sie frei. Pelle mußte erst zu der
Herrschaft hinauf, um sich für den Anzug zu bedanken und ihren
Glückwunsch in Empfang zu nehmen. Frau Kongstrup traktierte ihn mit
Johannisbeerwein und Kuchen, und Kongstrup gab ihm ein
Zweikronenstück.

		Und dann gingen sie zu Kalles nach dem Steinbruch. Pelle sollte
sich in seinem neuen Anzug vorstellen und sich von ihnen
verabschieden. Es waren nur noch ein paar Wochen bis zum ersten
Mai. Lasse wollte die Gelegenheit benutzen, um ganz im geheimen
Erkundigungen über ein Haus einzuziehen, das auf der Heide zum
Verkauf stand.

	
		
		XXIV

		Jetzt wurde jeden Tag darüber geredet, die kurze
Zeit, die sie noch hatten! Lasse, der sich beständig mit
Aufbruchgedanken getragen hatte und alle diese Jahre hindurch nur
geblieben war, weil das Wohl des Jungen es erforderte – war jetzt,
wo ihn nichts mehr zurückhielt, so unschlüssig. Er wollte Pelle ja
ungern ziehen lassen und tat alles, um ihn zurückzuhalten, aber
sich noch einmal in die Welt hinausbegeben, das wollte er um keinen
Preis.

		»Bleib du hier!« sagte er überredend. »Denn reden wir mit Frau
Kongstrup, und die wird dich schon für einen ordentlichen [bookmark: page340] Lohn mieten. Du
hast ja Kräfte und Geschick – und freundlich gesonnen is sie dir
immer gewesen!«

		Aber Pelle wollte keinem Bauern dienen, das gab kein Ansehen,
und man kam nicht vorwärts damit. Irgend etwas Großes wollte er
werden; aber hier auf dem Lande war keine Aussicht zu irgend etwas
– hier konnte man sein Leben lang hinter den Kühen hergehen. Er
wollte in die Stadt – vielleicht weiter weg übers Meer nach des
Königs Kopenhagen.

		»Du sollt'st mitkommen, du!« sagte er. »Um so eher werden wir
reich und können uns einen großen Hof kaufen!«

		»Ja, ja,« sagte Lasse und nickte langsam – »du red'st deiner
kranken Mutter gut zu! Aber es geht nich' immer so, wie der Paster
von der Kanzel predigt. Wir könnten am Ende Hungerpfoten saugen!
Wer kennt woll die Zukunft, du!«

		»Ach, ich will schon –!« Pelle nickte zuversichtlich. »Ich
scheu' mich doch vor nichts!«

		»Ich hab' ja auch gar nich' zur rechten Zeit gekündigt«,
entschuldigte sich Lasse.

		»Denn lauf' doch weg!«

		Aber das wollte Lasse nicht.

		»Nee, ich will hierbleiben und zusehen, daß ich irgend was für
mich selbst hier in der Nähe krieg'«, sagte er – in etwas
ausweichendem Ton. »Es kann auch sehr angenehm für dich sein, eine
Häuslichkeit zu haben, wo du ab und zu mal hinkommen kannst. Und
sollt' es dir da draußen schlecht gehen, so wär' es gar nich' so
übel, wenn du etwas in der Hinterhand hätt'st. Du könnt'st ja krank
werden, oder es könnt' dir sonst was zustoßen – die Welt is nich'
zum Trauen. Da draußen muß man überall harte Haut haben.«

		Pelle antwortete nicht. Das mit der eigenen Häuslichkeit klang
anheimelnd genug; und er verstand sehr wohl, daß Karnas Person das
andere Ende herunterzog. Na, sie hatte jetzt zur Ausreise all seine
Sachen nachgesehen, und eine gutmütige Person war sie immer gewesen
– er hatte nichts dagegen! [bookmark: page341]

		Es würde ihm schwer genug ankommen, von Vater Lasse getrennt zu
sein, aber Pelle mußte hinaus. Hinaus! Es war, als wenn ihm der
Frühling mit dem Worte um die Ohren klatschte. Hier kannte er jeden
Stein in der Landschaft und jeden Baum – ja, sogar jeden Zweig an
den Bäumen; hier gab es nichts mehr, was seine blauen Augen oder
Klappohren anfüllen und seinen Sinn sättigen konnte.

		Am Tage vor dem ersten Mai waren sie beschäftigt, Pelles
Aussteuer zu ordnen. Lasse lag auf den Knien vor der grünen Kiste;
jedes Stück ward sorgfältig zusammengelegt und bekam seine
Bemerkungen, ehe es in den Leinwandsack hineinkam, der Pelle als
Reisekoffer dienen sollte.

		»Vergiß nu auch nich', daß du nich' zu lange mit deinen
Strümpfen gehen mußt, ehe du sie stopfst!« sagte Lasse und legte
das Stopfgarn daneben. »Wer seine Sachen rechtzeitig nachsieht,
spart sich die halbe Arbeit und die ganze Schande.«

		»Ich werd' schon daran denken!« sagte Pelle leise.

		Lasse lag da und wog ein zusammengelegtes Hemd in der Hand.
»Das, was du anhast, hast du gerade angezogen«, sagte er sinnend.
»Aber man kann ja nich' wissen – – zwei Hemden werden woll in
Zukunft zu wenig sein? Du kannst das eine von mir noch kriegen; ich
kann mir immer ein anderes besorgen, bis ich wechseln muß. Und
länger als vierzehn Tage mußt du nie mit einem Hemd gehen, daß du
das man weißt! Du, der du jung und gesund bist, könnt'st dir leicht
Ungeziefer aufsacken – und zu Spott und Schande für die ganze Stadt
werden, so was darf der nich' auf sich sitzen lassen, der Ansehen
genießen will. Wenn es gar nich' anders geht, mußt du selbst 'ne
kleine Wäsche anstellen; du kannst ja abends nach dem Strand
'runtergehen – wenn du es sonst nich' anzufangen weißt!«

		»Geht man in der Stadt mit Holzschuhen?« fragte Pelle.

		»Wer vorwärts will, nich'! Ich hab' mir so gedacht, du läßt mir
deine Holzschuhe hier und nimmst meine Stiefel dafür mit; die
putzen einen Mann immer, wenn sie auch alt sind. Die [bookmark: page342] kannst du denn
morgen auf der Wanderschaft anziehen und deine feinen Schuhe
sparen.«

		Der neue Anzug kam zu oberst in den Sack, mit einer alten Bluse
darüber, damit er nicht schmutzig werden sollte.

		»Nu glaub' ich wirklich, daß wir nichts vergessen haben«, sagte
Lasse und warf einen untersuchenden Blick in die grüne Kiste
hinein; es war nicht mehr viel darin. »Na, ja, so binden wir denn
in Gottes Namen zu und bitten ihn, daß du gut vorwärts kommen
mög'st – wohin auch die Bestimmung is!« Lasse band den Sack zu; er
war gar nicht fröhlich.

		»Du sagst ja einem jeden hier auf dem Hof hübsch Adjö, damit sie
mir nachher nichts unter die Nase zu reiben haben«, sagte Lasse
nach einer Weile. »Daß du dich bei Karna ein bißchen nett bedankst,
möcht' ich gern, sie hat dir alles so gut in Ordnung gemacht. Nich'
eine jede würd' sich damit abplacken.«

		»Ja, das will ich tun!« sagte Pelle leise; seine Stimme wollte
heute gar nicht recht durchbrechen.

	
		
		XXV

		Als der Morgen kaum dämmerte, war Pelle schon
auf und in den Kleidern; über der See lag Nebel, das verhieß einen
guten Tag. Reingescheuert und mit Wasser glatt gekämmt, ging er
umher und sah alles mit einem großen Blick an; die Hände hatte er
in den Hosentaschen. Der blaue Twistanzug, mit dem er zur
Konfirmationsstunde gegangen, war gewaschen und frisch gerollt; er
kleidete ihn noch mächtig gut. Und die Strippen an den alten
Schmierstiefeln, die noch aus Lasses besten Zeiten stammten,
standen um die Wette mit seinen Ohren ab.

		Er hatte jedem auf dem Hofe sein Adjö auch und vielen Dank für
alles Gute gesagt – selbst zu Erik; und ein gutes Frühstück von
fettem Schweinefleisch hatte er zu Leibe. Jetzt ging er in [bookmark: page343] den Stall, um
sich zu besinnen; er rüttelte den Stier an den Hörnern und ließ die
Fettkälber an seinen Fingern saugen – das war auch eine Art
Abschied. Die Kühe kamen mit ihren Mäulern ganz dicht zu ihm heran
und pusteten vor Wohlbehagen, als er vorüberging; der Stier schlug
ausgelassen mit den Hörnern nach ihm; und ihm auf den Fersen
trippelte Lasse; er sprach nicht viel, hielt sich aber immer in der
Nähe des Jungen.

		Es war hier wunderschön zu sein, und es stieg jedesmal weich in
Pelle auf, wenn eine Kuh sich leckte oder ihm der warme Dampf des
frisch fallenden Düngers entgegenschlug. Jeder Laut umfaßte ihn wie
eine mütterliche Liebkosung, und jedes Ding war ein vertrautes
Stück Spielzeug, mit dem er die lichteste Welt aufbauen konnte.
Ringsumher an allen Pfosten befanden sich Bilder, die er geschnitzt
hatte; Lasse hatte sie mit Kuhdung verkleistert, damit Kongstrup
sie nicht sehen und sagen sollte, daß sie ihm alles ruinierten.

		Pelle dachte nicht mehr, sondern ging im Halbschlaf umher; es
senkte sich so warm und schwer auf seinen Kindersinn. Er hatte das
Messer hervorgeholt und griff um das Horn des Stieres, als wolle er
etwas dahineinschnitzen. »Das läßt er sich nicht gefallen!« sagte
Lasse verwundert. »Versuch es lieber bei einem von den Ochsen.«

		Aber Pelle steckte das Messer wieder in die Tasche, er hatte
nichts gewollt. Er ging in den Futtergang und schlingerte ohne Ziel
und Zweck herum. Lasse kam hin und nahm ihn bei der Hand.

		»Du sollt'st lieber noch 'ne Zeitlang hierbleiben«, sagte er.
»Es is ja so gemütlich hier!«

		Aber da lebte Pelle auf. Er richtete seine großen, treuen Augen
auf den Vater und ging dann in die Kammer hinein.

		Lasse ging ihm nach. »In Gottes Namen denn, wenn es doch sein
soll!« sagte er tonlos und faßte den Sack an, um ihn Pelle auf den
Nacken zu helfen. [bookmark: page344]

		Pelle gab ihm die Hand. »Adjö, Vater und vielen Dank für alles
Gute!« sagte er weich.

		»Ja, ja; ja, ja!« sagte Lasse und wiegte den Kopf; mehr konnte
er nicht herausbringen.

		Er gab ihm das Geleite bis über die kleinen Häuser hinaus, dort
blieb er stehen. Pelle ging weiter an den Erdwällen entlang, seinen
Sack auf dem Nacken – der Landstraße zu. Ein paarmal wandte er sich
um und nickte; Lasse stand zusammengesunken da und starrte, die
Hand über den Augen – so alt hatte er noch niemals ausgesehen.

		Draußen auf den Äckern pflügten sie die Saat unter – man war
weit voraus in Steinhof in diesem Jahre. Kongstrup und seine Frau
wanderten Arm in Arm an einem Graben entlang, jeden Augenblick
blieben sie stehen, und sie zeigte – sie sprachen wohl über die
Bestellung. Sie lehnte sich an ihn, wenn sie gingen – sie hatte
jetzt so recht Ruhe in ihrer Liebe gefunden!

		Jetzt wandte sich Lasse um und ging zurück – so verlassen, wie
er aussah! Pelle überkam ein heftiges Verlangen, den Sack
hinzuwerfen und zurückzulaufen, um ihm ein gutes Wort zu sagen; es
kam wie eine Mahnung und wehte wieder weg in der frischen
Morgenbrise. Seine Beine trugen ihn weiter, die gerade Straße
entlang, hinaus, hinaus! – Oben auf dem Hügelkamm ging der
Verwalter und maß einen Acker aus. Erik ging dicht hinter ihm drein
und äffte ihn mit törichten Gebärden nach.

		Oben auf gleicher Höhe mit dem Klippenrande stieß Pelle auf die
große Landstraße. Hier, das wußte er, würde Steinhof mit seinen
Ländereien seinem Blick entschwinden, und er setzte den Sack
nieder. Da standen die Dünen nach dem Meere zu, so daß jeder
Baumwipfel sichtbar war; da war die Fichte, in der die Goldammer
immer nistete, der Bach schäumte milchweiß dahin nach dem starken
Tauschlag, und die Wiese war im Begriff zu grünen. Aber der
Steinhaufe war verschwunden, [bookmark: page345] gute Menschen hatten ihn heimlich entfernt, als
Niels Köller ertrunken war und das Mädchen aus dem Zuchthause
zurückerwartet wurde.

		Und der Hof lag hell da im Morgenlicht mit seinem hohen, weißen
Wohnhaus, den großen Scheunen und allen den kleinen Gebäuden. Jeder
Fleck da unten leuchtete ihm so vertraulich entgegen; was er
Schlimmes hatte ertragen müssen, das meldete sich nicht – oder trug
auch mit dazu bei, es traulich zu gestalten.

		Pelles Kindheit war glücklich gewesen trotz allem; ein
tränengemischtes Lied an das Leben war sie gewesen. Das Weinen geht
auf Tönen, ebenso wie die Freude, aus der Entfernung vernommen,
wird es zu Gesang. Und wie Pelle hinabstarrte auf die Welt seiner
Kindheit, da waren es nur gute Erinnerungen, die zu ihm
hinaufflimmerten durch die helle Luft. Alles andere war nicht, war
niemals gewesen.

		Er hatte genug Böses, Unschönes gesehen, war aber über alles
hinweggekommen; nichts hatte ihm anhaften können. Mit der Gier des
Kindes hatte er alles verbraucht, um daran zu wachsen und zu
erstarken. Und nun stand er da, gesund und kräftig – ausgestattet
mit den Propheten, den Richtern, den Aposteln, den Geboten und
hundertundzwanzig geistlichen Liedern! – und bot der Welt eine
offene, schweißbedeckte Erobererstirn.

		Vor ihm lag das Land, nach Süden zu reich abfallend,
eingefriedigt von dem Meer. Tief da unten hoben sich zwei hohe,
schwarze Schornsteine von der Meeresfläche ab, und noch weiter nach
Süden zu lag ja die Stadt! Von dort aus liefen die Wege des Meeres
nach Schweden und nach Kopenhagen! Dies hier war die Welt –, die
große, weite Welt selber!

		Pelle überkam ein Heißhunger bei dem Anblick der großen Erde,
und das erste, was er tat, war, daß er sich auf den Hügelkamm
niedersetzte, von wo aus er eine Aussicht hinter sich und vor sich
hatte, und all das Butterbrot verzehrte, das ihm Karna für den
ganzen Tag mitgegeben hatte. Dann hatte der Magen doch Ruhe davor!
[bookmark: page346]

		Er stand wohlgemut auf, nahm den Sack auf den Nacken und
wanderte abwärts, um die Welt zu erobern, während er aus vollem
Halse ein Lied in den hellen Tag hineinschmetterte:

		»Ein Fremdling muß ich wandern

Im engelischen Land;

Bei afrikanschen Negern

Ich auch Gesellschaft fand!

Und dann gibt's hier auf Erden

Auch Portugiesen fein!

Und alle Art Nationen

Unter dem Himmel tun sein!« [bookmark: page347]

	
		
		Zweites Buch

		[bookmark: page348] [bookmark: page349]

		I

		Ein so geringer Zufall wie der, daß der alte
Klaus Hermann gerade mit seinem Mistwagen nach der Stadt
hineinrummelte, um Dünger zu holen, an jenem hochluftigen Maientag,
an dem sich Pelle aus dem Nest stürzte, ward entscheidend für die
Lebensstellung des Jungen. Mehr konnte nicht spendiert werden für
die Frage: Was soll Pelle werden?

		Er selbst hatte sie sich gar nicht gestellt, er zog bloß von
dannen in den Tag hinein, den Sinn der lichten Welt geöffnet. Das,
was er werden wollte, wenn er da hinaus gelangte, das war etwas so
Unbegreifliches, daß es geradzu Torheit war zu raten. Deshalb ging
er nur fürbaß.

		Jetzt war er an das äußerste Ende des Höhenzuges gelangt. Er lag
im Graben und verschnaufte nach der langen Wanderung, müde und
hungrig, aber in vorzüglicher Laune. Da unten vor seinen Füßen, nur
eine halbe Meile entfernt, lag die Stadt und schimmerte festlich,
aus den Hunderten von Herdstätten schlängelte sich der Mittagsrauch
in die blaue Luft hinauf, die roten Dächer lachten schelmisch dem
Tag in das vergnügte Gesicht. Pelle machte sich gleich daran, die
Häuser zu zählen, er hatte sie nur auf eine Million veranschlagt,
um nicht zu übertreiben, und war schon bis über hundert
gekommen.

		Mitten im Zählen sprang er ab – was sie da unten wohl zu Mittag
bekamen? Sie lebten sicher gut, die da! Ob es fein war,
weiterzuessen, bis man ganz satt war, oder legte man den Löffel auf
halbem Wege hin – so wie Gutsbesitzers, wenn sie zu einem
Festschmaus waren? Für einen, der immer Hunger hatte, war das eine
sehr ernste Frage. Es herrschte starker Verkehr auf der Landstraße,
fahrend und gehend zogen sie vorüber, Leute mit der Kiste hinten
auf dem Wagen, und andere, die ihr Hab und Gut in einem Sack auf
dem Nacken trugen, ganz wie er. Pelle kannte einige von ihnen und
nickte wohlwollend; von ihnen allen wußte er Bescheid. Es waren
Leute, die in die Stadt wollten – in seine Stadt. Einige wollten
weiter fort über das Meer – nach Amerika, oder hinüber, um [bookmark: page350] dem König zu
dienen; man konnte das an der Ausstaffierung und an den erstarrten
Gesichtern sehen. Andere wollten nur hinein, um den Lohn klein zu
machen und Umziehtag zu feiern – sie kamen trällernd in ganzen
Haufen, mit freien Händen und ausgelassener Laune. Aber die
Eigentlichen, das waren solche, die die Kiste auf einer Schubkarre
hatten oder sie an beiden Griffen schleppten. Sie hatten gerötete
Wangen und waren fieberhaft in ihren Bewegungen; das waren Leute,
die sich von dem Lande und der gewohnten Lebensweise losgesagt und
die Stadt gewählt hatten, so wie er selbst.

		Da kam ein Häusler mit einer kleinen grünen Kiste auf der
Schubkarre, breit im Boden war sie und von ihm selbst mit
niedlichen Blumen bemalt. Neben ihm ging die Tochter, sie hatte
heiße Wangen, und ihre Augen waren in das Unbekannte hinaus
gerichtet. Der Vater sprach, aber sie sah nicht so aus, als höre
sie es. »Ja, nun übernimmst du denn die Verantwortung über dich
selbst, denke daran und wirf dich nicht weg; die Stadt ist ganz gut
für jemand, der vorwärts will und auf seinen eigenen Vorteil
bedacht ist; aber sie nimmt es nicht so genau damit, ob was
niedergetreten wird. – Sei auch nicht zu vertrauensselig, die da
drinnen sind sehr erfahren in der Verführungskunst. – Aber sanft
und freundlich mußt du sein!« Sie antwortete nicht; sie war
scheinbar mehr davon in Anspruch genommen, die Füße in den neuen
Schuhen nicht so zu setzen, daß sie die Absätze schief trat.

		Ein Strom ging auch hinaus; am ganzen Vormittag hatte Pelle
Schweden getroffen, die am Morgen mit dem Dampfer gekommen waren
und draußen auf dem Lande einen Dienst suchten. Es waren alte,
abgearbeitete Leute und kleine Jungen, Mädchen so schön wie die
blonde Marie und junge Arbeiter, die die Schlagkraft der ganzen
Welt in Lenden und Muskeln liegen hatten. Das war das Leben, das
von anderwärts herbeiströmte, um den Platz auszufüllen, den die
fortziehenden Scharen hinterließen – aber das ging Pelle nichts an.
Schon vor sieben Jahren [bookmark: page351] erlebte er alles das, was jetzt ihre Gesichter
mit Unruhe erfüllte; die Runde, die sie jetzt begannen, hatte er
hinter sich. Da war nichts, das sich des Umsehens verlohnte.

		Aber da kam der alte Großknecht von Neuendorf dahergewandert,
ganz amerikamäßig ausgerüstet, mit Mantelsack und seidenem Halstuch
und die innere Tasche des offenen Rockes von Papieren strotzend.
Also hatte er sich endlich entschlossen und reiste der Braut nach,
die schon drei Jahre drüben war.

		»Hallo!« rief Pelle, »geht's nu los?«

		Der Knecht kam heran und setzte den Mantelsack auf den
Grabenrand.

		»Ja, nu soll es ja losgehen«, sagte er. »Laura will nich' länger
auf mich warten. Denn müssen die Alten ja sehen, wie sie ohne Sohn
fertig werden; nu hab' ich drei Jahre alles für sie getan. Wenn sie
nu man bloß allein fertig werden.«

		»Das werden sie schon können,« sagte Pelle erfahren, »und sonst
müssen sie sich Hilfe nehmen. Das is keine Zukunft für junge Leute
in dem Haus.« Er hatte die Älteren das sagen hören und schlug
überlegen mit dem Stock in das Gras.

		»Nein, und Laura will auch nich' Häuslerfrau werden. – – Na,
denn adjö!« Er reichte Pelle die Hand und versuchte zu lächeln,
aber die Züge gingen ihren eigenen Weg, und es kam nur etwas
Gequältes dabei heraus. Er stand eine Weile da und sah auf seine
Stiefel nieder, der Daumen ging tastend über sein Gesicht, als
wolle er das Quälende wegstreichen; dann nahm er den Mantelsack und
ging. Es war offenbar nicht weit her mit ihm.

		»Ich kann gern das Billett und die Braut für dich übernehmen!«
rief Pelle ausgelassen und streckte sich wie ein Erwachsener; er
war verteufelt gut aufgelegt.

		Den Weg, den Pelles eigenes Blut wies, wanderte heute Allewelt –
jeder Bursche mit ein wenig Muck im Leibe, jede Dirne, die gut
aussah. Der Weg war auch nicht einen Augenblick frei von Verkehr,
es war wie ein großer Aufbruch – fort von den [bookmark: page352] Stätten, wo ein jeder sich
verurteilt wußte, genau auf dem Fleck zu sterben, wo er geboren
wurde – hinaus in die spannende Ungewißheit. Die kleinen
Ziegelsteinhäuser, die über dem Stadtanger zerstreut lagen oder in
zwei einfachen Reihen aufmarschiert standen, da wo die Landstraßen
in die Stadt hineinliefen – das waren die kleinen Hütten des
Bauernlandes, die sich von allem da draußen losgesagt und sich in
städtische Gewänder gekleidet hatten und hinabgewandert waren. Und
unten am Strande standen die Häuser in Haufen zusammengequetscht um
die Kirche; es war nicht dazwischen durchzufinden, so drängten sie
darauflos. Das waren die Scharen, die sich auf der Wanderung
befanden, getrieben von ihrer Sehnsucht in die Ferne – und dann
hatte das Meer ihnen ein Ziel gesetzt.

		Pelle selbst hatte nicht die Absicht, sich von irgend etwas ein
Ziel setzen zu lassen. Vielleicht fand er keinen Gefallen an der
Stadt, sondern ging zu See. Und dann eines Tages traf er eine
Küste, die ihm gefiel, stieg an Land und legte sich auf die
Goldgräberei. Da draußen gingen die Mädchen ja splitternackend und
verhüllten ihre Scham mit blauen Tätowierungen; aber Pelle, der
hatte daheim seine Braut sitzen, die treu auf ihn wartete. Sie war
noch schöner als Bodil und die blonde Marie zusammen, und ein
ganzer Schwarm folgte ihren Fußspuren, aber sie saß getreulich da
und sang die Liebesklage:

		»Ich hatt' einen Schatz, und der verschwand,

Er fuhr über das falsche Meer,

Drei Jahre ist es her, daß ich mit ihm sprach,

Und er schreibt mir auch gar nicht mehr!«

		Und während sie so sang, kam der Brief zur Türe herein. Aber aus
jedem Brief, den Lasse bekam, fiel ein Zehnkronenschein heraus; und
eines Tages waren da Dampferbilletts für alle beide. Da taugten die
Lieder nicht mehr, denn darin kamen sie immer auf der Überfahrt um,
und der arme Jüngling stand den Rest seiner Tage am Strande und
spähte in der Finsternis des Wahnsinns nach jedem schwellenden
Segler aus. Aber Lasse [bookmark: page353] und sie kamen richtig an – nach vielen
Beschwerlichkeiten, versteht sich – und Pelle stand am Strande und
nahm sie in Empfang. Er hatte sich als Wilder verkleidet und tat,
als wolle er sie fressen, ehe er sich zu erkennen gab.

		Hopsa! Pelle stand auf seinen Beinen. Oben vom Wege her tönte
ein Rasseln, als ob mindestens tausend Sensen in Streit geraten
seien, und ein Bretterwagen wackelte langsam auf ihn zu, von zwei
Heidekracken gezogen, wie er sie elender noch niemals gesehen
hatte. Auf dem Sitzbrett saß ein alter Bauersmann und baumelte
ebenso zum Fallen bereit wie all das Übrige. Ob es der Wagen selber
war oder die zwei knochengefüllten Häute davor, was einen so
gewaltigen Spektakel aus dem Schrittgang machte, das wußte Pelle
nicht sogleich. Aber als das Fuhrwerk endlich bis zu ihm
hinabgelangt war und der alte Bauer anhielt, konnte er der
Einladung aufzusitzen nicht widerstehen. Seine Schulter schmerzte
noch von dem Sack.

		»Du willst am Ende nach der Stadt?« sagte der alte Klaus und
wies auf seine Habseligkeiten.

		Nach der Stadt, ja! Das war ein Griff gerade in Pelles
überfülltes Herz hinein, und ehe er sich's versah, hatte er sich
und seine ganze stolze Zukunft dem alten Bauer ausgeliefert.

		»Na ja – ja woll auch – ja natürlich!« fiel Klaus nickend ein,
während Pelle vorwärts schritt. – »Ja, das versteht sich! Weniger
kann's ja nich' tun – Und was hast du dir denn gedacht, was zuletzt
aus dir werden soll – Landrat oder König?« Er sah langsam auf –
»Ja, in die Stadt, ja woll, den Weg nehmen sie ja all', die sich zu
was berufen fühlen. Sobald ein junger Windhund Kräfte in den
Knochen fühlt oder einen Schilling in der Tasche hat, in die Stadt
muß er und es da lassen. Und was kommt denn nachher aus der Stadt?
Mist und nichts weiter! Was anderes hab' ich da nie in' Leben
auftreiben können, und nu bin ich fünfundsechzig. Aber was nützt
all das Reden? Nich' mehr, als daß man den Hintern 'raussteckt und
gegen das Wetter anbläst. Es kommt über sie wie das [bookmark: page354] Magenkneifen über die
jungen Kälber, und hu, hei, – weg müssen sie – hin und was Großes
machen. Nachher, denn kann Klaus Hermann es wieder hinter ihnen her
'rausfahren! Einen Platz haben sie nich', auch keine
Verwandtschaft, bei die sie unterkommen können; aber was Großes is
es immer, was auf sie wartet. Denn da in der Stadt, da stehen ja
die Betten aufgemacht auf der Straße, und die Rinnsteine fließen
über von Essen und von Geld. – Oder was hast du dir denn
gedacht? Laß uns das mal hören.«

		Pelle wurde dunkelrot. Er war noch nicht bis zum Anfang gelangt
und wurde schon dabei ertappt, daß er sich wie ein Rindvieh
aufführte.

		»Na ja, ja,« sagte Klaus gutmütig – »du bist ja kein größerer
Narr als all' die anderen. Aber wenn du auf meinen Rat hören
willst, denn geh' bei Schuster Jeppe Kofod in die Lehre; ich will
gerade zu ihm hin und Mist abholen, und ich weiß, daß er einen
Lehrling sucht. Dann brauchst du nich' im ungewissen 'rumzuzappeln,
und du wirst gleich vor die Tür gefahren wie 'ne Herrschaft.«

		Pelle zuckte zusammen – nie im Leben hatte er sich es einfallen
lassen, daß er Schuster werden wollte. Selbst draußen auf dem
Lande, wo man doch zu den Handwerkern aufsah, hieß es immer, wenn
ein Junge nicht recht gedeihen wollte: Ach was, ein Schuster oder
ein Schneider kann immer noch aus ihm werden! Aber Pelle war kein
Krüppel, der eine sitzende Lebensweise wählen mußte, um
durchzukommen – er hatte Kräfte und den guten Wuchs. Was er werden
würde – ja, das lag in den guten Händen des Glücks; aber so viel
hatte er im Gefühl, daß es etwas Flottes sein sollte, etwas, wo
Schneid drin war. Und er war sich auf alle Fälle gründlich klar
darüber, was er nicht werden wollte.

		Aber als sie durch die Stadt rollten und Pelle – zuvorkommend
gegen die große Welt – die Mütze vor jedem abnahm, ohne daß irgend
jemand wiedergrüßte, sank sein Mut, und ein [bookmark: page355] Gefühl der eigenen
Unbedeutendheit beschlich ihn. Das elende Fuhrwerk, auf das die
Kleinstädter lachend mit den Fingern zeigten, trug wohl auch das
Seine dazu bei.

		»Vor solchem Pack die Mütze abzunehmen,« brummte Klaus, »sieh
doch bloß, wie aufgeblasen sie sich anstellen, und dabei haben sie
doch alles, was sie haben, von uns anderen gestohlen. Oder was
meinst du – kannst du sehen, ob sie die Sommersaat schon in die
Erde haben?« Er starrte höhnisch die Straße hinab.

		Nein, auf dem Steinpflaster wuchs nichts, und alle diese kleinen
Häuser, die dalagen und sich gegenseitig aus der Reihe zu drücken
schienen, benahmen Pelle allmählich den Atem. Hier waren die
Menschen zu Tausenden, wenn das überhaupt verschlug, und alles
blinde Zutrauen mußte der einfachen Frage weichen, wo sie ihre
Nahrung herbekamen. Damit war er wieder daheim in seiner bekannten,
armseligen Welt, wo kein Rausch auch nur zur Anschaffung von ein
Paar Socken verschlug. Er wurde auf einmal so herzlich demütig und
erkannte, daß es schwer genug für ihn halten konnte, sein täglich
Brot hier zwischen diesen Steinen zu finden, wo man es nicht auf
natürliche Weise aus dem Erdboden aufzog, sondern es – ja, wie
bekam?

		Die Straßen waren voll von Dienstboten. Die Mädchen standen in
Haufen da, sich um die Taille fassend, und starrten mit brennenden
Blicken die ausgestellten Baumwollstoffe an; sie wiegten sich leise
hin und her, als träumten sie. Ein rotfleckiger Dienstbursche in
Pelles Alter ging mitten auf der Straße und fraß an einem großen
Weizenbrot, das er mit beiden Händen hielt; seine Ohren waren voll
Schorf und die Hände dick von Kälte. Bauernknechte kamen mit einem
roten Bündel in der Hand dahergeschleppt, der Überzieher schlug
ihnen gegen die Waden. Sie blieben plötzlich an einer Straßenecke
stehen und sahen sich vorsichtig um und schossen dann eine
Seitenstraße hinab. [bookmark: page356]

		Draußen vor den Läden gingen die Kaufleute barhäuptig auf und
nieder, wenn jemand vor ihren Fenstern stehen blieb, luden sie ihn
mit den höflichsten Wendungen ein, näherzutreten – und blinzelten
einander verstohlen über die Straße hinüber zu.

		»Heut haben die Kaufleute ihre Waren wohl ordentlich ausgelegt«,
meinte Pelle.

		Klaus nickte. »Ja, ja, heut haben sie all' das 'rausgekriegt,
was sie sonst nich' loswerden können. – Denn heut sind die
Dummbeutel zu Markt gekommen. Das da unten, das sind die
Schenkwirte«, er zeigte in die Seitenstraßen hinein. »Die sehen so
sehnsuchtsvoll nach hier 'rauf, aber an die kommt die Reihe auch
noch. Wart' man bis heut abend, und denn geh' mal herum und frag'
die verschiedenen, wieviel sie noch von dem vorjährigen Lohn übrig
haben. Ja, die Stadt is 'ne herrliche Gegend – pfui Deubel!« Klaus
spie angeekelt aus.

		Pelle hatte seinen ganzen, blinden Mut zugesetzt. Er sah ja
nicht einen, der das tat, womit er sich selbst sein Brot verdienen
konnte. Und wie gern er auch mit zu dieser neuen Welt gehört hätte,
– sich in etwas hineinzuwagen, wo er, vielleicht ohne es zu wissen,
mit dabei war, seinen alten Genossen das Zeug vom Leibe zu reißen,
das konnte er nicht. All seiner Tüchtigkeit entkleidet, und mit
einem jämmerlichen Gefühl, daß selbst sein einziger Reichtum, die
Hände, hier drinnen wertlos waren, ließ er sich willenlos mit
hinaus zu Meister Jeppe Kofods Werkstatt rummeln.

	
		
		II

		Die Werkstatt stand über die Diele nach der
Straße hinaus offen – wo die Leute kamen und gingen: Madam
Rasmußen, die es immer hild hatte, der alte Schiffer Elleby,
Kontrolleurs Dienstmädchen mit weißer Mütze, bejahrte Altenteiler,
die ihre Leibrente aus dem Hof nahmen und sie hier drinnen
verzehrten, gichtschwache Schiffer, die der See Lebewohl gesagt
hatten. Die [bookmark: page357]
Spatzen machten einen Mordsspektakel da draußen auf dem spitzigen
Steinpflaster, sie lagen mit aufgeblasenen Federn da und taten sich
gütlich an den Pferdeäpfeln, zausten sich, daß es um sie herstob,
und schrien fürchterlich.

		Auch nach dem Hofe hinaus stand alles offen. Alle vier Fenster
waren weit aufgesperrt, und das grüne Licht sickerte hinein und
legte sich über die Gesichter. Aber das half alles nichts; es
rührte sich kein Wind – und außerdem, Pelles Hitze kam von innen.
Vor lauter Angst schwitzte er.

		Übrigens zog er das Pech gut auf – ausgenommen, wenn gerade
etwas da draußen seinen gequälten Sinn erfaßte und ihn in den
Sonnenschein hinausführte.

		Alles da draußen plätscherte förmlich im Sonnenschein; hier
drinnen von der düsteren Werkstatt aus glich er einem goldigen
Fluß, der zwischen den Häuserreihen vorüberströmte, immer in
derselben Richtung, nach der See hinab. Da kam eine weiße Daune auf
dem Licht dahergesegelt und weißgraue Distelflocken, ganze
Mückenschwärme und eine große Hummel, breit und sich wiegend. Es
wirbelte schimmernd an der Türöffnung vorüber und fuhr fort zu
wirbeln, als sei da etwas, wonach das Ganze renne – ein
Unglücksfall oder vielleicht ein Fest.

		»Schläfst du, Bengel?« fragte der Geselle scharf. Pelle zuckte
zusammen und arbeitete weiter in dem Pech, hielt es in das heiße
Wasser und knetete darauflos.

		Drinnen beim Bäcker, dem Bruder des alten Meisters, waren sie
damit beschäftigt, Mehlsäcke aufzuwinden. Die Winde piepste
jämmerlich, und dazwischen hörte man Meister Jörgen Kofod in hohem
Fistelton mit dem Sohn herumzanken. »Du bist ein Schafskopf, Sören,
ein erbärmlicher Tropf – was soll doch bloß einmal aus dir werden?
Denkst du, daß wir nichts weiter zu tun haben, als am Werktag in
die Betstunden zu laufen? Schafft uns das vielleicht unser täglich
Brot? Jetzt bleibst du hier, – oder Gott sei mir gnädig – ich
schlag' dir die Knochen im Leibe entzwei.« Dann zeterte die Frau
mit hinein, und es [bookmark: page358] wurde plötzlich still. Und nach einer Weile
strich der Sohn wie ein Schatten drüben an der gegenüberliegenden
Hausmauer entlang, das Gesangbuch in der Hand. Er hatte Ähnlichkeit
mit Heulpeter, drückte sich an den Mauern hin und knickte mit den
Knieen ein, wenn ihn jemand scharf ansah. Er war 25 Jahre alt und
nahm Prügel von seinem Vater hin, ohne zu mucken. Aber wenn es sich
um religiöse Versammlungen handelte, trotzte er dem Gerede der
Leute, den Prügeln und dem väterlichen Zorn.

		»Schläfst du, Bengel? Ich muß woll mal kommen und dir Eile
machen!«

		Sonst sprach niemand in der Werkstatt – der Geselle schwieg ja,
und da hatten die anderen den Mund zu halten. Jeder hing über
seiner Arbeit, und Pelle zog das Pech, so lang er konnte, knetete
Fett hinein und zog weiter. Draußen im Sonnenschein schlenderte hin
und wieder ein Straßenjunge vorüber. Wenn sie Pelle erblickten,
hielten sie sich die geballte Faust unter die Nase, nickten
verheißend zu ihm hinein und sangen:

		»Der Schuster hat eine pechige Schnauz,

Je mehr er sie wischt, je schlimmer sieht sie aus!«

		Pelle tat, als sähe er sie nicht, merkte sich aber verstohlen
jeden einzelnen. Es war seine aufrichtige Absicht, sie alle von der
Erdoberfläche auszurotten.

		Plötzlich rannten sie die Straße hinauf, wo eine mächtige,
eintönige Stimme sich erhob und hinausströmte. Es war der verrückte
Uhrmacher, der auf seiner hohen Treppe stand und aufs Geratewohl
das Verdammungsurteil über die Welt hinausschrie.

		Pelle wußte sehr wohl, daß der Mann verrückt war; in den Worten,
die er so gewichtig über die Stadt hinausschleuderte, war nicht der
geringste Sinn. Aber wunderlich klangen sie dessenungeachtet, und
die Pechprobe hing über ihm wie eine Art
Weltgerichtsstimmung. Er fing unwillkürlich an zu frieren bei
dieser warnenden Stimme, die so schwere Worte auswog, daß sie gar
keinen Sinn enthielten – so wie die starken Worte [bookmark: page359] in der Bibel. Dies hier war
einfach die Stimme, fürchterlich, wie sie aus der Wolke
tönen konnte, so daß sowohl Moses als auch Paulus die Knie
schlotterten, verhängnisvoll, wie Pelle sie sich selbst aus der
Dunkelheit von Steinhof herausgehorcht hatte, wenn das Strafgericht
vor sich ging.

		Nur der Spannriemen des kleinen Nikas hielt ihn davon ab,
kerzengrade in die Höhe zu springen und sich fallen zu lassen wie
Paulus. Der war ein Stück unentrinnbarer Wirklichkeit mitten in
allen Phantasien; in zwei Monaten hatte er ihn gelehrt, nie ganz zu
vergessen, wo und wer er war. Er griff sich auch jetzt in den
Nacken und begnügte sich damit, alle seine Trübseligkeit in die
Bearbeitung dieses Peches hineinzulegen, während sonst die
Versuchung so nahe lag, es mit dem Pechpfuhl der Hölle zu
vergleichen, in dem er gemartert werden sollte. Aber dann hörte er
die helle Stimme des jungen Meisters draußen auf dem Hofe, und das
Ganze wich. Ganz gefährlich konnte die Probe wohl auch nicht sein,
da die anderen sie ja bestanden hatten – er hatte wahrhaftig in
seinem Leben schon mächtigere Burschen gesehen!

		Jens saß da und duckte den Kopf, als erwarte er eine Ohrfeige;
das war der Fluch von zu Hause her, der beständig über ihm
schwebte. Er war so langsam bei der Arbeit, Pelle konnte ihn schon
überholen; irgend etwas saß hemmend in ihm, wie eine Verzauberung.
Aber Peter und Emil waren fixe Jungen – sie wollten ihn bloß immer
prügeln.

		Da drinnen unter den Apfelbäumen spielte der frühe Sommer, und
dicht unter den Werkstattfenstern stand das Schwein und schmatzte
in seinem Trog. Dieser Laut war wie ein warmer Hauch, der über sein
Herz hinzog. Seit dem Tage, als Klaus Hermann das quieksende kleine
Ferkel aus dem Sack schüttelte, fing Pelle an, Wurzel zu schlagen;
so verlassen es auch in der ersten Zeit schrie, etwas von
seinem Gefühl der Verlassenheit wurde von diesem Gequiekse mit
weggetragen. Jetzt schrie es bloß, weil es schlecht gefuttert
wurde, und Pelle wurde ganz [bookmark: page360] wütend, wenn er diese Manscherei sah – ein
Ferkel mußte auffressen, das war das halbe Gedeihen. Man konnte
nicht so hinrennen und alle fünf Minuten was hineinschütten und
wieder hineinschütten; wenn sich die Hitze erst recht meldete,
würde es Säure im Bauch bekommen. Aber in diesen Stadtmenschen war
ja kein Menschenverstand.

		»Tust du eigentlich was, Bengel? Mir deucht, du schnarchst!«

		Der junge Meister kam hereingehinkt, nahm einen Schluck und
begrub sich in das Buch. Während er las, pfiff er leise zu den
Hammerschlägen der anderen. Der kleine Nikas fing an mitzupfeifen,
und die beiden ältesten Lehrlinge, die Leder klopften, hämmerten
sich in den Takt hinein; sie schlugen immer einmal zwischendurch,
so daß es ging wie geschmiert. Die Triller des Gesellen wurden
gewaltsamer und gewaltsamer, um mitzukommen – das eine griff in das
andere hinein; und Meister Andres hatte den Kopf lauschend von dem
Buch erhoben. Er saß da und starrte weit hinaus, in seinem Blick
hingen von der Lektüre her verschleierte Bilder. Und dann mit einem
Ruck war er gegenwärtig und mitten dazwischen, die Augen huschten
schalkhaft über sie alle hin – er stand aufrecht, der Stock saß
stützend unter der kranken Hüfte. Die Hände des Meisters tanzten
schlaff in der Luft, der Kopf und die ganze Gestalt wandten sich
närrisch unter dem Zwang des Rhythmus.

		Schwupp, schlugen die tanzenden Hände auf das Zuschneidemesser
nieder, und der Meister hüllte die Töne um die scharfe Schneide,
den Kopf auf die Seite und mit geschlossenen Augen – der ganze
Ausdruck abwesend in nach innen gewandtem Lauschen. Aber dann
plötzlich strahlte das Gesicht in Glückseligkeit auf, die ganze
Gestalt ballte sich in tollem Genuß zusammen, der eine Fuß griff
wie besessen in die Luft, als schlage er die Harfe mit den Zehen;
Meister Andres war zugleich Musikidiot und musikalischer Clown. Und
klatsch, lag dann das Messer an der Erde, und er hatte den großen
blechernen Deckel in der Hand – tschin-da-da-da; tschin-da-da-da!
Die Flöte [bookmark: page361]
war mit einem Zauberschlag in Trommel und Becken verwandelt.

		Pelle lachte, so daß er zusammenbrach, sah erschreckt nach dem
Spannriemen und brach von neuem in Lachen aus; aber niemand achtete
auf ihn. Des Meisters Finger und Handgelenk tanzten einen
Teufeltanz auf dem blechernen Deckel, und plötzlich fuhr der
Ellbogen herzu und hieb darauf ein, so daß der Deckel gegen das
linke Knie des Meisters sprang, – springen mußte – blitzschnell
zurück gegen seinen hölzernen Absatz, der hinten vorstand, auf
Pelles Kopf, ringsherum an die unmöglichsten Stellen, dum, dum, in
wilder Besessenheit über die Flötentöne des Gesellen. Da war kein
Halten mehr; Emil, der älteste Lehrling, fing an, frech mit zu
pfeifen, zuerst vorsichtig, und als ihm nichts an den Kopf flog,
mit voller Kraft. Und der nächstjüngste Lehrling Jens, – der
Musikteufel, wie ihn der Meister nannte, weil ihm alles zwischen
den Fingern zu Tönen wurde – der griff so ungeschickt in den
Pechdraht, den er gerade strich, daß der anfing, summend unter
allem hinzulaufen, steigend und fallend zwischen zwei, drei Noten,
wie ein wohlbehagliches Brummen, das das Ganze trug. Da draußen auf
den Apfelzweigen kamen die Vögel gehüpft; sie legten den Kopf
neugierig auf die Seite, sträubten die Federn wie verrückt und
stürzten sich in diese Orgie von Jubel hinein, die von einem
Stückchen knallblauen Himmels verursacht war. Aber dann bekam der
junge Meister seinen Hustenanfall, und das Ganze geriet von selbst
ins Stocken.

		Pelle arbeitete im Pech herum, knetete und tat Fett hinein. Wenn
die schwarze Masse im Begriff war, steif zu werden, jagte er beide
Hände in das heiße Wasser, so daß er Nagelwurm bekam. Der alte
Jeppe kam vom Hof hereingetrippelt, schnell legte Meister Andres
das Zuschneidebrett über das Buch und strich fleißig sein
Messer.

		»Das is recht,« sagte Jeppe, »in die Wärme mit dem Pech, um so
besser bindet es.« [bookmark: page362]

		Pelle hatte Pech zu Kugeln gerollt und sie in den Weichbottich
geworfen, jetzt stand er schweigend da; er hatte nicht den Mut,
selbst »fertig« zu melden. Die anderen hatten die Pechprobe zu
etwas Ungeheuerlichem aufgebauscht, es wuchsen alle Schrecken aus
diesem Rätselhaften heraus, das seiner jetzt harrte; und wenn er
nicht selbst gewußt hätte, daß er ein fixer Junge war – ja, dann
hätte er das Ganze im Stich gelassen. Aber jetzt wollte er es über
sich ergehen lassen, wie schlimm es auch kommen mochte, er mußte
nur Zeit haben, erst herunterzuschlucken. Dann gelang es ihm am
Ende, den Bauern nachdrücklich abzuschütteln, und das Handwerk
stand ihm offen mit seinem Gesang und Wanderleben und flotten
Gesellenkleidern. Die Werkstatt hier war doch im Grunde nur ein
beklommenes Loch, wo man saß und sich mit stinkenden
Schmierstiefeln abmühte; aber er sah ein, daß man da hindurch
mußte, um in die große Welt hinauszugelangen, wo die Gesellen am
Werkeltag mit Lackschuhen gingen und Schuhzeug für den König selber
machten. Die kleine Stadt hatte Pelle vorläufig eine Ahnung davon
gegeben, daß die Welt fast unüberwindlich groß war; und diese
Ahnung erfüllte ihn mit Ungeduld. Es war seine Absicht, das Ganze
zu bewältigen.

		»Nu bin ich fertig!« sagte er resolut; jetzt sollte es sich
entscheiden, ob er und das Handwerk zueinander paßten.

		»Dann kannst du einen Pechdraht ziehen – aber lang wie ein böses
Jahr!« sagte der Geselle.

		Der alte Meister war Feuer und Flamme. Er ging umher und gab
acht auf Pelle, die Zunge zum Munde heraus, fühlte sich ganz jung
und verbreitete sich über seine eigene Lehrzeit vor sechzig Jahren
in Kopenhagen. Das waren noch Zeiten! Da lagen die Lehrlinge nicht
und schnarchten bis um sechs Uhr morgens, und schmissen die Arbeit
hin, sobald die Uhr acht war – bloß um 'rauszukommen und zu rennen.
Nein, um vier Uhr auf, und dann dabei geblieben, solange was da
war. Damals konnten die Leute arbeiten – und da lernte man noch
was; jedes [bookmark: page363] Ding wurde einmal gesagt und dann – der
Spannriemen. Damals genoß das Handwerk auch noch Ansehen, selbst
die Könige mußten ein Handwerk erlernen. Es war nicht so wie jetzt,
Pfuscherei und billiger Kram und sich herumdrücken um das
Ganze!

		Die Lehrlinge blinzelten einander zu, Meister Andres und der
Geselle schwiegen; man konnte sich ebensogut mit der Nadlermaschine
zanken, weil sie schnurrte. Jeppe durfte alleine die Leine
auslaufen.

		»Du pechst doch gut?« sagte der kleine Nikas, »es is für
Schweineleder.«

		Die anderen lachten, aber Pelle strich den Draht mit einem
Gefühl, als zimmere er sein eigenes Schafott.

		»Nu bin ich fertig«, sagte er mit leiser Stimme.

		Das größte Paar Männerleisten kam von dem Bort herunter, sie
wurden an das eine Ende des Pechdrahtes gebunden und ganz unten auf
den Bürgersteig gebracht. Da draußen sammelten sich die Leute an
und blieben stehen, um zu glotzen. Pelle mußte ganz auf den
Fenstertritt hinauf und sich gut vornüber beugen, Emil, als
ältester Lehrling, legte ihm den Pechdraht über den Nacken. Sie
waren alle auf den Beinen, mit Ausnahme des jungen Meisters; er
nahm nicht teil an der Belustigung.

		»Dann zieh,« befahl der Geselle, der die feierliche Handlung
leitete, »so – gerade herunter nach den Füßen.«

		Pelle zog, und die schweren Leisten humpelten über das
Steinpflaster hin; aber er hielt mit einem Seufzer inne, der
Pechdraht hatte sich über seinem Nacken warm gelaufen. Er stand da
und trat wie ein Tier, das mit den Füßen gestoßen wird und den Sinn
davon nicht versteht, hob vorsichtig die Füße in die Höhe und sah
sie gequält an.

		»Zieh, zieh«, befahl Jeppe. »Du mußt die Sache in Bewegung
halten, sonst klebt es fest!« Aber es war zu spät, das Pech war in
den feinen Nackenhaaren erstarrt – Vater Lasse hatte sie die
Glückslocke genannt und ihm daraus eine so große Zukunft [bookmark: page364] prophezeit –
und da stand er und konnte den Pechdraht nicht vom Fleck ziehen,
wie er sich auch abmühte. Er schnitt verrückte Grimmassen vor
Schmerz, das Wasser lief ihm aus dem Munde.

		»He, er kann ja nich' mal ein Paar Leisten handhaben«, sagte
Jeppe spöttisch. »Es wird wohl am besten sein, wenn er aufs Land
hinauskommt und den Kühen wieder den Hintern abwischt!«

		Da gab sich Pelle zornentbrannt einen Ruck, er mußte die Augen
schließen und sich winden, als es loßließ. Etwas Kleistriges glitt
zusammen mit dem Pechdraht durch seine Finger, das war wohl
blutiges Haar; und über dem Nacken brannte sich der Pechdraht
seinen Weg vorwärts, in einer Rinne aus Blutwasser und
geschmolzenem Pech. Aber Pelle fühlte keine Schmerzen mehr, es
wallte nur bitter auf in seinem Kopf, er empfand ein wunderlich
unklares Verlangen, einen Hammer zu nehmen und sie alle
niederzuschlagen, die Straße hinabzulaufen und alles, was er traf,
auf den Schädel zu hauen. Aber dann nahm ihm der Geselle die
Leisten ab, der Schmerz war wieder da und seine ganze
Erbärmlichkeit. Er hörte Jeppes kreischende Stimme, und sah den
jungen Meister, der dasaß und sich duckte, ohne den Mut zu haben,
seine Meinung zu äußern – er empfand auf einmal ein solches Mitleid
mit sich selbst.

		»Das war recht,« brummte Jeppe, »ein Schuster darf nicht bange
sein, sich die Haut ein wenig einzupechen. Was? Ich glaub'
wirklich, es hat dir Wasser aus den Augen gezogen! Nein, als ich
noch Lehrling war, da war es eine Pechprobe, wir mußten den
Pechdraht zweimal um den Hals schlingen, ehe wir zuziehen durften.
Der Kopf hing an einem dünnen Faden und baumelte, wenn wir fertig
waren. Ja, das waren noch Zeiten!«

		Pelle stand da und trippelte, um das Weinen zu bekämpfen; aber
er mußte doch vor reiner Schadenfreude kichern – bei dem Gedanken
an Jeppes baumelnden Kopf. [bookmark: page365]

		»Dann müssen wir woll mal sehen, ob er einen an den Brummschädel
vertragen kann«, sagte der Geselle und stellte sich auf, um
zuzuschlagen.

		»Nein, damit warte nur, bis er es verdient hat«, fiel ihm
Meister Andres hastig ins Wort. »Es wird sich schon eine
Veranlassung finden.«

		»Mit dem Pech wird er ja fertig,« sagte Jeppe, »aber wie is es,
kann er sitzen? Ja, denn es gibt welche, die die Kunst nie
erlernen.«

		»Das muß ja ausprobiert werden, ehe er für brauchbar erklärt
wird«, sagte der kleine Nikas mit Grabesernst.

		»Seid ihr bald fertig mit euren Narrenpossen?« fragte der junge
Meister zornig und ging seiner Wege.

		Aber Jeppe war ganz in seinem Element; er hatte den Kopf voll
von Jugenderinnerungen, eine ganze Kette von kleinen teuflischen
Einfällen, um die Weihe feierlich zu gestalten. »Damals, da brannte
man ihnen das Fach unauslöschlich ein, sie nahmen niemals Reißaus,
sondern hielten es hoch in Ehren, solange sie atmeten. Aber jetzt
war die Zeit weichlich und voll Anstellerei, der eine konnte dies
nich' vertragen, und der andere das nich'; es gab Lederkolik und
Sitzkrankheit und Gott weiß was. Jeden zweiten Tag kamen sie mit
einem Attest angerannt, daß sie an Sitzgeschwüren litten, und dann
konnte man wieder von vorne anfangen. Nein, zu meiner Zeit, da
gingen wir anders vor – den Bengel nackend über ein Dreibein
gezogen und zwei Mann mit Spannriemen drauflos! Das war Leder auf
Leder, und dabei lernten sie, verdammt und verflucht, das Sitzen
auf den Stühlen vertragen!«

		Der Geselle machte ein Zeichen.

		»Na, is der Stuhlsitz nun schon geweiht und darüber gebetet? –
Ja, dann kannst du ja hingehen und dich setzen.«

		Pelle ging stumpfsinnig hin und setzte sich – ihm war jetzt
alles ganz egal. Aber er fuhr mit einem Angstschrei in die Höhe und
sah sich gehässig um, er hatte einen Hammer in die Hand genommen.
[bookmark: page366] Der entfiel
ihm jetzt wieder, und nun weinte er aus allen Schleusen.

		»Was zum Teufel stellt ihr da eigentlich mit ihm an?«

		Der junge Meister kam aus der Zuschneidekammer herausgefahren.
»Was für Niederträchtigkeiten habt ihr nun wiederausgeheckt?« Er
ließ die Hand über den Stuhlsitz fahren, der mit abgebrochenen
Pfriemenspitzen besetzt war. »Ihr seid teuflische Barbaren; man
sollte glauben, daß man zwischen Wilden wäre!«

		»Äh, so 'n Weichling,« höhnte Jeppe, »heutzutage darf man einen
Jungen woll nich' mal ordentlich in die Lehre nehmen und ihn ein
bißchen gegen die Geschwüre impfen. Man soll die Bengels woll vorn
und hinten mit Honig salben, so wie die Könige von Israel? Aber du
bist ja Freigeist!«

		»Ihr sollt 'rausgehen, Vater!« schrie Meister Andres ganz außer
sich. »Ihr sollt 'rausgehen, Vater!« Er zitterte und war ganz grau
im Gesicht. Und dann schob der alte Meister ab, ohne Pelle den
Schulterschlag gegeben und ihn ordentlich ins Handwerk aufgenommen
zu haben.

		Pelle saß da und besann sich, er war im Grunde verlegen. Aus
allen den verblümten Andeutungen war etwas Schreckliches, aber
zugleich auch Imponierendes emporgesproßt. Er hatte die Probe in
seiner Phantasie zu etwas von dem aufgebauscht, was die großen
Grenzscheiden im Leben setzt, so daß man auf der anderen Seite als
ein ganz anderer hervorgeht, etwas in dem Sinne der geheimnisvollen
Beschneidung in der Bibel – eine Einweihung zu dem Neuen. Und dann
war das Ganze nur eine boshaft ersonnene Tortur!

		Der junge Meister warf ihm ein paar Kinderschuhe hin, die zu
besohlen waren; in das Fach aufgenommen war er also und brauchte
sich nicht länger damit zu begnügen, Pechdraht für die anderen
anzufertigen. Die Tatsache wollte sich nur nicht in Freude
verkehren. Er saß da und kämpfte mit etwas Sinnlosem, das fortfuhr,
aus seinem Grunde aufzusteigen; wenn es niemand sah, netzte er die
Finger mit Spucke und strich sich [bookmark: page367] über den Nacken hin. Er kam sich vor wie
eine halbersoffene Katze, die sich aus dem Strick befreit hat und
nun dasitzt und ihre Strähnen trocknen läßt.

		Draußen unter den Apfelbäumen schwamm das Sonnenlicht golden und
grün, und ganz weit hinten drin – drüben im Garten des Schiffers –
gingen drei hellgekleidete Mädchen und spielten; sie glichen Wesen
aus einer anderen Welt: Glückskindern am sonnenhellen Strande, wie
es im Liede hieß. Von Zeit zu Zeit kam eine Ratte hinter dem
Schweinekoben zum Vorschein und watete rasselnd in dem großen
Haufen Glasscherben umher. Und das Schwein stand da und knaupelte
verdorbene Kartoffeln in sich hinein, mit diesem verzweifelten
Geräusch, das allen stolzen Zukunftsträumen Pelles ein Ende machte
und ihn mit Sehnsucht erfüllte – ach, mit einer so unsinnigen
Sehnsucht.

		Daß auch alles mögliche auf ihn einstürmen mußte in diesem
Augenblick, wo er sich eigentlich als Sieger fühlen sollte: alle
Drangsale der Probezeit hier in der Werkstatt, die Straßenjungen,
die Lehrlinge, die ihn nicht anerkennen wollten, alle seine eigenen
Ecken und Kanten, mit denen er hier in der Fremde beständig
anrannte. Und dann diese düstere Werkstätte selbst, wohin nie ein
Sonnenstrahl kam – und der Respekt! Der Respekt, der bei ihm immer
zu kurz kam.

		Wenn der Meister nicht zugegen war, ließ sich der kleine Nikas
zuweilen zu einem Geplauder mit den ältesten Lehrlingen herab. Dann
konnten Äußerungen fallen, die Pelle neue Gesichtskreise eröffneten
– und er mußte fragen; oder sie sprachen von dem Lande da draußen,
das Pelle besser kannte, als sie alle zusammen, und er plumpste mit
einer Berichtigung heraus. Klatsch, war die Ohrfeige da, so daß er
in die Ecke trundelte; er hatte seinen Mund zu halten, bis man sich
an ihn wandte. Aber Pelle, der Augen und Ohren gebrauchte und mit
Vater Lasse über alles im Himmel und auf Erden geschwatzt hatte,
der konnte es nicht lernen, den Mund zu halten. [bookmark: page368]

		Sie trieben mit harter Hand ein jeder sein Quantum Respekt ein,
von den Lehrlingen bis zu dem alten Meister, der vor Fachstolz
beinahe platzte; nur Pelle hatte keine Ansprüche auf irgend etwas,
er mußte Steuer an alle sie zahlen. Der junge Meister war der
einzige, der sich nicht wie ein Joch auf den Kindersinn des Jungen
legte. Licht wie er war, konnte er gleichgültig über den Gesellen
und das Ganze hinwegsetzen und zufällig da niederplumpsen, wo Pelle
saß und sich klein fühlte.

		Da draußen brach sich die Sonne auf eine eigene Weise in den
Bäumen, es kam ein eigentümlicher Ton in das Gezwitscher der Vögel,
das war um die Zeit, wo die Kühe nach dem Wiederkäuen des
Nachmittags aufstanden. Und da kam ein Junge aus den kleinen Tannen
heraus und knallte aufs lustigste mit der Peitsche, der General des
Ganzen, Pelle, der Junge, der keinen Menschen über sich hatte. Und
die Gestalt, die dort über die Äcker dahergestolpert kam, um die
Kühe umzupflöcken – das war ja Lasse!

		Vater Lasse, ja!

		Er konnte nichts dafür, aber es entrang sich ihm ein Schluchzen,
es überkam ihn so sinnlos. »Halt's Maul!« rief der Geselle drohend.
Und dann war es ganz um ihn getan, er machte nicht einmal den
Versuch, dagegen anzugehen.

		Der junge Meister kam hin und nahm etwas von dem Bort über
seinem Kopf, er lehnte sich vertraulich auf Pelles Schulter, das
schwache Bein hing frei und baumelte. Er stand eine Weile da und
starrte in die Luft hinaus – zögernd; und diese warme Hand auf der
Schulter des Knaben sprach ihn zur Ruhe.

		Aber von Frohwerden konnte keine Rede sein, jetzt, wo er
deutlich wußte, daß das Ganze Vater Lasse war – so eine
schreckliche Sehnsucht. Er hatte den Vater nicht gesehen seit jenem
hellen Morgen, als er selber auszog und den Alten in Einsamkeit
zurückversinken ließ; gehört hatte er auch nicht von ihm, er hatte
kaum einen Gedanken zu ihm hinausgesandt. Er hatte mit heiler Haut
durch den Tag hindurchzukommen und sich anzupassen; [bookmark: page369] eine ganz neue Welt war
da, die man absuchen, in der man sich zurechtfinden mußte. Pelle
hatte ganz einfach keine Zeit gehabt; die Stadt hatte ihn
verschlungen.

		Aber in diesem Augenblick stieg es vor ihm auf als die größte
Treulosigkeit, die die Welt je gekannt hatte. Und in seinem Nacken
fuhr es fort zu schmerzen, – er mußte irgendwohin, wo ihn niemand
sah. Er machte sich etwas draußen auf dem Hof zu schaffen, ganz
unten hinter dem Waschhaus, und kauerte sich in das Brennholzloch
beim Brunnen.

		Da lag er und kroch in schwarzer Verzweiflung zusammen, weil er
Vater Lasse so schändlich im Stich gelassen hatte, über all dieses
Neue und Fremde. Ja, und damals, als sie zusammen arbeiteten, war
er ja auch weder so gut noch so sorgfältig, wie er hätte sein
sollen. Es war wohl im Grunde Lasse, der – so alt er war – sich für
Pelle opferte, ihm die Arbeit erleichterte und die Lasten auf sich
nahm, obwohl Pelle die jüngeren Schultern hatte. Ein wenig hart war
er auch gewesen damals, als das mit Madam Olsen über dem Vater
zusammenbrach; und mit seinem gemütlichen Greisengeschwätz, wofür
Pelle jetzt, wenn er ihm lauschen könnte, Leben und Wohlfahrt
hingeben würde, hatte er damals so wenig Nachsicht gehabt. Er
erinnerte sich nur allzudeutlich des einen und des anderen Falles,
wo er nach Lasse gebissen hatte – ihn dahingebracht hatte, sich in
einem Seufzer festzufahren. Denn Lasse biß ja nicht wieder – er
schwieg nur so trübselig.

		Nein, wie schrecklich das war! Pelle warf alle Großmächtigkeit
über Bord und gab sich der Verzweiflung hin. Was sollte er hier,
wenn der alte Lasse einsam unter Fremden umherging und sich nicht
zu schützen vermochte? Da war nichts, womit er sich trösten konnte,
keine Ausflucht, Pelle erkannte brüllend, daß dies Treulosigkeit
war. Und wie er so dalag und verzweifelt an den Gegenständen zerrte
und sich lens brüllte, wuchs ein ganz männlicher Entschluß in ihm
auf: er mußte all sein Eigenes aufgeben – die Zukunft und die große
Welt und alles – und sein [bookmark: page370] Leben dafür opfern, dem Alten das Dasein
angenehm zu machen. Er mußte wieder nach Steinhof zurück! Er
vergaß, daß er nur ein Kind war und eben das Essen für sich selbst
verdienen konnte. Den alten krüppeligen Vater Lasse in allen
Punkten decken und ihm das Leben leicht machen – das war gerade,
was er wollte. Und Pelle war nicht danach angetan, daran zu
zweifeln, daß er es vermochte. Mitten in seinem Zusammenbruch nahm
er alle Pflichten eines starken Mannes auf sich.

		Wie er dalag und vergrämt mit ein paar Stücken Brennholz
spielte, teilten sich die Holunderzweige hinter dem Brunnen, und
ein Paar große Augen starrten ihn verwundert an. Es war nur
Manna.

		»Haben sie dich geschlagen – oder warum weinst du?« fragte sie
ernsthaft.

		Pelle wandte das Gesicht ab.

		Manna schüttelte die Locken zurück und sah ihn fest an:

		»Haben sie dich geschlagen, wie? Wie, du? – Denn dann geh ich
hin und schelt sie aus!«

		»Was geht das dich an?«

		»So antwortet man nicht – dann ist man nicht gebildet.«

		»Ach, halt den Mund!«

		Dann bekam er Ruhe; drüben im Hintergrund des Gartens kletterten
Manna und die beiden kleineren Schwestern im Spalier herum, da
hingen sie und starrten unverwandt nach ihm hinüber. Aber was ging
das ihn an – er wollte nichts davon wissen, sich von Frauenröcken
beklagen zu lassen und sie als Fürbitter zu haben. Es waren ein
paar naseweise Dirnen, selbst wenn ihr Vater auf den großen Meeren
fuhr und viel Geld verdiente; hätte er sie hier gehabt, würden sie
Prügel von ihm besehen haben! Jetzt mußte er sich damit begnügen,
die Zunge auszustecken.

		Er hörte ihre entsetzten Ausrufe – aber was dann? Er wollte
nicht mehr zu ihnen hinüberklettern und in dem Garten mit den
großen Muscheln und Korallenblöcken spielen! Er wollte [bookmark: page371] aufs Land
hinaus und für seinen alten Vater sorgen! Hinterher, wenn das
überstanden war, wollte er selbst in die Welt hinaussegeln und
solche Sachen mit nach Hause bringen – ganze Schiffsladungen
voll!

		Von dem Werkstattfenster her wurde gerufen; »wo in aller Welt
bleibt das Biest denn ab?« hörte er sie sagen. Er zuckte zusammen –
er hatte ganz vergessen, daß er in der Schusterlehre war. Aber nun
kam er auf die Beine und lief schleunigst hinein.

		Pelle wurde schnell mit dem Aufräumen nach Feierabend fertig.
Die anderen waren auf Lustbarkeiten ausgeflogen, er stand allein
oben auf der Bodenkammer und sammelte sein Hab und Gut in den Sack.
Da war eine ganze Sammlung von Herrlichkeiten: Dampfschiffe aus
Blech, Eisenbahnzüge und Pferde, die inwendig hohl waren – alles,
was er von den unwiderstehlichen Wundern der Stadt für fünf blanke
Kronen hatte erwerben können. Das kam in die Wäsche hinein, um
keinen Schaden zu leiden, den Sack schmiß er durch das
Giebelfenster in den schmalen Gang hinab. Nun galt es, selbst durch
die Küche hindurchzuschlüpfen, ohne daß Jeppes Alte Unrat ahnte;
sie hatte Augen wie eine Hexe, und Pelle hatte ein Gefühl, als
müsse ihm jeder Mensch ansehen können, was er vorhatte.

		Aber es ging. Er schlenderte so beherrscht, wie es ihm nur
möglich war, bis an die nächste Straßenecke, damit man glauben
sollte, er trage Wäsche zur Wäscherin. Dann ging er in vollen Lauf
über – es war Heimatsverlangen in ihm. Ein paar Straßenjungen
schrien und warfen Steine hinter ihm drein, aber das war Pelle ganz
einerlei, wenn er nur entkam; allem anderen gegenüber war er
abgestumpft; Reue und Heimweh waren hart über sein Gemüt
hingegangen.

		Es war über Mitternacht, als er atemlos und mit hackender Milz
draußen zwischen den Wirtschaftsgebäuden von Steinhof stand – er
lehnte sich gegen die verfallene Schmiede und schloß [bookmark: page372] die Augen, um
besser zur Ruhe zu kommen. Sobald er sich verschnauft hatte, ging
er von hinten in den Kuhstall hinein und auf die Kuhhirtenkammer
zu. Der Fußboden des Futterganges kam ihm so bekannt unter den
Füßen vor, und nun kam er im Dunkeln an dem großen Stier vorbei.
Der sog Luft von seinem Körper ein und blies sie weit hinaus – ob
er ihn noch kannte? Aber der Geruch in der Kuhhirtenkammer war ihm
fremd. »Vater Lasse vernachlässigt sich wohl«, dachte er und zog
das Federbett von dem Kopf des Schlafenden weg. Eine fremde Stimme
fing an zu schimpfen. »Ist das denn nicht Lasse?« sagte Pelle; die
Kniee schlotterten unter ihm.

		»Lasse –?« rief der neue Kuhhirte aus und richtete sich auf.
»Sagtest du Lasse? Kommst du, um das Gotteskind noch abzuholen, du
Teufel? Sie sind schon aus der Hölle hier gewesen und haben ihn
mitgenommen, bei lebendigem Leibe haben sie ihn dahin geführt, er
war zu gut für diese Welt, weißt du. Der alte Satan war selbst hier
und hat ihm Frauenzimmermaß genommen; ja, da mußt du ihn denn woll
aufsuchen. Geh man immer geradeaus, bis du zu des Teufels
Urgroßmutter kommst, nachher brauchst du dich denn bloß bis zu dem
Zottigen weiterzufragen.«

		Pelle stand eine Weile in dem unteren Hof und überlegte. Also
durchgebrannt war Vater Lasse! – Und wollte sich verheiraten, oder
war er am Ende schon verheiratet. Und mit Karna, das konnte er
verstehen! Er stand kerzengerade da und versank in Traulichkeit;
der große Hof lag in Mondlicht getaucht da – in tiefem Schlummer;
und ringsumher spannen die Erinnerungen alles liebkosend in Schlaf
– mit diesem gemütlichen Schnurren aus seiner Kindheit, wenn die
kleinen Katzen auf seinem Kopfkissen schliefen und er die Wange
gegen den weichen, zitternden Körper legte.

		Pelles Sinne hatten tiefe Wurzeln. Einmal bei Oheim Kalles hatte
er sich in die große Zwillingswiege gelegt und sich von den anderen
Kindern wiegen lassen – er war damals wohl neun [bookmark: page373] Jahre alt. Als sie ihn eine
Weile gewiegt hatten, gewann die Situation Macht über ihn; er sah
eine räucherige Balkendecke, die nicht zu Kalles Haus gehörte, hoch
über seinem Kopf schlingern und hatte das Gefühl, daß eine
eingemummelte ältere Frau wie ein Schatten hinter dem Kopfende saß
und die Wiege trat. Die Wiege humpelte mit argen Stößen, und
jedesmal, wenn der Fuß von den Gängeln glitt, schlug er mit dem
Geräusch eines gesprungenen Holzschuhes auf den Fußboden auf. Pelle
sprang auf – »sie humpelt ja«, sagte er verwirrt. – »So? Das hast
du gewiß geträumt.« Kalle sah lachend unter die Gängel. »Humpelt«,
sagte Lasse. »Das sollte doch erst recht was für dich sein! Damals,
als du klein warst, konntest du nicht schlafen, wenn die Wiege
nicht humpelte, wir mußten die Gängel ganz viereckig machen. Sie
war beinah nicht zu treten, Bengta trat manch schönen Holzschuh
kaputt, um dir und deiner Laune zu Willen zu sein.« – –

		Der Hof hier war auch wie eine große Wiege, die in dem
unsicheren Mondlicht ging und ging, und als Pelle sich erst ganz
dahineingegeben hatte, wollte alles das, was aus den
Kindheitsjahren dort aufstieg, kein Ende mehr nehmen. Das ganze
Dasein mußte vorbei und über seinem Kopf hinwackeln wie damals, und
die Erde mußte sich überall, wo nur ein dunkler Fleck war, zu
Abgründen auftun.

		Und das Weinen sickerte heraus – schicksalsschwanger – und
übergoß das Ganze, so daß Kongstrup wie ein begossener Pudel von
dannen schlich und die anderen böse und unregierlich wurden. Und
Lasse – ja, wo war Vater Lasse?

		Pelle stand mit einem Sprung in der Braustube und klopfte an die
Tür zu der Mägdekammer.

		»Bist du es, Anders?« flüsterte eine Stimme von drinnen, und
dann tat sich die Tür auf, und ein paar Arme umfaßten ihn warm und
zogen ihn hinein. Pelle stieß um sich, seine Hände sanken in einen
nackten Busen – es war ja wohl die blonde Marie! [bookmark: page374]

		»Is Karna noch hier?« fragte er. »Kann ich nich' mal mit Karna
sprechen?«

		Sie freuten sich, ihn wieder zu sehen, die blonde Marie faßte
ihn ganz warm um die Wangen – es war kurz davor, daß sie ihn auch
küßte. Karna konnte sich gar nicht von ihrer Überraschung erholen,
solche städtische Haltung, wie er gekriegt hatte. »Und jetzt bist
du also Schuster in der größten Werkstatt der Stadt – ja, wir haben
es gehört, Schlachter Jensen hat es auf dem Markt zu wissen
gekriegt. Und groß bist du geworden und stadtfein! Du hältst dich
gut!« Karna zog sich an.

		»Wo is Vater Lasse?« fragte Pelle nun; er hatte einen Kloß im
Halse, wenn er den Vater nur nannte.

		»Ja, ja, laß mir man Zeit, denn will ich dich hinbegleiten. –
Wie fein in Zeug du doch geworden bist, ich hätt' dich beinah' gar
nich' wiedergekannt. Nich', Marie?«

		»Er is 'n süßen Jung – das is er immer gewesen«, sagte Marie und
stieß mit dem hochspannigen Fuß nach ihm – sie war wieder im
Bett.

		»Es is derselbe Anzug, den ich immer gehabt habe«, sagte
Pelle.

		»Ja, ja, aber dann trägst du ihn anders – da in der Stadt sehen
sie ja all' wie die Grafen aus. Woll'n wir denn geh'n?«

		Pelle sagte der blonden Marie freundlich Lebewohl, es fiel ihm
ein, daß er ihr viel zu verdanken habe. Sie sah ihn so sonderbar an
und wollte seine Hand unter das Oberbett ziehen.

		»Was is es denn mit dem Vater?« fragte er ungeduldig, sobald sie
draußen waren.

		Ja, Lasse, der hatte also Reißaus genommen! Er hatte es nicht
aushalten können, als Pelle fort war. Die Arbeit war auch zu schwer
für einen. Wo er sich im Augenblick aufhielt, wußte Karna auch
nicht zu sagen – »er is bald hier, bald da und sieht sich Grund und
Boden an«, sagte sie stolz. »Du kannst eines schönen Tages auf
seinen Besuch in der Stadt gefaßt sein.«

		»Wie steht es denn sonst hier?« fragte Pelle. [bookmark: page375]

		»Hm, Erik hat ja seine Sprache wiedergekriegt und fängt an,
wieder Mensch zu werden – er kann sich nu doch verständlich machen.
Und Kongstrup und seine Frau die saufen um die Wette.«

		»Sie saufen zusammen, so wie der Holzschuhmacher und seine
Alte?«

		»Ja, und zwar so, daß sie oft in den Stuben da oben liegen und
schwimmen und sich vor Spiritusnebel nich' sehen können. Hier geht
alles schief, das kannst du dir wohl denken, herrlos – wehrlos,
sagt ein altes Sprichwort. Aber was soll man dazu sagen, weiter
haben sie ja nichts nich' gemein! Denn das Beste zwischen ihnen,
damit is es ja aus. – Aber mir is es ganz egal, denn sobald Lasse
was gefunden hat, lauf ich hier weg.«

		Das konnte Pelle gut verstehen – er hatte nichts dagegen.

		Karna sah ihn staunend von Kopf zu Fuß an, während sie
weitergingen: »Ihr lebt woll höllisch fein, da in der Stadt?«

		»Ja – 'ne essigsaure Suppe und ranzigen Speck, hier haben wir
weit besser gelebt.«

		Sie wollte es nicht glauben, es klang zu töricht: »Aber wozu is
denn all das, was sie in den Kaufmannsläden haben, all die Eßwaren
und das Gebäck und die süßen Sachen – wo bleibt das denn all?«

		»Das weiß ich nich'«, sagte Pelle mürrisch – er hatte selbst
über diese Frage nachgegrübelt. »Ich krieg, so viel ich essen kann,
aber für Wäsche und Kleider muß ich selbst sorgen.«

		Karna konnte sich gar nicht von ihrem Schreck erholen, sie hatte
die Sache so angesehen, als sei Pelle schon zu Lebzeiten in den
Himmel aufgenommen. »Aber wie machst du das denn?« sagte sie
bekümmert, »das kann ja schwer genug für dich werden. – Ja, ja,
sobald wir erst den Fuß unter den eigenen Tisch setzen, woll'n wir
dir nach besten Kräften helfen.«

		Oben an der Landstraße trennten sie sich, und Pelle machte sich
müde und niedergeschlagen auf den Rückzug. Es war fast Tag, [bookmark: page376] als er wieder
anlangte, er kam ins Bett, ohne daß jemand etwas von dem
Fluchtversuch merkte.

	
		
		III

		Der kleine Nikas hatte sich die Wichse aus dem
Gesicht gerieben und seinen guten Anzug angezogen; er wollte auf
den Markt mit einem Bündel Wäsche, das der Schlachter aus Aaker
seiner Mutter nach Hause mitnehmen sollte, und Pelle ging hinter
ihm her und trug das Bündel. Der kleine Nikas begrüßte viele
freundliche Dienstmädchen ringsumher in den Häusern, und Pelle
fand, daß es ergötzlicher sei, neben ihm zu gehen als hinterdrein –
man war doch zu zweien, um zusammenzugehen. Aber jedesmal, wenn er
an die Seite des Gesellen trat, stieß ihn dieser in den Rinnstein.
Schließlich fiel Pelle über ein Rinnsteinbrett, und dann gab er es
auf.

		Oben in der Straße stand der verrückte Uhrmacher am Rande seiner
hohen Treppe und schwenkte mit einem Gewicht; es hing an einer
langen Schnur; mit den Fingern folgte er den Pendelschwingungen,
als zähle er die Zeit. Das war sehr spannend, aber Pelle fürchtete,
daß es dem Gesellen entgehen könne.

		»Der Uhrmacher experimentiert wohl nur«, sagte er lebhaft.

		»Halt's Maul!« rief der kleine Nikas kurz angebunden. Da fiel es
Pelle ein, daß er nicht reden durfte, und er klemmte den Mund fest
zu.

		Er befühlte das Bündel, um sich ein Urteil über den Inhalt zu
bilden. Die Augen hatte er in allen Fenstern und in den
Seitengassen; jeden Augenblick führte er die hohle Hand an den
Mund, als gähne er – und verschlang einen Happen Schwarzbrot, das
er in der Küche gemopst hatte. Die Tragbänder waren gerissen, und
er mußte fortwährend den Bauch vorstecken; da war hunderterlei zu
beobachten – und des Kohlenhändlers Hund mußte einen Fußtritt
hinten vor kriegen, während er in gutem Glauben dastand und einen
Eckstein beschnüffelte. [bookmark: page377]

		Ein Leichenzug kam ihnen entgegen, der Geselle ging entblößten
Hauptes daran vorüber, und Pelle tat wie er. Ganz hinten im Zuge
kam Schneider Bjerregrav auf seinen Krücken; er folgte bei allen
Begräbnissen und ging immer ganz hinten, weil seine Gangart so
großen Spielraum erforderte. Er stand still und sah zu Boden
nieder, während das übrige Gefolge sich einige Schritte entfernte,
setzte dann die Krücken vor, bewegte sich eine Spanne vorwärts –
und stand wieder still. So kam er auf seinen kranken Beinen
vorwärts, nur indem er stillstand und sich die anderen ansah und
dann hin und wieder einen Schritt machte; er glich einem langsam
wandernden Zirkel, der die Bahnen der anderen maß.

		Aber das amüsanteste war, daß er vergessen hatte, die Klappe
seiner schwarzen Begräbnishosen zuzuknöpfen, sie hing ihm wie ein
Schurzfell über die Knie herab. Es war nicht ganz sicher, daß der
Geselle das entdeckt hatte.

		»Bjerregrav hat vergessen – –«

		»Halt's Maul!« Der kleine Nikas machte einen Ruck nach hinten,
und Pelle duckte den Kopf und preßte die Hand fest gegen den
Mund.

		Aber oben in der Staalstraße war ein großer Auflauf, ein mächtig
fettes Frauenzimmer stand da und zankte sich mit zwei Seeleuten.
Sie war in Nachtmütze und Unterrock, und Pelle kannte sie.

		»Das is die Sau,« sagte er aufgeräumt – »sie is ein
fürchterliches Frauenzimmer! Auf Steinhof –«

		Schwupp fiel der kleine Nikas mit einer Ohrfeige über ihn her,
so daß er sich auf die Treppe des Bildschnitzers niedersetzen
mußte. »Eins, zwei, drei, vier – so, jetzt komm!« Er zählte zehn
Schritte vorwärts und setzte sich in Bewegung. »Aber Gott sei dir
gnädig, wenn du nich' den Abstand einhältst.«

		Pelle hielt redlich den Abstand inne, aber wütend war er, und
flugs entdeckte er, daß der kleine Nikas ebenso wie der alte Jeppe
ein zu großes Hinterteil hatte. Das kam gewiß von dem vielen [bookmark: page378] Sitzen – man
wurde krumm in den Leisten. Er streckte den Hintern tüchtig heraus
und schlug eine Falte in die Jacke über den Lenden, hob sich kokett
auf den Fußballen und stolzierte dahin, die eine Hand auf der
Brust. Wenn der Geselle sich juckte, tat Pelle es auch – und machte
dieselben flotten Schwingungen mit dem Körper; seine Wange brannte,
aber er war höchst zufrieden mit sich selbst.

		Sobald er sein eigener Herr war, fragte er bei den
Landschlachtern 'rum, um etwas Neues von Lasse zu erfahren, aber
niemand wußte etwas. Er ging von Wagen zu Wagen und fragte. »Lasse
Karlsson?« sagte einer – »ach, das war ja der Kuhhirte aus
Steinhof!« Dann rief er einen anderen an und fragte nach Lasse –
dem alten Steinhöfer Kuhhirten, und der rief wieder einen dritten
an; sie kamen alle an den Wagen heran, um die Frage zu bereden. Da
waren Leute, die fortwährend die Insel abgrasten, um Vieh
aufzukaufen; sie kannten Gott und alle Welt, konnten aber keine
Aufschlüsse über Lasse geben. »Denn is er auch nich' hier auf dem
Lande«, sagte der erste ganz entschieden. »Du mußt dir einen
anderen Vater zulegen, mein Junge.«

		Aber Pelle war nicht zum Scherzen aufgelegt und schlich vom
Wagen fort, übrigens mußte er nach Hause an die Arbeit; die kleinen
Meister, die eifrig von einem Wagen zum anderen huschten und das
Fleisch befühlten, schielten schon zu ihm hinüber. Sie hingen
zusammen wie Erbsenstroh, wenn es sich darum handelte, die
Lehrlinge im Zaum zu halten, sonst waren sie neidisch genug
aufeinander. – –

		Bjerregravs Krücken standen hinter der Tür, er selbst saß in
steifstem Begräbnisstaat neben dem Fenstertritt; er hatte ein
weißes, zusammengelegtes Tuch zwischen den gefalteten Händen und
trocknete fleißig die Augen.

		»War er vielleicht ein Angehöriger von Ihnen«, fragte der junge
Meister verschmitzt.

		»Nein, aber es ist so traurig für die, die zurückbleiben – Frau
[bookmark: page379] und Kinder.
Irgend jemand ist da ja immer, der trauert und vermißt. Die
Menschen führen ein sonderbares Dasein, Andres.«

		»Ja – und die Kartoffeln sind schlecht in diesem Jahr,
Bjerregrav!«

		Der Nachbar Jörgen füllte die ganze Türöffnung aus. »Herrje, da
haben wir ja den seligen Bjerregrav!« rief er aus – »und im
feinsten Staat. Was hast du denn heute vor, – gehst du auf
Freiersfüßen?«

		»Ich habe gefolgt!« antwortete Bjerregrav still.

		Der große Bäcker machte eine unwillige Bewegung, er liebte es
nicht, unversehens an den Tod erinnert zu werden: »Du, Bjerregrav,
du solltest Leichenwagenkutscher werden – denn arbeitetest du doch
nich' umsonst!«

		»Umsonst ist es wohl nicht, wenn sie auch tot sind«, stammelte
Bjerregrav. »Ich Ärmster bin auch nicht zu viel zu gebrauchen, und
ich hab' keinen, der mir nahe steht. Es geht keinem Lebenden was
ab, wenn ich denen, die sterben, das Geleite gebe. – Und außerdem
kenne ich sie ja alle und hab' ihnen in Gedanken das Geleit
gegeben, seit sie geboren wurden«, fügte er entschuldigend
hinzu.

		»Wenn du dann doch wenigstens zum Leichenschmaus eingeladen
würdest und was abkriegtest von all dem guten Essen. Dann könnt'
ich es bester verstehen«, fuhr der Bäcker fort.

		»Der armen Witwe, die mit ihren vier kleinen Kindern dasitzt und
nicht weiß, wie sie sich ernähren soll, das Essen wegnehmen – nein,
das tat ich denn doch nicht. Sie hat dreihundert Kronen Schulden
machen müssen, damit der Mann einen anständigen Leichenschmaus
bekommen konnt'.«

		»Das sollte gesetzlich verboten werden,« sagte Meister Andres,
»so eine mit kleinen Kindern hat nich' das Recht, Geld für die
Toten wegzuschmeißen.«

		»Sie erweist ihrem Ehegatten die letzte Ehre«, sagte Jeppe
tadelnd. »Das is die Pflicht jeder guten Ehefrau.« [bookmark: page380]

		»Natürlich,« entgegnete Meister Andres – »etwas muß, weiß Gott,
getan werden! So wie zum Beispiel drüben auf der anderen Seite der
Erde, da wirft sich die Frau auch auf den Scheiterhaufen, wenn der
Mann tot is und verbrannt werden soll.«

		Bäcker Jörgen kratzte sich an den Schenkeln und grinste: »Du
willst uns woll 'ne ausgestunkene Lüge aufbinden, du, Andres dazu
kriegst du keine Frauensperson, wenn ich das Weibsvolk recht
kenne.«

		Aber Bjerregrav wußte, daß der junge Meister nicht log, und
griff mit seinen dünnen Händen in die Luft hinein, als wolle er
sich etwas Unsichtbares vom Leibe halten. »Gott sei Dank, daß man
hier auf der Insel auf die Welt gekommen ist«, sagte er leise.
»Hier geschehen doch nur bekannte Dinge – wie verkehrt sie auch
sein mögen.«

		»Mich wundert bloß, wo sie woll das Geld hergekriegt hat?« sagte
der Bäcker.

		»Das hat sie sich wohl geliehen«, entgegnete Bjerregrav in einem
Ton, als wolle er die Frage damit erledigen.

		Jeppe meinte höhnisch: »Wer wollt' 'ner armen Steuermannswitwe
wohl dreihundert Kronen leihen, denn könnt' man sein Geld ja man
lieber gleich ins Wasser werfen.«

		Aber Bäcker Jörgen rückte Bjerregrav hart auf den Leib. »Du hast
ihr das Geld gegeben, das hast du getan; kein anderer Mensch würd'
so schafsdämlich sein!« sagte er drohend.

		»Laß mich in Ruh,« stammelte Bjerregrav, »ich hab' euch nichts
getan. Und sie hat einen frohen Tag mitten in all der Trauer.«
Seine Hände zitterten.

		»Du bist 'n Rindvieh!« sagte Jeppe kurz.

		»Was denkt Bjerregrav eigentlich, wenn Bjerregrav so dasteht und
in das Grab hineinsieht?« fragte der junge Meister, um das Gespräch
abzulenken.

		»Ich denke: Nun ziehst du dahin, wo du es besser hast als hier!«
sagte der alte Schneider treuherzig. [bookmark: page381]

		»Ja, denn Bjerregrav folgt ja nur bei armen Leuten«, sagte Jeppe
ein wenig höhnisch.

		»Ich kann es nich' lassen, ich muß immer denken, wenn er nu
angeführt wird«, fuhr Meister Andres fort. »Wenn er nu dahinkommt
und sich auf allerlei gefreut hat – und wenn da denn nichts is!
Darum mag ich auch keine Leichen sehen.«

		»Ja, siehst du, das is ja die Sache – wenn da nu nichts nich'
is?« Bäcker Jörgen wand seinen dicken Körper. »Denn hier gehen wir
herum und bilden uns 'ne ganze Masse ein; aber wenn das Ganze nu
bloß Lügen sind?«

		»Das is ja der Geist des Unglaubens«, sagte Jeppe und stampfte
hart auf den Boden.

		»Gott bewahre meinen Mund vor Unglauben,« entgegnete Bruder
Jörgen und strich sich feierlich über das Gesicht, »aber gegen die
Gedanken kann man sich wohl nich' gut verwahren. Und was sieht man
rund um sich herum? Krankheit und Tod und Halleluja. Wir leben und
wir leben, will ich dir sagen, Bruder Jeppe – und wir leben, um zu
leben! Aber ich sag' Herrje für die Ärmsten, die noch nich' geboren
sind!« Dann versank er in Sinnen, wie gewöhnlich, wenn er an
Klein-Jörgen dachte, der nicht zur Welt kommen und seinen Namen und
das Ebenbild seiner Person annehmen und für ihn weiterführen
wollte. Da lag nun sein Glaube, da war nichts zu machen. Und die
anderen fingen an, leise zu sprechen, um ihn nicht in seiner
Andacht zu stören.

		Pelle tummelte sich mit allem zwischen Himmel und Erde und hatte
seine abstehenden Ohren jedem Wort zugewandt, das fiel, aber wenn
die Rede auf den Tod kam, dann gähnte er. Er war selbst nie
ernstlich krank gewesen, und seit Mutter Bengta starb, hatte der
Tod keinen Eingriff in seine Welt getan – glücklicherweise, denn da
hieß es: Alles oder nichts, Pelle hatte nur Vater Lasse. Für Pelle
existierte der harthändige Tod gar nicht, er begriff nicht, daß
sich die Leute mit der Nase in die Luft hinlegen [bookmark: page382] konnten, so viel wie es
hier zu beobachten gab – die Stadt gab schon genug zu tun.

		Gleich am ersten Abend jagte er hinaus und suchte die anderen
Knaben auf, gerade dahinein, wo der Schwarm am dichtesten war. Da
war nichts, worauf er warten brauchte, Pelle war daran gewöhnt, den
Stier bei den Hörnern zu fassen – und er sehnte sich danach, sich
Geltung zu verschaffen.

		»Was für 'ne Göre is das?« sagten sie und scharten sich um
ihn.

		»Ich bin Pelle«, sagte er und stand sicher mitten in der Schar
und sah sie alle an. »Ich bin auf Steinhof gewesen, seit ich acht
Jahr alt war, und das is der größte Hof im Nordland.« Er hatte die
Hände in die Taschen gesteckt und spuckte gleichgültig aus, denn
dies war ja noch gar nichts gegen das, was er noch im Hinterhalt
hatte.

		»Na, denn bist du ja ein Bauer«, sagte einer, und die anderen
lachten. Rud war unter ihnen.

		»Ja,« sagte Pelle, »und ich hab' versucht zu pflügen – und
Mengkorn für die Kälber zu mähen.«

		Sie blinzelten einander zu. »Bist du wirklich ein Bauer?«

		»Ja woll, bin ich das«, antwortete Pelle verwirrt; sie betonten
das Wort auf eine eigene Weise, wie er jetzt bemerkte.

		Da brachen sie alle in ein Gelächter aus: »Er gesteht es selbst
ein. – Und er is von dem größten Hof – er is der größte Bauer im
Lande.«

		»Nein, der Bauer, der hieß ja Kongstrup,« sagte Pelle bescheiden
– »ich war nur Hirtenjunge!«

		Sie brüllten vor Lachen. »Er versteht es nich' mal, das is weiß
Gott der größte Bauernlümmel!«

		Pelle verlor jedoch den Kopf nicht, er hatte gewichtigeres
Geschütz, und nun wollte er einen Trumpf ausspielen. »Und da auf
dem Hof, da war ein Knecht, der hieß Erik, der war so stark, daß er
drei Männer prügeln konnte; aber der Verwalter war noch stärker,
und der schlug Erik so, daß er seinen Verstand verlor!« [bookmark: page383]

		»So? Wie hat er das denn angefangen? – Kann man einen Bauer denn
so schlagen, daß er seinen Verstand verliert? – Wer hat dich denn
so geschlagen?« Die Fragen regneten auf ihn herab.

		Pelle rückte dem, der die letzte Frage gestellt hatte, auf den
Leib und bohrte die Augen in die seinen hinein. Aber der Bengel
wich zurück. »Nimm deinen guten Anzug in acht,« rief er lachend,
»und zerknüll' deine Manschetten nich'.«

		Pelle hatte eine reingewaschene blaue Hemdbluse unter der Jacke,
Hals und Handbund dienten als Kragen und Manschetten; er wußte ganz
genau, daß er rein und fein war, und nun bissen sie sich gerade
darin fest.

		»Und was für 'n Paar Elbkähne er an hat, Herr du meines Lebens,
die decken ja den halben Hafenplatz zu!« Das waren Kongstrups
Schuhe, Pelle hatte mit sich gekämpft, ehe er sie an einem
Werktagabend angezogen hatte.

		»Wann hast du Umzugstag gefeiert?« fragte ein dritter, das war
eine Anspielung auf Pelles dicke rote Wangen.

		Jetzt war er kurz daran, aus der Haut zu fahren, er ließ die
Augen suchend umherschweifen, ob da nicht irgend etwas war, womit
er um sich schlagen konnte; denn dies endete ja unfehlbar mit einem
Kampf gegen die ganze Schar. Nun, Pelle hatte schon früher alle
gegen sich gehabt.

		Aber dann trat ein langer dünner Bursche vor. »Hast du 'ne
hübsche Schwester?« fragte er.

		»Ich hab' gar keine Geschwister«, antwortete Pelle kurz
angebunden.

		»Das is ja schade. Kannst du denn Verstecken spielen?«

		Ja, darauf verstand Pelle sich!

		»Na also, das kannst du doch!« Der Lange schob ihm die Mütze
über die Augen und drehte ihn mit dem Gesicht nach dem Bretterzaun
herum. »Du zählst bis hundert – und keine Mogelei, das will ich dir
man sagen!«

		Nein, Pelle wollte nicht mogeln – weder gucken noch überschlagen
– [bookmark: page384] es hing
ja soviel von diesem Anfang ab. Aber er gelobte sich heilig und
teuer, seine Beine zu gebrauchen, sie sollten gefangen werden, Mann
für Mann! Er war fertig mit dem Zählen und nahm die Mütze von den
Augen – kein Laut. »Sagt mal piep!« rief er, aber niemand
antwortete. Da suchte Pelle eine halbe Stunde zwischen Brettern und
Warenschuppen, dann schlich er nach Hause und zu Bett. Aber in
dieser Nacht träumte er, daß er sie alle fing, und sie erwählten
ihn zum Anführer für alle Zukunft. –

		Die Stadt kam ihm nicht mit offenen Armen entgegen, in die er
sich mit seinem kindlichen Vertrauen hineinstürzen konnte, um
gleich weitergetragen zu werden. Hier verschwieg man offenbar die
Heldentaten, die den Menschen anderswo Rückhalt verliehen, sie
erweckten nur höhnisches Lächeln. Er versuchte es wieder und
wieder, immer mit etwas Neuem! Aber die Antwort war beständig –
Bauer! Seine ganze, kleine Person strotzte von gutem Willen,
und er wurde kläglich abgewiesen.

		Pelle sah bald, wie sein ganzer aufgesparter Fonds ihm unter den
Händen zerbröckelte; alles, was er sich daheim auf dem Hof, in dem
Dorf an Respekt erkämpft hatte durch seine Kühnheit und seinen
guten Willen, das ward hier zu nichts. Hier galten andere
Verdienste, ein neuer Jargon, die Kleider waren anders, man setzte
die Füße auf andere Weise. Alles, was er hochgestellt hatte, wurde
lächerlich gemacht, bis zu der hübschen Mütze mit den Ähren und den
Erntegerätschaften darauf. Er kam so sicher in sich selbst ruhend –
und machte die schmerzliche Erfahrung, daß er eine lächerliche
Erscheinung war. Jedesmal, wenn er mit dabei sein wollte, wurde er
zur Seite geschoben; er hatte kein Recht, mitzureden – gefälligst
in die allerhinterste Reihe!

		Es blieb ihm nichts weiter übrig, als auf der ganzen Linie
Rückzug zu trommeln, bis man auf dem untersten Platz
angelangt war. Und so schwer wie es für einen flotten Jungen war,
der vor Lust brannte, allem seinen Stempel aufzudrücken,
Pelle [bookmark: page385] tat
es und bereitete sich getrost darauf vor, wieder hinaufzukrabbeln.
Wie sehr er auch gerupft wurde, beständig blieb da ein hartnäckiges
Gefühl eigenen Wertes zurück; das konnte ihm niemand nehmen.

		Er war überzeugt, daß es nicht er selbst war, sondern alle
möglichen Dinge an ihm, woran es haperte, und er machte sich
rastlos daran, die neuen Werte herauszufinden und den
Ausrottungskrieg gegen sich selbst zu führen. Nach jeder Niederlage
nahm er sich selbst unverdrossen vor, und am nächsten Abend ging er
wieder darauflos – bereichert durch so viele Erfahrungen –
und erlitt seine Niederlage an einem neuen Punkt. Er wollte
siegen – was auch geopfert werden mußte! Er wußte nichts
Prächtigeres, als dröhnend durch die Straße zu marschieren, die
Hose in die Schäfte von Lasses alten Stiefeln gestopft das war der
Inbegriff von Männlichkeit. Aber er war Mannes genug, auch das zu
unterlassen – da man es hier als bäurisch betrachtete. Schwerer
ward es ihm, seine Vergangenheit in sich hineinzuschlucken; sie war
so unzertrennlich von Vater Lasse, daß ihn das Gefühl des Verrates
überkam! Aber da war kein Ausweg; wollte er vorwärts kommen, so
mußte er sich in alles hineinfinden, sowohl in Ansichten als auch
in Vorurteile. Dafür gelobte er sich aber, ihnen das Ganze ins
Gesicht zu schleudern, sobald er erst obenauf war.

		Was ihn am meisten bedrückte, war sein Handwerk – es war so
wenig Ansehen dabei! Wieviel er sich auch auszurichten vornahm, war
und blieb der Schuster doch ein armer Tropf mit pechbesudelter
Schnauze und zu großem Hinterteil. Hier nützte die persönliche
Leistung nichts, man mußte sehen, daß man sich so bald wie möglich
in etwas anderes hinüberrettete.

		Aber in der Stadt war er, und als einer ihrer Einwohner – daran
ließ sich nicht rühren. Und die Stadt wirkte sowohl groß als auch
festlich auf ihn, wenn sie auch die märchenhaften Vorstellungen
nicht einlöste, die er noch von damals hatte, als er und der Vater
hier an Land gingen. Die meisten trugen ihre [bookmark: page386] Sonntagskleider, und viele saßen
da und verdienten viel Geld, ohne daß man wußte womit. Hier
mündeten auch alle Wege, und die Stadt sog alles an sich: Schweine
und Korn und Menschen – hier fand das Ganze seinen Hafen, früher
oder später! Die Sau wohnte hier mit Rud, der in der
Malerlehre war, die Zwillinge waren hier! Und eines Tages sah Pelle
einen großen Jungen stehen und an einen Torweg gelehnt aus vollem
Halse brüllen, die Arme vor dem Gesicht, während ein paar kleine
Jungen auf ihn losprügelten; es war Heulpeter, er fuhr als
Küchenjunge auf einer Galeaß. Hier floß das Ganze zusammen. Aber
Vater Lasse war hier nicht!

	
		
		IV

		Die Stadt hatte das an sich, daß es schwer war,
zu Bett zu gehen und schwer aufzustehen. Hier drinnen stieg keine
Dämmerung schauernd über der Erde auf und weckte alles. Das offene
Antlitz des Morgens konnte nicht in die Häuser schauen. Auch der
schwindende Tag goß nicht seine Abendmüdigkeit schwer in die
Glieder, trieb sie nicht dem Lager zu, das Leben ging hier in
umgekehrter Richtung, die Leute wurden zur Nacht lebhaft.

		Um halb sechs Uhr klopfte der Meister, der unten lag, mit dem
Stock gegen die Decke. Pelle, auf dem die Verantwortung ruhte,
richtete sich mechanisch auf und klopfte mit der geballten Faust
gegen die Seite der Bettstelle, dann fiel er wieder zurück, noch
immer schlafend. Nach einer Weile wiederholte sich das. Aber dann
riß dem Meister die Geduld. »Zum Teufel auch, wollt ihr denn heut
gar nich' aufstehen!« brüllte er. »Soll ich euch am Ende den Kaffee
ins Bett bringen!« Pelle taumelte schlaftrunken aus dem Bett
heraus. »Aufstehn, Aufstehn!« rief er und rüttelte die anderen.
Jens kam leicht auf die Beine, er erwachte immer mit einem Ausdruck
von Entsetzen und schützte seinen Kopf; aber in Emil und Peter, die
sich in den Flegeljahren befanden, war kein Leben hineinzurütteln.
[bookmark: page387]

		Pelle eilte hinunter und brachte alles in Ordnung, füllte den
Einweichkübel und legte einen Sandhaufen auf den Fenstertritt,
damit der Meister dahineinspucken konnte. Er wunderte sich nicht
mehr über die anderen, er war selbst morgensauer. An den Tagen, wo
er gleich auf den Schusterhocker kriechen mußte, ohne erst ein paar
Morgenbesorgungen zu machen, brauchte er Stunden, um
aufzutauen.

		Er untersuchte, ob er am vorhergehenden Abend an irgendeine in
die Augen fallende Stelle ein Kreidekreuz gemacht hatte, denn dann
war da etwas, woran er sich durchaus erinnern mußte. Es haperte mit
dem Gedächtnis – daher hatte er diese geniale Erfindung gemacht.
Dann galt es nur nicht zu vergessen, was die Kreuze bedeuteten –
denn dann war man noch ebensoweit.

		Wenn die Werkstatt in Ordnung war, lief er für die Madame hin
und holte Morgenbrot für »sie selbst«. Er bekam einen
Weizenzwieback zu seinem Kaffee, den er draußen in der Küche trank,
während die alte Frau herumging und murrte. Sie war eingedörrt wie
eine Mumie und bewegte sich stark vornüber gebeugt, wenn sie ihre
Hände nicht gebrauchte, preßte sie einen Unterarm gegen das
Zwerchfell. Mit allem war sie unzufrieden und redete bis ins
Unendliche von dem Grab. »Meine beiden Ältesten hab' ich über 'm
Meer, in Australien und in Amerika; die seh' ich nie wieder. Und
hier zu Hause stolzieren zwei Mannsleute herum, tun nichts und
lassen sich aufwarten. Andres, der Ärmste, is krank, und Jeppe is
zu nichts mehr zu gebrauchen, er kann sich nich' mal mehr warm im
Bett halten. Aber Ansprüche machen, das können sie, und mich lassen
sie ohne Hilfe herumgehen und rennen, und alles muß ich selbst tun.
Ich will wahrhaftig Gott danken, wenn ich erst in meinem Grab
liege. – Was stehst du nun da und reißt Mund und Augen auf, mach,
daß du wegkommst!« Dann trug Pelle den Kaffee mit dem braunen
Zucker hinaus an das Werkstattfenster.

		Mit der Arbeitslust war es des Morgens, ehe der Meister auf
[bookmark: page388] war, nur
schwach bestellt; sie waren schläfrig und sahen einem langen,
griesgrämigen Tag entgegen. Der Geselle trieb nicht zur Arbeit an,
er mußte dafür sorgen, daß da etwas für ihn selbst übrig blieb. So
saßen sie denn und nusselten, taten hin und wieder ein paar
Hammerschläge zum Schein, während dieser oder jener über dem Tisch
weiterschlief. Sie fuhren auf, wenn die drei Schläge für Pelle an
die Wand gepickt wurden.

		»Was macht ihr denn? Mir deucht, es is so tot hier bei euch?«
konnte der Meister fragen, indem er Pelle mißtrauisch anstarrte.
Aber Pelle hatte sich gemerkt, was jeder einzelne in Händen haben
sollte, und nannte es – »Was für einen Tag haben wir heute –
Donnerstag? Verdammt und verflucht, sag' dem Jens, daß er
augenblicklich Mannas Vorschuhen hinlegt und die Stiefel für den
Lotsen in Angriff nimmt, sie waren für vorigen Montag versprochen.«
Der Meister rang trübselig nach Luft: »Ach, ich hab' eine schlimme
Nacht gehabt, Pelle, eine ganz abscheuliche Nacht mit Hitze und
Ohrensausen. Das neue Blut is ja so verteufelt unbändig, es kocht
mir beständig im Kopf wie Sodawasser. Aber gut is es ja, daß ich es
krieg', sonst wär ich, weiß Gott, bald fertig, du. – Glaubst du an
die Hölle? Der Himmel, das is der reine Unsinn, was können wir wohl
Gutes anderswo erwarten, wenn wir es hier nich' mal ordentlich
haben können! Aber, glaubst du an die Hölle? Mir träumte, ich hätt'
den letzten Stummel Lunge ausgespien und käme in die Hölle. ›Was
zum Satan willst du hier, Andres?‹ sagten sie zu mir, ›du hast ja
dein Herz noch ganz‹, sie wollten mich nich' haben. Aber was nützt
das? Mit dem Herzen kann ich ja doch nich' atmen, ich krepiere
darum doch. Und was wird dann aus mir? Willst du mir das sagen?

		Es gibt ja etwas, das heißt, wieder in seine Mutter hineingehen,
wenn man das wenigstens könnte, und dann als neuer Mensch mit zwei
guten Beinen wieder zur Welt kommen. Dann solltest du mich in aller
Eile übers Meer verschwinden sehen – wuppdi! Ich würde mich hier
nich' lange aufhalten und [bookmark: page389] herumwühlen. – Hast du deinen Nabel heute schon
gesehen? Ja, du grinst, du Luder, aber es is mein Ernst! Es würde
dir das meiste geraten, wenn du den Tag immer damit anfingst,
deinen Nabel zu besehen.«

		Der Meister war halb ernsthaft, halb schelmisch. »Na, nu kannst
du mir denn meinen Portwein holen, er steht auf dem Bort hinter dem
Kasten mit den Schnürbändern, mich friert so mörderlich.«

		Pelle kam zurück und meldete, daß die Flasche leer sei. Der
Meister guckte sie sanftmütig an.

		»Dann geh hin und besorg mir eine andere! Aber ich hab' kein
Geld, du mußt sagen, ja, denk dir selbst was aus – du bist ja nich'
auf den Kopf gefallen.« Der Meister sah ihn mit dem Blick an, der
ihm zu Herzen ging, so daß er oft nahe daran war, in Tränen
auszubrechen. Pelles Welt hatte sich bisher auf der schnurgeraden
Landstraße abgespielt, er begriff nicht das Spiel von Witz und
Elend, Schelmerei und zum Tode Betrübtsein. Aber er fühlte etwas
von des guten Gottes Angesicht, und es zitterte in ihm, er hätte
für den Meister in den Tod gehen können.

		Wenn es regnerisches Wetter war, wurde es dem Meister schwer,
aufzustehen – die Kälte drückte ihn nieder. Wenn er dann in die
Werkstätte hinauskam, frischgewaschen und mit nassem Haar, stellte
er sich an den kalten Ofen und stand da und klapperte mit den
Zähnen – mit ganz eingefallenen Wangen. »Ich habe augenblicklich so
wenig Blut,« sagte er dann, »aber das neue is im Anmarsch, es singt
mir jede Nacht vor den Ohren.« Dann hustete er eine Weile. »Da
haben wir, bei meiner Seele, wieder ein Stück Lunge«, sagte er und
zeigte Pelle, der am Ofen stand und Schuhe bürstete, einen
gallertartigen Klumpen. »Aber sie wächst wieder frisch nach!«

		»Jetzt is der Meister ja bald seine dreißig Jahre,« sagte der
Geselle, »dann is die gefährliche Zeit überstanden.«

		»Ja, zum Kuckuck auch, so lange werd' ich doch wohl noch
zusammenhängen [bookmark: page390] können – nur noch ein halbes Jahr,« sagte der
Meister eifrig und sah Pelle an, als habe der es in seiner Macht,
nur noch sechs Monate! Dann erneuert der ganze Kadaver sich – neue
Lungen – alles neu. Aber neue Beine krieg ich, weiß Gott, nie.«

		Es wuchs ein eigenes, heimliches Verständnis zwischen Pelle und
dem Meister auf, das sich nicht auf Worte und Äußerungen aufbaute,
aber in den Blicken, im Tonfall und in ihrem ganzen Wesen zu spüren
war. Es war, als strahle die Lederjacke des Meisters selbst warmes
Gefühl aus, wenn Pelle hinter seinem Rücken stand. Pelles Augen
suchten den Meister, wann und wo er konnte, und der Meister war
anders gegen ihn als gegen alle anderen.

		Wenn er von Besorgungen in der Stadt nach Hause kam und um die
Ecke bog, hatte er den erfreulichen Anblick des jungen Meisters,
der in der Haustür stand; das lahme Bein in Ruhestellung und die
Hand fest um den Stock, stand er da und ließ seinen Blick
umherschweifen, voll Sehnsucht in die Ferne. Das war sein Platz,
wenn er nicht da drinnen saß und in den abenteuerlichen Büchern
las. Aber Pelle wünschte, daß er dastand. Und wenn er dann
vorüberschlüpfte, duckte er sich verschämt. Denn es geschah oft,
daß der Meister die Hand in seine Schulter krallte, so daß es
schmerzte, ihn hin und her rüttelte und herzlich sagte: »Du
Satansbengel!« Das war die einzige Liebkosung, die das Leben für
ihn vorgesehen hatte, und er sonnte sich darin.

		Pelle begriff den Meister nicht, auch nicht einen Seufzer von
ihm verstand er. Der Meister kam nie hinaus, nur ausnahmsweise
einmal, wenn die Kräfte gut waren, humpelte er zu Bierhansens
hinüber und machte eine Partie, sonst ging seine Reise nicht weiter
als bis in die Haustür hinaus. Da stand er und guckte ein wenig und
konnte dann hinkend wieder hineinkommen mit dieser ansteckenden
guten Laune, die die dunkle Werkstatt in einen Hain voll
Vogelgezwitscher verwandelte. Draußen [bookmark: page391] war er niemals gewesen und
empfand wohl auch kein Bedürfnis danach; aber trotzdem kam und ging
die große Welt in seinem Wesen und seiner Rede, so daß Pelle ganz
krank werden konnte vor Sehnsucht hinaus. Etwas anderes als
Gesundheit verlangte er nicht für sich von der Zukunft, und dann
war er von Abenteuerlichkeit umflattert; man bekam den Eindruck,
daß alles Glück herabfliegen und sich auf ihn niedersetzen müsse.
Pelle vergötterte ihn, begriff ihn aber nicht. Der Meister, der mit
seinem lahmen Bein Scherz treiben und im nächsten Augenblick ganz
vergessen konnte, daß er es hatte, oder der schelmisch mit seiner
Armut spielen konnte, als seien es fröhliche Goldstücke, mit denen
er um sich warf – das war nicht zu verstehen. Und Pelle wurde nicht
klüger dadurch, daß er im geheimen in den Büchern las, die Meister
Andres den Atem raubten; er konnte sich mit weniger als dem Nordpol
und dem Innern der Erde begnügen, wenn er nur Erlaubnis erhielt,
selbst mit dabei zu sein.

		Er hatte keine Gelegenheit, still zu sitzen und Grillen zu
fangen, jeden Augenblick hieß es: »Pelle, lauf!« Alles wurde in
kleinen Portionen gekauft, obwohl es auf Kredit entnommen wurde.
»Dann läuft es nicht so arg auf«, sagte Jeppe – Meister Andres war
das einerlei. – Da kam Werkführers Mädchen gelaufen, sie mußte
absolut die Schuhe für ihr Fräulein haben – sie waren zu Montag
versprochen. Der Meister hatte sie ganz vergessen. »Sie sind in
Arbeit«, sagte er unverzagt. »Zum Teufel auch, Jens!« Und Jens
hatte es sehr eilig, er schlug Leisten in die Schuhe, während
Meister Andres das Mädchen hinausbegleitete und draußen auf der
Diele mit ihr schäkerte, um sie milde zu stimmen. »Bloß ein paar
Hiebe, daß sie nur zusammenhängen«, sagte der Meister zu Jens. Und
dann – »Pelle, fort damit, so schnell dich deine Beine tragen
können! Sag, wir ließen sie morgen früh holen und machten sie
ordentlich fertig. Aber lauf, als hättest du den Deubel auf den
Hacken.«

		Pelle lief, und wenn er eben nach Hause gekommen und eben [bookmark: page392] in sein
Schurzfell geschlüpft war, mußte er wieder 'raus. »Pelle, lauf hin
und leih ein paar Messingstifte – dann brauchen wir heut keine zu
kaufen! Geh zu Klausen – nee, geh lieber zu Blom; bei Klausen bist
du ja erst heut vormittag gewesen.«

		»Bloms sind wütend über den Schraubenblock«, sagte Pelle.

		»Ja, Tod und alle Teufel – wir müssen sehen, daß wir den wieder
in Ordnung bringen und ihn abliefern; denk daran und nimm ihn zum
Schmied mit! – Was in aller Welt fangen wir denn bloß an?« Der
junge Meister starrte hilflos bald den einen, bald den anderen
an.

		»Schuster Marker«, schlug der kleine Nikas vor.

		»Bei Marker leihen wir nich',« der Meister runzelte die Stirn –
»Marker is 'ne Laus!« Marker hatte es verstanden, sich bei einem
der ältesten Kunden der Werkstatt einzuschmeicheln. – »Der hat ja
nich' mal Salz für ein Ei!«

		»Ja was denn?« fragte Pelle ein wenig ungeduldig.

		Der Meister saß eine Weile stumm da. »Na, denn nimm das da!«
rief er verdrießlich und warf Pelle eine Krone hin, ich hab' ja
keine Ruhe vor dir, solange ich noch einen Öre in der Tasche habe,
du Unhold! Kauf ein Paket und trag dann Klausens und Bloms die hin,
die wir geliehen haben.«

		»Aber dann sehen sie ja, daß wir ein ganzes Paket haben«, sagte
Pelle, der auch mit Überlegung handeln konnte. »Und übrigens sind
sie uns so viel anderes schuldig, was sie von uns geliehen
haben.«

		»So ein Schurke«, sagte der Meister und setzte sich hin, um zu
lesen. – »Herr du meines Lebens, so ein Galgenstrick!« Er sah sehr
vergnügt aus.

		Und nach einer Weile hieß es dann wieder: »Pelle, lauf!«

		Der Tag verlief mit Botengängen, und Pelle gehörte nicht zu
denen, die sie abkürzten, er sehnte sich nicht nach der düsteren
Werkstatt mit dem hölzernen Dreibein. Da war so viel, was abgesucht
werden mußte, er hielt es im Grunde für seine Pflicht, überall zu
sein, wo er nichts zu tun hatte, er streifte umher wie [bookmark: page393] ein junger Hund
und steckte seine Nase in alles hinein. Die Stadt hatte schon jetzt
nicht mehr viele Geheimnisse vor ihm.

		Es lag in Pelle ein ehrlicher Trieb, sich das Ganze untertan zu
machen. Aber vorläufig hatte er nur Niederlagen aufzuweisen, er
hatte wieder und wieder von seinem eigenen Mitgebrachten geopfert,
ohne bisher etwas wiederzubekommen. Seine Scheu und sein Mißtrauen
hatte er hier drinnen abgestreift, wo es galt, sich nach allen
Seiten zu öffnen; seine soliden Eigenschaften war er im Begriff,
als bäuerisch auf dem Altar der Stadt zu opfern. Aber er gewann an
Unverzagtheit, je weniger Deckung er besaß, um so unerschrockener
ging er drauflos – die Stadt sollte ja erobert werden. Er
war aus seiner sicheren Schale herausgelockt und würde leicht zu
verzehren sein.

		Die Stadt hat ihn aus seiner sicheren Lage herausgeschleudert,
im übrigen ist er derselbe prächtige Junge – die meisten werden
keinen anderen Unterschied sehen können als den, daß er in die Höhe
geschossen ist. Aber Vater Lasse würde sicher Blut weinen, wenn er
seinen Jungen so erblickte, wie er jetzt in der Straße auftaucht,
voll Unsicherheit und Nachahmungsdrang; die beste Jacke am Werktag
an und trotzdem unordentlich in der Kleidung.

		Er geht da und schlendert mit ein Paar Stiefeln, hat die Finger
in den Strippen und pfeift übermütig. Hin und wieder schneidet er
eine Fratze und geht vorsichtiger – wenn die Beinkleider die
empfindlichen Streifen an den Lenden herunter berühren.

		Er hat einen heißen Tag gehabt – nur weil er heute vormittag an
einer Schmiede vorbeikam und sich von der herrlichen
Kraftentwicklung da drinnen im Feuerschein und Halbdunkel
zurückhalten ließ. Die Flammen und der Klang von Metall, dieses
ganze frische Getöse von wirklicher Arbeit fesselten ihn, er mußte
hinein und fragen, ob sie nicht Verwendung für einen Lehrjungen
hätten. Er war nicht so dumm, anzugeben, wohin er gehörte; aber als
er nach Hause kam, war Jeppe bereits unterrichtet und –! Na, jetzt
ist das vergessen, ausgenommen, [bookmark: page394] wenn gerade die Beinkleider die Lenden
berühren. Dann wird er daran erinnert, daß es hier in der Welt kein
Sichherumdrücken gibt; hat man sich in etwas hineinbegeben, muß man
sich durchfressen, so wie der Junge im Märchen. Und diese
Entdeckung ist an und für sich nicht so überraschend neu für
ihn.

		Er hat wie immer den längsten Umweg gewählt, stöbert auf Höfen
und in Seitengassen herum, wo Chancen für ein Erlebnis sind, und
ist ganz schnell einmal bei Albinus vorgewesen, der Knecht bei
einem Kaufmann ist. Albinus war nicht amüsant. Er hatte nichts
Rechtes zu tun und ging wie gewöhnlich draußen im Speicher ziellos
umher, eifrig davon in Anspruch genommen, eine kurze Leiter gerade
in der Luft stehen zu lassen, während er hinaufging. Es war nie ein
Wort aus ihm herauszubringen, wenn er sich mit dergleichen abmühte;
dann mopste Pelle eine Handvoll Rosinen und machte sich aus dem
Staube.

		Unten im Hafen entert er eine schwedische Schute, die gerade mit
Holz eingelaufen ist. »Habt ihr was, was gemacht werden soll?« ruft
er und hält eine Hand hinten vor, wo die Hose ein Loch hat.

		»Klaußens Lehrling ist eben hier gewesen und hat gekriegt, was
da war«, antwortet der Schiffer.

		»Das ist ja dumm! Ihr hättet es uns geben sollen! Habt ihr denn
'ne Kreidepfeife?«

		»Ja, komm du man her!« Der Schiffer greift nach einem Tauende,
aber Pelle rettet sich an Land.

		»Na, krieg ich nich' bald die Prügel?« ruft er foppend.

		»Du sollst eine Kreidepfeife haben, wenn du hinlaufen und für
fünf Öre Priem holen willst.«

		»Was soll der kosten?« fragt Pelle einfältig. Der Schiffer
greift nach dem Tauende, aber Pelle ist schon weg.

		»Für fünf Öre Priem von dem langen«, ruft er, noch ehe er zur
Tür hineingekommen ist. »Aber vom allerbesten, denn es ist für
einen Kranken.« Er wirft das Geld auf den Tisch und sieht
unverschämt aus. [bookmark: page395]

		Der alte Schiffer Lau richtet sich auf seinen beiden Stöcken auf
und reicht ihm den Priem, seine Kiefern gehen wie ein Walzwerk,
alle Glieder sind von Gicht gekrümmt. »Soll woll für 'ne Wöchnerin
sein?« fragt er verschmitzt.

		Pelle bricht den Stiel von der Kreidepfeife ab, damit sie nicht
in der Tasche durchbrechen soll, entert den Bergungsdampfer und
verschwindet vorne. Nach einer Weile taucht er unter der
Kajütenkappe wieder auf mit ein Paar mächtigen Seestiefeln und
einem Stück Kautabak. Hinter den Dampferschuppen beißt er einen
gehörigen Bissen von dem braunen Cavendishtabak ab und kaut mutig
darauflos, er strotzt von Mannesgefühl. Aber dort am Ofen, wo die
Schiffsplanken gebogen werden, muß er den Magen umkehren, alle
seine inwendigen Teile drängen sich heraus, als wollten sie mit
Macht und Gewalt ausprobieren, wie es ist, wenn sie nach außen
heraushängen. Er schleppt sich weiter, krank wie ein Hund und mit
klopfenden Schläfen; aber irgendwo inwendig in ihm sitzt ein
kleines Stückchen Zufriedenheit auch hiermit und wartet nur darauf,
daß die schlimmsten Folgen überstanden sind, um sich in irgendeiner
Heldentat zu betätigen.

		Im übrigen ist der Hafen hier mit seinen Bretterstapeln und
Schiffen auf Helling noch ebenso spannend wie damals, als er in den
Hauspänen lag und herumkroch und acht auf Lasses Sack gab. Der
schwarze Mann mit den beiden kläffenden Hunden ragt noch immer aus
dem Dach des Hafenschuppens empor das Unbegreifliche ist nur, daß
man jemals vor ihm hat bange werden können. – Ja, aber Pelle hat es
eilig.

		Er läuft einige Schritte, aber bei dem alten Bedding muß er
notwendigerweise haltmachen, denn da steht »die Kraft« und behaut
einige Granitblöcke – kupferbraun von Sonne und Luft. In seinem
schönen schwarzen Haar hängen Splitter von dem Stein; Hemd und
Leinwandhose, weiter hat er nichts an, und das Hemd ist von der
kräftigen Brust herabgestreift; aber auf dem Rücken liegt es eng an
und zeigt das Spiel der Muskeln. [bookmark: page396] Wenn er haut, sagt die Luft tju! und
es seufzt ringsherum in Stapeln und Bollwerk. Leute kommen
dahergestürzt, hemmen in einer gewissen Entfernung ihre Schritte
und stehen da und sehen ihn an. Beständig steht da eine kleine
Schar und gafft und löst einander ab, so wie vor dem Käfig des
Löwen. Es könnte etwas geschehen – einer dieser plötzlichen
Ausbrüche, die das Ganze erschüttern und anständigen Leuten einen
Schrecken einjagen.

		Pelle geht ganz an ihn heran. Die Kraft ist ja der Vater
von Jens, dem zweitjüngsten Lehrling. »Guten Tag!« sagt er
unverzagt und geht geradeswegs in den Schatten des Riesen hinein.
Aber der Steinhauer schiebt ihn zur Seite, ohne zu untersuchen, wer
es ist und haut weiter, tju, tju!

		»Es ist nachgerade lange her, seit er seine Kräfte ordentlich
gebraucht hat«, sagt ein alter Bürger. »Ob er zur Ruhe gekommen
ist?«

		»Einmal muß er doch woll ausgerast haben«, meint ein anderer.
»Die Stadt sollte sehen, daß sie sich Frieden vor ihm schaffte.«
Und dann gehen sie, und auch Pelle muß weiter – irgendwohin, wo ihn
niemand sehen kann.

		»Schuster, tu Fuster, tu Grütz in den Brei,

Prügel auf 'n Rücken schmeckt süß, o weih!«

		Das sind die verdammten Straßenjungen. Pelle ist gar nicht in
kriegerischer Laune, er tut so, als sähe er sie nicht. Aber sie
gehen dicht hinter ihm her und treten ihm in die Hacken. Futti,
futti, futti, pfui! – Und ehe er sich's versieht, liegt er sich mit
ihnen in den Haaren. Er merkt es erst, als er sich im Rinnstein auf
dem Rücken wälzt, alle drei über sich. Er ist an dem Kantstein
entlang gefallen und kann sich nicht rühren; matt ist er auch
infolge des verdammten Kraftfutters; die beiden Größten breiten
seine Arme über die Pflastersteine aus und drücken sie mit aller
Macht nieder, der Kleinste darf sich an seinem Gesicht üben. Es ist
ein ausgesuchter Hohn, aber alles, was Pelle tun kann, ist, daß er
den Kopf vor den Schlägen zur [bookmark: page397] Seite dreht – er hat doch Mitleid mit den
schimpflichen dicken Wangen.

		Da taucht in seiner Not ein blendender Anblick vor ihm auf, dort
in dem Torweg steht ein weißer Bäckerjunge und amüsiert sich
königlich. Und das ist Nilen, der wunderbare kleine verteufelte
Nilen aus seiner Schulzeit, der auf alles losging wie ein
Rattenhund und immer mit heiler Haut davon kam. Pelle schließt die
Augen und schämt sich, obwohl er recht gut weiß, daß es nur eine
Art Offenbarung ist.

		Aber dann geschieht das Wunderbare, daß die Offenbarung in den
Rinnstein zu ihm hinabsteigt, die Jungen zur Seite schleudert und
ihm auf die Beine hilft. Pelle erkennt diesen Fingergriff wieder,
der schon in der Schule wie eiserne Klauen wirkte.

		Und dann sitzen sie hinter dem Ofen auf Nilens schmutzigem Bett.
»Also, du bist Schusterfleck geworden?« sagt er einmal über das
andere mitleidig – er selbst sieht verteufelt flott aus in seinem
weißen Anzug, die bloßen Arme über der nackten Brust gekreuzt.
Pelle befindet sich äußerst wohl, er hat eine Crêmeschnitte
bekommen und findet, daß die Welt immer spannender wird. Nilen
priemt männlich und speit auf den Fußboden.

		»Priemst du?« fragt Pelle und beeilt sich, ihm den Blattabak zu
schenken.

		»Ja, das tun wir alle, dazu ist man gezwungen, wenn man des
Nachts arbeiten soll.«

		Pelle begriff nicht, daß ein Mensch es aushalten kann, Tag und
Nacht umzukehren.

		»Das tun alle Bäcker in Kopenhagen – dann können die Leute des
Morgens frisches Brot bekommen. Und unser Meister will nun auch
versuchen, es hier einzuführen. Aber das kann nicht ein jeder, dazu
ist eine Umgestaltung des ganzen Körpers nötig. Am schlimmsten ist
es um Mitternacht, wenn sich alles umdreht. Dann kommt es darauf
an, auf die Uhr achtzugeben, und im selben Augenblick, wo sie zwölf
schlägt, halten wir alle den Atem an, dann kann nichts 'rein- oder
'rauskommen. Der [bookmark: page398] Meister selbst kann die Nachtwache nicht
aushalten, der Priem wird ihm sauer im Mund, und er muß ihn auf den
Tisch legen. Wenn er dann wieder aufwacht, glaubt er, daß es eine
Rosine ist und wirft ihn in den Teig. – Wie heißt dein
Mädchen?«

		Pelles Gedanken streifen einen Augenblick die drei Töchter des
Schiffers, aber die sollen doch nicht geopfert werden. Nein, er hat
kein Mädchen!

		»Nee, nu hör' mal einer, das kannst du doch nich' auf dir sitzen
lassen. Ich hab' augenblicklich so 'ne kleine Liebelei mit dem
Meister seiner Tochter, und das is 'ne süße Dirn – schon ganz
entwickelt, du! Aber wir müssen uns ja vor dem Alten in acht
nehmen!«

		»Willst du dich denn verheiraten, wenn du Geselle wirst?« fragt
Pelle sehr interessiert.

		»Und mich mit Frau und Kindern abplacken? Du bist ein Rindvieh,
Pelle! Aber das brauchst du dir nich' leid sein zu lassen! – 'n
Frauenzimmer, das is ja nur was, wenn man sich langweilt, weißt
du!« Er reckt sich gähnend.

		Nilen ist ein schöner Bursche geworden, aber ein wenig hart im
Ausdruck; er sitzt da und sieht mit einem eigentümlichen Blinzeln
in den Augen auf Pelle herab. »Schusterfleck!« sagt er spöttisch
und beult die Wangen mit der Zunge aus. Pelle sagt nichts; er weiß,
daß er Nilen nicht prügeln kann.

		Nilen hat seine Pfeife angezündet und liegt auf dem Rücken im
Bett – mit den beschmutzten Schuhen – und schwatzt. »Wie is euer
Gesell? Unser is ein eingebildeter Esel. Neulich mußt' ich ihm 'ne
Ohrfeige langen, er war zu unverschämt. – Jetzt hab' ich es
gelernt, Kopenhagener Kopfnüsse auszuteilen; dann kann man leicht
fertig werden; aber dazu gehört 'ne starke Stirn.« Er ist ein
verteufelter Bursche, Pelle wird kleiner und kleiner.

		Aber plötzlich fährt Nilen mit größter Hast in die Höhe –
draußen in der Bäckerei ertönt eine scharfe Stimme. »Aus dem
Fenster 'raus, zum Teufel auch!« faucht er – »der Gesell!« Und
Pelle [bookmark: page399]
muß zum Fenster hinaus, so lang er ist, seine Stiefel sausen hinter
ihm drein. Während er davonläuft, hört er den wohlbekannten Laut
einer schallenden Ohrfeige.

		 

		Wenn Pelle von seinem Umherschweifen heimkehrte, war er müde und
träge, die düstere Werkstatt lockte ihn nicht. Kleinlaut war er
auch, denn die Uhr beim Uhrmacher sagte, daß er drei Stunden
weggewesen war. Er begriff es nicht.

		Der junge Meister stand in der Haustür und guckte aus, mit
Lederjacke und Schurzfell aus grünem Billardtuch; er pfiff leise
vor sich hin und sah aus wie ein ausgewachsener junger Vogel, der
nicht wagt, sich aus dem Nest herausfallen zu lassen. Es konnte
eine ganze Welt von Verwunderung in seinem neugierigen Blick
liegen.

		»Bist du nun wieder im Hafen gewesen, du Teufelsjunge?« fragte
er und hieb eine Klaue in Pelle.

		»Ja«, Pelle schämte sich gehörig.

		»Na, was war denn da los, was gibt's Neues?«

		Und dann mußte Pelle auf der Treppe erzählen: von einem
schwedischen Holzschiff, auf dem die Frau des Schiffers auf offener
See ein Kind gekriegt hatte, und daß der Koch sie hatte entbinden
müssen; von einem Russen, der mit Meuterei an Bord in den Hafen
gelaufen war, und was sonst vorgefallen sein mochte. Heute waren da
nur die Stiefel. »Die sind von dem Bergungsdampfer – sie sollen
versohlt werden.«

		»Hm«, der Meister sah sie mit einem gleichgültigen Blick an.
»Ist der Schuner Andreas fertig zur Abfahrt?«

		Aber das wußte Pelle nicht.

		»Was für ein Schafskopf bist du denn, hast du denn keine Augen
im Kopf? – Na ja, denn hol' mir mal drei Flaschen Bier! Steck' sie
aber unter die Bluse, damit Vater sie nicht sieht, du Ungetüm!« Der
Meister war gleich wieder gut.

		Und dann kroch Pelle in die Schürze und schnallte den
Spannriemen [bookmark: page400] übers Knie. Jeder Mann lag seiner Arbeit ob,
und Meister Andres las; man hörte keinen anderen Laut als den der
Arbeit und hin und wieder einen leisen Tadel von dem Gesellen.

		Jeden zweiten Nachmittag gegen fünf Uhr glitt die Werkstatttür
ein klein wenig auf, und ein nackter, mehliger Arm steckte die
Zeitung hinein und legte sie auf den Tisch. Das war Bäckers Sören,
er selbst jedoch ließ sich nicht sehen; er bewegte sich am liebsten
umher wie ein Dieb in der Nacht. Wenn der Meister ihn hin und
wieder einmal abfaßte und ihn in die Werkstatt hineinzog, war er
wie ein eingeschüchterter Waldteufel, der sich aus seinem Dickicht
verirrt hat; er stand mit gesenktem Kopf da und versteckte scheu
die Augen, man konnte kein Wort aus ihm herausbringen. Und wenn er
nur eine Gelegenheit sah, schlüpfte er hinaus.

		Die Ankunft der Zeitung brachte neue Fahrt in die Arbeit. Wenn
dem Meister der Kopf danach stand, las er vor – von Kälbern mit
zwei Köpfen und vier Paar Beinen, von einem Kürbis, der fünfzig
Pfund wog, von dem fettesten Mann der Welt, von Todesfällen durch
fahrlässigen Umgang mit Schießwaffen und von Schlangen auf
Martinique. Die leuchtenden Wunder der ganzen Welt marschierten
vorbei und füllten die dunkle Werkstatt, das politische
Geschreibsel übersprang er. Wenn er in seiner verzweifelten Laune
war, las er das verteufeltste Zeug: von dem Atlantischen Ozean, der
ausgebrannt war, so daß sich die Leute an gebratenem Dorsch
totaßen; oder daß der Himmel über Amerika einen Riß bekommen habe,
so daß die Engel den Leuten gerade in die Suppenteller fielen.
Dinge, denen man es gleich anhören konnte, daß es Lügen waren – und
gotteslästerlicher Blödsinn, der jederzeit Strafe über ihn bringen
konnte. – Ausschelten war nicht die Sache des Meisters, er wurde
krank, sobald Unfriede in der Luft lag. Aber er hatte seine eigene
Art und Weise, sich in Respekt zu setzen, mitten aus der Lektüre
heraus konnte ein Rüffel für diesen oder jenen [bookmark: page401] herauswachsen, so daß
der Betreffende zusammenzuckte und glaubte, alle seine Verfehlungen
stünden in der Zeitung.

		Wenn der Feierabend nahte, kam immer ein hellerer Klang in die
Arbeit. Dann ging der lange Arbeitstag zu Ende, die Gedanken
streiften den Überdruß und die Müdigkeit des Tages ab und liefen
voraus – nach dem Seehügel oder dem Hain, den Weg entlang, den die
Freude erhellte. Hin und wieder trat auch ein Nachbar ein und
verkürzte die Zeit mit seinem Geplauder; es war dies oder jenes
geschehen, und Meister Andres, der so klug war, mußte es besiegeln.
Laute, die sonst von dem Tage verschlungen wurden, drangen jetzt
herein und ließen einen teilnehmen an dem Leben der Stadt, es war,
als fielen die Mauern.

		Gegen sieben Uhr stieg ein eigenes Geräusch oben in den Straßen
auf und kam abwärts in langgestrecktem Tempo: ein totes Humpeln und
zwei klatschende Laute, dann wieder dieser Bums, wie von einem
mächtigen, in Lumpen eingewickelten Fuß – und das Klatschen. Es war
der alte Bjerregrav, der sich auf seinen Krücken nach der Werkstatt
hinunterwälzte, Bjerregrav, der sich langsamer bewegte als alle
anderen und doch schneller vorwärts kam. Wenn Meister Andres in
seiner schlechten Laune war, hinkte er hinein, um nicht mit einem
Krüppel in derselben Stube zu sein; sonst hatte er Bjerregrav
gern.

		»Was sind das für seltene Vögel?« rief er, wenn Bjerregrav an
der Treppe anlegte und sich seitwärts hineinstängelte; und der Alte
lachte – er war nun seit vielen Jahren jeden Tag hierher gekommen.
Der Meister nahm auch keine weitere Notiz von ihm, sondern las
weiter, und Bjerregrav glitt in sein stummes Grübeln hinein; seine
bleichen Hände gingen befühlend von dem einen zum anderen, als
kenne er die alltäglichsten Dinge nicht. Er faßte alles so
neugeboren an, und man mußte lächeln und ihn sitzen und pusseln
lassen wie ein Kind, das er war. Es war unmöglich, eine
Unterhaltung mit ihm im Gange zu halten, denn wenn er wirklich
einmal eine Bemerkung machte, pflegte [bookmark: page402] sie ganz außerhalb des
Zusammenhanges zu sein; Bjerregrav blieb oft bei den Eigenschaften
hängen, die kein anderer sah oder bei denen niemand verweilen
mochte.

		Wenn er so dasaß und grübelnd einen ganz gewöhnlichen Gegenstand
befingerte, sagten die Leute: »Jetzt kommt die Fragelust über
Bjerregrav!« Und ein Frager war er, er fragte nach Wind und Wetter
und selbst nach dem Essen, das er aß. Nach den lächerlichsten
Dingen, die für jeden anderen ganz selbstverständlich waren, konnte
er fragen – warum ein Stein hart war, und warum Wasser Feuer
lösche. Die Leute antworteten ihm dann auch nicht, sondern zuckten
mitleidig die Achseln. »Er ist im Grunde ganz klug« – sagten sie –,
»seinem Kopf fehlt nichts. Aber er fängt es nur verkehrt an!«

		Der junge Meister sah von seinem Buch auf. »Soll ich denn
Bjerregravs Geld erben?« fragte er schelmisch.

		»Nein, du hast mir nur Gutes getan – ich will dein Unglück
nicht!«

		»Mir könnte wohl Schlimmeres geschehen als das, meint Bjerregrav
nich auch?«

		»Nein, denn du hast dein gutes Auskommen. Auf mehr hat niemand
Anspruch, solange alle die Vielen Not leiden.«

		»Gewisse Leute haben doch selbst Geld in der Kiste«, sagte
Meister Andres mit einer Anspielung.

		»Nein, das ist nun vorbei«, antwortete der Alte froh. »Ich bin
jetzt ebenso reich wie du, akkurat.«

		»Zum Teufel auch – hat Bjerregrav das Ganze denn durchgebracht?«
Der Meister fuhr auf seinem Stuhl herum.

		»Ihr mit eurem Durchgebracht! Immer habt ihr auch über mich zu
Gericht zu sitzen und Anklage zu führen. Ich bin mir nichts
Schlechtes bewußt, aber das ist wahr, die Not nimmt mit jedem
Winter zu. Es ist eine Last, Geld zu haben, du, Andres, wenn rund
herum die Menschen sitzen und hungern; und wenn du ihnen hilfst,
dann kriegst du nachher zu wissen, daß du ihnen nur Schaden
zugefügt hast. Sie sagen es auch [bookmark: page403] selbst, also muß es doch wohl wahr
sein. Aber nun hab ich dem Wohltätigkeitsverein das Geld gegeben,
dann kommt es wohl an den rechten Mann.«

		»Fünftausend Kronen«, sagte der Meister träumend. »Dann wird die
Freude unter den Armen in diesem Winter groß sein.«

		»Ja, für Essen und Feuerung kriegen sie es ja nicht so direkt,«
sagte Bjerregrav, »aber es sollte ihnen auf andere Weise zugute
kommen. Denn als ich dem Verein mein Anerbieten gemacht hatte, kam
der Vorsitzende, Schiffsreeder Monsen, du weißt ja, zu mir heraus
und bat mich, ihm das Geld auf ein Jahr zu leihen. Er müßte
Bankerott machen, wenn er es nicht kriege und er war ganz
unglücklich bei dem Gedanken an alle die Vielen, die brotlos
würden, wenn sein großer Betrieb ins Stocken geriet. Die
Verantwortung fiele ja dann auf mich. Aber das Geld ist sicher
genug, und auf diese Weise kommt es ja den Armen zweimal
zugute.«

		Meister Andres schüttelte den Kopf. »Wenn sich Bjerregrav da
bloß nich in die Nesseln gesetzt hat.«

		»Na, was denn? Was kann ich denn verkehrt gemacht haben?« fragte
der Alte erschrocken.

		»Der steht, den Teufel auch, noch lange nich vor dem Bankerott –
er is ein ausgefeimter Schurke«, murmelte der Meister. »Hat sich
Bjerregrav einen Schuldschein geben lassen?«

		Der Alte nickte, er war ganz stolz auf sich.

		»Und Zinsen – fünf Prozent?«

		»Nein, keine Zinsen. Daß das Geld ausstehen und Zinsen kriegen
soll, das mag ich nicht. Denn irgendwoher muß es ja die Prozente
saugen, und das wird dann auch wohl an den Armen sein. Zinsen sind
Blutgeld, du, Andres – das ist auch 'ne neumod'sche Erfindung. In
meiner Jugend kannte man es nicht, Zinsen von Geld zu ziehen.«

		»Ja, ja! Wer anderen Leuten gibt sein Brot und leidet nachher
selber Not, den schlag man mit der Keule tot«, sagte der Meister
und las weiter. [bookmark: page404]

		Bjerregrav saß da und versank in seine eigenen Gedanken.
Plötzlich sah er auf:

		»Kannst du, der du doch so belesen bist, mir nicht sagen, was
den Mond da oben festhält? Ich lag über Nacht und grübelte darüber
nach, als ich nicht schlafen konnte. Wandern und wandern tut er;
und man kann deutlich sehen, daß er nichts weiter als Luft unter
sich hat.«

		»Das mag der Teufel wissen«, antwortete Meister Andres grübelnd.
»Er hat wohl seine eigene Kraft, mit der er sich da oben hält.«

		»Dasselbe hab' ich auch gedacht – denn die Pflicht reicht wohl
nicht aus. Wir anderen tun es ja und treten und treten, wo wir
hingesetzt werden, aber wir haben doch die Erde, auf die wir uns
stützen können. – Und du studierst noch immer, du! Nu hast du wohl
bald alle Bücher gelesen, die es auf der Welt gibt?« Bjerregrav
nahm das Buch des Meisters und befühlte es gründlich. »Das ist ein
gutes Buch«, sagte er, schlug die Knöchel gegen den Einband und
hielt das Buch lauschend ans Ohr – »Gutes Material, das. Ist es 'ne
Lügengeschichte (Schönliteratur) oder ein Geschichtsbuch?«

		»Es ist ein Reisebuch. Sie liegen oben am Nordpol, und sie sind
eingefroren – sie wissen nich, ob sie lebendig wieder nach Hause
kommen.«

		»Aber das ist ja schrecklich – daß sich Leute so hinauswagen
wollen. Ich hab' oft darüber nachgedacht, was da woll am Ende der
Welt is, aber dahin reisen und nachsehen, dazu hätt' ich denn doch
den Mut nich'. Nie wieder nach Hause!« Bjerregrav sah gequält bald
den einen, bald den anderen an.

		»Und kalten Brand haben sie in den Füßen, und die Zehen müssen
abgenommen werden – bei einigen von ihnen der ganze Fuß.«

		»Aber so schweig doch – sie verlieren ja ihre Gesundheit, die
Ärmsten; ich will nich' mehr davon hören.« Der Alte saß da und
wiegte sich hin und her, als sei ihm übel. – »Hat der König [bookmark: page405] sie da
'raufgeschickt, um Krieg zu führen?« fragte er kurz darauf ein
wenig neugierig.

		»Nein, um den Paradiesgarten zu suchen, sind sie dahin gereist.
Einer von den Leuten, der die Schrift erforscht, hat wohl ausfindig
gemacht, daß er da oben hinter dem Eis liegen soll«, erklärt der
Meister feierlich.

		»Der Garten Eden, auch das Paradies genannt! – Aber der lag ja
da, wo die beiden Flüsse in den dritten hineinfallen, da im
Morgenland! Das steht da ganz deutlich geschrieben. Folglich sind
das, was du da liest, falsche Lehren.«

		»Der hat, weiß Gott, am Nordpol gelegen,« sagte der Meister, der
Neigung zur Freigeisterei hatte, »weiß Gott, das hat er! Das andere
is bloß dummer Aberglaube.«

		Bjerregrav schwieg verstimmt. Er saß lange gebeugt da und ließ
die Augen irgendwohin schweifen, wohin kein anderer kam. »Ja, ja,«
sagte er leise, »jeder denkt sich was Neues aus, um sich bemerkbar
zu machen, aber das Grab kann doch keiner verändern.«

		Meister Andres rückte ungeduldig hin und her; er konnte die
Stimmung wechseln wie ein Frauenzimmer. Bjerregravs Anwesenheit
peinigte ihn. »Jetzt hab' ich gelernt, Geister zu beschwören, will
Bjerregrav es mal versuchen?« sagte er plötzlich.

		»Nein, um keinen Preis will ich das«; der Alte lächelte
unsicher.

		Aber der Meister zielte mit zwei Fingern auf seine zwinkernden
Augen und starrte ihn beschwörend an. »Im Namen des Blutes, im
Namen der Säfte, im Namen aller Säfte des Körpers – der guten wie
der schlechten – und auch des Meeres«, murmelte er und kroch
zusammen wie ein Kater.

		»Laß es nach, sag ich dir! Laß es nach! Ich will es nich!«
Bjerregrav hing ratlos zwischen seinen Krücken und pendelte hin und
her, er sah nach der Tür hinüber, konnte sich aber nicht losreißen
von der Verzauberung. Dann schlug er verzweifelnd [bookmark: page406] nach der beschwörenden
Hand des Meisters und benutzte die Unterbrechung der Verzauberung,
um hinauszuschlüpfen.

		Der Meister saß da und blies seine Hand. »Der schlug ordentlich
um sich«, rief er verwundert und kehrte die rote Hand nach innen
um.

		Der kleine Nikas antwortete nicht. Er war nicht abergläubisch,
liebte es aber nicht, daß Spott mit dem Wesen der Dinge getrieben
wurde.

		»Was soll ich tun?« fragte Peter.

		»Sind Steuermann Jessens Stiefel fertig?« Der Meister sah nach
der Uhr. »Dann kannst du an deinen Schienbeinen nagen.«

		Es war Feierabend. Der Meister nahm Hut und Stock und hinkte von
dannen zu Bierhansens, um eine Partie Billard zu spielen, der
Geselle kleidete sich um und ging, die älteren Lehrlinge hielten
Halswäsche in dem Einweichkübel ab. Dann wollten sie ausgehen und
gehörig hintenausschlagen!

		Pelle sah ihnen lange nach. Er empfand ein verzehrendes
Bedürfnis, den harten Tag abzuschütteln und auch hinauszufliehen,
aber die Strümpfe waren nur noch Löcher, und die Arbeitsbluse mußte
gewaschen werden, um am nächsten Morgen trocken zu sein. Ja, und
das Hemd – ihm wurde heiß um die Ohren – waren es erst vierzehn
Tage, oder war es schon die vierte Woche? Ach, die Zeit hatte ihn
an der Nase herumgeführt! Ein paar Abende hatte er die unangenehme
Wäsche nur hinausschieben wollen – und dann hatte es sich zu
vierzehn Tagen angesummt! Es kroch so ekelhaft auf dem Körper – ob
die Strafe schon da war, weil er dem Gewissen das taube Ohr
zugewendet und sich über Vater Lasses Worte hinweggesetzt hatte,
die einem jeden Schmach androhten, der sich nicht ordentlich
hielt?

		Nein, Gott sei Dank! Aber Pelle hatte einen tüchtigen Schrecken
bekommen, seine Ohren brannten noch, während er das Hemd und die
Bluse unten auf dem Hofe schruppte. Es war wohl [bookmark: page407] das beste, es als
wohlgemeinte Warnung von oben hinzunehmen!

		Und dann hingen Hemd und Bluse und breiteten sich auf dem Staket
aus, als wollten sie den Himmel vor Freude über ihre Reinheit
umarmen. Aber Pelle saß mißmutig oben im Fenster der
Lehrlingskammer und prühnte – das eine Bein draußen, um doch in der
Luft zu sein. Das kunstfertige Stopfen, das ihn der Vater gelehrt
hatte, kam hier nicht zur Anwendung, man mußte das eine Loch nehmen
und es über das andere ziehen! Pelle prühnte – so daß Vater Lasse
vor Scham in die Erde versunken wäre. Er kroch allmählich ganz auf
das Dach hinaus; unten im Garten des Schiffers gingen die Drei
müßig umher, sie sahen weit hinüber nach der Werkstatt und
langweilten sich.

		Da gewahrten sie ihn und wurden ganz andere Menschen. Manna kam
hin, stand da und stieß den Bauch ungeduldig gegen die steinerne
Mauer und bewegte die Lippen zu ihm hinauf. Sie warf den Kopf
zornig in den Nacken und stampfte mit den Füßen – es kam nur kein
Laut. Die beiden anderen bogen sich krumm vor verhaltenem
Lachen.

		Pelle verstand ausgezeichnet, was die stumme Sprache bezweckte,
hielt aber tapfer noch eine Weile stand. Dann konnte er nicht mehr,
er schmiß das Ganze hin und war unten bei ihnen.

		Alle Träume Pelles und all sein unbestimmtes Sehnen schweiften
hinaus, wo sich Männer betätigten; nichts war ihm so lächerlich,
als hinter Weiberröcken herzurennen. Frauen waren für ihn
eigentlich etwas Verächtliches, Kräfte hatten sie nicht, und viel
Verstand auch nicht, sie wußten nur, sich lecker zu machen. Aber
Manna und ihre Schwestern waren etwas für sich; er war noch Kind
genug, um zu spielen, und sie waren vorzügliche Spielgefährten.

		Manna – die Wildkatze – war vor nichts bange; mit ihren kurzen
Röcken und den Zöpfen und den hüpfenden Bewegungen erinnerte sie
ihn an einen ausgelassenen, neugierigen Vogel – wupp aus dem
Gestrüpp heraus und wieder hinein. Sie konnte [bookmark: page408] klettern wie ein Junge und
Pelle auf ihrem Rücken den ganzen Garten herumreiten lassen; es war
eigentlich ein Versehen, daß sie Röcke an hatte. Kleider hielten
nicht bei ihr, jeden Augenblick kam sie in die Werkstatt gestürzt
und hatte irgend etwas an ihren Schuhen zerrissen. Dann kehrte sie
alles drüber und drunter, nahm dem Meister den Stock weg, so daß er
sich nicht rühren konnte, und hatte die Finger zwischen des
Gesellen neuem amerikanischen Werkzeug!

		Über Pelle machte sie sich gleich den ersten Tag her. »Was für
ein Neuer ist das?« fragte sie und klopfte ihm auf den Rücken. Und
Pelle lachte und sah sie wieder frei an mit – dieser
Selbstverständlichkeit, die das Geheimnis der ganz jungen Jahre
ist. Da war keine Spur von Sichfremdfühlen zwischen ihnen, sie
hatten sich immer gekannt und konnten jederzeit das Spiel da
fortsetzen, wo sie zuletzt damit aufgehört hatten. Am Abend stellte
sich Pelle an der Gartenmauer auf und sah ihnen zu, einen
Augenblick darauf war er hinüber und mitten im Spiel.

		Manna war keine gewöhnliche Heulliese, die sich durch Brüllen
den Folgen von allem entzog. Hatte sie sich auf eine Prügelei
eingelassen, so flehte sie nicht um Gnade, wie hart es auch
herging. Aber etwas hielt ihr Pelle ja zugute, auf Rechnung der
Röcke hin. Es ließ sich nun einmal nicht leugnen, sie hätte gern
etwas mehr Kräfte haben können!

		Aber Mut hatte sie, und Pelle gab kameradschaftlich alles
zurück, nur nicht in der Werkstatt, wo sie über ihm saßen –
tripptrapp Treppe! Wenn sie da von hinten über ihn herfiel und ihm
heimlich etwas in den Rücken hineinsteckte oder ihn von dem
hölzernen Dreibein stieß, hielt er sich im Zaum und begnügte sich
damit, daß er seine Glieder still wieder aufsammelte.

		Alle seine frohen Tage lagen da drüben in des Schiffers Garten;
und eine wunderliche Welt war es, die seinen Sinn wohl gefangen
halten konnte. Die Mädchen hatten ausländische Namen, die der Vater
von den langen Fahrten mit nach Hause brachte: Aïna, Dolores,
Sjermanna! Schwere, rote Korallen hatten sie [bookmark: page409] um den Hals und in den Ohren.
Und ringsumher im Garten lagen die mächtigen Muscheln, aus denen
man das Kochen des Ozeans erlauschen konnte, Schildkrötenschalen,
so groß wie Fünfzehnpfundbrote, und ganze Korallenblöcke.

		Das war alles neu, aber Pelle ließ sich nicht dadurch
verblüffen. Er reihte es so schnell wie möglich in seine
selbstverständliche Welt ein und behielt sich zu jeder Zeit das
Recht vor, etwas noch Größerem und Merkwürdigerem zu begegnen.

		Des Abends enttäuschte er sie leicht und streifte in die Stadt
hinaus, wo das eigentliche Leben vor sich ging – nach den Seehügeln
und dem Hafen. Dann standen sie müßig an der Gartenmauer und
langweilten sich und zankten sich. Aber des Sonntags stellte er
sich getreulich ein, sobald er in der Werkstatt fertig war, und sie
breiteten das Spiel weit aus, in dem Bewußtsein, einen langen Tag
vor sich zu haben. Da waren Spiele zu Hunderten, und Pelle war der
Mittelpunkt von ihnen allen; er konnte zu allem verwendet werden:
zum Ehegemahl und zum Menschenfresser und zum Sklaven. Er war wie
ein zahmer Bär in ihren Händen, sie ritten auf ihm, trampelten auf
ihm herum, und zuweilen warfen sie sich alle drei über ihn her und
»mordeten« ihn. Und er mußte stilliegen und sich dareinfinden, daß
sie die Leiche vergruben und alle Spuren verwischten. Die
Glaubwürdigkeit erheischte, daß er ganz mit Erde bedeckt war, nur
das Gesicht blieb frei – weil es nun einmal nicht anders sein
konnte – und durfte sich mit welken Blättern begnügen. Weinte er
dann hinterher über seinen schönen Konfirmationsanzug, so konnten
ihre Hände so sorgfältig werden, indem sie ihn abbürsteten; und
wollte er sich gar nicht trösten lassen, so küßten sie ihn alle
drei. Unter ihnen hieß er nie anders als Mannas Mann.

		So vergingen die Tage für ihn. Er hatte mehr Galgenhumor als
heiteren Sinn, er fühlte ja selbst dunkel, wie es mit ihm
zurückging, und hatte niemand, auf den er sich stützen konnte.
[bookmark: page410] Aber
unverzagt kämpfte er weiter gegen diese Stadt, er hatte sie Tag und
Nacht im Kopf, er prügelte sich mit ihr im Schlaf.

		»Stößt dir etwas zu, so hast du ja Alfred und Albinus, die
helfen dir schon zurecht«, hatte Oheim Kalle gesagt, damals, als
Pelle seinen Abschiedsbesuch machte; und er ließ es nicht daran
fehlen, sie aufzusuchen. Aber die Zwillinge waren dieselben
geschmeidigen, ausweichenden Burschen jetzt wie auf der Weide; sie
wagten ihren Pelz weder für sich selbst noch für andere.

		Sonst war da Fortgang genug in ihnen. Sie waren vom Lande
hierhergekommen, um vorwärts zu gelangen, und hatten damit
angefangen, dienende Stellungen anzunehmen, bis sie so viel
zusammengespart hatten, daß sie eine ansehnlichere Laufbahn
beginnen konnten. Albinus war daran hängen geblieben, weil er keine
Lust zu irgendeinem Handwerk hatte. Er war ein gutmütiger Junge,
der anderen gern alles überließ, wenn er nur in Frieden seine
Akrobatenkunststücke üben konnte. Immer ging er umher und
balanzierte mit irgend etwas, bemüht, Gegenstände auf dem
unmöglichen Ende anzubringen. Er hatte kein Verständnis für die
Ordnung der Natur, er verrenkte seine Glieder in alle möglichen
Stellungen, und wenn er ein Ding in die Luft hinaufwarf, verlangte
er, daß es da oben bleiben sollte, während er etwas anderes
unternahm. »Dinge müssen sich ja ebensogut dressieren lassen wie
Kreaturen«, sagte er und fuhr unverdrossen fort. Pelle lachte, er
hatte ihn gern, rechnete aber nicht weiter auf ihn.

		Alfred hatte eine ganz andere Richtung eingeschlagen. Er gab
sich nicht mehr damit ab, Kopfsprünge zu machen, sondern ging
anständig auf seinen Beinen, hatte beständig damit zu tun, Kragen
und Manschetten zurechtzuzupfen, und war in ewiger Angst um seine
Kleider. Er war jetzt in der Malerlehre, hatte aber einen Scheitel
bis in die Stirn hinein wie ein Ladenschwengel und kaufte sich in
der Drogenhandlung allerlei Sachen, die er in die Haare schmierte.
Wenn Pelle sich ihm auf der Straße anschloß, sorgte Alfred immer
für einen Vorwand, um ihn [bookmark: page411] wieder abzuschütteln; er verkehrte am liebsten
mit Kaufmannslehrlingen und grüßte geschäftig nach rechts und links
– Leute, die in höherer Stellung waren als er selber. Alfred war
ganz einfach ein Wichtigmacher, den Pelle schon eines schönen Tages
durchprügeln würde!

		Darin glichen die Zwillinge einander noch immer, daß man von
der Seite keinerlei Handreichungen zu erwarten hatte. Sie
gaben sich getrost selbst dem Gelächter preis, und wenn jemand
Pelle höhnte, lachten sie mit.

		Leicht war es nicht, durchzukommen. Den Bauern hatte er
gründlich abgeschüttelt, aber jetzt war es die Armut selbst, die
ihm zu schaffen machte. Er hatte sich sorglos für Kost und Logis in
die Lehre gegeben; ein wenig Kleider hatte er ja auf dem Leibe und
anderen Bedarf kannte er nicht für jemand, der nicht bummelte und
sich mit Dirnen herumtrieb. Aber dann kam die Stadt und forderte,
daß er sich umtakeln sollte. Der Sonntagsanzug war hier auch nicht
ein bißchen zu gut für den Alltag; er mußte sehen, daß er sich
einen Gummikragen anschaffte – der den Vorteil hatte, daß man ihn
selbst waschen konnte –, Manschetten steckte er sich als ferneres
Ziel. Geld gehörte dazu, und die mächtige Summe von fünf Kronen,
mit der er antrat, um das Ganze im Sturm zu erobern oder im
schlimmsten Fall es doch zu kaufen, die hatte ihm die Stadt aus der
Tasche gelockt, ehe er sichs versah.

		Bisher hatte Vater Lasse alles Kopfzerbrechen auf sich genommen,
und nun stand er da und war ganz auf sich angewiesen. Jetzt standen
er und das Leben sich gegenüber, und Pelle kämpfte sich tapfer
vorwärts, der prächtige Junge, der er war. Aber zuweilen brach er
darüber zusammen. Und dieser Kampf legte sich hemmend unter alle
seine kindlichen Lebensäußerungen.

		In der Werkstatt machte er sich nützlich und suchte sich gut mit
allen zu stehen. Er gewann den kleinen Nikas, indem er seine Braut
in vergrößerter Gestalt nach einer Photographie zeichnete. [bookmark: page412] Das Gesicht
wollte nicht so recht hervortreten, es sah aus, als habe jemand da
hineingetreten; aber das Kleid und die Brosche am Halse waren
vorzüglich. Das Bild hing eine Woche in der Werkstatt und machte
großes Glück; Carlsen, der Botengänge für das Steinwerk
verrichtete, bestellte zwei große Bilder von sich selbst und seiner
Frau für fünfundzwanzig Öre das Stück. »Aber du mußt ein paar
Locken an das Haar zeichnen,« sagte Carlsen, »denn Mutter hat sich
immer so gewünscht, daß ich Locken haben sollt'.«

		Pelle konnte die Bilder erst in ein paar Monaten versprechen, es
war eine mühsame Arbeit, wenn sie akkurat gemacht werden
sollte.

		»Na ja – eher haben wir das Geld dazu auch nicht über. Denn
diesen Monat muß das Los bezahlt werden, und dann im nächsten steht
die Hausmiete vor der Tür.« Pelle verstand das sehr gut, denn
Carlsen verdiente acht Kronen die Woche und hatte neun Kinder. Aber
von dem Preis ablassen konnte er doch nicht gut, fand er. Man
schwamm hier wahrhaftig nicht in Geld. Und hatte er wirklich mal
einen Schilling in Händen, so geschah es sicher, daß er ihm vor der
Nase Reißaus nahm, wenn er sich gerade den Kopf darüber zerbrach,
wie er ihn am nützlichsten verwenden sollte – so wie damals, als er
in einem Hökerfenster eine unwiderstehliche Pfeife in Form eines
Schaftstiefels entdeckte.

		Wenn die drei Mädchen ihn über die Gartenmauer riefen, kam sein
Kindersinn zu seinem Recht; dann vergaß er für eine Weile Kämpfe
und Sorgen. Er genierte sich ein wenig, irgend jemand sehen zu
lassen, daß er dahinüber schlüpfte; Pelle fühlte sich nicht beehrt
durch den seinen Umgang – und Weiberröcke waren es nun doch einmal.
Er fühlte sich nur glücklich hier drüben, wo die seltsamsten Dinge
zum Spielen benützt wurden, chinesische Tassen, Waffen von den
Südseeinseln. Manna hatte einen Perlenkranz von weißen Zähnen,
spitze und höckrige durcheinander. Sie behauptete, es seien
Menschenzähne, und hatte [bookmark: page413] den Mut, sie auf dem bloßen Halse zu tragen.
Und der Garten war voll von wunderbaren Pflanzen; da war Mais und
Tabak und allerlei anderes, was anderswo in der Welt so dicht
wachsen sollte wie hier in der Heimat das Korn.

		Sie waren feiner von Haut als andere Menschen und dufteten nach
den seltsamsten Gegenden der Welt. Und mit ihnen spielte er, sie
sahen voll Bewunderung zu ihm auf, hefteten seine Kleider zusammen,
wenn sie einen Riß bekommen hatten, machten ihn zum Mittelpunkt
ihrer Spiele – auch wenn er nicht mit dabei war. Es lag eine
verborgene Genugtuung darin, obwohl er es als etwas
Selbstverständliches hinnahm, es war ja etwas von alledem, was ihm
das Schicksal und das gute Glück vorbehalten hatten, ein kleiner
Vorschuß auf das unbegrenzte Märchen des Lebens. Er verlangte
unbeschränkt über sie zu regieren, und wenn sie rechthaberisch
waren, redete er sich in Zorn hinein, so daß sie sich ihm
schließlich fügten. Er wußte sehr wohl, daß jeder ordentliche Mann
sich die Frau untertänig macht.

		Damit ging der Vorsommer hin, die tote Zeit rückte heran. Die
Städter hatten sich schon zu Pfingsten mit Sommerbedarf versehen,
und draußen auf dem Lande hatten sie jetzt an anderes zu denken,
als mit Arbeit für die Handwerker nach der Stadt zu fahren; die
bevorstehende Ernte nahm alle Sinne in Anspruch. Überall, bis in
die kleinsten Winkel hinein, wo nichts für die Bauern verrichtet
wurde, merkte man, wie abhängig die kleine Stadt vom Lande war. Es
war, als habe die Stadt mit einem Schlage ihre Überlegenheit
vergessen; die Handwerker sahen nicht mehr auf das Bauernland
herab, sondern standen da und sahen sehnsüchtig nach den Feldern
hinaus, sprachen vom Wetter und von den Ernteaussichten und hatten
alle städtischen Interessen vergessen. Kam ausnahmsweise einmal ein
Bauernwagen durch die Straße, so lief man an das Fenster, um danach
zu sehen. Und als die Ernte vor der Tür stand, war es, als wenn
alte Erinnerungen alle die Köpfe lauschend heben ließ; [bookmark: page414] wer nur konnte,
streifte das Stadtleben ab und zog zur Erntearbeit aufs Land. Aus
der Werkstatt waren der Geselle wie auch die beiden ältesten
Lehrlinge draußen, Jens und Pelle konnten bequem die Arbeit
bewältigen.

		Pelle merkte nichts von toter Stimmung; er war nach allen
Richtungen hin in Anspruch genommen, seine Haut zu wehren und das
Bestmöglichste aus dem Dasein zu machen. Da waren Tausende von
widerstrebenden Eindrücken von Gut und Böse, die gesammelt und zu
einem Ganzen ausgeglichen werden sollten – zu diesem merkwürdigen
Ding: der Stadt, von dem Pelle niemals wußte, ob er sie
segnen oder verfluchen sollte, weil sie ihn immer in Schwingung
hielt.

		Und mitten in aller Geschäftigkeit konnte Lasses Gestalt
auftauchen und ihn einsam im Wirbel machen. Wo nur Vater Lasse sein
mochte? Sollte er nie wieder von ihm hören? Jeden Tag hatte er
erwartet, ihn zur Tür hineinstolpern zu sehen, im Vertrauen auf
Karnas Worte; und wenn es am Türdrücker tastete, war er fest
überzeugt, daß er es war. Das ward zu einem stillen Kummer in dem
Sinn des Jungen, zu einem Ton, der in allem, was er unternahm,
mitklang.

	
		
		V

		An einem Sonnabend, als Pelle die Osterstraße
hinablief, kam ein Wagen mit Hausgerät vom Lande hereingeschwenkt.
Pelle hatte es sehr eilig, mußte das aber doch mitnehmen; der
Kutscher saß unten vor dem Fuder, ganz vorne zwischen den Pferden,
er war groß und rotwangig und gehörig eingemummelt, trotz der
Wärme. »Hallo!« das war ja Schwager Due, Kalles Schwiegersohn! Und
oben mitten zwischen allem Gerümpel saßen Anna und die Kinder und
schwankten hin und her. »Hallo!« Pelle schwenkte die Mütze, mit
einem Sprung hatte er den Fuß auf der Wagendeichsel und saß neben
Due, der bei der Begegnung über das ganze Gesicht lachte. [bookmark: page415]

		»Ja, nun haben wir das Bauernland satt und woll'n mal versuchen,
ob es sich hier in der Stadt besser macht«, sagte Due auf seine
stille Weise. »Und hier läufst du ganz wie zu Hause herum!« Es lag
Bewunderung in der Stimme.

		Anna kam über das Fuder herbeigekrochen und lachte zu ihnen
nieder.

		»Habt ihr Nachricht von Vater Lasse?« fragte Pelle sie. Das war
seine ewige Frage, wenn er Bekannte traf.

		»Ja, das haben wir – er ist daran, einen Hof draußen in der
Heide zu kaufen. Na, willst du woll artig sein, du Teufel!« Anna
langte nach hinten aus, ein Kind fing an zu weinen. Dann kam sie
wieder zum Vorschein. »Und wir soll'n auch vielmals von Vater und
Mutter und von allen grüßen.«

		Aber Pelle hatte keine Gedanken für Oheim Kalles.

		»Liegt es droben bei Steinhof?« fragte er.

		»Nee, weiter nach Osten zu, bei den Zauberstuben«, sagte Due.
»Es is ein großes Stück Land, aber nich' viel mehr als Steine. Wenn
er sich da man nich' mit ruiniert – zwei soll'n schon vor ihm dabei
Hopps gegangen sein. Er hat sich da mit Karna zusammengetan.«

		»Oheim Lasse wird woll wissen, was er tut«, meinte Anna. –
»Karna hat woll das Geld 'reingesteckt, sie hat ja was
aufgespart.«

		Pelle mußte weiter – sein Herz tanzte ihm im Leibe bei dieser
Nachricht. Vorbei war es mit aller Ungewißheit und allen
schrecklichen Möglichkeiten – er hatte seinen Vater wieder. Und
Lasses Lebenstraum war in Erfüllung gegangen, er hatte jetzt die
Füße unter den eigenen Tisch gesetzt! Hofbesitzer war er obendrein
geworden, wenn man es nicht so genau damit nahm; und Pelle selbst –
ja, er war jetzt Hofbesitzerssohn!

		Gegen neun Uhr am Abend hatte er alles beiseite geschafft und
konnte sich auf den Weg machen; sein Blut pochte vor Spannung. Ob
da wohl Pferde waren? – Ja, natürlich, aber ob auch Leute gehalten
werden mußten? War Lasse Bauer geworden, [bookmark: page416] der am Ziehtag Löhne auszahlte
und des Sonnabends, den Pelzkragen über die Ohren gezogen, zur
Stadt kam? Pelle sah sie ganz deutlich die Treppe hinaufkommen,
einen nach dem anderen, die Holzschuhe abstreifen und an der
Arbeitsstubentür pochen – ja, sie wollten gern um Vorschuß auf
ihren Lohn bitten. Und Lasse kraute sich in den Nacken, sah sie
bedenklich an und sagte: Nee, auf keinen Fall, ihr versauft es ja
doch man. Aber er gab ihnen schließlich doch, wenn es so weit war –
man is ja viel zu gutmütig, sagte er zu Pelle.

		Denn Pelle hatte der Schufterei Ade gesagt und lebte zu Hause
als Hofbesitzerssohn. Eigentlich leitete er ja das Ganze – es
durfte nur nicht so heißen. Und auf den Weihnachtsschmäusen
schwenkte er die drallen Bauertöchter. Es entstand ein Flüstern in
allen Ecken, wenn Pelle eintrat; aber er ging geradeswegs durch die
Stube und forderte des Pastors Tochter zu einem Tanz auf, so daß
sie den Atem verlor und noch mehr dazu, und ihn bat, sich gleich
auf der Stelle mit ihr zu verheiraten. – –

		Er lief und träumte; die Sehnsucht trieb ihn vorwärts, und ehe
er sich's versah, hatte er die paar Meilen Landstraße zurückgelegt.
Der Landweg, den er jetzt einschlug, führte durch Heidehügel und
Nadelwald; die Häuser hier drinnen wurden ärmlicher, es war ein
weiter Abstand von einem zum anderen.

		Pelle schlug nach bestem Ermessen einen Seitenweg etwas
weiterhin ein und lief mit weitgeöffneten Sinnen. Die Sommernacht
ließ ihn alles nur halb erkennen, aber das Ganze war ihm so
vertraulich wie die Stopfstellen in Vater Lasses Westenrücken,
obwohl er noch nie hier gewesen war. Die armselige Landschaft
sprach zu ihm wie mit Mutterstimme; so sicher wie hier zwischen
diesen aus Lehm aufgeklecksten Hütten, in denen arme Urbarmacher
mit dem Felsboden um eine Handvoll Erde kämpften, war es sonst
nirgends in der Welt. Durch viele Generationen hindurch war dies
alles sein, bis zu den Lumpen in den Fensterscheiben und dem alten
Gerümpel, das auf das Strohdach hinaufgeschleppt war, um es
festzuhalten. Hier war [bookmark: page417] nichts, womit man sich den Kopf zerbrechen
brauchte wie anderswo in der Welt – man legte sich getrost hin und
ruhte. Aber in all diesem bauen und wohnen, nein, das war nichts
für ihn. Dem war er entwachsen, wie man den Röcken seiner Mutter
entwächst.

		Der Nebenweg ward allmählich zu einer tiefen Wagenspur, die sich
zwischen Felsen und Moor hinschlängelte. Pelle wußte, daß er sich
nach Osten zu halten mußte, aber dieser Weg ging bald südwärts,
bald nordwärts. Er bekam es satt, merkte sich genau die Richtung
und lief querfeldein darauflos. Es war schwer, sich
hindurchzuarbeiten, das Mondlicht täuschte das Auge so, daß er
strauchelte und in Löcher versank, Heidekraut und Wacholder gingen
ihm bis an die Taille und hemmten jede Bewegung. Und dann wurde er
auch eigensinnig und wollte nicht zu der Wagenspur zurückkehren,
sondern stapfte darauf los, so daß er dampfte, kletterte über
schräge Felsköpfe, die schlüpfrig waren von dem Taufall auf das
Moos, und ließ sich aufs Geratewohl über den Rand hinabfallen. Ein
wenig zu spät fühlte er die Tiefe unter sich, es ging wie kalter
Zug durch den Magen und veranlaßte ihn wild in die Luft
hineinzugreifen nach einer Stütze. Vater Lasse! sagte er klagend
und wurde im selben Augenblick von den mächtigen Brombeerranken
aufgefangen und sank langsam hinab durch das Flechtwerk, wo Ranke
auf Ranke tausend Klauen in ihn hineinhieben und ihn widerwillig
weiterlieferten. Bis er vorsichtig tief unten zwischen den scharfen
Steinen auf dem Boden einer Schlucht abgesetzt wurde, und
schaudernd seinem guten Stern für alle diese Dornen danken mußte,
die barmherzig seine Haut geschunden hatten, damit er nicht den
Schädel spalten sollte. Dann mußte er sich durch die Finsternis und
das rieselnde Wasser da unten vorwärts tasten, bis er einen Baum
fand und an die Oberfläche hinaufklettern konnte.

		Damit war die Richtung verloren, und als ihm das klar wurde,
verlor er auch den Kopf. Von dem sicheren Pelle war nichts [bookmark: page418] mehr übrig, er
rannte blindlings vorwärts, um auf den hohen Hügel
hinaufzugelangen. Und als er befreit auf den Gipfel hinauflief, um
Kenntnis von den Klippen zu nehmen, barst der Boden und schloß sich
über ihm in einem fürchterlichen Unwetter, die Luft wurde schwarz
und voller Lärm, er konnte nicht Hand vor Augen sehen. Es war wie
eine Riesensprengung – durch sein frohes Stampfen auf den Felsen
entstanden, die Länder wurden in die Höhe geschleudert und in
Finsternis aufgelöst, und die Finsternis selbst schrie vor
Entsetzen und wirbelte rundherum. Das Herz in seiner Brust hüpfte
mit und raubte ihm den letzten Verstand; er sprang selber in
unbändiger Angst und brüllte wie besessen. Über seinem Kopf trieben
die schwarzen Massen, so daß er sich ducken mußte, leuchtende Risse
kamen und schwanden; es sauste wie Brandung da oben und schrie
beständig in einem Höllenwirrwarr von Lauten. Dann warf es sich
plötzlich zur Seite, trieb nach Norden hinüber und fiel. Und Pelle
begriff, daß er mitten in das Nachtlager der Saatkrähen
hineingeraten war.

		Er fand sich selbst hinter einem großen Stein. Wie er dort
hingekommen war, wußte er nicht, aber er wußte, daß er ein großes
Rindvieh war. Wie bequem hätte er nicht an die fünfzig Krähen
zerschmettern können, nur indem er ein paar Steine in die Höhe
warf!

		Er ging an dem Abhang entlang, ungeheuer mutig in seinem
Entschluß, aber mit schwankenden Knien. In weiter Entfernung auf
einer Klippe saß ein Fuchs und bellte krankhaft im Mondlicht, und
da draußen, im Norden und im Süden, sah er einen flüchtigen
Schimmer des Meeres. Hier oben hausten die Unterirdischen; wenn man
auf die Felsen trat, dröhnte es hohl. Pelle fing an, ruhig zu
gehen.

		In dem südlichen Ausschnitt lag das Meer im Silberglanz des
Mondes, aber als er wieder dahinabsah, war es verschwunden; die
Tiefebene war in Weiß versunken. Nach allen Seiten ging das Land
unter, Pelle sah staunend, wie das Meer langsam [bookmark: page419] stieg und alle Niederungen
füllte. Auch die kleinen Hügel nahm es – einen jeden in einem
Bissen – und es nahm den langen Bergrücken im Osten, so daß nur die
Tannenwipfel aufragten. Verloren gab er sich jedoch nicht, hinter
allen ängstlichen Gedanken lag eine undeutliche Vorstellung von dem
Berge Ararat und hielt ihn aufrecht. Aber dann wurde es so
sonderbar kalt, die Beinkleider klebten ihm am Leibe fest. »Das
sind die Wasser«, dachte er und sah sich ängstlich um: der Fels war
in einen kleinen Werder verwandelt, der mit ihm im Ozean
schwamm.

		Pelle war ein kleiner, handfester Realist, der schon allerlei
durchgemacht hatte. Aber nun hatte die Angst einmal sein Blut
durchsäuert, und er nahm das Übernatürliche ohne Protest hin. Die
Welt war ganz einfach untergegangen, und er selber befand sich im
Treiben – draußen in dem entsetzlich kalten Weltenraum! Vater Lasse
und die Werkstätte, Manna und des jungen Meisters leuchtende Augen
– mit dem allem war es vorbei. Er trauerte nicht, fühlte sich aber
so schrecklich einsam. Wohin führte das – und war dies etwa der
Tod? Hatte er sich vielleicht vorhin totgefallen, als er an der
Felsklippe herabstürzte – und befand er sich nun auf der Reise nach
dem Lande der Seligen? Oder war dies der Weltenuntergang selber,
von dem er, soweit er zurückdenken konnte, so furchtbar hatte reden
hören? Er trieb vielleicht auf der letzten Scholle umher und war
der einzige, der noch am Leben war? Es sollte Pelle gar nicht
wundern, wenn er obenauf kam, wo alles andere zugrunde ging; selbst
in diesem Augenblick der Verzagtheit fand er das im Innern recht
natürlich.

		Er stand atemlos still und lauschte dem Endlosen; er hörte die
Kolbenschläge seiner Pulse, so lauschte er. Und dann hörte er noch
etwas mehr; weit da draußen in dem singenden Nichts, das gegen
seine Ohren kochte, fing er die Andeutung eines Lautes auf, den
schwirrenden Ton von etwas Lebendigem. So unendlich fern und fein
er war, fühlte ihn Pelle doch so, daß es [bookmark: page420] ihn durchtrillerte. Es war
eine Kuh, die an der Kette nagte, er konnte verfolgen, wie sie den
Hals an dem Pfahl auf und nieder scheuerte.

		Er lief über die Klippen hinab, fiel und war wieder auf den
Beinen – und weiter; der Nebel hatte ihn verschlungen, ohne daß er
es wußte. Dann war er unten im Rodeland, dann in etwas, das sich
anfühlte wie bekannte Streifen unter den Füßen – Erde, die
einstmals umgepflügt gewesen und wieder zu Heide geworden war. Der
Laut wuchs und wurde zu all den heimischsten Lauten, wie sie nachts
aus einem offenen Kuhstall ertönen – und aus dem Nebel tauchte ein
verfallenes Bauernhaus auf. Das war es nun freilich nicht, was
Pelle suchte – Vater Lasse hatte ein richtiges Gehöft mit vier
Flügeln! Aber er ging doch hinein.

		Draußen auf dem Lande schlossen sie nicht alles ängstlich ab, so
wie in der Stadt, er konnte geradewegs hineingehen. Sobald er die
Tür zu der Stube aufmachte, wogte die Freude in ihm auf. Der
traulichste Geruch, den er kannte, schlug ihm entgegen, die
Grundlage für alles Riechen – Vater Lasses Geruch!

		Es war dunkel in der Stube, das Licht der Nacht konnte nicht
durch die niedrigen Fenster dringen. Er hörte das tiefe Atmen der
Schlafenden und wußte, daß sie nicht aufgewacht waren – die Nacht
hatte sich also noch nicht gewendet! »Guten Abend!« sagte er.

		Dann begann eine Hand nach Streichhölzern zu tasten.

		»Is da jemand?« fragte eine schlaftrunkene Frauenstimme.

		»Guten Abend!« rief er nochmals und trat in die Stube vor – »es
is Pelle!« Er stieß den Namen wie einen Singsang aus. »So – du bist
es, Junge!« Lasses Stimme zitterte, und die Hände konnten nicht
Herr über die Streichhölzer werden; aber Pelle ging dem Laut nach
und umfaßte sein Handgelenk. »Und wie bist du hierher in die
Wüstenei gefunden – noch dazu bei nächtlicher Zeit? Ja, ja, denn
will ich man aufstehen!« wiederholte er und versuchte stöhnend sich
aufzurichten. [bookmark: page421]

		»Nee, bleib du doch liegen, und laß mich aufstehen«, sagte
Karna, die nach der Wand zu lag – sie hatte sich schweigend
verhalten, während die Männer die Unterhaltung führten. – »Er hat
ja diese Kreuzschmerzen – will ich dir sagen!« erklärte sie und
stieg aus dem Bett heraus.

		»Ja, ich bin 'n bißchen zu eifrig ins Geschirr gegangen. So geht
es ja leicht, wenn man sein eigener Herr is – es wird einem schwer,
wieder einzuhalten. Aber das gibt sich auch woll, wenn ich man erst
ordentlich in Gang gekommen bin. – Arbeit is 'ne gute Einreibung
gegen Kreuzweh. – Und wie geht es dir denn? Ich glaubte beinah'
schon, daß du da draußen umgekommen wärst.«

		Pelle mußte sich nun auf den Rand des Bettes setzen und von
allem in der Stadt erzählen – von der Werkstatt und dem lahmen Bein
des Meisters und von dem Ganzen. Aber seine Widerwärtigkeiten
verschwieg er; es war nichts für Männer, sich bei so etwas
aufzuhalten.

		»Aber denn bist du ja gut vorwärts gekommen in der Fremde!«
sagte Lasse entzückt. »Und angesehen bist du woll auch?«

		»Ja–a!« Es kam ein wenig zögernd heraus. Vorläufig war Ansehen
gerade nicht das, wovon er sich am meisten erworben hatte – aber
wozu sein Elend ausposaunen: »Ja, der junge Meister mag mich gern,
er schnackt oft mit mir sogar über den Kopf des Gesellen weg.«

		»Nee, seh mal einer! Ich hab' wirklich oft darüber nachgedacht,
wie es dir woll ergangen is und ob wir nich' bald was Gutes von dir
zu hören kriegten! – aber es gehört ja Zeit zu allem, versteht
sich! – Und wie du siehst, hab' ich mich ja auch sehr
verändert.«

		»Ja, du bist Hofbesitzer geworden!« sagte Pelle und lachte.

		»Den Deuwel auch, ja, das muß ich zugestehen!« Lasse lachte mit,
stöhnte aber jämmerlich über die Schmerzen im Kreuz. »Des Tags,
wenn ich mich abrackere, geht es mir ganz gut; aber sobald ich mich
hinleg', gleich is es da. Und richtiger [bookmark: page422] Teufelskram is es – als wenn
die Räder von einem großen Lastwagen über mein Kreuz hin und her
gefahren würden, oder wie man es nu nennen will. Na, ja! Fein is es
ja doch, sein eigener Herr zu sein! denn so schnurrig is es über
mich gekommen, daß mir trocken Brot am eigenen Tisch besser
schmeckt als – ja, weiß Gott, ich möcht' sagen, als Kückenbraten an
anderer Leute ihrem Tisch. Und denn allein auf seinem eigenen Grund
und Boden zu stehen und hinspucken zu können, wo man hinspucken
will, ohne erst um Erlaubnis zu fragen. Und der Boden is gar nich'
so übel, wenn auch das meiste noch nie unter Menschenhand gewesen
is; das hat all' dagelegen und seine Ertragsfähigkeit seit der
Erschaffung der Welt aufgespeichert. – Aber nu die Leute in der
Stadt, sind die hochmütig?«

		Ach, Pelle konnte nicht klagen. – »Wann habt ihr denn eigentlich
geheiratet?« fragte er plötzlich.

		»Ja, sieh' mal Lasse fing an über seine eigenen Worte zu
straucheln, er war gerade auf diese Frage des Jungen gefaßt
gewesen. – »Verheiratet auf die Art sind wir ja gerade nich', denn
dazu gehört Geld, und die Wirtschaft hier geht vor. Aber es is ja
unsere Absicht, versteht sich, sobald wir Geld und Gelegenheit
haben.« Lasses ehrliche Ansicht war nun die, daß man die Ausgabe
ebensogut sparen könne; wenigstens bis Kinder kamen und forderten,
ehelich geboren zu werden. Aber er sah es Pelle an, daß dem das
nicht munden würde; der Junge war noch derselbe pedantische kleine
Kerl, sobald es sich um Ehrbarkeit handelte. »Sobald wir die Ernte
unter Dach haben, laden wir zu einem großen Schmaus ein«, sagte er
resolut.

		Pelle nickte eifrig. Nun war er Hofbesitzerssohn, und damit
konnte er sich den ärmlichfeinen Stadtjungen gegenüber aufspielen.
Aber dann durfte man ihm auch nicht unter die Nase reiben können,
daß sein Vater mit einer Frauensperson zusammenlebte.

		Karna kam mit Essen herein – sie sah den Jungen sehr liebevoll
an. »Lang zu und verschmäh' unsere armselige Kost nich', [bookmark: page423] Sohn«, sagte sie
und berührte freundlich seinen Arm: und Pelle hieb mit gutem
Appetit ein. Lasse hing halb aus dem Alkoven heraus und freute
sich.

		»Deinen Appetit hast du da unten noch nich' eingebüßt«, sagte
er. »Kriegt ihr was Ordentliches zu essen? Karna meinte, es wäre
man schlecht damit bestellt.«

		»Zum Aushalten is es!« sagte Pelle hartnäckig. Er bereute jetzt,
daß er sich an jenem Abend in seiner traurigen Stimmung Karna
gegenüber verplappert hatte.

		Die Lust zum Essen stieg in Lasse auf, so nach und nach stahl er
sich aus dem Alkoven heraus. »Du sitzt ja allein da«, sagte er und
setzte sich in Nachtmütze und Unterhose an den Tisch; er hatte sich
eine gestrickte Nachtmütze zugelegt, der Zipfel fiel flott auf das
eine Ohr herab. Wie ein richtiger, alter Bauersmann sah er aus –
wie einer mit Geld im Bettstroh. Und Karna, die hin und her ging,
während die Männer aßen, hatte einen rundlichen, fettigen Bauch und
ein großes Brotmesser in der Hand. Sie sah so vertrauenerweckend
aus wie nur irgendeine Bauersfrau.

		Auf der Bettbank wurde ein Lager für Pelle bereitet. Er löschte
die Unschlittkerze aus, ehe er sich auskleidete, und die
Unterkleider steckte er unter das Kopfkissen.

		Er erwachte spät, die Sonne hatte den östlichen Himmel bereits
verlassen. Der lieblichste Kaffeeduft erfüllte die Stube. Pelle
richtete sich hastig auf, um in die Kleider zu kommen, ehe Karna
hereinkam und seine Verfassung sah; er griff unter das Kopfkissen –
das Hemd war nicht mehr da! Und auf dem Stuhl lagen seine Strümpfe
und waren gestopft.

		Als Karna hereinkam, lag er unbeweglich und verschlossen in
Trotz da; er antwortete nicht auf ihren Morgengruß und verwandte
kein Auge vom Wandschrank. Sie sollte nicht so in seinen Sachen
herumschnuppern!

		»Ich habe dein Hemd genommen und es gewaschen,« sagte sie ruhig,
»aber du sollst es zu heute abend wieder haben. Am [bookmark: page424] Ende ziehst du das
solange an.« Sie legte ihm eins von Lasses Hemden auf das
Oberbett.

		Pelle lag eine Weile da, als habe er nichts gehört, dann
richtete er sich verdrossen auf und zog das Hemd an. – »Na, bleib
du man liegen, bis du Kaffee getrunken hast«, sagte Karna, als er
aufstehen wollte und richtete auf einem Stuhl für ihn an. Und dann
bekam Pelle Kaffee ins Bett, wie er geträumt hatte, daß es
geschehen würde, wenn Vater Lasse sich wieder verheiratete; und das
Böse mußte weichen. Aber die Schande fuhr fort, in ihm zu brennen,
und machte ihn wortkarg.

		Am Vormittag gingen Lasse und Pelle aus und besahen das Gut.

		»Es is woll am besten, wenn wir erst mal rundherum gehen, damit
du dir klar darüber bist, wo die Grenzscheide is!« sagte Lasse, der
wußte, daß die Ausdehnung den Ausschlag geben mußte. Es war eine
Wanderung durch Heidekraut und Ranken und Dornen, in Moor hinein
und um steile Felswände herum. Es währte mehrere Stunden, bis sie
ihre Runde beendet hatten.

		»Das is doch ein schrecklich großes Grundstück«, sagte Pelle
immer wieder.

		Und Lasse antwortete stolz: »Ja, hier sind über fünfzig Tonnen
Land; wenn es man bloß bestellt wär'!«

		Es lag als Urboden da, überwuchert mit Heidekraut und
Wacholdergestrüpp, durch das sich Brombeeren und Geisblatt
schlangen. Mitten in den lotrechten Wänden der Felsen hingen die
Esche und der wilde Kirschbaum, sie klammerten sich mit den
Wurzeln, die verkrüppelten Händen glichen, an die kahle Wand an.
Wilder Apfel, Schlehe und wilde Rose bildeten ein
undurchdringliches Gestrüpp, das bereits die Spur von Lasses Axt
trug. Und mitten in der Üppigkeit schob der Grundfelsen seine
ernste Stirn vor oder kam der Oberfläche so nahe, daß die Sonne den
Pflanzenwuchs absengte.

		»Das is ein richtiges kleines Paradies,« sagte Lasse – »man kann
den Fuß beinah nich' hinsetzen, ohne Beeren zu zertreten. [bookmark: page425] Aber urbar
gemacht werden muß es ja, wenn man hier existieren will.«

		»Ob der Boden nicht recht mäßig is?« meinte Pelle.

		»Mäßig – wenn all das gedeihen und blühen kann?« Lasse zeigte
hinaus, da wo selbstgesäte Espen und Birken standen und lustig das
blanke Laub im Winde hin und her bewegten. »Nein, aber es wird eine
verdammt saure Arbeit werden, es so weit zu bringen, daß man es
bestellen kann; ich bereu' es jetzt, daß du nicht zu Haus
bist.«

		Lasse hatte mehrmals dieselbe Anspielung gemacht, aber Pelle
überhörte es. Dies hier war denn doch nicht, was er sich gedacht
hatte; er empfand kein Verlangen, auf diese Art den
Hofbesitzerssohn zu Hause zu spielen.

		»Es kann schwer genug werden, hier das tägliche Brot
'rauszuwirtschaften«, sagte er erstaunlich altklug.

		»Ach, das tägliche Brot hier herauszuwirtschaften wird woll
nich' so schwer werden – wenn es auch nich' alle Tage ein
Festschmaus wird«, entgegnete Lasse gekränkt. »Und hier kann man
doch den Rücken gerade halten, ohne daß gleich ein Verwalter
kläffend ankommt; selbst wenn ich mich hier auch totarbeiten
sollt', bin ich doch aus der Sklaverei 'raus. Und dann mußt du auch
nich' die Freude vergessen, die es is, wenn man den Boden von Tag
zu Tag unter seine Gewalt kommen und was hergeben sieht, statt daß
er nutzlos daliegt. Das is doch woll die vornehmste Aufgabe des
Menschen, sich die Erde untertan und fruchtbar zu machen – ich kann
mir nichts Besseres denken! Aber du hast da in der Stadt woll den
Erdtrieb eingebüßt?«

		Pelle antwortete nicht. Aber wenn das etwas Schönes und Großes
sein sollte, sich auf einem Stück Heideland zu Tode zu arbeiten,
nur damit da einmal etwas anderes würde wachsen können, so war er
froh, daß er diesen Erdtrieb nicht besaß.

		»Mein Vater und auch dem sein Vater und alle, die ich von
unserer Familie gekannt habe, wir haben das all' in uns gehabt, daß
wir die Erde verbessern müßten, ohne nach unserer eigenen [bookmark: page426] Behaglichkeit
zu fragen! Aber es is gewiß keinem von ihnen in den Sinn gekommen,
daß wir einmal böse Worte darüber hören sollten – noch dazu von
einem von unseren eigenen Leuten.« Lasse sprach mit abgewandtem
Gesicht – so wie Gott der Herr, wenn er zornig auf sein Volk war;
und Pelle hatte ein Gefühl, als sei er ein häßlicher Wechselbalg,
der dem Allerschlimmsten nachartete. Aber nachgeben wollte er
trotzdem nicht.

		»Ich würd' wohl gar nich' dazu taugen, hier herumzugehen«, sagte
er entschuldigend und sah in der Richtung nach dem Meer hin. »Ich
glaub' es nich'.«

		»Nein, du hast dich ja von allem losgesagt, du«, entgegnete
Lasse bitter. »Aber am Ende bereust du das noch einmal – das Leben
da draußen in der Fremde is woll auch nich' lauter Herrlichkeit und
Freude.«

		Pelle antwortete nicht; er war in diesem Augenblick zu sehr
Mann, um das eine Wort das andere nehmen zu lassen. Er verhielt
sich prüfend, und sie wateten schweigend weiter. – »Ja, ein
Rittergut is es natürlich nich'«, sagte Lasse plötzlich, um der
weiteren Kritik den Stachel zu nehmen. Pelle schwieg nur.

		Um das Haus herum war der Boden bestellt, und im Umkreis um das
bestellte Land verriet die Oberfläche des kräftigen Heidekrautes
eine verschwindende Andeutung von Ackerrücken und Furchen. »Das is
wohl einmal Kornfeld gewesen«, meinte Pelle.

		»Na, daß du das auch gleich 'raus hast!« rief Lasse halb
höhnend, halb in Bewunderung aus. »Ein verteufeltes Auge,
wahrhaftig, ich hätt' gewiß nichts Besonderes an dem Heidekraut
entdeckt – wenn ich es nich' gewußt hätt'. Ja, das is unter Kultur
gewesen, aber die Heide hat es wieder zurückerobert! Das war unter
meinem Vorgänger, der nahm sich mehr vor, als er überkommen konnt',
und dann brach er dabei zusammen. – Aber hier sollst du mal sehen,
daß es was hergeben kann!« Lasse zeigte auf ein Stück Roggen, von
dem Pelle anerkennen mußte, daß es wirklich gut aussah. [bookmark: page427]

		Aber durch die Äcker in ihrer ganzen Länge liefen hohe Kämme von
aufgebrochenen Steinen hindurch und erzählten ihm, welch eine
fürchterliche Arbeit dieser Boden erforderte, um in Kultur zu
kommen. Dort hinter dem Roggen lag frisch aufgebrochenes Land – das
sah aus wie gestautes Eis, der Pflug war durch lauter Brocken
gewandert. Pelle sah das Ganze und wurde traurig, wenn er an den
Vater dachte.

		Lasse selbst war unverzagt. »So is es, du, es gehören zwei dazu,
um den Pflug zu halten. Karna hat ja solche guten Kräfte, und doch
is es, als wenn einem die Arme vom Leibe gerissen würden bei jedem
Schlag, den der Pflug tut. Und das meiste muß ja mit Hacke und
eiserner Stange gebrochen werden – ein bißchen Niesen is auch hin
und wieder erforderlich! Ich brauch' Dynamit, wenn es auch
gefährlicher is als Pulver – es schlägt besser in den Grund 'rein!«
sagte er stolz.

		»Wieviel is hier jetzt in Kultur?« fragte Pelle.

		»Mit Wiese und Garten fast zehn Tonnen; aber es soll mehr
werden, ehe das Jahr um is.«

		»Und bei den zehn Tonnen sind zwei Familien zugrunde gegangen«,
sagte Karna, die herauskam, um zu Tisch zu rufen.

		»Ja, ja, Gott mach' es ihnen leicht – auf ihre Arbeit woll'n wir
jetzt in die Höhe kommen! Die Gemeinde soll den Hof nach uns nich'
wieder übernehmen.« Lasse sagte das mit Selbstgefühl, so aufrecht
hatte ihn Pelle noch nie gesehen.

		»Ganz froh kann ich nu doch nich' immer dabei sein,« fuhr Karna
fort – »es is, als ob es Friedhofserde wär', die man bestellte. Der
erste, den die Gemeinde hier herauskriegte, soll sich ja aufgehängt
haben, wie man sich erzählt.«

		»Ja, er hatte eine Heidehütte da drüben, wo du jetzt den
Holunderbaum siehst – die is seitdem eingefallen. Ich freu' mich
man, daß es nich' hier im Haus geschehen is.« Lasse schudderte sich
vor Unbehagen. »Die Leute sagen, er spukt, wenn seinen Nachfolgern
was Schlimmes bevorsteht.« [bookmark: page428]

		»Das Haus hier is dann später gebaut?« fragte Pelle erstaunt; er
fand, daß es so baufällig war.

		»Ja, das hat mein Vorgänger gebaut. Er kriegte das Grundstück
von der Gemeinde auf zwanzig Jahre frei, dafür mußte er bauen und
jedes Jahr eine Tonne Land bestellen – das waren ja nicht die
schlechtesten Bedingungen. Aber er nahm zu viel mit einmal vor; er
gehörte zu den Leuten, die des Morgens tüchtig beiseite harken und
sich schon vor Mittag müde gemacht haben. – Das Haus hat er aber
gut gebaut«, Lasse stieß gegen die dünnen, mit Lehm beworfenen
Wände, – »und das Bauholz is erster Güte. Ich denke, ich will eine
Menge Steine klopfen, wenn es nu Winter wird; die Steine müssen ja
doch weg, und es is gar nicht so übel, ein paar Hundert Kronen
einzunehmen. Und in zwei, drei Jahren richten wir in dem alten Haus
'ne Scheune ein und bauen uns ein neues Wohnhaus, du, Karna! am
Ende mit Keller unter dem Ganzen und mit 'ner hohen Treppe 'rauf,
so wie auf Steinhof. Es soll aus unbehauenem Granit sein, die
Mauern kann ich selbst setzen.«

		Karna strahlte vor Freude, aber Pelle konnte nicht recht in
Schwung kommen. Er war enttäuscht, der Sturz aus seiner Phantasie
bis zu dieser nackten Wirklichkeit war zu tief. Und dann regte sich
etwas in ihm, ein dumpfer Trotz gegen diese endlose Erdarbeit, die
– so unerfahren er auch war – durch zehn, zwanzig Generationen
festgegründet in ihm saß. Er hatte nicht selbst den harten Kampf
mit der Erde gekämpft, aber seit er kriechen konnte, hatte er so
ganz selbstverständlich alles verstanden, was die Erdbestellung
anbelangte, für jedes Erdgerät hatte er einen angeborenen Griff.
Nur die Erdfreude hatte er nicht geerbt; sein Sinn hatte eine neue
Richtung bekommen! Und dies unendliche Abmühen mit der Erde saß
eingewurzelt in ihm wie ein Groll, der ihm den Überblick verlieh,
der Lasse abging. Hier war er nüchtern, er geriet nicht außer Atem
über fünfzig Tonnen Land, sondern fragte, was sie enthielten. Er
war sich dessen nicht bewußt, aber seine ganze Person strotzte
[bookmark: page429] von
Widerstand dagegen, Kräfte in diese nutzlose Arbeit hineinzulegen;
und sein Ausdruck war so erfahren, als könnte er Lasses Vater
sein.

		»Hättest du nich' besser getan, eine Häuslerstelle mit zehn
Tonnen Land zu kaufen, die in gutem Betrieb sind?« meinte er.

		Lasse wandte sich ungeduldig: »Ja, dann könnt' man ja lieber
sein Lebenlang sparen und zusammenkratzen, ohne weiterzukommen, von
den Vorderstücken abschneiden, um den Hintern damit zu flicken, und
am liebsten jedes Ding zweimal essen. Zum Teufel auch, denn hätt'
ich ja bleiben können, wo ich war. Dies hier macht ja freilich mehr
Arbeit und Kopfzerbrechen, aber denn is da noch 'ne Zukunft bei.
Wenn ich dies nur erst in Betrieb hab', wird es ein Hof werden, der
es dreist mit allen anderen aufnehmen kann!« Lasse blickte stolz
über sein Grundstück hin, in seinem Geist wogte es von Korn und war
voll von vorzüglichem Vieh.

		»Sechs Pferde und ein paar Dutzend Kühe kann es mit Leichtigkeit
tragen!« sagte er laut. »Das bringt Wohlstand! Meinst du nich'
auch, Karna?«

		»Ich meine, daß das Essen jetzt kalt wird«, sagte Karna
lächelnd. Sie war ganz glücklich.

		Bei Tisch schlug Lasse vor, daß Pelle seine Wäsche zum Waschen
und Ausbessern nach Hause schicken sollte. »Du hast gewiß ohnedies
genug zu tun«, sagte er schonend. Schlachter Jensen kommt ja jeden
Sonnabend auf den Markt; der nimmt es am Ende für dich mit und
setzt es bei der Kirche ab, und es müßt' schnurrig zugehen, wenn am
Sonntag nich' irgendeiner hier aus der Heide in der Kirche wär' und
es uns mit 'rausnehmen könnte.«

		Aber plötzlich wurde Pelle störrisch und konnte nicht
antworten.

		»Ich dacht' man bloß, es wär' dir nachgerad über, selbst zu
waschen und zu flicken«, sagte Lasse langmütig. »In der Stadt hat
man woll was anderes im Kopf, und 'ne anständige Arbeit für einen
Mann is es ja gerade nich'.« – – – [bookmark: page430]

		»Ich will es schon selbst besorgen«, murmelte Pelle abweisend.
Jetzt wollte er ihnen zeigen, daß er sich ordentlich halten konnte.
Es war auch eine Rache gegen sich selbst für seine Nachlässigkeit,
daß er das Anerbieten ablehnte.

		»Ja, ja,« sagte Lasse sanft, »ich hab' ja bloß gefragt. Ich
hoffe, du nimmst es nich' übel.«

		So stark Karna auch war und so willig, an allem teilzunehmen,
bedurfte Lasse doch sehr einer Männerhand. Arbeit, zu der zwei
gehörten, hatte sich angehäuft, und Pelle sparte seine Kräfte
nicht. Der größte Teil des Tages verging damit, große Steine aus
der Erde zu heben und sie beiseite zu schleppen; Lasse hatte sich
einen Schlitten zusammengezimmert, und die beiden Heidekracken
wurden vorgespannt.

		»Ja, noch darfst du sie nich' zu genau ansehen«, sagte er und
strich liebkosend über die beiden Knochengerüste hin. »Wart man,
bis ein paar Monate vergangen sind, dann sollst du mal sehen! – An
Courage fehlt es ihnen auch nich'.«

		Da war genug zu tun, und der Schweiß triefte an ihnen herunter,
aber die Laune war gut. Lasse mußte sich wundern, was für Kräfte
der Junge hatte – das war doch endlich mal eine Hilfe! Mit zwei,
drei solchen Burschen wollte er es auf sich nehmen, die ganze
Einöde auf den Kopf zu stellen. Wieder mußte er sich Luft machen in
einem Seufzer darüber, daß er ihn nicht zu Hause hatte; aber auf
dem Ohr war Pelle noch immer taub. – Ehe sie sich's versahen, war
Karna wieder da und rief zum Abendbrot.

		»Ich denke, wir spannen an und fahren Pelle den halben Weg nach
der Stadt – als Lohn für seine Arbeit«, sagte Lasse flott. »Wir
beide haben auch 'ne Vergnügungsfahrt verdient.« Und die Kracken
kamen vor den Bretterwagen.

		Es war ergötzlich, Lasse zu sehen, er war ein aufmerksamer
Kutscher, und man konnte wirklich nicht anders glauben, als daß er
ein Paar Vollblutpferde fuhr. Wenn sie jemand begegneten, raffte er
vorsichtig die Zügel zusammen, um bereit zu [bookmark: page431] sein, falls die Pferde
scheuten – »sie können so leicht durchgehen«, sagte er feierlich.
Und wenn es ihm gelang, sie zu einem kleinen Trab anzuspornen, da
war er glücklich. »Sie sind schwer zu halten«, sagte er und tat,
als gehörten viele Kräfte dazu. »Zum Kuckuck auch, ich glaub', ich
muß den Stangenzaum anlegen!« Er mußte beide Füße gegen die
Wagengabel stemmen und die Zügel eine Weile hin und her rücken.

		Als der halbe Weg zurückgelegt war, wollte Lasse noch ein
kleines Stück fahren und noch ein kleines Ende und dann – ach was,
bloß bis an das Gehöft da! Er hatte ganz vergessen, daß es einen
morgenden Tag gab mit harter Arbeit für ihn und für die Pferde. Und
dann endlich sprang Pelle ab.

		»Wollen wir es mit deiner Wäsche nich' doch so machen?« fragte
Lasse.

		»Nein!« Pelle wandte das Gesicht ab – nun könnten sie doch
nachgerade damit aufhören.

		»Ja, ja, dann leb wohl, mein Jung', und hab' Dank für die
Handreichung. Du kommst woll wieder, so bald du kannst?«

		Pelle lächelte ihnen zu und sagte nichts; er wagte nicht, den
Mund aufzutun, aus Furcht vor der Unmännlichkeit, die ihm hoch oben
im Halse saß. Schweigend gab er die Hand und lief der Stadt zu.

	
		
		VI

		Die anderen Lehrlinge verschafften sich ihre
Kleidung dadurch, daß sie in der freien Zeit für sich arbeiteten;
sie bekamen Arbeit von den Kameraden, zuweilen kaperten sie dem
Meister auch Kunden weg, indem sie ihn im geheimen unterboten. Sie
hatten ihre eigene Arbeit unter dem Tisch; wenn der Meister nicht
zu Hause war, holten sie sie hervor und arbeiteten darauflos. »Ich
will heut abend ja aus und mein Mädchen treffen«, sagten sie und
lachten; der kleine Nikas sagte nichts.

		Pelle hatte keine Kameraden, die ihm Arbeit gaben, er konnte
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noch nicht viel. Wenn die anderen nach Feierabend und des Sonntags
viel zu tun hatten, mußte er ihnen helfen; aber das warf nichts ab.
Und dann hatte er auch Nilens Schuhe zum Flicken gehabt – um alter
Bekanntschaft willen.

		Jeppe hatte lang und breit über die Trinkgelder geredet, als er
sich verdungen hatte, die Bürger hielten sich oft auf über diesen
drückenden Posten in ihren Ausgaben und redeten in starken Worten
darüber, dieses Joch, das auf dem Umsatz lag, einzuschränken oder
ganz abzuschaffen. Aber das war nur etwas, was sie aus den
Zeitungen von da drüben hatten – um der Hauptstadt nicht
nachzustehen! Sie erwähnten es auch immer, wenn er mit Schuhzeug
kam, und wühlten in dem Geldbeutel herum; war da ein Schilling, so
verdeckten sie ihn mit dem Finger und machten ein unglückliches
Gesicht – Pelle solle es für ein ander Mal zugute haben und sie
daran erinnern! Anfänglich erinnerte er auch daran – man hatte ihn
ja darum gebeten; aber dann erhielt Jeppe einen Wink, daß sein
neuer Lehrling sich das Prellen abgewöhnen müsse. Pelle begriff das
nicht, aber es stieg ein beginnender Unwille gegen diese Menschen
in ihm auf, die so unverschämte Kunststücke machen konnten, um ein
Zehnörestück verschwinden zu lassen – für das sie nicht einmal
Rechenschaft abzulegen brauchten.

		Pelle, der meinte, er habe genug von seiner Armleutewelt und
müsse sehen, in andere Schichten hineinzugelangen, lernte noch
einmal, mit armen Leuten rechnen, und freute sich über jedes Paar
von diesen Armeleutschuhen, die der Meister verfluchte, weil sie so
verschlissen waren. Die Armen waren nicht bange, einen Schilling zu
geben, wenn sie ihn hatten; es konnte ihm förmlich weh tun, zu
sehen, wenn sie, um ein paar Öre zu beschaffen, in allen Ecken
nachsuchten und die Sparbüchsen der Kinder leerten, während die
Kleinen stumm dastanden und mit betrübten Augen zusahen. Und wenn
er es nicht annehmen wollte, waren sie beleidigt. Das bißchen, was
er bekam, dankte er Leuten, die ebenso verarmt waren wie er selber.
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		Das Geld hier unten, das waren nicht mehr diese runden,
gleichgültigen Dinger, die man bei den oberen Schichten der
menschlichen Gesellschaft zu ganzen Stapeln aufeinanderlegte. Jeder
Schilling bedeutete hier so viel Kummer oder Freude; eine kleine,
schmutzige Münze konnte sowohl das wütende Gepolter des Mannes wie
auch des Kindes verzweifeltes Weinen nach Essen umschließen. Die
Witwe Höst gab ihm zehn Öre, und er mußte sich selbst sagen: da gab
sie ihr Mittagessen für zwei Tage hin!

		Eines Tages, als er an den elenden Hütten draußen bei den
nördlichen Seehügeln vorüberkam, trat eine arme, junge Frau in die
Tür und rief ihn an; sie hielt die Überreste von ein Paar
Zugstiefeln in der Hand. »Ach, du, Schusterjunge, sei doch so gut
und flick mir die ein bißchen,« bat sie, »bloß ganz lose
zusammennähen, daß sie einen halben Nachmittag am Fuß festhängen.
Die Steinhauer geben Donnerstag ihr Fest, und ich wollt' das gern
mitmachen.« Pelle betrachtete die Schuhe – es war nicht mehr viel
damit aufzustellen; aber er nahm sie trotzdem mit und flickte sie
in seinen Freistunden. Von Jens erfuhr er, daß die Frau die Witwe
eines Steinhauers sei, der gleich nach der Verheiratung sein Leben
bei einer Sprengung einbüßte. Die Schuhe sahen ganz manierlich aus,
als er sie ablieferte.

		»Ja, Geld hab' ich nich', aber vielen Dank sollst du haben!«
sagte sie und sah die Schuhe entzückt an – »wie nett sie geworden
sind. Gott segne dich dafür.«

		»An Dank starb dem Schmied seine Katz'«, sagte Pelle lachend.
Ihre Freude steckte ihn an.

		»Ja, und Gottes Segen ersprießt, wo zwei Arme zusammen das Lager
teilen«, entgegnete das junge Weib scherzend. »Aber ich will dir
doch alles Gute als Lohn wünschen – nun kann ich doch mal
'rumtanzen!«

		Pelle war ganz zufrieden mit sich, als er ging. Aber ein paar
Häuser weiter lauerte ihm eine andere Frau auf; sie hatte offenbar
[bookmark: page434] von dem
Glück der ersteren gehört und stand nun mit einem Paar schmutzigen
Kinderschuhen da, die sie ihn so herzlich bat zu flicken. Er nahm
die Schuhe und machte sie zurecht, obwohl er nur noch ärmer davon
wurde; er kannte die Not zu gut, um Nein sagen zu können. Es war
das erstemal hier in der Stadt, daß man ihn für voll ansah, ihn auf
den ersten Blick zu seinesgleichen rechnete. Pelle wunderte sich
sehr darüber; er wußte noch nicht, daß die Armut international
ist.

		Wenn er nach beendetem Tagewerk hinausging, hielt er sich in den
äußersten Reihen, verkehrte mit den ärmsten Jungen und verhielt
sich so unbemerkt wie möglich. Aber es war etwas Verzweifeltes über
ihn gekommen, und zuweilen machte er sich durch Handlungen
bemerkbar, die Lasse zum Weinen gebracht haben würden – wie zum
Beispiel, als er sich herausfordernd auf einen frischgeteerten
Vertäuungspfahl setzte. Er wurde daraufhin der Held des Abends;
aber sobald er allein war, ging er hinter einen Bretterzaun und zog
niedergeschlagen die Hose aus, um den Umfang des Schadens
festzustellen. Am Tage machte er seine Besorgungen in dem besten
Anzug, den er hatte. Das war kein Spaß, Lasse hatte seine
Genügsamkeit tief in ihn eingeprägt und ihn gelehrt, so schonend
mit seinen Sachen umzugehen, daß es fast an Gottesfurcht grenzte.
Aber Pelle fühlte sich von allen Göttern verlassen, und jetzt
forderte er sie heraus.

		Die armen Frauen in der Straße waren die einzigen, die ein Auge
für ihn hatten. »Nu seh' mal einer den Bengel an, läuft er da für
Alltags mit seine Einsegnungsjack' 'rum und schweinigelt sie ein!«
sagten sie und riefen ihn herein, um ihm eine Strafpredigt zu
halten – die in der Regel damit endete, daß sie an ihm
herumstickten. Aber Pelle war das ganz egal, er machte es nur
gerade so wie die Stadt selbst, wenn sie ihr Bestes nach außen
herauskehrte. Er hatte doch ein Hemd, wenn es nur grob war! Aber
der neue Barbiergehilfe, der sich im Gehrock und Zylinderhut
wichtig machte und das Ideal aller Lehrlinge [bookmark: page435] war, der hatte nicht einmal ein
Hemd an – Pelle hatte das einmal gesehen, als der Barbiergehilfe
dastand und ein paar Damen schaukelte. Daheim auf dem Lande, wo man
einen Mann nach der Zahl seiner Hemden schätzte, würde der da
unmöglich sein! Aber hier in der Stadt schaute man nicht so genau
darauf.

		Jetzt geriet er nicht mehr aus dem Häuschen vor Staunen über
alle die Menschen – gesetzte Leute obendrein –, die nirgends ihren
festen Platz hatten, sondern das ganze Jahr hindurch von einem
Arbeitsplatz zum andern glitten in der losesten Zufälligkeit. Sie
sahen trotzdem vergnügt aus, hatten Frau und Kinder und gingen des
Sonntags aus und amüsierten sich; und wozu sollte man sich auch
anstellen, als ob die Welt zusammenstürzen müßte, weil man keine
Salztonne mit Schweinefleisch und keine Grube mit Kartoffeln hatte,
um dem Winter entgegenzusehen? Sorglosigkeit war schließlich auch
Pelles Wehr; wo alle lichte Zukunft erstorben schien, nahm sie von
neuem das Märchen auf und verlieh der nackten Armut Spannung.
Selbst in den Hunger kam Phantasie hinein; stirbst du daran oder
stirbst du nicht?

		Pelle war arm genug, um das Ganze noch vor sich zu haben, er
besaß den weitgeöffneten Sinn des armen Mannes; die große
Welt und das Märchen waren die Kräfte, die ihn durch die
Leere hindurchtrugen, der eigentliche Lebenston, der niemals
schwieg, sondern murmelnd hinter Sorglosigkeit und Sorgen herging.
Mit der Welt wußte er gut Bescheid, sie war etwas unfaßbar Großes,
das in sich selbst zurücklief; in achtzig Tagen konnte man um das
Ganze herumkommen, da wo sie mit dem Kopf nach unten gingen und
wieder zurück – und alle Wunder durchleben. Er hatte sich selbst in
das Unfaßliche hineinbegeben – und war in dieser kleinen Stadt
gestrandet, wo nicht einmal Vogelfutter für eine hungrige Phantasie
war, wo es aber von kleinen Sorgen wimmelte. Man spürte den kalten
Lufthauch von da draußen und den Schwindel; wenn die kleine Zeitung
[bookmark: page436] kam,
liefen die kleinen Meister eifrig über die Straße, die Brille auf
der Nase, und sprachen mit wunderlichen Gebärden über die
Ereignisse da draußen. »China«, sagten sie – »Amerika«! und
bildeten sich ein, daß sie sich mitten in dem Weltgetümmel
befanden. Aber Pelle wünschte glühend, daß sich etwas von all dem
Großen hierherverirren möchte – da er hier nun doch einmal
festsaß! Es konnte ganz angenehm sein mit ein wenig Vulkan unter
den Füßen, so daß die Häuser anfingen durcheinanderzuschwanken;
oder ein wenig Überschwemmung, so daß die Schiffe über die Stadt
hintrieben und am Wetterhahn auf der Kirchturmspitze festgemacht
werden mußten. Er hatte ein so unsinniges Verlangen, daß irgend
etwas von alledem geschehen möge, das das Blut aus seinen Kammern
trieb und die Haare auf dem Kopf zu Berge stehen ließ. Aber nun
hatte er im übrigen genug zu kämpfen; die Welt mußte für sich
selbst sorgen, bis die Zeiten besser wurden.

		Schwerer wurde es ihm, auf das Märchen Verzicht zu leisten, es
war ihm von der Armut selbst ins Gemüt hineingesungen und mit
Lasses zitternder Stimme da hineingetragen. »Oft liegt ein reiches
Kind in einer armen Mutter Schoß«, pflegte der Vater zu sagen, wenn
er die Zukunft des Sohnes prophezeite, und das Wort senkte sich
tief in den Jungen hinein, wie ein Refrain. Aber so viel hatte er
doch gelernt, daß es hier keine Elefanten gab, über deren Hals ein
schneidiger Junge rittlings sitzen konnte, um den Tiger
totzureiten, der gerade den König von Himalaya zerfleischen wollte!
– um dann natürlich die Tochter und das halbe Königreich für seine
Heldentat zu bekommen. – – Pelle trieb sich viel am Hafen herum,
nie aber fiel ein kleines feingekleidetes Mädchen ins Wasser, das
er retten konnte und das dann später, wenn er erwachsen war, seine
Frau würde. Und sollte es wirklich geschehen, so wußte er jetzt,
daß ihn die Eltern um das Trinkgeld betrügen würden. – Er hatte
auch ganz aufgegeben, auf die goldene Kutsche zu warten, die ihn
überfahren sollte, so daß die beiden erschreckten und in Trauer
[bookmark: page437]
gekleideten Damen ihn in ihren Wagen nahmen und auf ihr Schloß mit
den sechs Stockwerken brachten! Um ihn natürlich für alle Zeiten
bei sich zu behalten, an Stelle des Sohnes, den sie soeben verloren
hatten und der – wunderbarerweise – genau in demselben Alter
gestanden hatte wie er selbst. Hier gab es ja nicht einmal eine
goldene Kutsche!

		Draußen in der großen Welt hatte der ärmste Junge die größten
Aussichten, alles, was das Lesebuch an großen Männern gekannt
hatte, waren arme Burschen wie er selbst, die durch Glück und
eigenen Wagemut in die Höhe gekommen waren. Aber alle, die hier in
der Stadt etwas besaßen, waren dadurch zu ihrem Wohlstand gelangt,
daß sie sich mühselig vorwärts gequält und die armen Leute
ausgesogen hatten. Sie saßen beständig da und brüteten geizig auf
ihrem Geld und warfen nichts heraus, das der Glückliche auffangen
konnte – ließen auch nichts liegen, damit ein armer Bursche kam und
es aufnahm! Keiner von ihnen hielt sich zu gut, einen alten
Hosenknopf zwischen den Pflastersteinen aufzulesen und ihn mit
Gesundheit zu vertragen.

		Pelle lief eines Abends hin, um ein halbes Pfund Knaster für
Jeppe zu holen. Draußen vor des Kohlenhändlers Haus fuhr ihm der
große Hund in die Beine wie immer, und er verlor die fünfundzwanzig
Öre. Während er ging und suchte, kam ein älterer Mann zu ihm hin.
Pelle kannte ihn sehr gut; es war Schiffsreeder Monsen, der
reichste Mann der Stadt.

		»Hast du was verloren, mein Junge?« fragte er und fing an
mitzusuchen.

		»Nun fragt er mich aus«, dachte Pelle. »Und dann antworte ich
unverzagt und dann sieht er mich aufmerksam an und sagt-« Pelle
hoffte noch immer auf diese mystischen Geschehnisse von oben her,
die einen schneidigen Jungen unversehens packen und ihn zum Glück
emporheben sollten.

		Der Schiffsreeder aber fragte nicht nach dergleichen, er suchte
nur eifrig und sagte: »Wo bist du gegangen? hier, nich' wahr? –
Weißt du das auch ganz genau?« [bookmark: page438]

		»Auf alle Fälle gibt er mir ein anderes Fünfundzwanzigörestück«,
dachte Pelle. »Merkwürdig, wie eifrig er is!« Pelle hatte keine
rechte Lust mehr zu suchen, konnte aber nicht gut vor dem anderen
damit aufhören.

		»Naja,« sagte der Reeder endlich, »dem Fünfundzwanzigörestück
kannst du wohl getrost nachpfeifen. Was bist du auch für ein
Tölpel!« Und dann ging er, Pelle sah ihm lange nach, ehe er in
seine eigene Tasche griff.

		Späterhin, als er wieder dort vorüberkam, ging ein Mann in
gebeugter Stellung mit einem brennenden Streichholz dicht über den
Pflastersteinen. Es war der Reeder. Es kitzelte Pelle so
eigentümlich in der Zwerchfellgegend. »Haben Sie etwas verloren?«
fragte er boshaft, er stand auf dem Sprung für den Fall, daß es
eine Ohrfeige setzen sollte. »Ja, ja, ein Fünfundzwanzigörestück!«
stöhnte der Reeder. »Kannst du mir nich' suchen helfen, mein
Junge?«

		Nun, das hatte er ja längst gewußt, daß Monsen dadurch der
reichste Mann der Stadt geworden war, daß er mit verdorbenen
Nahrungsmitteln Schiffe proviantiert und alte Seelenverkäufer, die
er hoch versicherte, frisch aufgetakelt hatte. Er wußte auch, wer
ein Dieb und wer ein Bankrottspieler war – und daß Kaufmann Lau nur
mit den kleinen Meistern verkehrte, weil seine Tochter zu Schaden
gekommen war. Pelle kannte den geheimen Stolz der Stadt, die
»Toppgaleasse« [bookmark: text3]F3, die einzig und allein die Verlockung der
Großstadt repräsentierte, die beiden Bauernfänger und den Konsul
mit der fressenden Krankheit. Das war alles befriedigendes Wissen
für einen Verschmähten.

		Es war keineswegs seine Absicht, die Stadt irgend etwas von den
Herrlichkeiten behalten zu lassen, mit denen er sie seinerzeit
ausgestattet hatte, bei seinem beständigen Umherstreifen
entkleidete er sie bis auf die Haut. Da lagen die Häuser so
zierlich nach der Straße hinaus, bald vor, bald zurück, mit
wunderlichen [bookmark: page439] alten Türen und Blumen in allen Fenstern. Sie
glänzten von blankem Teer an dem Fachwerk und waren immer frisch in
der Kalkfarbe: ockergelb oder blendend weiß, seegrün oder blau wie
der Himmel. An Sonntagen hatte man den Eindruck von Fest- und
Flaggenschmuck. Aber Pelle hatte die Rückseite eines jeden Hauses
untersucht, und da waren Ablaufrinnen mit langem, schleimigen Bart,
stinkende Drangtonnen und ein großer Kehrichtkasten mit einem
herbriechenden Holunderbaum darüber. Zwischen den Pflastersteinen
schwammen Heringsschuppen und Dorschmägen, und die Mauern waren
unten scheckig von grünem Moos.

		Der Buchbinder und seine Frau, die gingen Hand in Hand, wenn sie
sich zu den Versammlungen des christlichen Vereins begaben. Aber zu
Hause prügelten sie sich, und wenn sie im Betsaal saßen und aus
demselben Gesangbuch sangen, kniffen sie sich gegenseitig in die
Beine. »Ja,« sagten die Leute, »so ein nettes Paar.« Aber die Stadt
vermochte nicht, Pelle ein X für ein U zu machen, er wußte
Bescheid. Hätte er nur ebenso genau gewußt, wo er eine neue Bluse
herbekommen sollte!

		Eins ließ sich nicht so leicht entkleiden, sondern behielt
beständig seine Märchenhaftigkeit – der Kredit! Zuerst benahm es
ihm fast den Atem, daß die Leute hier in der Stadt alles, was sie
gebrauchten, ohne Geld bekamen. »Wollen Sie es bitte anschreiben!«
sagten sie, wenn sie mit Schuhzeug kamen – »es soll angeschrieben
werden!« sagte er selbst, wenn er Einkäufe für Meisters machte.
Alle sprachen sie dieselbe Zauberformel, und Pelle mußte an Vater
Lasse denken, der die Schillinge zwanzigmal nachzählte, ehe er sich
erkühnte, etwas dafür zu kaufen. Er versprach sich viel von dieser
Entdeckung, es war seine Absicht, diese Zauberformel in reichem
Maße zu benutzen, wenn seine eigenen Mittel erschöpft waren.

		Jetzt war er natürlich klüger geworden. Er hatte gesehen, daß
gerade die Allerärmsten immer mit dem Schilling in der Hand
antreten mußten, und im übrigen kam auch für die andern ein [bookmark: page440] Tag der
Abrechnung. Der Meister sprach schon mit Grauen von Neujahr; und es
drückte den Betrieb nieder, daß der Lederhändler ihn in der Tasche
hatte und er sein Material nicht da kaufen konnte, wo es am
billigsten war. Alle die kleinen Meister seufzten darunter.

		Aber damit war das Märchenhafte nicht erschöpft – hier war doch
eine Art und Weise, einen Wechsel auf das Glück zu ziehen, das auf
sich warten ließ, und auf die Zukunft, die alle Wechsel einlöst.
Der Kredit war ein Funke Poesie in all diesem Gekrabbel, hier
gingen Leute herum, die so arm waren wie Kirchenmäuse und doch den
Grafen gaben. Alfred war so ein Glückskind, er verdiente keinen
roten Heller, war aber fein in Kleidung wie ein Ladengehilfe und
ließ sich nichts abgehen. Bekam er Lust zu irgend etwas, so ging er
ganz einfach hin und entnahm es auf Pump; ein Nein bekam er nie.
Die Kameraden beneideten ihn und sahen zu ihm auf wie zu einem
Glücksprinzen.

		Pelle hatte ja auch ein kleines Techtelmechtel mit dem Glück und
so ging er denn eines Tages ganz flott in den Laden, um sich
Unterkleidungsstücke zu kaufen. Als er Kredit verlangte, sahen sie
ihn an, als sei er nicht recht bei Trost – er mußte unverrichteter
Sache gehen. »Darunter muß ein Geheimnis stecken, das ich nich'
kenne«, dachte Pelle; er hatte eine dunkle Erinnerung an einen
anderen Jungen, der auch nicht imstande war, den Kessel dazu zu
bewegen, Grütze zu kochen, und das Tischlein, sich für ihn zu
decken – weil er das Wort nicht kannte. Er suchte sogleich
Alfred auf, um Klarheit zu erlangen.

		Alfred stand mit neuen Patenthosenträgern da und band sich den
Kragen um, an den Füßen hatte er Pantoffeln mit Pelzeinfassung, sie
sahen aus wie Tauben, die sich kröpfen. »Die hab' ich von einer
Meistertochter bekommen,« sagte er und kokettierte mit seinen
Beinen – »sie is ganz weg in mich. Süß is sie auch – aber da is
kein Geld.«

		Pelle erzählte von seiner Not.

		»Hemden! Hemden!« jubelte Alfred und schlug sich mit der Hand
[bookmark: page441] vor die
Stirn. »Er will, weiß Gott, Hemden auf Pump nehmen! Wenn es noch
Manschettenhemden wären!« Er war kurz davor, zu platzen vor
Lachen.

		Pelle ging von neuem darauflos. Als der Bauer, der er noch immer
war, hatte er in erster Linie an Hemden gedacht; aber nun wollte er
einen Sommerüberzieher und Gummimanschetten haben. – »Wozu willst
du denn Kredit haben?« fragte der Kaufmann zögernd. »Erwartest du
irgendwoher Geld? Oder hast du jemand, der für dich gutsagen
kann?«

		Nein, Pelle wollte die Sache schon selbst deichseln – aber er
hatte nur gerade jetzt kein Geld.

		»Dann warte du nur, bis du was hast«, sagte der Kaufmann
mürrisch. »Wir kleiden keine armen Jungen ein!« Pelle mußte von
dannen schleichen wie ein begossener Pudel.

		»Du bist ein Rindvieh«, sagte Alfred kurz. »Du bist gerade so
wie Albinus – der kann es auch nich' lernen!«

		»Wie machst du es denn?« fragte Pelle kleinlaut.

		»Wie ich es mache – wie ich es mache –« Alfred konnte keine
Erklärung dafür geben, es kam ganz von selbst. »Aber ich sage
natürlich nich', daß ich arm bin. Na, laß du es man lieber nach –
es glückt dir doch nich'!«

		»Warum sitzst du da und kneifst dich in die Oberlippe?« fragte
Pelle mißmutig.

		»Kneifen? Ich drehe ja meinen Schnurrbart, du Schaf!«

			[bookmark: foot3]Bezeichnung eines kleineren
Schiffes; hier im übertragenen Sinne für die einzige Prostituierte
des Städtchens.


	
		
		VII

		Pelle war am Sonnabendnachmittag mit dem Fegen
der Straße beschäftigt. Es war gegen Abend, in den kleinen Häusern
war schon Feuer auf dem Herd; man hörte es bei Maurer Rasmussen und
dem schwedischen Anders prasseln, und der Geruch gebratener Heringe
erfüllte die Straße. Die Frauen bereiteten etwas extra Gutes, um
den Mann zu ködern, wenn er nun bald mit dem Wochenlohn nach Hause
kam. Dann liefen sie zum Höker [bookmark: page442] nach Schnaps und Bier, die Türen ließen
sie weit offen hinter sich stehen – sie hatten gerade die halbe
Minute, während der Hering auf der einen Seite fertig briet! So –
Pelle schnüffelte ganz weit hinein – nun hatte sich Madam Rasmussen
mit dem Höker fest geschwatzt! »Madam Rasmussen – Ihr Hering
verbrennt!« kreischte eine Stimme, da kam sie herbeigestürzt und
drehte beschämt den Kopf von Haus zu Haus, während sie über die
Straße jagte und hinein. Der blaue Rauch sank zwischen die Häuser
hinab, die Sonne fiel niedrig hinein und füllte die Straße mit
Goldstaub.

		Den ganzen Weg hinab waren sie beim Fegen: Bäcker Jörgen, die
Waschfrau und Kontrolleurs Mädchen. Die schweren Maulbeerbäume
beugten sich auf der anderen Seite der Straße über die Mauer
herüber und reichten die letzten reifen Früchte dem hin, der sie
pflücken wollte. Da drinnen hinter der Mauer ging wohl der reiche
Kaufmann Hans und pusselte in seinem Garten – er, der sich mit dem
Kindermädchen verheiratet hatte. Er kam nie heraus, und es ging das
Gerücht, er werde von der Frau und ihrer Sippe eingesperrt
gehalten. Aber Pelle hatte das Ohr an die Mauer gelehnt und eine
lallende Greisenstimme immer dieselben Kosenamen wiederholen hören,
so daß es klang wie eines jener Liebeslieder, die nie ein Ende
nehmen, und wenn er in der Dämmerung aus seinem Dachfenster
hinausschlich und auf den Dachrücken des Hauses kletterte, um einen
Überblick über die Welt zu bekommen, sah er einen winzig kleinen,
weißhaarigen Mann da unten gehen, den Arm um die Taille einer
jüngeren Frau geschlungen. Sie glichen dahinwandelnder Jugend, und
alle Augenblicke mußten sie stehen bleiben, um sich zu schnäbeln.
Es gingen die unförmlichsten Sagen über Kaufmann Hans und sein
Geld, über das Vermögen, das einstmals vorzeiten auf einen Brief
Stecknadeln begründet wurde und so groß war, daß ein Fluch daran
hängen mußte.

		Aus dem Hause des Bäckers heraus kam Sören geschlichen, das
fromme Gesangbuch in der Hand. Er floh gleich hinüber in den [bookmark: page443] Schutz der
Mauer und eilte von dannen; der alte Jörgen stand da und gluckste
vor Lachen, während er ihm nachsah, die Hände um den Besen
gefaltet.

		»Herrjemine, is das 'ne Mannsperson!« rief er Jeppe zu, der
hinter dem Fenster saß und sich in die Milchschüssel
hineinrasierte. »Sieh mal bloß, wie er pustet – Nu muß er hin und
Gott um Verzeihung bitten von wegen der Freierei.«

		Jeppe kam am Fenster zum Vorschein und beschwichtigte ihn, man
konnte Bruder Jörgens Fistel ja über die ganze Straße hören. »Hat
er gefreit? Wie hast du ihn dazu bloß gekriegt, den Sprung zu
wagen?« fragte er eifrig.

		»Ach, das war, als wir beim Essen saßen – ich kriegt' meinen
Melancholschen, weil ich an das mit dem kleinen Jörgen denken
mußte. Da kommt, weiß Gott, nie ein kleiner Jörgen und verpflanzt
deinen Namen weiter, sagt ich zu mir selbst, denn Sören is 'en
Waschlappen, und andere hast du nich', auf die du bauen kannst! Und
du kannst jeden Tag, den Gott werden läßt, mit der Nase in der Luft
daliegen, und denn is das Ganze weggeblasen und umsonst. – Und all
dergleichen, wie du ja weißt, daß ich denk', wenn diese Gedanken
die Oberhand in mir haben. Ich saß da und sah mich bitterböse an
Sören; ja, das tat ich; denn da sitzt ein prächtiges Stück
Frauenzimmer ihm gerade gegenüber, und er sieht sie nich' mal. Und
da auf einmal schlag ich mit der Hand auf den Tisch und sag: ›So,
Sören, nu faßt du Marie bei der Hand und fragst sie, ob sie deine
Frau werden will – denn nu will ich der Sache ein Ende machen und
sehen, wo du zu gebrauchen bist!‹ Sören zuckte ja zusammen und
hielt die Hand hin, und Marie, die is nich' uneben. ›Ja, das will
ich!‹ sagt' sie und griff zu, eh er Zeit hatte, sich zu besinnen.
Und nu machen wir bald Hochzeit.«

		»Wenn da denn man Stiefel aus dem Leder werden«, meinte
Jeppe.

		»Ach, die hat Wärme – so wie sie gebaut is! Die wird ihn schon
auftauen. Weiber, die verstehen es – er wird nich' im Bett
frieren.« [bookmark: page444] Der alte Jörgen lachte zufrieden und ging an
seine Arbeit. »Ja, die können selbst den Toten Leben einblasen«,
wiederholte er draußen auf der Straße. – – –

		Die anderen flogen im feinsten Staat aus, aber Pelle hatte keine
Lust. Er war nicht frohgelaunt in dieser Zeit. Seinen ständigen
Beschluß zu zeigen, daß er sich selbst ordentlich halten konnte,
hatte er nicht durchzuführen vermocht, das Bewußtsein seiner
Niederlage saß in ihm und nagte. Und diese Löcher in den Strümpfen,
die nun so groß waren, daß sie nicht mehr gestopft werden konnten,
die machten sich an der Haut geltend auf eine ekelhafte Weise, so
daß er Abscheu vor sich selbst empfand.

		Nun zog die Jugend aus! Er sah das Meer in einem Ausschnitt
unten am Ende der Straße, es lag in völliger Ruhe da und entlieh
dem Sonnenuntergang die Farben. Dann ging der Zug nach dem Hafen
oder nach den Seehügeln hin, man tanzte im Grünen, und vielleicht
wurde ein Kampf um die Mädchen ausgefochten! Aber er wollte sich
nicht wie ein räudiger Hund von der Schar weghöhnen lassen, er
pfiff auf die ganze Gesellschaft!

		Er warf die Schürze ab und ließ sich auf einem Bierfaß draußen
vor der Pforte nieder. Da drüben auf der Bank saßen die alten Leute
aus der Straße und rauchten ihre Pfeifen, sie plauderten über alles
unter der Sonne. Jetzt läuteten die Glocken den Feierabend ein, und
Madam Rasmussen prügelte ihr Kind und schimpfte im Takt. Plötzlich
verstummte das Ganze, nur das Weinen des Kindes blieb wie ein
sanfter Abendgesang zurück.

		Jeppe erwähnte Malaga – »damals als ich auf Malaga fuhr!« aber
Bäcker Jörgen litt noch unter seinen Entbehrungen und seufzte: »Ach
ja, ach ja – wer nur in die Zukunft sehen könnt'.« Dann fing er auf
einmal an von den Mormonen zu reden. »Es könnt' eigentlich ganz
ulkig sein, mal zu versuchen, was die einem zu bieten haben«, sagte
er.

		»Ich hab' geglaubt, du wärst schon längst Mormone, Onkel
Jörgen«, sagte Meister Andres. Der Alte lachte. [bookmark: page445]

		»Na, man hat ja in seiner Zeit so allerlei erlebt«, sagte er und
sah in die Luft hinauf.

		Oben in der Straße stand der Uhrmacher auf seiner Steintreppe,
er wandte das Gesicht gerade aufwärts und schleuderte seine
wahnsinnigen Rufe aus: »Die neue Zeit! Ich frage nach der neuen
Zeit, o Gott Vater!« wiederholte er.

		Zwei müde Hafenarbeiter gingen vorüber. »Er will die Armut aus
der Welt schaffen und uns ein neues Leben schenken – das is es,
womit seine Verrücktheit sich abmaracht«, sagte der eine mit einem
stumpfen Lächeln.

		»Denn hat er woll das Tausendjährige Reich in 'n Kopf?« meinte
der andere.

		»Nee, er bellt bloß den Mond an«, sagte der alte Jörgen hinter
ihnen drein. »Wir kriegen gewiß einen Umschlag in der
Witterung.«

		»Es geht ihm augenblicklich nich' gut, dem Ärmsten!« sagte
Bjerregrav fröstelnd. »Um diese Zeit des Jahres hat er seinen
Verstand verloren.«

		Eine innere Stimme spornte Pelle an: Sitz doch nicht da, die
Hände im Schoß, geh hinauf und sieh deine Sachen nach! Aber er
konnte sich nicht dazu zwingen – es war zu unüberwindlich geworden.
Morgen riefen Manna und die anderen ihn, und er konnte nicht über
den Zaun zu ihnen hinüberspringen; sie hatten angefangen, kritisch
die Nase zu rümpfen. Er verstand das nur zu gut – ein Ausgestoßener
war er geworden, ein Subjekt, das sich nicht einmal mehr ordentlich
waschen mochte. Aber was nützte das; er konnte nicht fortfahren,
mit dem Unüberwindlichen zu kämpfen! Niemand hatte ihn beizeiten
gewarnt, und nun hatte ihn die Stadt eingesponnen und ihm selbst
das übrige überlassen. Er hatte die Erlaubnis, sich das Leben
abzuzappeln!

		Kein Mensch hatte einen Gedanken für ihn! Wenn bei Meisters
gewaschen wurde, kam die Madam nicht auf den Einfall, etwas von ihm
mitzuwaschen, und Pelle war nicht derjenige, der sich meldete. Die
Waschfrau war bedachtsamer – sie tat es doch, wenn [bookmark: page446] sie etwas Wäsche von ihm
einschmuggeln konnte, obwohl sie selber dadurch mehr Arbeit hatte.
Nun, sie war ja selbst arm die andern konnten ihn nur
ausnutzen! Hier in der Stadt hatte er nicht einen einzigen
Menschen, der uneigennützig war und nur so viel an sein Wohl
dachte, daß er sich die Mühe machte, seinen Mund zu öffnen, um ihm
die Wahrheit zu sagen. Das war ein Gefühl, das seinen Mann wohl
matt in den Knien machen konnte – selbst wenn er fünfzehn Jahre alt
war und den Mut hatte, auf einen tollen Stier loszugehen! Mehr als
alles andere war es die Verlassenheit, die seinen Widerstand
untergrub. Er war hilflos allein unter diesen Menschen, ein Kind,
das – wenn es nur seinen Nutzen tat – selbst dafür sorgen konnte,
wie es mit alledem fertig wurde, was von allen Ecken und Enden
hereinstürmte.

		Er saß da und ließ den Kummer kommen und in sich hineingehen,
wie er wollte, während er dem Leben um sich her mit halbem Ohr
lauschte. Aber plötzlich fühlte er etwas in seiner Westentasche –
Geld! Das machte ihn auf einmal gewaltig leicht, aber Pelle lief
nicht, er schlich hinter die Pforte und zählte es. Anderthalb
Kronen waren es! Er war gerade daran, es als Gabe von oben zu
betrachten, als etwas, was ihm der liebe Gott in seiner großen Güte
zugesteckt hatte – aber da fiel ihm ein, daß es ja das Geld des
Meisters war. Er hatte es gestern für ein Paar Damenversohlungen
bekommen und nicht daran gedacht, es abzuliefern, und der Meister
hatte merkwürdigerweise ganz vergessen, danach zu fragen.

		Pelle stand kopfüber draußen am Brunnen in einem Kübel und
schrubbte sich, so daß das Blut brannte. Dann fuhr er in seine
besten Kleider, er zog die Schuhe auf die nackten Füße, um das
peinliche Gefühl der durchlöcherten Strümpfe zu vermeiden. Der
Gummikragen wurde – zum letztenmal – an das bloße Hemd angeknüpft.
Nach einer Weile stand er bei dem Kaufmann und betrachtete einige
große Krawatten, die eben in den Handel gekommen waren und auf vier
verschiedenen Seiten getragen werden [bookmark: page447] konnten; sie verdeckten die ganze
Brustöffnung, so daß man das Hemd nicht sah – nun hatte es ein Ende
mit dem Verschmähtsein! Einen Augenblick lief er hin und her und
sog die Luft ein; dann witterte er die Spur und rannte in sausendem
Galopp nach den Seehügeln, wo die Jugend die Sommernacht hindurch
spielte, die über dem bleichen Meer lag.

		Es war ja nur ein Darlehn! Pelle hatte ein Paar Schuhe für einen
Bäckerlehrling zu versohlen, der mit Nilen zusammen arbeitete;
sobald die fertig waren, bezahlte er die Summe zurück. Er konnte
das Geld in der Kammer des Meisters unter das Zuschneidebrett
legen; dort würde der Meister es finden, es mit einem köstlichen
Ausdruck angucken und sagen: Was zum Satan ist denn das? Dann würde
er an die Wand pochen und Pelle einen langen Unsinn von seinen
Zaubergaben vortratschen – und ihn aufgeräumt hinschicken, um eine
halbe Flasche Portwein zu holen.

		Das Geld für das Versohlen bekam er nun nicht; die Hälfte hatte
er für Leder ausgegeben, und mit dem Rest hatte es lange Beine,
denn der Bäckerjunge war ein armer Tropf. Aber er zweifelte nicht
an seiner eigenen Redlichkeit – der Meister konnte seines Geldes so
sicher sein, als stünde es auf der Bank. Noch ein paarmal vergaß er
es, kleinere Beträge abzuliefern – wenn irgendein Bedürfnis
unabweisbar über ihm schwebte. Es waren ja alles Darlehn – bis die
goldene Zeit kam. Und die war nie fern.

		Eines Tages kam er nach Hause. Der junge Meister stand in der
Haustür und starrte zu den treibenden Wolken empor; er krallte die
Hand vertraulich in Pelles Schulter: »Wie war doch die Sache,
Kämmerers haben ja gestern die Schuhe nich' bezahlt?«

		Pelle wurde dunkelrot, seine Hand fuhr in die Westentasche. »Ich
hatte es vergessen«, sagte er leise.

		»Na ja, ja!« Der Meister schüttelte ihn gutmütig – »nich' weil
ich dir mißtraue. Aber der Ordnung halber!«. [bookmark: page448]

		Pelles Herz pochte ihm wild im Leibe; er war gerade im Begriff
gewesen, das Geld für ein Paar Strümpfe auszugeben, jetzt eben auf
dem Ausgang – was dann? Und des Meisters guter Glaube an ihn! Auf
einmal zeigte sich ihm sein Treiben in seinem ganzen schändlichen
Verrat; sein Inneres war daran, sich umzukrempeln, so aufgeregt war
er. Bis zu diesem Augenblick hatte er durch alles hindurch das
Gefühl seines eigenen Wertes gerettet, jetzt zerplatzte es; einen
schlechteren Menschen als ihn gab es auf der ganzen Welt nicht
mehr. In Zukunft konnte ihm ja kein Mensch mehr glauben, und er
selbst konnte niemand mehr frei in die Augen sehen – falls er nicht
sogleich zum Meister hinging und sich und seine Schande auf Gnade
und Ungnade auslieferte. Eine andere Rettung gab es nicht, das
wußte er.

		Aber er war nicht sicher, daß der Meister die Sache vom großen
Gesichtspunkt auffaßte und daß sich alles zum Guten wenden würde –
das Märchen hatte er ja aufgegeben. Dann würde er ganz einfach
weggejagt, vielleicht auf dem Rathaus gepeitscht, und es war aus
mit ihm.

		Pelle beschloß, es für sich zu behalten; viele Tage ging er
umher und litt unter der eigenen Schlechtigkeit. Aber dann packte
ihn die Not an der Kehle und drängte alles andere zur Seite; um
sich das Notwendigste anzuschaffen, mußte er den gefährlichen
Ausweg wählen, zu sagen, daß es angeschrieben werden solle, wenn
ihm der Meister Geld für irgend etwas mitgegeben hatte.

		Und eines Tages brach alles über ihm zusammen. Die andern waren
nahe daran, das Haus auf den Kopf zu stellen, sie warfen seine
Sachen aus der Kammer heraus und nannten ihn ein unreines Tier.
Pelle weinte, er war fest überzeugt, daß er es nicht gewesen war,
sondern Peter, der sich immer mit den dreckigsten Frauenzimmern
abgab – aber er konnte sich kein Gehör verschaffen. Da lief er
seiner Wege mit dem Vorsatz, nie wieder zu kommen.

		Draußen auf den Seehügeln wurde er von Emil und Peter
eingefangen, die der alte Jeppe nach ihm ausgesandt hatte. Er
[bookmark: page449] wollte
nicht mit ihnen zurückgehen, da warfen sie ihn nieder und trugen
ihn nach Hause – einer faßte am Kopf an, der andere an den Beinen.
Die Leute kamen an die Türen und lachten und fragten, die beiden
gaben ihre Erklärung, das war eine fürchterliche Schmach für
Pelle.

		Und dann wurde er krank. Er lag unter dem Ziegeldach und tobte
im Fieber, dort hatten sie sein Bett hingeworfen. »Was, is er noch
nich' auf?« sagte Jeppe erstaunt, wenn er in die Werkstatt
hineinkam – »Na, er wird schon aufstehn, wenn er man erst hungrig
wird.« Es war keine Sitte, kranken Lehrlingen Essen ans Bett zu
bringen. Aber Pelle kam nicht herunter.

		Eines Tages warf der junge Meister alle Bedenken über Bord und
trug ihm Essen hinauf. »Du machst dich lächerlich,« höhnte Jeppe –
»auf die Weise wirst du nie Leute halten können!« Und die Madame
schimpfte. Aber Meister Andres pfiff, bis er außer Hörweite
kam.

		Der arme Pelle lag da und erging sich in Phantasien, sein
kleiner Kopf konnte nicht so viel fassen; jetzt war der Rückschlag
eingetreten, und er lag da und schwelgte in alledem, woran es ihm
gebrach.

		Der junge Meister saß viel oben bei ihm und wurde sich über
vieles klar. Es war nicht seine Art, irgend etwas mit Nachdruck
durchzusetzen, aber er erreichte es doch, daß für Pelle im Hause
gewaschen werden sollte; und er sorgte dafür, daß nach Lasse
geschickt wurde.

	
		
		VIII

		Jeppe war so ungefähr mit der halben Insel
verwandt, aber es interessierte ihn nicht gleich stark, die
Verwandtschaft zu entwirren. Es war eine leichte Sache für ihn,
ganz oben bei dem Stammvater der Familie anzufangen und das
Geschlecht bis zweihundert Jahre hindurchzuführen, die einzelnen
Glieder vom Lande in die Stadt, über das Meer und zurück zu
verfolgen und [bookmark: page450] nachzuweisen, daß Andres und der Stadtrichter
Vettern zweiten Grades sein müßten. Aber wenn dann irgendein
kleiner Mann sagte: »Wie war es doch, waren nicht mein Vater und
der Meister Geschwisterkinder?« so antwortete Jeppe kurz: »Mag
sein, aber die Suppe wird allmählich zu dünne – diese
Verwandtschaft.«

		»Dann sind Sie und ich ja, weiß Gott, Halbvettern, – und Sie
sind auch mit dem Stadtrichter verwandt!« sagte Meister Andres, der
andern gerne eine Freude gönnte. Die Armen sahen ihn dankbar an und
fanden, daß er so gute Augen hatte – ein Jammer, daß es ihm nicht
vergönnt sein sollte zu leben.

		Außerdem war Jeppe auch der älteste Handwerksmeister in der
Stadt, und unter den Schustern hatte er die größte Werkstatt.
Tüchtig war er auch, oder vielmehr, er war es gewesen; er besaß
noch die Handfertigkeit der alten Zeit, wo es sich um schwierige
Gebiete handelte, um die die Entwicklung gern den Weg herumlegte
oder über die sie mit einer Erfindung hinwegsetzte. Zungen- und
Zugstiefel hatten das Walken überflüssig gemacht; aber die gute
Kunst hatte noch ihren guten Ruf. Und wenn irgendein alter Knopf zu
den Meistern kam und Halbstiefel aus Fettleder ohne die
neumodischen Teufelskünste haben wollte, so mußte er zu Jeppe gehen
– niemand konnte einen Spann walken wie er. Auch wenn es auf die
Behandlung des dicken Fettleders zu Seestiefeln ankam, war Jeppe
der Mann. Eigensinnig war er auch und lehnte sich hartnäckig gegen
alles Neue auf, wo alle andern sich verlocken ließen. Dadurch wurde
er noch mehr der Träger der alten Zeit, und man hatte Respekt vor
ihm.

		Die Lehrlinge waren die einzigen, die ihn nicht respektierten,
sie taten alles, um ihn totzuärgern, als Vergeltung für seine harte
Fachhand. Alles legten sie darauf an, ihn zu foppen, die
selbstverständlichsten Dinge führten sie auf eine verblümte Art
aus, um den alten Jeppe mißtrauisch zu machen; wenn er sie dann
ausspionierte und sie bei etwas ertappte, das sich als nichts
erwies, hatten sie einen großen Tag. [bookmark: page451]

		»Was soll das heißen? Wo willst du ohne Erlaubnis hin?« fragte
Jeppe, wenn einer von ihnen aufstand, um in den Hof hinauszugehen;
er vergaß immer wieder, daß die Zeiten sich verändert hatten. Sie
antworteten nicht, und dann geriet er in Harnisch. »Ich bitt' mir
Respekt aus!« rief er und stampfte auf den Fußboden, so daß der
Staub um ihn aufwirbelte. Meister Andres erhob langsam den Kopf.
»Was habt Ihr nur einmal wieder, Vater?« fragte er müde. Dann
stürzte Jeppe hinaus und wütete gegen die neue Zeit.

		Wenn Meister Andres und der Gehilfe nicht zugegen waren,
ergötzten sie sich damit, den Alten in Wut zu versetzen; das wurde
ihnen nicht schwer, er erblickte überall Aufsässigkeit. Dann griff
er nach einem Spannriemen und fing an, auf den Sünder loszuprügeln.
Aber der schnitt die merkwürdigsten Grimassen und gab einen
sonderbar glucksenden Laut von sich. »Da, nimm das, obwohl es mir
leid tut, zu harten Mitteln zu greifen!« fauchte Jeppe. »Und auch
das! – und das! Denn das gehört mit dazu, wenn das Fach bestehen
soll.« Dann versetzte er dem Jungen etwas, das schwach an einen
Fußtritt erinnern konnte, und stand da und rang nach Atem. »Du bist
ein schwieriger Junge – willst du das eingestehen?« – »Ja, meine
Mutter schlug jeden zweiten Tag einen Besenstiel auf mir kaputt«,
antwortete Peter, der Schurke, und schnob. »Ja, da siehst du's!
Aber es kann noch alles gut werden! Die Grundlage is ja nich'
schlecht!« Jeppe trippelte hin und her, die Hände hinten auf dem
Rücken. Den Rest des Tages war er feierlich gestimmt und bemühte
sich, etwaige Spuren der Strafe zu verwischen. – »Es war ja nur zu
eurem eigenen Besten!« sagte er versöhnlich.

		Jeppe war ein leiblicher Vetter des verrückten Anker, aber er
machte am liebsten keinen Gebrauch davon; der Mann konnte ja nicht
dafür, daß er verrückt war, aber er lebte schimpflicherweise davon,
Sand auf der Straße zu verkaufen, – ein fachgelernter Bürger.
Tagtäglich sah man Ankers lange, dünne Gestalt auf der Straße mit
einem Sack voll Sand über dem flachen [bookmark: page452] Nacken; er trug einen blauen
Twistanzug und weißwollene Strümpfe, das Gesicht war leichenfahl.
Es war keine Faser Fleisch an ihm. »Das kommt von all dem Grübeln,«
sagten die Leute – »seht doch den Adjunkt an!«

		In der Werkstatt ließ er sich nie mit seinem Sandsack blicken –
er war bange vor Jeppe, der jetzt der Älteste der Familie war.
Sonst ging er mit seinen klappernden Holzschuhen überall ein und
aus; und die Leute kauften von ihm, da sie doch Fußbodensand haben
mußten und sein Sand ebenso gut war wie der aller andern. Er
brauchte fast nichts für seinen Unterhalt, die Leute behaupteten,
er nähme niemals Nahrung zu sich, sondern ernähre sich von innen
heraus. Von dem Geld, was er einnahm, kaufte er Material für die
neue Zeit; und was dann noch übrigblieb, warf er in seinen
großen Augenblicken von seiner hohen Treppe herab. Die
Straßenjungen kamen immer gelaufen, wenn der Ruf verkündete, daß
der Wahnsinn mit der neuen Zeit über ihn gekommen war.

		Er und Bjerregrav waren Jugendfreunde, sie waren früher
unzertrennlich gewesen, und keiner wollte seine Pflicht tun und
sich verheiraten, obwohl sie in der Lage waren, Frau und Kinder zu
versorgen. In dem Alter, wo andere davon in Anspruch genommen sind,
sich bei Frauen einzuschmeicheln, liefen die beiden, den Kopf voll
Trödelkram, herum: Freiheit und Fortschritt und anderes mehr von
dem Teufelskram, der die Leute verrückt macht. Es wohnte damals ein
schlimmer Aufrührer bei Bjerregravs Bruder; er hatte viele Jahre
auf Christiansö gesessen, aber jetzt hatte ihm die Regierung
gestattet, den Rest seiner Gefangenschaft hier zu verleben. Dampe
hieß er – Jeppe kannte ihn aus seiner Lehrzeit in der Hauptstadt;
er hatte sich das Ziel gesetzt, Gott und König zu stürzen. Es
nützte ihm nun freilich nichts, denn er wurde gestürzt wie ein
zweiter Luzifer und durfte seinen Kopf nur aus lauter Gnade
behalten. Ihm schlossen sich die beiden jungen Leute an, und er
verdrehte ihnen den Kopf mit seiner vergifteten Rede, so daß sie
anfingen über Dinge zu [bookmark: page453] grübeln, von denen gewöhnliche Menschen sich am
liebsten fernhalten sollen. Bjerregrav kam mit einigermaßen heiler
Haut davon, aber Anker mußte mit seinem Verstand dafür büßen.
Obwohl sie beide ihr reichliches Auskommen hatten, grübelten sie
hauptsächlich über die Armut nach, als ob da etwas
Besonderes zu entdecken sei!

		Das lag jetzt eine Reihe von Jahren zurück – es war um die Zeit,
als der Freiheitswahnsinn ringsumher in den Ländern in Blüte stand
mit Aufruhr und Brudermord. So schlimm ging es nun wohl nicht her,
denn weder Anker noch Bjerregrav waren sehr kriegerisch; aber jeder
konnte doch sehen, daß die Stadt anderen Orten in der Welt nicht
nachstand. – Hier ging die Eitelkeit auf die Stadt immer mit
Meister Jeppe durch, im übrigen aber hatte er nur verurteilende
Worte für die ganze Sache. Noch immer konnte es vorkommen, daß er
sich mit Bjerregrav in die Haare geriet, wenn die Rede auf Ankers
Unglück kam.

		»Dampe, ja,« sagte Jeppe wütend, »der hat euch beiden den Kopf
verdreht.«

		»Das lügst du«, stammelte Bjerregrav. »Anker nahm erst später
Schaden – nachdem uns König Friedrich die Freiheit geschenkt hatte.
Und is es auch nur schwach bestellt mit meinen Fähigkeiten, so hab
ich doch Gott sei Dank meinen Verstand!« Bjerregrav führte
feierlich die Finger der rechten Hand an die Lippen, das wirkte wie
ein verwischtes Überbleibsel von dem Zeichen des Kreuzes.

		»Du und dein Verstand!« zischte Jeppe höhnisch – »Du, der du
dein Geld dem ersten besten Landstreicher hinschmeißt! Und einen
abscheulichen Aufwiegler verteidigst, der nich' einmal des Tages
ausging wie andere Leute, sondern sich des Nachts herumtrieb.«

		»Ja, denn er schämte sich der Menschen, er wollte die Welt
schöner gestalten!« Bjerregrav errötete vor Scham, daß er das
gesagt hatte.

		Aber Jeppe fuhr aus dem Häuschen vor Hohn. »Na! also, die [bookmark: page454]
Zuchthauskandidaten schämen sich der anständigen Leute? – Also
darum machte er seine nächtlichen Spaziergänge? Ja, die Welt würde
allerdings schön werden, wenn sie mit Leuten wie du und Dampe
angefüllt würde.« – –

		Das Traurige bei Anker war, daß er ein so guter Handwerker war.
Er hatte die Uhrmacherei vom Vater und Großvater geerbt, und seine
Bornholmer Schlaguhren waren über die ganze Welt bekannt – es kamen
Bestellungen für ihn aus Fühnen, wie aus der Hauptstadt. Damals,
als das Grundgesetz (Konstitution) gegeben wurde, gebärdete er sich
wie ein Kind – als wenn man hier auf der Insel nicht immer Freiheit
gehabt habe! Das sei die neue Zeit, sagte er, und ihr zu Ehren
wollte er in seiner unsinnigen Freude eine kunstfertige Uhr machen,
die den Mond anzeigen und angeben sollte, welch Datum es war und in
welchem Jahr und Monat man sich befand. Tüchtig war er, und er
brachte es auch fertig, aber dann hatte er den Einfall, daß die Uhr
auch das Wetter anzeigen sollte. Wie so manch anderer, dem Gott
Gaben verliehen hat, wagte er sich zu weit hinaus und wollte mit
dem lieben Gott selber wetteifern. Aber da wurde er gebremst –, das
Ganze war nahe daran, in die Binsen zu gehen. Lange Zeit hindurch
nahm er es sich sehr zu Herzen, aber als die Arbeit fertig dastand,
war er doch froh. Man bot ihm viel Geld für sein Kunstwerk, und
Jeppe riet ihm, zuzuschlagen; aber verschroben, wie er nun einmal
war, antwortete er: »Das hier läßt sich nicht mit Geld bezahlen.
Alles, was ich sonst mache, hat Geldeswert, dies aber nicht. Kann
jemand mich vielleicht kaufen?«

		Lange war er im Zweifel darüber, was er mit seinem Werk tun
sollte, aber dann eines Tages kam er zu Jeppe und sagte: »Jetzt
weiß ich es, der Beste soll die Uhr haben –, ich schicke sie dem
König. Er hat uns die neue Zeit geschenkt, und die soll diese Uhr
anzeigen.« Anker schickte die Uhr ab, und nach einiger Zeit erhielt
er 200 Taler durch die Amtskasse ausbezahlt.

		Das war eine große Summe Geldes, aber Anker war nicht zufrieden
– [bookmark: page455] der
hatte wohl ein Dankschreiben von des Königs eigener Hand erwartet.
Er ging so wunderlich herum, alles ging ihm verkehrt, und nach und
nach nistete sich das Verstörtsein bei ihm ein. Das Geld gab er den
Armen, und er selbst trauerte darüber, daß die neue Zeit doch nicht
gekommen sei. So arbeitete er sich immer tiefer in seine
Verrücktheit hinein, es half alles nichts, wie sehr ihn Jeppe auch
ausschalt und ihm zuredete. Schließlich kam er so weit, daß er sich
einbildete, er sei dazu berufen, die neue Zeit zu schaffen – und da
wurde er wieder fröhlich.

		Drei, vier Familien in der Stadt von den Allerärmsten – so
verkommen, daß die Sekten nichts mit ihnen zu schaffen haben
wollten – scharten sich um Anker und hörten Gottes Stimme in seinem
Rufen. »Sie verlieren ja nichts dabei, wenn sie sich unter einen
verrückten Mann stellen«, sagte Jeppe höhnisch. Anker selbst
achtete auf nichts, – er ging seinen eigenen Weg. Bald war er ein
verkleideter Königssohn und war mit der ältesten Tochter des Königs
versprochen – dann sollte die neue Zeit kommen! Oder wenn sein
Gemüt ruhiger war, saß er da und arbeitete an einem unfehlbaren
Uhrwerk, daß die Zeit nicht zeigen, sondern selbst die Zeit
sein sollte – die neue Zeit.

		Er kam hin und wieder in die Werkstatt, um Meister Andres den
Fortschritt seiner Erfindung zu zeigen, – zu ihm hatte er eine
blinde Zuneigung gefaßt. Jedes Jahr um die Neujahrszeit mußte der
junge Meister einen Freiersbrief für ihn an des Königs älteste
Tochter schreiben und es auf sich nehmen, ihn in die rechten Hände
zu befördern; von Zeit zu Zeit kam Anker angerannt, um zu fragen,
ob eine Antwort eingetroffen sei, und zu Neujahr ging ein neuer
Freiersbrief ab. Meister Andres hatte sie alle liegen.

		Eines Abends gleich nach Feierabend donnerte es an die
Werkstattür. Draußen auf der Diele ertönte ein Marsch. »Könnt ihr
denn nicht aufmachen?« rief eine feierliche Stimme, »der Prinz ist
da!« [bookmark: page456]

		»Pelle – schnell mach die Tür auf!« sagte der Meister.

		Pelle riß die Tür weit auf, und Anker marschierte herein. Er
hatte einen Papierhut mit wehendem Büschel auf und trug Epaulettes
aus Papierfransen; sein Gesicht strahlte, indem er mit der Hand an
dem Hut dastand und den Marsch ersterben ließ. Der junge Meister
erhob sich munter und schulterte das Gewehr mit seinem Stock.

		»Königliche Majestät,« sagte er, »wie geht es mit der neuen
Zeit?«

		»Es geht gar nicht«, antwortete Anker und wurde ernsthaft. »Mir
fehlen die Lote, die das Ganze im Gang halten sollen.« Er stand da
und starrte zu Boden; in seinen Schläfen arbeitete es
rätselhaft.

		»Sie sollen wohl aus Gold sein?« Es blitzte in den Augen des
Meisters, aber er war der personifizierte Ernst.

		»Sie sollen aus Ewigkeitsstoff sein,« erwiderte Anker unwillig,
– »und der muß erst erfunden werden.«

		Lange stand er da und starrte mit seinen grauen Augen leer vor
sich hin, ohne etwas zu sagen. Er rührte sich nicht, nur in seinen
Schläfen fuhr es fort zu arbeiten, als nage dort irgendein Wurm,
der heraus wolle. Es wurde schließlich unheimlich; Ankers Schweigen
konnte sein wie die Dunkelheit, die um einen her lebendig wird.
Pelle saß da und bekam Herzklopfen.

		Dann ging der Verrückte hin und beugte sich über des jungen
Meisters Ohr. »Ist Antwort vom König gekommen?« fragte er mit einem
schneidenden Flüstern.

		»Nein, noch nich'! Aber ich erwarte sie jeden Tag. Ihr könnt
ganz ruhig sein«, gab der Meister flüsternd zurück. Anker stand
wieder eine Weile stumm da, – es sah so aus, als denke er nach,
aber auf seine eigene Weise. Dann machte er kehrt und marschierte
hinaus.

		»Geh hinter ihm drein und sieh zu, daß er gut nach Hause kommt«,
sagte der Meister. Seine Stimme klang jetzt traurig. Pelle folgte
dem Uhrmacher die Straße hinab. [bookmark: page457]

		Es war Sonnabendabend, die Arbeiter befanden sich auf dem Wege
abwärts von den großen Steinbrüchen und den Tonwerken, die eine
halbe Meile oberhalb der Stadt lagen. Sie kamen in dichten Scharen,
den Vorratskasten auf dem Rücken und eine Bierflasche vorn, um das
Gleichgewicht zu halten. Die Stöcke schlugen hart auf das
Steinpflaster, und es stoben Funken aus den eisernen Absätzen unter
den Holzschuhen. Pelle kannte diesen müden Gang, der war, als wenn
die Last und die Müdigkeit selbst sich über die Stadt hinabwälzten.
Und er kannte die Laute aus den schweigsamen Reihen, diese
knurrenden Laute, wenn dieser oder jener unversehens eine
unfreiwillige Bewegung mit den steifen Gliedern machte und vor
Schmerz stöhnen mußte. Aber heute abend warfen sie einander
Bemerkungen zu, und etwas, das einem Lächeln glich, durchbrach den
krustenähnlichen Steinstaub in ihren Gesichtern – es war der
Widerschein der neun blanken Kronen, die nach der mühseligen Arbeit
der Woche in ihrer Tasche lagen. Einige von den Arbeitern mußten
auf die Post, um die Lose zu erneuern oder um Aufschub zu bitten;
hin und wieder wollte einer in ein Wirtshaus einkehren und wurde
noch im letzten Augenblick von einer Frau mit einem Kind an der
Hand abgefangen.

		Anker stand auf dem Bürgersteig still, das Gesicht ihnen
zugewandt, während sie vorüberzogen. Er hatte den Kopf entblößt,
der mächtige Federbüschel hing zur Erde hinab; er sah bewegt aus,
es schien etwas in ihm aufzuquellen, was nicht zu Worte kommen
konnte, es wurde zu einzelnen unverständlichen Lauten. Die Arbeiter
schüttelten trübselig den Kopf, indem sie weiter trabten; ein
vereinzelter junger Bursche schleuderte ihm eine übermütige
Bemerkung zu. »Behalt doch den Hut auf, es is kein Leichenzug!«
rief er. Ein paar fremde Seeleute kamen über den Hafenhügel
dahergeschlendert; sie trieben sich auf der Straße im Zickzack hin
und her, spien in alle Straßentüren hinein und lachten übermäßig
darüber. Einer von ihnen ging mit ausgestrecktem Arm geradeswegs
auf Anker zu, strich ihm den Hut [bookmark: page458] ab und schritt, den Arm in der Luft,
weiter, als sei nichts geschehen. Plötzlich aber drehte er sich
herum. »Was, machst du dich noch mausig?« und ging dem Verrückten
zu Leibe, der sich erschrocken zur Wehr setzte. Dann kam ein
anderer Seemann gelaufen und schlug Anker in die Kniegelenke, so
daß er umfiel. Er lag da und schrie und stieß vor Entsetzen mit den
Füßen, und die ganze Schar warf sich über ihn.

		Die Jungen zerstreuten sich nach allen Seiten, um Steine zu
sammeln und Anker zu Hilfe zu kommen; Pelle stand da, sein Körper
zuckte krampfhaft, als wolle das alte Leiden wieder über ihn
kommen. Einmal über das andere sprang er vor, aber in ihm versagte
etwas, – die Krankheit hatte ihm den blinden Mut geraubt.

		Da war ein blasser, schmächtiger Junge, der nicht bange war. Er
ging mitten zwischen die Seeleute, um sie von dem Irren
fortzuziehen, der ganz wild unter ihren Händen geworden war. »Er is
ja nich' bei Verstand!« rief der Junge, wurde aber mit blutendem
Gesicht weggeschleudert.

		Das war Morten, der Bruder von Jens in der Werkstatt. Er war so
wütend, daß er weinte.

		Ein großer Mann kam aus der Dunkelheit herausgeschwankt, er ging
dahin und redete halblaut mit sich. »Hurra!« schrien die Jungen,
»da kommt die Kraft!« Aber der Mann hörte nichts, er machte
halt bei den Kämpfenden und stand leise schwatzend da. Seine
Riesengestalt segelte über ihnen hin und her. »Vater, hilf ihm«,
rief Morten. Der Mann lächelte töricht und fing langsam an, seine
Jacke auszuziehen. »So hilf ihm doch!« brüllte der Junge ganz außer
sich und zerrte den Vater am Arm. Jörgensen streckte die Hand aus,
um seinem Jungen die Wange zu streicheln, da sah er, daß er Blut im
Gesicht hatte. »Hau sie!« schrie der Junge wie besessen. Da ging
ein Ruck durch den Hünen, ungefähr so, als wenn eine schwere Last
in Bewegung gesetzt wird; dann beugte er sich ein wenig wackelnd
nieder und fing an, die Seeleute zur Seite zu werfen. Einer [bookmark: page459] nach dem andern
standen sie einen Augenblick da und fühlten die Stellen, wo er
hingepackt hatte, – und dann rannten sie, was das Zeug halten
wollte, dem Hafen zu.

		Jörgensen stellte den Verrückten wieder auf die Beine und
begleitete ihn nach Hause. Pelle und Morten folgten Hand in Hand
hinterdrein. Eine eigene Befriedigung durchströmte Pelle – er hatte
die Kraft selbst in Wirksamkeit gesehen, und er hatte einen
Kameraden bekommen.

		Seit jenem Tage wurden die beiden unzertrennlich, die
Freundschaft brauchte nicht erst an Stärke zu wachsen, sie stand da
und beschattete sie mächtig, magisch aus den Herzen
hervorgezaubert. In Mortens schönem, bleichen Antlitz lag etwas
Namenloses, das das Herz in Pelle pochen machte, alle bekamen auch
eine sanftere Stimme, wenn sie mit ihm sprachen. Pelle begriff
offen gestanden nicht, was an ihm selber anziehend sein konnte;
aber er badete sich in dieser Freundschaft, die wie wohltuender
Regen auf seinen verheerten Sinn fiel.

		Morten stellte sich in der Werkstatt ein, sobald Feierabend war,
oder er stand oben an der Ecke und wartete – sie liefen immer, wenn
sie sich treffen wollten. Wenn Pelle noch nach Feierabend arbeiten
mußte, ging Morten gar nicht aus, sondern saß auf der Werkstatt und
unterhielt ihn. Er las sehr gern und erzählte Pelle von dem Inhalt
der Bücher.

		Durch Morten kam Pelle Jens auch näher und entdeckte, daß er
viele gute Eigenschaften unter den verhutzelten hatte. Jens hatte
ja das verzagte, zerbrochene Wesen, worin Kinder instinktiv ein
verachtetes Heim wittern. Pelle hatte im Grunde vermutet, daß sie
aus der Armenkasse unterstützt würden; er begriff es nicht, wie ein
Junge darunter leiden konnte, daß sein Vater ein Hüne war, der der
ganzen Stadt Schrecken einjagte. Jens war so dick an der
Nasenwurzel und sah schwerhörig aus, wenn jemand ihn anredete. »Er
hat so viel Prügel gekriegt«, sagte Morten. »Vater konnt' ihn nich'
ausstehn, weil er dumm is.« Klug war er nicht, aber er konnte die
wunderbarsten Melodien [bookmark: page460] mit den bloßen Lippen pfeifen, so daß die Leute
stillstanden und ihm lauschten.

		Pelle hatte nach seiner Krankheit jetzt ein eigenes Ohr für
alles; er ließ nicht mehr unbekümmert wie ein Kind die
Wellenschläge über sich hingehen, sondern streckte selbst die
Fühler aus – er suchte etwas. Gar zu einfach hatte sich alles für
ihn gestaltet, gar zu handgreiflich geradeaus war sein Traum vom
Glück aufgebaut; er mußte leicht zerplatzen, und dann war nichts
weiter dahinter, was trug. Jetzt hatte er das Bedürfnis, sich
besser zu unterbauen, er forderte Nahrung von weiter her, und seine
Seele war im Begriff sich hinauszuwagen; ganz hinaus in das
Ungeahnte ließ er seine Fäden treiben, um sich zu befestigen. Das
Ziel seines Sehnens mußte in das Unbekannte hinaus, sein Grauen
holte er jetzt aus dem großen, mystischen Dadraußen, wo die Umrisse
des rätselhaften Gottesangesichts verborgen liegen.

		Der Gott der biblischen Geschichten und der Sekten war für Pelle
nur ein Mensch gewesen, ausgestattet mit Bart und Gerechtigkeit und
Gnade und dem Ganzen; er war nicht übel, aber die Kraft
konnte doch noch stärker sein. Bisher hatte Pelle keinen Gott nötig
gehabt, sondern hatte nur dunkel seine Zugehörigkeit zu der Alliebe
gespürt, die sich aus den stinkenden Lumpenbündeln erhebt und den
Himmel überschattet – in den wahnwitzigen Träumen der Verarmten,
die aus tausend bitteren Entbehrungen eine Pilgerwanderung nach dem
gelobten Lande erschaffen. Aber nun suchte er das, was sich nicht
sagen läßt – das »tausendjährige Reich« erhielt einen eigenen Klang
in seinen Ohren.

		Anker war ja verrückt, wenn die andern es sagten; wenn sie
lachten, dann lachte Pelle mit – aber es blieb etwas in ihm zurück,
in erster Linie Reue darüber, daß er mitgelacht hatte. Pelle selbst
wollte auch von seiner hohen Treppe herab Geld in die Grabbel
werfen, wenn er reich würde; und fabelte Anker mit seltsamen Worten
von einer Glückszeit für alle Armen – Vater [bookmark: page461] Lasses Seufzer hatte doch von
demselben wieder geklungen, solange er zurückdenken konnte. Der
Grund von des Knaben Wesen wurde auch von demselben heiligen
Schauer berührt, der Lasse und den andern da draußen auf dem Lande
verbot, über Wahnsinnige zu lachen; denn Gottes Finger hatte sie
berührt, so daß ihre Seelen in Gegenden schweiften, wohin kein
anderer gelangen konnte. Pelle fühlte das Angesicht des unbekannten
Gottes aus dem Nebel auf sich herabstarren.

		Er war nach seiner Krankheit ein anderer geworden, seine
Bewegungen hatten mehr Nachdenken bekommen, mitten in seinem runden
Kindergesicht waren markierte Züge emporgesproßt. Die beiden Wochen
Krankenlager hatten die Sorgen von ihm geschüttelt und sie als
Ernst in seine Person eingegraben. Er ging still umher, ging und
umgab sich in Einsamkeit – und beobachtete den jungen Meister, auf
seine eigene nachdrückliche Weise. Er hatte den Eindruck, daß der
Meister ihn auf die Probe stellte, und das tat ihm weh. Er wußte
bei sich selbst, daß das, was vor der Krankheit lag, sich niemals
wiederholen konnte, und wand sich fürchterlich unter dem
Verdacht.

		Eines Tages konnte er es nicht länger ertragen. Er nahm die zehn
Kronen, die ihm Lasse gegeben hatte, um sich einen gebrauchten
Winterüberzieher dafür zu kaufen, ging damit zu dem Meister in die
Zuschneidekammer und legte sie auf den Tisch. Der Meister sah ihn
mit seinem verwunderten Gesicht an, aber in seinen Augen dämmerte
es.

		»Was zum Teufel soll das?« fragte er langgezogen.

		»Das is Meisters Geld«, sagte Pelle mit abgewandtem Gesicht.
Meister Andres ließ seinen träumerischen Blick auf ihm ruhen. Der
kam schon wie aus einer anderen Welt, und auf einmal verstand
Pelle, was alle sagten – daß der junge Meister sterben müsse. Da
brach er in Tränen aus.

		Aber der Meister selbst verstand es ja nicht.

		»Zum Kuckuck auch – das macht ja nichts, du!« und ließ den
Zehnkronenschein in der Luft tanzen. »Herr, du meines Lebens –
[bookmark: page462] so viel
Geld! Du bist aber nich' billig!« Er stand da und wußte weder aus
noch ein, die Hand hatte er auf Pelles Schulter gelegt.

		»Es stimmt,« flüsterte Pelle, »ich habe es genau ausgerechnet.
Und der Meister muß mir nich' mißtrauen – ich will auch nie wieder
– –«

		Meister Andres machte eine abwehrende Bewegung mit der Hand, er
wollte etwas sagen, bekam aber im selben Augenblick einen
Hustenanfall. »Du Teufelsjunge«, stöhnte er und lehnte sich schwer
gegen Pelle, er war blaurot im Gesicht. Dann kam das Erbrechen, der
Schweiß perlte ihm über die Stirn. Er stand eine Weile da und ließ,
nach Luft schnappend, das Leben wieder in sich zurückrinnen,
steckte Pelle dann das Geld zu und schob ihn zur Tür hinaus.

		Pelle war ganz niedergeschlagen. Die Gerechtigkeit hatte ihren
Lauf nicht gehabt, und was würde dann aus der Rechtfertigung? Er
hatte sich mächtig dazu gefreut, die ganze Schande jetzt
loszuwerden. Aber am Spätnachmittag rief der Meister ihn zu sich
herein in die Zuschneidekammer. »Du, Pelle,« sagte er vertraulich,
»ich möchte gern mein Los erneuern, hab' aber kein Geld – kannst du
mir nich' die zehn Kronen auf eine Woche leihen?« So kam es doch,
wie es kommen sollte; es war seine Absicht, jetzt alle Schande von
sich abzutun.

		Jens und Morten halfen ihm dabei; sie waren jetzt ihrer drei,
und Pelle hatte ein Gefühl, als habe er ein ganzes Heer im Rücken.
Die Welt war nicht kleiner geworden und nicht weniger anziehend als
früher durch die endlosen Niederlagen des Jahres. Von Grund aus und
bis dahin, wo er selber stand, hatte Pelle sein sicheres Wissen –
und das war bitter genug. Da unten lag nichts im Nebel, die Blasen,
die hin und wieder an die Oberfläche aufstiegen und zerplatzten,
versetzten ihn in kein mystisches Staunen über die Tiefe. Aber er
fühlte sich auch nicht bedrückt dadurch, bedrückt von dem, – was so
war, wie es eben sein mußte. Und über ihm wölbte sich die andere
Halbkugel der Welt in [bookmark: page463] himmelblauer Verwunderung und stimmte noch
einmal wieder ihr fröhliches: Drauflos! an.

	
		
		IX

		In seiner Einsamkeit hatte Pelle oft seine
Zuflucht zu dem kleinen Haus am Friedhof genommen, wo Dues in zwei
kleinen Stuben hausten. Es war immer eine Art von Trost, bekannte
Gesichter zu sehen, irgendwelchen Nutzen von ihnen hatte er sonst
nicht; Due war nett genug, aber Anna dachte nur an sich, und wie
sie am besten vorwärtskommen könnten. Due hatte eine Anstellung als
Kutscher bei einem Fuhrherrn, und sie schienen das Notwendige zu
haben.

		»Wir haben nich' die Absicht, uns daran genügen zu lassen,
anderer Leute Pferde zu fahren,« sagte Anna, »aber man muß ja
kriechen, ehe man gehen kann.« Nach dem Lande sehnte sie sich nicht
zurück.

		»Da draußen sind keine Aussichten für kleine Leute, die etwas
mehr verlangen als Grütze in den Magen und ein paar Lumpen auf den
Leib. Man wird nich' besser angesehen als der Dreck, auf den man
tritt, und von einer Zukunft is keine Rede. Ich werde es nie
bereuen, daß wir vom Lande fortgegangen sind.«

		Due hingegen hatte Heimweh. Er war daran gewöhnt, eine
Viertelmeile bis zum nächsten Nachbarn zu haben, und hier konnte er
durch die dünne Wand hören, wenn sich die Nachbarn küßten und
prügelten oder ihr Geld nachzählten. »Es is hier auch so eng, und
dann fehlt mir auch die Erde; die Pflastersteine sind so hart.«

		»Ihm fehlt der Mist, den er nich' in die Stube treten kann,«
sagte Anna überlegen – »denn das war doch das einzige, was es auf
dem Lande reichlich gab. – Hier in der Stadt können die Kinder auch
besser vorwärtskommen, auf dem Lande können armer Leute Kinder
nichts lernen, um es zu was zu bringen, [bookmark: page464] denn sie müssen für das
tägliche Brot mitarbeiten. Es is schlimm, auf dem Lande arm zu
sein!«

		»Hier in der Stadt is es doch noch schlimmer,« meinte Pelle
bitter, – »denn hier gelten bloß die was, die fein in Zeug
sind!«

		»Aber hier sind vielerlei Arten, wie man Geld verdienen kann;
geht es nich' auf die eine Art, versucht man es auf eine andere.
Manch einer is mit dem blanken Hintern aus den Hosen 'raus in die
Stadt gewandert und is nun ein angesehener Mann! Wenn man bloß den
Willen und das Streben hat – ich hab' nu so gedacht, die beiden
Jungens sollen in die Bürgerschule gehen, wenn sie älter werden;
Kenntnisse sind nie zu verachten.«

		»Warum nich' auch Marie?« fragte Pelle.

		»Die! Ach was! – Die eignet sich wohl nicht dazu, was zu lernen.
Und dann is sie auch bloß ein Mädchen!«

		Anna hatte sich ein hohes Ziel gesteckt, so wie der Bruder
Alfred! Sie hatte ganz blanke Augen, wenn sie davon sprach, und es
war wohl nicht ihre Absicht, sich an irgend etwas zu kehren. Sie
herrschte und führte das große Wort, sie redete laut und war die
Tüchtige; Due saß nur da und lächelte und war gutmütig. Aber es
hieß, im innersten Innern wisse er ganz genau, was er wolle. Er
ging nie ins Wirtshaus, sondern kam immer gleich von der Arbeit
nach Hause; des Abends war er nie glücklicher, als wenn alle drei
Kinder um ihn herumkrabbelten, er machte keinen Unterschied
zwischen seinen eigenen kleinen Jungen und der sechsjährigen Marie,
die Anna mit in die Ehe gebracht hatte.

		Pelle hatte die kleine Marie auch gern, die so gut gedieh, als
die kinderlieben Großeltern sie noch hatten, die aber jetzt mager
und im Wachstum zurückgeblieben war und zu erfahrene Augen hatte.
Sie konnte einen ansehen, wie eine arme Mutter, die sich immer
grämen mußte, und er hatte Mitleid mit ihr. Wenn die Mutter hart
gegen sie war, mußte er immer an jenen Abend in der Weihnachtszeit
denken, als sie zum erstenmal bei Kalles zu Besuch waren und Anna
beschämt und verweint angeschlichen [bookmark: page465] kam und in gesegneten Umständen war.
Die kleine Anna mit dem kinderfrohen Sinn, die alle liebhaben
mußten. Wo war die nur auf einmal geblieben?

		Eines Abends, als Morten nicht frei war, lief er da hinaus.
Gerade als er anklopfen wollte, hörte er Anna da drinnen
herumregieren; plötzlich flog die Tür auf, und die kleine Marie
wurde in den Gang hinausgeworfen. Das Kind weinte jämmerlich.

		»Was is denn los?« fragte Pelle auf seine frische Art.

		»Was los is – das is los, daß die Göre naseweis is und nich'
essen will, bloß weil sie nich' akkurat dasselbe kriegt wie die
andern. Hier soll man sich die Mühe machen und abmessen und abwägen
– für so 'ne Dirn; sonst drückt sie sich und will kein Essen
anrühren. Geht das sie was an, was die andern kriegen? Kann sie
sich mit denen vergleichen? Sie is und wird doch nie was andres
sein als ein uneheliches Kind, wieviel man es auch beschönigt!«

		»Dafür kann sie doch wohl nichts«, sagte Pelle wütend.

		»Nichts dafür können – Kann ich vielleicht was dafür? Is es
meine Schuld, daß sie nich' als Bauerntochter auf die Welt gekommen
is, sondern sich damit begnügen muß, unehelich zu sein? Ja, das
kannst du mir glauben, sie wird mir von den Nachbarinnen unter die
Nase gerieben, sie hat ja nich' die Augen ihres Vaters! sagen sie
und sehen dabei so katzenfreundlich aus. Soll ich vielleicht mein
ganzes Leben dafür bestraft werden, daß ich ein bißchen höher
hinausgewollt hab' und mich auf Wege locken ließ, die nich'
weiterführten? Ach, das kleine Ungetüm!« sie ballte die Hände nach
dem Gang zu, von woher man noch immer das Weinen des Kindes
hörte.

		»Hier geht man und maracht sich ab, um das Haus anständig zu
halten und ordentliche Leute zu sein, und dann rechnet einen doch
keiner für voll – bloß weil man einmal zu arglos gewesen is!« Sie
war ganz außer sich.

		»Wenn du nich' gut gegen die kleine Marie bist, dann sag' ich es
dem Oheim Kalle«, sagte Pelle drohend. [bookmark: page466]

		Sie fauchte höhnisch: »Du und sagen – – ja, Gott gebe, daß du
das tun wolltest! Dann käm' er am Ende und holte sie sich, und dann
wollt' ich mich freuen!«

		Jetzt stampfte Due draußen auf den Fliesen vor der Tür, sie
hörten ihn tröstende Worte zu dem Kinde reden. Er kam herein, die
Kleine an der Hand, sandte seiner Frau einen warnenden Blick zu,
sagte aber nichts. »So, so – nu is das all vergessen«, wiederholte
er, um dem Schluchzen des Kindes Einhalt zu tun, und trocknete die
schmutzigen Tränen mit seinem großen Handballen von ihren
Wangen.

		Unfreundlich stellte Anna ihm Essen hin, sie redete halblaut
draußen in der Küche. Während er sein Abendbrot, kalten Speck und
Schwarzbrot, verzehrte, stand das Kind zwischen seinen Knien und
starrte ihn mit großen Augen an. »Reiter!« sagte sie und lächelte
überredend – »Reiter!« Due legte einen Würfel Speck auf ein Stück
Brot.

		»Es kam ein Reiter geritten

Auf seinem weißen Roß, Roß, Roß!«

		summte er und ließ das Brot dicht an ihren Mund hinabreiten.
»Und was dann?«

		»Dann – happs – ritt er in das Tor hinein!« sagte die Kleine und
verschlang Pferd und Reiter. Während sie kaute, hielt sie die Augen
unverwandt auf ihn gerichtet, mit dem schmerzlichen Ernst, der so
traurig zu sehen war. Aber zuweilen geschah es, daß der Reiter
gerade bis an ihren Mund hinabritt, sich mit einem Ruck umwarf und
in gestrecktem Galopp zwischen Dues weißen Zähnen verschwand. Dann
lachte sie einen Augenblick.

		»Es hat wirklich keinen Zweck, was in sie hineinzustopfen«,
sagte Anna, die zu Ehren des Besuches mit Kaffee hereinkam. »Sie
kriegt so viel, wie sie essen kann – und sie hungert nich'!«

		»Hungrig is sie aber doch!« brummte Due.

		»Ja, dann is sie krüdsch – unser armseliges Essen is ihr nich'
gut genug. Sie artet ihrem feinen Vater nach, will ich dir [bookmark: page467] sagen! Und was
noch nich' schlimm is, wird wohl bald schlimm werden, wenn sie erst
sieht, daß sie Rückhalt hat!«

		Due antwortete ihr nicht. »Du bist nu woll wieder ganz gesund?«
wandte er sich an Pelle.

		»Was hast du heute gemacht?« fragte Anna und stopfte ihrem Manne
die lange Pfeife.

		»Ich hab' einen Forstmann von da drüben durch die ganze Heide
gefahren – ich hab' anderthalb Kronen Trinkgeld gekriegt.«

		»Die gib mir man gleich!«

		Due reichte ihr das Geld, und sie legte es in eine alte
Kaffeedose. »Du mußt heute abend den Eimer bei Inspektors
ausnehmen«, sagte sie.

		Due reckte sich müde: »Ich bin seit halb vier heute morgen
unterwegs gewesen«, sagte er.

		»Aber ich hab' es fest versprochen, dabei is also nichts zu
machen! Und dann dacht' ich, du würdest das Umgraben diesen Herbst
für sie besorgen; nu, wo wir Mondschein haben, kannst du ja sehen –
und sonst des Sonntags. Nehmen wir es nich', kriegt es ein anderer,
– und sie sind ja gute Zahler.«

		Due antwortete nicht.

		»Übers Jahr oder auch über zwei, denke ich, hast du selbst
Pferde und brauchst nicht das tägliche Brot für andere
zusammenzuschrapen«, sagte sie und legte die Hand auf seine
Schulter. – »Willst du nich' nu lieber gleich hingehen und den
Eimer ausnehmen? Dann is das getan. Ich muß auch noch Brennholz
klein gemacht haben, ehe du zu Bett gehst.«

		Due saß da und zwinkerte angestrengt mit den Augen. Jetzt nach
dem Essen befiel ihn die Müdigkeit. Er konnte kaum mehr aus den
Augen sehen, so schläfrig war er. Marie reichte ihm seine Mütze,
und dann kam er endlich auf die Beine. Er und Pelle gingen zusammen
hinaus.

		Das Haus, in dem Dues wohnten, lag ganz oben in der langen
Straße, die ziemlich steil nach der See abfiel. Es war ein altes
Bachbett, noch jetzt lief das Wasser bei starken Regengüssen [bookmark: page468] wie ein
reißender Bach zwischen den armseligen Häusern dahin.

		Unten am Strandpfad begegneten sie einer Gruppe von Männern, die
mit Laternen in den Händen auszogen, sie waren mit dicken Stöcken
bewaffnet, einer von ihnen trug einen Morgenstern und hatte einen
alten ledernen Hut auf dem Kopfe, das war der Nachtwächter. Er ging
voran, hinter dem Ganzen ging der neue Schutzmann Pihl in seiner
glänzenden Uniform; er hielt sich hinter den andern, um seine
Uniform zu schonen, und gab acht, daß keiner von der
Wachtmannschaft nach hinten zu Reißaus nahm. Halb betrunken waren
sie und ließen sich reichlich Zeit; sobald sie jemand begegneten,
blieben sie stehen und erzählten weitläufig, aus welcher
Veranlassung sie ins Feld rückten. Die Kraft hatte wieder
seine Tour. Den ganzen Tag hatte er geschwiert, und der Stadtvogt
hatte Order gegeben, ihn im Auge zu behalten. Ja, ganz recht, in
seiner Trunkenheit begegnete er Reeder Monsen auf dem Kirchenhügel
und fing an, mit Schimpfwörtern und Schlägen über ihn herzufallen:
»Nimmst du 'ner Witwe Brot aus 'n Mund, was? Du erzählst ihr, daß
›Drei Schwestern‹ Havarie gelitten haben und übernimmst dann ihre
Aktien für beinahe nichts? – aus purem Mitleid tust du das – nich',
du Lump! Und dem Schiff fehlt nichts nich' weiter, als daß es zu
gut gefahren hat und großen Verdienst geben würd', was? Und darum
tatst du der armen Witwe den Gefallen, was?« Lump nannte er ihn,
und bei jeder Frage schlug er auf den Reeder ein, so daß er an die
Erde rollte. »Wir sind alle Zeugen, und nu soll er ins Loch. Ein
armseliger Steinhauer soll hier nich' herumgehen und Gerechtigkeit
im Lande spielen! – Komm mit und helf ihn einfangen, Due – du bist
ja stark!«

		»Ich habe nichts mit ihm ausstehen«, sagte Due.

		»Du tust auch am besten, wenn du die Finger davon läßt«, sagte
einer von den Männern spöttisch, »du könntest sonst leicht seine
Fäuste zu fühlen kriegen.« Und dann trabten sie weiter mit einem
Hohngelächter. [bookmark: page469]

		»Sie freuen sich nich' über den Auftrag, den sie gekriegt
haben,« sagte Due lachend, »darum haben sie einen Gehörigen hinter
die Binde gegossen, um sich Mut zu machen. Die Kraft ist ein
Schwein, aber ich möcht' nich' der sein, nach dem er auslangt.«

		»Wenn sie ihn doch bloß nich' kriegen!« sagte Pelle eifrig.

		Due lachte. »Sie werden es schon so abpassen, daß sie da sind,
wo er nich' is. – Aber warum hält er sich nich' an seine Arbeit und
läßt diese Narrenstreiche nach! Er kann sich ja einen Rausch
antrinken und ihn zu Hause ausschlafen – er is ja doch man ein
armer Teufel und sollt' es den Großen überlassen, sich dumm
anzustellen!«

		Pelle sah nun die Sache anders an. Der arme Mann, ja, der ging
still die Straße hinab und nahm den Hut vor aller Welt ab, vor
kleinen Meistern und dem Ganzen; grüßte jemand wieder, so war er
ganz stolz und erzählte es seiner Frau als Begebenheit, wenn sie zu
Bett gingen. »Der Schreiber hat heut wirklich den Hut vor mir
abgenommen, – ja, das hat er getan!« Aber Steinhauer Jörgensen sah
nach keiner Seite, wenn er nüchtern war – und in seiner Trunkenheit
trampelte er mit seinen Füßen über das Ganze hin.

		Pelle machte sich nichts aus dem elenden Urteil der Stadt.
Draußen, woher er kam, gelten die Kräfte alles, und hier war einer,
der den starken Erik nehmen und ihn in die Tasche stecken konnte.
Er ging heimlich umher und maß verstohlen seine Handgelenke und hob
viel zu schwere Gegenstände in die Höhe, er hatte nichts dagegen,
zu werden wie die Kraft, der als einzelner Mann die ganze Stadt in
Atem hielt, sowohl wenn er raste, wie wenn er wie tot dalag. Ihm
konnte ganz schwindlig werden bei dem Gedanken, daß er der Kamerad
von Jens und Morten war, und er begriff nicht, daß sie sich so
schwer unter dem Urteil der Stadt beugten, wenn man ihnen doch
keine Armenunterstützung unter die Nase reiben konnte, sondern nur
das eine, daß der Vater ein Kraftkerl war. Jens kroch zusammen,
[bookmark: page470] wenn er
beständig den Namen des Vaters auf aller Lippen hörte, und vermied
es, den Leuten in die Augen zu sehen, in Mortens offenem Blick
hinterließ er seine Spuren als namenloser Schmerz.

		Eines Abends, als die Sache gerade am allerschlimmsten stand,
nahmen sie Pelle mit nach Hause. Sie wohnten nach Osten zu an der
großen Lehmgrube, wo der Abfall der Stadt hinausgefahren wurde. Die
Frau war damit beschäftigt, Abendbrot im Ofen zu wärmen, in der
Ofenecke saß eine runzelige Großmutter und strickte. Es war sehr
ärmlich.

		»Ich glaubte wahrhaft, daß es Vater wär'«, sagte die Frau
fröstelnd. »Hat einer von euch was von ihm gehört?«

		Die Jungen erzählten, was sie so gehört hatten; einer hatte ihn
hier, ein anderer dort gesehen. »Die Leute halten uns ja so gern
unterrichtet«, sagte Jens bitter.

		»Nu is es der vierte Abend, daß ich vergebens Essen für ihn
aufwärme«, fuhr die Mutter fort. »Er pflegt doch sonst mal zu Hause
vorzusprechen, wenn sie auch noch so schlimm hinter ihm her sind –
aber er kann ja noch kommen.« Sie versuchte aufmunternd zu lächeln,
schlug aber plötzlich die Schürze vor die Augen und brach in Tränen
aus. Jens ging mit schwerem Kopf umher und wußte nicht, was er tun
sollte; Morten faßte die Mutter um den müden Rücken und sprach ihr
ruhig zu:

		»So, so, es is ja nich' schlimmer, als es so oft gewesen is«, er
strich ihr über die vorstehenden Schulterblätter.

		»Nein, aber ich hatte mich ja so dazu gefreut, daß es
überstanden wär'. Ein ganzes Jahr beinah hat er sich nich' gerührt,
sondern sein Essen stumm gegessen, wenn er von der Arbeit kam, und
is ins Bett gekrochen. All die Zeit hat er nichts
entzweigeschlagen, hat geschlafen und geschlafen; ich habe
schließlich geglaubt, er wäre schwachsinnig geworden und hab' mich
für ihn gefreut, da hat er doch Frieden vor den schrecklichen
Gedanken. Ich glaubt' ja, er hätt' sich beruhigt nach all seinen
Niederlagen [bookmark: page471] und wollt' das Leben so nehmen, wie es kam', –
so wie es die andern von seinen Kameraden tun. Und nun steht er
wieder auf in all seinem Trotz, und das Ganze fängt wieder von
vorne an!« Sie weinte trübselig.

		Die Alte saß da und ließ ihren knappen Blick von dem einen zum
andern wandern; sie glich einem klugen Raubvogel, der in einen
Käfig gesetzt ist. Dann fing ihre Stimme an zu gleiten,
leidenschaftslos und ohne Tonfall:

		»Du bist 'n großes Schaf, nu hast du all den vierten Abend für
den Rumtreiber Eierkuchen gemacht; immer wieder bist du da mit
Küssen und Streicheln. Ich wollt' doch meinem Mann den Schlaf nicht
versüßen, wenn er sich so schändlich gegen Frau und Familie
versündigen tät; hungrig und mit trockenem Mund könnt' er sich
meinetwegen hinlegen und wieder aufstehn – dann lernt' er am Ende
noch Mores. Aber da is kein Muck nich' in dir; das is die Sache; du
nimmst all seine Großspurigkeit für bare Münze.«

		»Wenn ich ihm auch noch Steine in den Weg legen wollt', – wer
sollt' denn woll gut gegen ihn sein, wenn sein armer Kopf das
Verlangen hat, mal weich zu liegen? Großmutter sollt' man wissen,
wie nötig er einen Menschen braucht, der an ihn glaubt. Und was
anders hab' ich ihm ja nich' zu schenken.«

		»Ja, ja, geh' du man auf Arbeit und marach' dich zu Ende, so daß
da was für den großen Kerl is, was er rungenieren kann, wenn der
Geist über ihn kommt! – Aber nu sollst du hingehen und dich zu Bett
legen, ich will woll auf Peter warten und ihm Essen geben, wenn er
kommt; du mußt ja halbtot sein vor Müdigkeit, du armes Wurm.«

		»Ein altes Sprichwort sagt: ›Mannes Mutter is des Teufels
Unterfutter‹, – aber auf Euch paßt das nich', Großmutter«, sagte
die Mutter der Jungen sanft. »Immer nehmt Ihr meine Partei, obwohl
das gar nich' nötig tut. Aber nu sollt Ihr zu Bett gehen! Es is
weit über Eure Schlafenszeit, und für Peter will ich schon sorgen.
Es is so leicht mit ihm [bookmark: page472] fertig zu werden, wenn er bloß weiß, daß
einer es gut mit ihm meint.«

		Die Alte tat, als höre sie es nicht, und strickte weiter. Den
Jungen fiel ein, daß sie etwas in der Tasche hatten: es war eine
Tüte mit Kaffeebohnen, ein wenig Kandis und ein paar Wecken.

		»Ihr verklackert all eure teuren Schillinge für mich«, sagte die
Mutter vorwurfsvoll und setzte Kaffeewasser auf, während ihr
Gesicht voll Dankbarkeit strahlte.

		»Sie haben wohl noch keine Braut, an die sie sie verschwenden
können«, sagte die Alte trocken.

		»Großmutter ist heute abend so verstimmt«, sagte Morten. Er
hatte der alten Frau die Brille abgenommen und sah ihr lächelnd in
die grauen Augen.

		»Verstimmt – ja, das bin ich! Aber die Zeit, die geht hin, will
ich dir sagen; und hier sitzt ein Mensch am Grabesrand und wartet,
daß ihre eigene Nachkommenschaft vorwärtskommen und 'ne große Tat
ausrichten soll, aber es geschieht bloß nie was! Die Kräfte werden
vergeudet und laufen wie Bachwasser in das Meer, und die Jahre
werden vertrödelt – oder sind das Lügen, was ich sag'? Alle woll'n
Herren sein, keiner will den Sack tragen; und dann packt einer den
andern und klettert auf ihn 'rauf, um bloß ein Körnchen höher zu
kommen. Und flott soll es im Haus sein, aber Armut und Schweinerei
is da in jedem Winkel. Ich denk' mir, der liebe Gott hat bald genug
von dem Ganzen! Nich' eine Stunde geht hin, wo ich nich' den Tag
verfluch', als ich mich aus dem Bauernland fortlocken ließ; da
wuchs doch das tägliche Brot auch für den armen Mann auf 'm Feld,
wenn er es bloß so nehmen wollt, wie es fiel. Aber hier muß er mit
'm Schilling in 'er Faust antreten, wenn er bloß 'nen grünen Wisch
für die Suppe haben will. Hast du Geld, kannst du's kriegen; hast
du keins, dann laß es liegen! – Ja so is es. Aber in die Stadt mußt
man ja – um teilzuhaben an Peters Glück! Es versprach ja großartig
zu werden, und ich [bookmark: page473] dumme, alte Frau hab' immer das Verlangen
gehabt, mein eigen Blut an der Spitze zu sehen. Und nu sitz' ich
hier als Beitelprinzeß! Großartig is es geworden, denn ich bin die
Mutter von dem größten Rumtreiber in der ganzen Stadt!«

		»So sollte Großmutter nich' reden«, sagte die Mutter der
Jungen.

		»Ja, ja, aber müde bin ich von dem allen, und ich kann doch
nich' dran denken zu sterben! Wie kann ich woll hingehn und mich
niederlegen, denn wer sollt' denn wohl Peter die Stange halten –
der Kraft!« sagte sie höhnisch.

		»Großmutter kann ruhig hingehen und sich niederlegen; ich werd'
am besten mit Peter fertig, wenn ich allein mit ihm bin«, sagte die
Frau, aber die Alte rührte sich nicht.

		»Kannst du sie nich' dazu kriegen, daß sie geht, Morten«,
flüsterte die Mutter. »Du bist der einzige, auf den sie hört.«

		Morten redete der Alten so lange zu, bis er sie fortgelockt
hatte; er mußte versprechen mitzugehen und das Deckbett um ihre
Füße einzustopfen.

		»So haben wir sie denn glücklich beiseite geschafft«, sagte die
Mutter erleichtert. »Ich bin immer so bange, daß Vater mal
vergessen könnt', was er tut, wenn es so mit ihm bestellt is, und
sie denkt nich' dran, nachzugeben, das is hart gegen hart. Aber nu
mein' ich, sollt ihr dahin gehen, wo die andern jungen Leute sind,
und nich' hier sitzen und den Kopf hängen lassen!«

		»Wir bleiben und sehen, ob Vater kommt«, erklärte Morten.

		»Aber was fällt euch ein – Vater könnt ihr ja immer guten Tag
sagen. Geht nu – hört ihr, Vater mag mich am liebsten allein
antreffen, wenn er so kommt und vergnügt is. Denn nimmt er mich
vielleicht in seine Arme und schwingt mich 'rum, stark wie er is,
so daß ich schwindlig werd' wie ein junges Mädchen. Hu, hei! Dirn,
hier ist die Kraft! sagt er – und lacht laut wie in seiner
sausenden Jugend. Ja, es kommt woll vor, wenn er gerade genug in'
Kopf hat, daß er wieder so stark und munter wird wie damals, als er
in seiner Macht und Größe war. Ich [bookmark: page474] freue mich darüber, wie schnell es auch
wieder damit vorbei is; aber das is nichts für euch, ihr sollt
lieber gehen.« Sie sah sie flehentlich an und zuckte zusammen, als
jemand an die Tür faßte. Draußen herrschte ein böses Wetter.

		Es war nur die Jüngste, die von ihrem Platz nach Hause kam. Sie
mochte wohl zehn bis elf Jahre alt sein und war klein von Wuchs,
dabei sah sie aber doch älter aus; ihre Stimme war hart und
knarrend, der kleine Körper schien grob und mitgenommen von Arbeit.
Nicht ein Fleck an ihr strahlte das Licht wieder aus, sie glich
irgendeinem unterirdischen Wesen, das sich an die Oberfläche
verirrt hat. Sie ging tot durch die Stube und ließ sich in
Großmutters Stuhl fallen, da saß sie und hing nach der einen Seite
herunter und verzerrte hin und wieder das Gesicht. »Sie hat ja den
Schaden im Rücken,« sagte die Mutter und strich ihr über das dünne
unschöne Haar – »den hat sie gekriegt, weil sie Doktors kleinen
Jungen immer schleppt – der is so groß und dick. Aber solange der
Doktor nichts sagt, kann es wohl nichts Gefährliches sein. – Ja, du
bist wahrhaftig früh von Haus gekommen, mein Kind, aber dafür hast
du auch dein gutes Essen und lernst dich tummeln. – Und tüchtig,
das is sie, sie wartet Doktors drei Kinder ganz allein auf! Die
Älteste is in ihrem Alter, aber die muß sie an- und ausziehen.
Solche Feine, die lernen ja nich', sich selbst aufwarten.«

		Pelle starrte sie neugierig an. Er hatte selbst viel
durchgemacht; aber sich zum Krüppel an Kindern schleppen, die
vielleicht kräftiger waren als er selbst – das sollt' ihm keiner
zumuten! »Wozu schleppt sie denn die überfütterten Gören?« sagte
er.

		»Gehütet werd'n soll'n sie ja,« antwortete die Frau – »und die
Mutter, die ja die nächste dazu wär', die hat woll keine Lust! –
Sie bezahlen ja dafür.«

		»Wenn ich es wär', ich ließ die Gören fallen – ja, ich ließ sie
fallen«, sagte Pelle unverzagt.

		Die Kleine streifte ihn mit ihrem stumpfen Blick, jetzt
schimmerte ein schwaches Interesse darin auf. Aber das Gesicht
[bookmark: page475] behielt
seine festgeschlagene Gleichgültigkeit, es war unmöglich zu sagen,
was sie dachte, so hart und erfahren war ihr Ausdruck.

		»Du solltest ihr nichts Schlechtes beibringen,« sagte die
Mutter, »sie hat schon so genug, womit sie kämpfen muß, sie hat
einen harten Sinn. – Und nu sollst du zu Bett gehen, Karen« – sie
liebkoste sie abermals – »Vater kann es ja nich' gut vertragen,
dich zu sehn, wenn er was in' Kopf hat. – Er hat dich so lieb«,
fügte sie hilflos hinzu.

		Karen entzog sich den Liebkosungen, ohne eine Miene zu
verziehen; stumm ging sie auf den Boden hinauf, wo sie ihr
Nachtlager hatte, Pelle hatte nicht einen Laut von ihr gehört.

		»Ja, so is sie,« sagte die Mutter fröstelnd – »nich' mal ein
Wort zur ›Gute Nacht‹. Nichts macht mehr Eindruck auf sie, nichts
Gutes und nichts Schlechtes – sie is zu früh klug geworden. Und ich
muß so aufpassen, daß sie Vater nich' vor die Augen kommt, wenn er
in der Stimmung is. Er kann wie ein wildes Tier gegen sich selbst
und andere werden, wenn es ihm aufgeht, wie schimpfiert sie is.«
Sie sah nervös nach der Uhr. »Aber geht ihr nu, hört! Ihr tut mir
einen großen Gefallen, wenn ihr geht!« Sie war kurz daran zu
weinen.

		Morten stand zögernd auf, die andern folgten seinem Beispiel.
»Zieht nur den Kragen über die Ohren und lauft,« sagte die Mutter
und knöpfte ihnen den Rock zu. Der Oktobersturm fuhr in Stößen
gegen das Haus und peitschte harten Regen gegen die
Fensterscheiben.

		Als sie »Gute Nacht« sagten, ertönte draußen neuer Lärm. Die
Haustür schlug gegen die Mauer, sie hörten, wie das Unwetter
hereinbrauste und die Diele füllte. »Ach, nu is es zu spät!«
jammerte die Mutter vorwurfsvoll – »warum seid ihr nich' früher
gegangen?« Ein unförmliches Pusseln drang zu ihnen herein, wie von
einem gewaltigen Tier, das an der Türspalte auf und nieder
schnüffelt und mit seiner nassen Tatze nach der Türklinke sucht.
Jens wollte hinlaufen und die Tür öffnen. [bookmark: page476] »Nein! das darfst du nich'!«
rief die Mutter verzweifelt und schob den Riegel vor – sie stand
aufrecht da und zitterte am ganzen Körper. Auch Pelle fing an zu
frieren; er hatte ein Gefühl, daß sich das Unwetter da draußen auf
der Diele niederlegte wie ein großes unförmliches Wesen, das
pustend vor schwerem Wohlsein dalag und sich trocken leckte,
während es auf sie wartete.

		Die Frau stand vorübergebeugt und lauschte in wahnsinniger
Anspannung. »Auf was wird er jetzt verfallen?« murmelte sie, »er is
so neckisch!« Sie weinte es heraus. Die Jungen hatte sie gewiß im
Augenblick vergessen.

		Dann wurde die Haustür eingeschlagen, das Ungeheuer richtete
sich mit nassem Klatschen auf allen vieren auf und fing an, mit
vertraulichem Brummen zu rufen. Die Frau wand sich in ihrer Not,
sie bewegte die Hände ratlos vor sich, dann schlug sie sie vor das
Gesicht. Aber nun wurde das Riesentier ungeduldig, es schlug kurz
gegen die Tür und knurrte warnend. Die Frau zuckte zusammen, als
wolle sie sich auf alle viere niederwerfen und ihm antworten; »ach
nein, nein!« klagte sie dann und besann sich. Da wurde die Tür mit
einem schweren Schlag gesprengt, und der Meister Petz wälzte sich
über die Schwelle und sprang in plumpen Sätzen auf sie zu, den Kopf
hielt er ein wenig hintenüber vor Verwunderung darüber, daß der
kleine Kamerad ihm nicht eifrig bellend entgegensprang. »Peter,
Peter – die Jungen!« flüsterte sie und beugte sich über ihn nieder,
aber er patschte sie zu Boden und legte knurrend eine schwere Tatze
auf sie. Sie riß sich von ihm los und flüchtete auf einen
Stuhl.

		»Wer bin ich?« fragte er mit lallender Geisterstimme und stellte
sich vor sie hin.

		»Die große Kraft!« sie mußte doch lächeln, so dick und wütend
wie er sich gebärdete.

		»Und du?«

		»Die Fröhlichste auf der ganzen Welt!« Aber da ging die Stimme
wieder in Weinen über. [bookmark: page477]

		»Und wo soll die Kraft über Nacht ruhen?« Er griff nach ihrer
Brust.

		Sie sprang mit brennenden Augen auf. »Du Tier, ach du Tier!«
rief sie und schlug ihm ins Gesicht, rot vor Scham.

		Die Kraft wischte sich nach jedem Schlag verwundert über das
Gesicht. »Wir spielen ja man bloß«, sagte er. Dann durchzuckte es
ihn, er erblickte die Jungen, die sich in eine Ecke gedrückt
hatten. »Da steht ihr nu,« sagte er und lachte blödsinnig – »ja,
Mutter und ich, wir spielen man ein bißchen! Nich' wahr,
Mutter?«

		Aber die Frau war hinausgelaufen, stand draußen unter dem
Strohdach und schluchzte.

		Jörgensen ging unruhig auf und nieder. »Sie weint!« murmelte er.
»Es is kein Murr in ihr – sie hätt' 'n Bauernburschen haben soll'n.
Zum Teufel auch – wenn es nu doch mal 'raus muß! Es sitzt hier oben
und drückt, als klemmte mir einer die Stockzwinge ins Gehirn. Man
los, Kraft! man los, damit du Ruh davor kriegst! sag' ich jeden
Tag. Nee, laß sein, sag' ich denn – du mußt an dich halten, sonst
geht sie bloß 'rum und weint! Und sie hat dir nie was andres als
Gutes getan! – Aber zum Teufel auch, wenn es doch nu 'raus will!
Und denn geht man zu Bett und sagt: Gottlob, der Tag wär' hin – und
der Tag und der! Sie stehen da und glotzen – und warten; aber laß
sie warten, es geschieht nichts – denn nu hat die Kraft
Macht über sich! – Und denn auf einmal is es da hinter einem:
Schlag zu! Mitten in den Haufen 'rein! Schick' sie all' in die
Hölle, das Pack! Denn muß man woll trinken – um die Kräfte im Zaum
zu halten! – – – Na, und da sitzt ihr! Kann mir einer von euch 'ne
Krone leihen?«

		»Ich nich'!« antwortete Jens.

		»Nee, du – das müßt' ein schöner Dummbart sein, der was von dir
erwarten wollt! Hab' ich nich' immer gesagt: der artet nach der
verkehrten Seite, er hat Ähnlichkeit mit seiner Mutter? Herz habt
ihr, aber die Fähigkeiten fehlen euch. Was kannst du eigentlich,
[bookmark: page478]
Jens? Kriegst du feine Kleider von deinem Meister und wirst du
behandelt wie ein Sohn – und endest am Ende damit, daß du das
Geschäft als sein Schwiegersohn übernimmst? Und warum eigentlich
nich', wenn ich fragen darf? Dein Vater is doch woll ebenso
angesehen wie Morten seiner?«

		»Morten wird woll auch nicht Schwiegersohn – wenn sein Meister
keine Tochter hat«, murmelte Jens.

		»Na nich' –? Aber er hätt' 'ne Tochter haben können, wie? Aber
da haben wir es ja gerade in der Antwort –. Dir fehlt das
Nachdenken. Morten, der hat es da oben!« Er tastete sich nach der
Stirn.

		»Dann hätt'st du mich nich' an den Kopf schlagen soll'n«,
entgegnete Jens mürrisch.

		»An den Kopf – jawoll! Aber der Verstand hat woll seinen Sitz im
Kopf; da soll man es doch woll 'reinkriegen. Denn was nützt es
woll, will ich dir sagen, wenn du eine Dummheit mit deinem Kopf
begehst und ich dich auf den Hintern schlag'? Da hast du woll
keinen Verstand nötig? Aber es hat doch geholfen – du bist viel
klüger geworden. Das war zum Beispiel gar nich' dumm gesagt: ›Dann
hätt'st du mich nich' auf den Kopf schlagen soll'n‹.« Er nickte
anerkennend. »Nein, aber hier is ein Kopf, der kann einem was zu
schaffen machen – da sind Verstandesknorren im Holz, wie?« Die drei
Jungen mußten ihn oben am Kopf befühlen.

		Er stand da wie ein schwankender Baum und lauschte mit
wechselndem Ausdruck dem ersterbenden Schluchzen der Frau; sie saß
jetzt auf dem Herd, dicht vor der Tür. »Sie weint ja man bloß,«
sagte er mitleidsvoll – »das is nu mal so die Manier der
Frauenzimmer, sich zu amüsieren. Das Leben is hart gegen uns
gewesen, und sie is den Widerwärtigkeiten ja nich' gewachsen, die
Ärmste. Denn wenn ich nu zum Beispiel sag', daß ich Lust habe, den
Ofen entzweizuschlagen« – er nahm einen schweren Stuhl und
schwenkte ihn in der Luft hin und her – »dann fängt sie gleich an
zu plärren. Über alles plärrt sie. Aber wenn ich nu [bookmark: page479] hochkomm', denn
nehm ich mir noch eine Frau – eine, die repräsentieren kann! Denn
dies hier is Kaff. Kann sie vielleicht feine Gäste empfangen – und
feine Reden führen? Pah! Was zum Teufel nützt es da, daß ich uns
aus dem Dreck ›rausarbeit‹? Aber nu geh' ich wieder – denn hier is
es weiß Gott nich' amüsant!«

		Die Frau kam hastig herein: »Ach, geh' nich, Peter! Bleib' doch
hier!« flehte sie.

		»Soll ich hier am Ende 'rumgehn und dein Geplärr mit anhören?«
antwortete er mürrisch und zuckte die Achseln. Er glich einem
großen, gutmütigen Jungen, der sich mausig macht.

		»Ich plärr' ja nich', ich bin so froh – wenn du nur wieder
hierbleibst!« sie klammerte sich an ihn und lächelte unter Tränen.
»Sieh mich an – Bin ich nich' froh über dich? Bleib' bei mir, du,
Kraft –« Sie atmete ihm heiß ins Ohr hinein; den Kummer
hatte sie abgeschüttelt und sich straff gemacht, sie war förmlich
hübsch in ihrem Erglühen.

		Die Kraft sah sie verliebt an, lachte albern, als werde er
gekitzelt, und ließ sich hin und her zerren; er ahmte ihr Flüstern
in der leeren Luft nach und sprühte vor Humor. Dann näherte er
listig den Mund ihrem Ohr, und als sie lauschte, trompetete er ihr
in den Kopf hinein, so daß sie mit einem kleinen Schrei
zusammenzuckte. »Bleib' nur, du großer Junge!« sagte sie und lachte
– »ich laß dich gar nich' weg, denn noch kann ich dich halten.«
Aber er schüttelte sie lächelnd von sich ab und lief barhäuptig
davon.

		Einen Augenblick sah es so aus, als wolle sie hinter ihm
dreinlaufen, aber dann sanken die Hände und alles an ihr herab.
»Laßt ihn laufen,« sagte sie müde, »nu muß es gehen, wie es will.
Da is doch nichts bei zu machen, so knallbetrunken hab' ich ihn
noch nie gesehen. Ja, ihr seht mich an, aber ihr müßt bedenken, daß
er einen Rausch anders trägt als alle andern – er is nu mal in
allem was ganz Apartes!« Das letzte sagte sie mit einem gewissen
Stolz. »Und an den Reeder hat er seine [bookmark: page480] strafende Hand gelegt – wo ihn
doch nich' einmal der Stadtrichter anzurühren wagt. Der liebe Gott
kann nich' gerechter sein als er.«

	
		
		X

		Die dunklen Abende waren da mit dem langen
Arbeiten bei Licht. Der Geselle ging schon in der Dämmerung, es war
nicht viel für ihn zu tun. Zum November hatte der erste Lehrling
ausgelernt. Er wurde ganz allein in die Kammer des Meisters
gesetzt, da saß er eine ganze Woche und arbeitete an seinem
Gesellenstück; ein Paar Seestiefel. Niemand durfte zu ihm
hineinkommen, und das Ganze war sehr spannend. Als die Stiefel
fertig und von ein paar Meistern besichtigt waren, wurden sie bis
an den Rand mit Wasser gefüllt und auf dem Boden aufgehängt; da
hingen sie ein paar Tage, um zu zeigen, daß sie wasserdicht waren.
Dann wurde Emil feierlich zum Gesellen ernannt und mußte die ganze
Werkstatt traktieren. Er trank Brüderschaft mit dem kleinen Nikas,
und am Abend ging er aus und spendierte den anderen Gesellen – und
kam knallduhn nach Hause. Alles ging so, wie es gehen sollte.

		Am nächsten Tag kam Jeppe in die Werkstatt hinaus: »Na, Emil,
denn bist du nu ja Gesell. Was hast du dir denn nun gedacht? Du
willst wohl reisen? Ein frisch gebackener Gesell hat gut davon, in
die Welt hinauszukommen und sich umzusehen und was zu lernen.«

		Emil antwortete nicht, sondern fing an, seine Sachen
zusammenzupacken. »Na ja, das Leben hängt ja nich' davon ab, wir
schmeißen dich ja nich' 'raus. Du kannst hier zu uns in die
Werkstatt kommen und Licht und Wärme mitnehmen, bis du was Besseres
hast – das sind gute Bedingungen, sollt' ich meinen. Nee, damals,
als ich ausgelernt hatt', da war es was anderes – einen Fußtritt
vor den Arsch, und dann 'raus mit dir! Und das is gut für die
Jugend – das is gut für sie!« [bookmark: page481]

		Er konnte in der Werkstatt sitzen und alle die Meister auf der
ganzen Insel aufzählen, die einen Gesellen hielten. Aber das war im
Grunde nur Scherz – es geschah niemals, daß ein neuer Gesell
aufgenommen wurde. Dahingegen wußten er und die anderen ganz genau,
wie viele frischgebackene Gesellen diesen Herbst auf die Straße
hinausgesetzt waren.

		Emil war nicht verzagt. Zwei Abende darauf brachten sie ihn auf
den Dampfer nach Kopenhagen – »Da is Arbeit genug!« sagte er
freudestrahlend. »Du mußt mir versprechen, daß du mir übers Jahr
schreibst«, sagte Peter, der zu der Zeit ausgelernt hatte. Ja, das
wollte Emil tun.

		Aber ehe ein Monat vergangen war, hörten sie, daß Emil wieder zu
Hause sei. Er selbst schämte sich wohl, sich sehen zu lassen. Und
dann eines Morgens kam er ganz verlegen in der Werkstatt
angeschlichen. Ja, Arbeit hatte er bekommen – auf mehreren Stellen,
war aber gleich wieder verabschiedet worden – »ich hab' ja nichts
gelernt«, sagte er mißmutig. Er trieb sich eine Weile umher, hatte
Licht und Wärme in der Werkstatt und durfte dort mit einer
Flickarbeit sitzen, die er sich gekapert hatte. Er hielt sich bis
gegen Weihnachten über Wasser, aber dann gab er alles auf und tat
dem Fach die Schande an, ganz gewöhnliche Lastträgerarbeit im Hafen
anzunehmen.

		»Ich hab' fünf Jahre meines Lebens vertrödelt«, pflegte er zu
sagen, wenn sie ihm begegneten. »Lauft weg, solange es noch Zeit
is. Sonst geht es euch so wie mir.« In die Werkstatt kam er aus
Furcht vor Jeppe jetzt nicht mehr, der war böse auf ihn, weil er
das Fach entehrt hatte. –

		In der Werkstatt war es gemütlich, wenn das Feuer im Ofen
prasselte und die Dunkelheit durch die schwarzen, unverhüllten
Fenster hineinglotzte. Der Tisch war vom Fenster weggerückt, so daß
sie alle vier Platz ringsherum finden konnten, der Meister mit
seinem Buch und die drei Lehrlinge, jeder mit seiner Flickarbeit.
Die Lampe hing mitten über dem Tisch und schwälte, sie konnte die
Dunkelheit so eben ein wenig aufwühlen. Das [bookmark: page482] kleine bißchen Licht,
das sie gab, wurde von den großen Glaskugeln aufgesogen, die es
sammelten und auf die Arbeit warfen. Die Lampe schaukelte leise,
und der Lichtfleck schwamm wie eine Qualle hin und her, so daß die
Arbeit jeden Augenblick im Dunkeln lag. Dann fluchte der Meister
und starrte leidend in das Licht hinein.

		Den andern taten nur die Augen weh, aber der Meister war krank
von der Dunkelheit. Jeden Augenblick richtete er sich mit einem
Schauder auf. »Verdammt und verflucht, wie dunkel es hier is, es is
ja, als läge man in seinem Grab – will sie denn heute abend gar
nich' leuchten?« Dann drehte Pelle an der Lampe herum, aber es
wurde nicht besser.

		Wenn der alte Jeppe hereingetrippelt kam, sah Meister Andres
auf, ohne das Buch zu verstecken; dann war er in Kampflaune. »Wer
is das?« fragte er und starrte in die Dunkelheit hinein – »ach, das
is Vater!«

		»Hast du schlimme Augen?« fragte der Alte spöttisch. »Willst du
Augenwasser haben?«

		»Vaters Augenwasser – nee, dafür dank' ich! Aber diese verdammte
Beleuchtung, man kann ja nich' die Hand vor Augen sehen.«

		»Sperr 's Maul auf, dann leuchten die Zähne«, fauchte Jeppe
wütend. Diese Beleuchtung war ihr ewiger Streit.

		»Niemand sonst auf der ganzen Insel arbeitet, weiß Gott, bei
einer so elenden Beleuchtung, das könnt Ihr mir glauben,
Vater!«

		»Ich hab' zu meiner Zeit nie Klage über die Lampe gehört«,
erwiderte Jeppe. »Und es is bessere Arbeit bei der Glaskuppel
geleistet, als wie sie sie jetzt bei ihren künstlichen Erfindungen
zustande bringen. Aber verschwendet werden soll ja nu mal – die
Jugend heutzutage kennt kein größeres Vergnügen, als ihr Geld für
solch modernen Dreck aus dem Fenster 'rauszuwerfen.«

		»Ja, zu Vaters Zeiten – da war ja alles so herrlich«, sagte
Meister Andres. »Das war ja damals, als die Engel mit weißen
Stöcken im Mund herumliefen.« – – [bookmark: page483]

		Im Laufe des Abends sah bald dieser, bald jener herein, um nach
Neuigkeiten zu fragen und zu erzählen. Und wenn der junge Meister
guter Laune war, so blieben sie da. Er war ja das Feuer und die
Seele, wie der alte Bjerregrav sagte – er konnte infolge seines
Lesens Erklärung über so viele Dinge geben.

		Wenn Pelle die Augen von der Arbeit erhob, war er geblendet. Da
unten in der Werkstatt, wo Bäcker Jörgen und die anderen saßen und
plauderten, sah er nur tanzende Lichtflecke, zwischen denen seine
Arbeit herumschwebte, und von seinen Kameraden sah er nur das
Schurzfell. Aber drinnen in der Glaskugel lief das Licht wie
spielendes Feuer, da drinnen befand sich eine Welt in ewigem
Strömen.

		»Na, heute abend leuchtet sie ja vorzüglich«, sagte Jeppe, wenn
einer von ihnen nach der Lampe sah.

		»Ach, meint Ihr, sie leuchtet nich'?« entgegnete Meister Andres,
die Sache umdrehend.

		Aber eines Tages brachte der Knecht des Eisenkrämers etwas in
einem großen Korb – eine Hängelampe mit Rundbrenner; und in der
Dunkelheit kam der Eisenkrämer selbst, um dem ersten Anzünden
vorzustehen und Pelle in die Behandlung des Wunders einzuweihen. Er
ging sehr umständlich und vorsichtig zu Werke. »Sie kann ja
explodieren, versteht sich,« sagte er, »aber dann muß man den
Mechanismus auch schon sehr schlecht behandeln. Wenn man bloß mit
Vernunft und Sorgfalt vorgeht, is keine Gefahr vorhanden.«

		Pelle stand neben ihm und hielt den Zylinder, aber die anderen
zogen den Kopf vom Tisch weg, und der junge Meister stand ganz
hinten und trippelte hin und her. »Ich will, zum Kuckuck auch,
nicht bei lebendigem Leibe zum Himmel fahren!« sagte er mit seinem
amüsanten Ausdruck – »zum Teufel auch, wo hast du bloß den Mut her,
Pelle? Du bist ein frecher Bengel!« Und er sah ihn mit seinem
großen, verwunderten Blick an, der einen doppelten Boden aus Scherz
und Ernst hatte.

		Endlich strahlte die Lampe ihr Licht aus, da war nicht das
entfernteste [bookmark: page484] Bord unter der Decke, an dem man nicht
alle Leisten hätte zählen können. »Das is ja eine förmliche Sonne,«
sagte der junge Meister und faßte nach seinen Wangen, »ich glaub',
weiß Gott, sie erwärmt die Luft.« Er war ganz rot, seine Augen
glänzten.

		Der alte Meister hielt sich von der Sache fern, bis der
Eisenkrämer gegangen war, dann kam er gestürzt. »Na, seid ihr denn
noch nich' in die Luft geflogen?« fragte er ganz erstaunt. »Ein
ekliges Licht gibt sie – ein ganz abscheuliches Licht. Pfui, sag'
ich! Und ordentlich hinausleuchten tut sie auch nich', beißt sich
in die Augen fest. Na ja, verderbt ihr euch meinetwegen die
Augen!«

		Aber für die anderen war die Lampe ein Erneuerung zum Leben;
Meister Andres sonnte sich in ihren Strahlen. Er war wie ein
sonnentrunkener Vogel; während er so ganz ruhig dasaß, überkam ihn
plötzlich ein Jubeln. Und den Nachbarn gegenüber, die kamen, um die
Lampe zu sehen und ihre Eigenschaften zu erwägen, erging er sich in
großen Redensarten, so daß sich das Licht für sie verdoppelte. Sie
kamen fleißig und blieben leichter hängen. Der Meister strahlte,
und die Lampe strahlte; wie Insekten wurden sie von dem Licht
angezogen – von dem herrlichen Licht!

		Zwanzigmal am Tage war der Meister draußen in der Haustür, kam
aber immer gleich wieder herein und setzte sich auf den
Fenstertritt, um zu lesen, den Stiefel mit dem hölzernen Absatz
nach hinten von sich streckend. Er spie viel, Pelle mußte jeden Tag
frischen Sand unter seinen Platz legen.

		»Is da woll nich' irgendein Tier, das in deiner Brust sitzt und
nagt?« sagte Oheim Jörgen, wenn der Husten Andres arg quälte. »Du
siehst jetzt übrigens so gesund aus. Du erholst dich wohl, ehe wirs
uns versehen!«

		»Ja, weiß Gott!« Der Meister lachte fröhlich zwischen zwei
Anfällen.

		»Setz dem Biest nur gehörig zu, denn krepiert es sicher. Nu,
[bookmark: page485] wo du an
die Dreißig bist, soll man ihm ja beikommen können. Wenn du ihm
Kognak gäbst!«

		Jörgen Kofod kam in der Regel in großen Holzschuhen angestapft,
und Jeppe schimpfte. »Man sollt' nich' glauben, daß du einen
Schuster zum Bruder hast,« sagte er bissig – »und dabei nehmen wir
doch all unser Schwarzbrot von euch!«

		»Aber wenn ich doch nu mal nich' die Füße in dem verdammten
Lederzeug warmhalten kann! Und durch und durch sitz' ich voll Gicht
– es is 'n wahres Elend!« Der große Bäcker wand sich
jammervoll.

		»Das muß gräßlich sein mit so 'ner Gicht,« sagte Bjerregrav –
»ich selbst hab' sie nie gehabt.«

		»Schneider kriegen woll keine Gicht,« entgegnete Bäcker Jörgen
höhnisch – »ein Schneiderleib hat woll keinen Platz, um sie zu
beherbergen. Soviel ich weiß, gehen zwölf Schneider auf ein
Pfund.«

		Bjerregrav antwortete nicht.

		»Die Schneider haben ihre eigene verkehrte Welt,« fuhr der
Bäcker fort – »mit denen kann ich mich nich' vergleichen. Ein
verkrüppelter Schneider, der hat ja doch erst seine volle
Leibeskraft.«

		»Ach, Schneider sind woll ebenso fein wie Schwarzbrotbäcker«,
stammelte Bjerregrav nervös. »Schwarzbrot backen, das kann doch
jede Bauernfrau!«

		»Ja, fein, das glaub' ich, zum Kuckuck auch. Wenn der Schneider
'ne Mütze näht, so hat er dabei Zeug für ein Paar Hosen für sich
selbst übrig; darum sind die Schneider immer so fein in Zeug.« Der
Bäcker redete in die Luft hinein.

		»Sonst stehen doch eigentlich die Müller und die Bäcker in dem
Ruf zu mogeln.« Der alte Bjerregrav wandte sich an Meister Andres
und zitterte vor Erregtheit. Aber der junge Meister stand da und
sah munter von dem einen zum andern, sein lahmes Bein schaukelte in
der Luft.

		»Für den Schneider verschlägt nichts – da is zu viel Platz
[bookmark: page486] in mir!
sagte der Schneider, als er an einer Erbse erstickte. Oder wie ein
anderes Sprichwort sagt – es verschlägt nichts mehr als ein
Schneider in der Hölle. Das sind Kerle! Wir kennen ja alle die
Geschichte von der Frau, die einen vollausgewachsenen Schneider zur
Welt bracht', ohne auch nur zu wissen, daß sie in Kindsnot
war.«

		Jeppe lachte: »Jetzt könnt ihr wirklich aufhören; der eine gibt
dem andern weiß Gott nichts nach.«

		»Na, und ich hab' auch gar nich' die Absicht, einen Schneider
totzutreten, soweit es sich vermeiden läßt – man kann sie ja man
bloß nich' immer sehen.« Bäcker Jörgen hob seine großen Holzschuhe
vorsichtig in die Höhe. »Aber sie sind ja keine Menschen oder is
hier auch bloß ein Schneider in der Stadt, der übers Meer
gewesen is? Da waren auch keine Männer dabei, als die Schneider
geschaffen wurden – ein Frauenzimmer stand im Zug in der Haustür,
und da hatt' sie den Schneider weg.« Der Bäcker konnte gar nicht
wieder aufhören, wenn er angefangen hatte, jemand zu foppen; jetzt,
wo Sören verheiratet war, hatte er seinen ganzen Humor
wiedergefunden.

		Bjerregrav konnte nicht dagegen an. »Sag du von den Schneidern,
was du willst«, gelang es ihm endlich einzufügen. »Aber die
Schwarzbrotbäcker werden nicht als Fachleute angesehen – nicht mehr
als Waschfrauen! Schneider und Schuster, das sind doch ordentliche
Zünfte, mit Fachproben und all dergleichen.«

		»Ja, Schuster, das is ja nu allerdings was anderes«, meinte
Jeppe.

		»Von euch gibt es doch akkurat so viel Sprichwörter und
Redensarten wie von uns«, Bjerregrav zwinkerte verzweifelt mit den
Augen.

		»So, es is doch nich' länger her als vergangenes Jahr, daß
Meister Klausen sich mit 'ner Tischlerstochter verheiratet hat!
Aber wen muß ein Schneider zur Frau nehmen? Sein eigenes
Dienstmädchen.« [bookmark: page487]

		»Wie kannst du nur, Vater«, seufzte Meister Andres. »Der eine
Mensch is doch ebenso gut wie der andere.«

		»Ja, du verdrehst immer alles! Aber mein Fach will ich doch
respektiert haben. Heutzutage lassen sich Agenten und Wollhändler
und anderes Bettelpack in der Stadt nieder und führen das große
Wort. Aber zu alten Zeiten, da waren die Handwerker das Mark des
Landes. Selbst die Könige mußten dazumal ein Handwerk lernen. Ich
hab' meine Lehrjahre in der Hauptstadt selbst durchgemacht, und in
der Werkstatt, wo ich war, da hatt' ein Prinz das Fach gelernt.
Aber ich hab', verdammt und verflucht, nie von einem König gehört,
der sich auf das Schneidern gelegt hat.«

		So konnten sie bis ins Unendliche fortfahren. Und wie sie so
mitten im ärgsten Gezänk waren, ging die Tür auf, und
Holzbein-Larsen stapfte herein und füllte die Werkstatt mit
frischer Luft. Er hatte eine Sturmmütze auf und eine blaue
Seemannsjacke an. »Guten Abend, Kinder!« sagte er munter und warf
einen Haufen Lederfutterale und einzelne Stiefel auf den
Fenstertritt.

		Es fuhr Leben in alle hinein: »Da haben wir ja den Spielmann!
Willkommen zu Hause! Is der Sommer gut gewesen?«

		Jeppe untersuchte die fünf Stiefeln für den rechten Fuß, einen
nach dem andern, bog das Oberleder vom Rande ab und hielt Absatz
und Sohlen in gerader Linie vor das Auge. »Die hat ein Pfuscher in
Händen gehabt«, brummte er und machte sich dann über die Futterale
für das hölzerne Bein her. »Na, wirkt denn die Filzschicht?« Larsen
litt an Kälte in dem amputierten Fuß.

		»Ja, ich hab' seitdem keine kalten Füße mehr gehabt.«

		»Kalte Füße!« Der Bäcker schlug sich auf die Lenden und
lachte.

		»Ja, du kannst sagen, was du willst; aber jedesmal, wenn mir das
hölzerne Bein naß wurde, kriegt' ich 'nen Schnupfen.«

		»Das is doch des Deubels!« rief Jörgen aus und rollte mit [bookmark: page488] seinem großen
Oberkörper wie ein Flußpferd – »das is doch ulkig!«

		»Es gibt viel Ulkiges hier auf der Welt«, stammelte Bjerregrav.
»Damals, als mein Bruder starb, blieb meine Uhr im selben
Augenblick stehen – ich hatt' sie von ihm gekriegt.«

		Holzbein-Larsen war mit seinem Leierkasten durch das ganze
Königreich gewesen und mußte erzählen: von den Eisenbahnzügen, die
so fuhren, daß die Landschaft um sich selbst herumlief, von den
großen Läden und den Vergnügungsorten in der Hauptstadt.

		»Es mag sein, wie es will«, sagte Meister Andres. »Aber zum
Sommer will ich mal in die Hauptstadt und da arbeiten!«

		»In Jütland – da haben sie ja so viel Wracks!« sagte der Bäcker.
»Da soll ja das Ganze Sand sein! Ich hab' gehört, das Land wandert
ihnen unter den Füßen weg – nach Osten zu. Is es wahr, daß sie da
einen Pfahl haben, wo man sich dran jucken muß, eh' man sich
hinsetzen darf?«

		»Meine Schwester hat 'nen Sohn, der sich bei den Jütländern
verheiratet und ansässig gemacht hat«, sagte Bjerregrav. »Von dem
hast du woll nichts gesehen?«

		Der Bäcker lachte: »Die Schneider, die sind groß – die haben die
ganze Welt in der Westentasche! – Na, und Fünen? Da bist du woll
auch gewesen? Da sind die Frauen ja so sanft von Gemüt! Ich hab'
mal vor Svendborg gelegen und Wasser eingenommen, aber da war keine
Zeit, an Land zu gehen.« Es klang wie ein Seufzer.

		»Kannst du es denn aushalten, so viel zu wandern?« fragte
Bjerregrav bekümmert.

		Holzbein-Larsen sah verächtlich auf Bjerregravs angeborenen
Klumpfuß – er hatte seinen Schaden bei Helgoland bekommen, durch
eine ehrliche Kugel. »Wenn man seine gesunden Gliedmaßen hat«,
sagte er und spie über den Fenstertritt aus.

		Dann mußten die andern erzählen, was sich im Laufe des Sommers
in der Stadt zugetragen hatte, von der finnländischen [bookmark: page489] Bark, die
im Norden gestrandet war, und daß die Kraft um sich
geschlagen hatte. »Nu sitzt er hinter Schloß und Riegel und bläst
Trübsal.«

		Bjerregrav nahm Anstand an dem Namen und nannte es
Gotteslästerung: » Die Kraft is nur einer – wie geschrieben
stehet, wir Ärmsten, wenn der über unsere Köpfe losschlagen
wollt'.«

		Holzbein-Larsen meinte freilich, die Kraft habe mit Gott nichts
zu schaffen, sondern sei aus irdischem Stoff; da drüben benutze man
sie, um Maschinen zu ziehen – an Stelle der Pferde.

		»Ich sollt' meinen, die Kraft, das sind die Frauenzimmer,« sagte
Bäcker Jörgen – »denn die regieren, weiß Gott, die Welt. Und Gott
soll uns bewahren, wenn die sich mal losschlagen! Aber was meinst
du, Andres, du bist doch so schriftgelehrt?«

		»Die Kraft, das is die Sonne,« sagte Meister Andres – »die
regiert alles Leben, und die Wissenschaft hat ausfindig gemacht,
daß alle Kraft von ihr ausgeht. Wenn sie ins Meer fällt und
abkühlt, denn wird die ganze Erde ein Eisklumpen.«

		»Ja, denn das Meer is die Kraft«, rief Jeppe überlegen aus.
»Oder kennt ihr irgend was, das so niederreißen und alles mit sich
wegreißen kann? Und von dem Meer kriegen wir das Ganze wieder.
Damals, als ich auf Malaga fuhr –«

		»Ja, das is auch wirklich wahr,« sagte Bjerregrav, »denn die
meisten finden ihre Nahrung auf dem Meer und viele auch den Tod.
Und die reichen Leute, die wir haben – all ihr Geld haben sie vom
Meer.«

		Jeppe richtete sich stolz auf, und seine Brille bekam Glanz;
»Das Meer kann tragen, was es will, Stein und Eisen, wo es selbst
doch weich ist! Die schwersten Lasten können auf seinem Rücken
wandern. Und dann auf einmal saugt es alles an sich. Ich hab'
Schiffe gesehen, die mit dem Steven gerade in die Wellen
hineinsegelten und verschwunden waren, wenn der Ruf an sie
kam.«

		»Ich möcht' woll wissen, ob die Länder schwimmen oder fest
[bookmark: page490] auf dem
Meeresgrund stehen. Weißt du das nich', Andres?« fragte
Bjerregrav.

		Meister Andres meinte, sie stünden tief unten auf dem Boden des
Meeres, aber Oheim Jörgen meinte: »Nee. So groß wie das Meer
is!«

		»Ja, groß is es, denn nu bin ich über die ganze Insel gewesen,«
sagte Bjerregrav mit Selbstgefühl – »aber nie bin ich irgendwo
hingekommen, wo ich das Meer nich' sehen könnt'. Alle Kirchspiele
von ganz Bornholm, die grenzen ja auch an das Meer! Aber über die
Bauern hat es wohl keine Macht, denn die gehören ja dem
Ackerboden?«

		»Das Meer hat Macht über uns alle«, sagte Larsen. »Einige weist
es ab, sie sind viele Jahre zur See gefahren; aber auf einmal in
ihren alten Tagen kriegen sie die Seekrankheit, und nu sind sie
gewarnt. Darum is Schiffer Andersen auch an Land gegangen. Und
andere zieht es an sich, von ganz oben her aus dem Bauernland! Ich
bin mit solchen Leuten zu See gefahren, die ihr ganzes Leben da
oben 'rumgegangen waren und das Meer gesehen hatten, aber nie unten
am Ufer gewesen waren. Und denn eines Tages kriegt der Teufel sie
beim Wickel, sie ließen den Pflug stehen und liefen an das Meer
hinab und nahmen Heuer. Das waren nich' die schlechtesten
Seeleute.«

		»Ja,« sagte Bäcker Jörgen – »und zu See gefahren sind wir
hierzulande alle, auf allen Meeren fahren Bornholmer, so weit ein
Schiff gehen kann. Ich hab' auch Leute getroffen, die noch nie im
Meer gewesen waren, und doch waren sie wie zu Hause darauf. Als ich
die Brigg ›Klara‹ für Schiffer Andersen fuhr, hatt' ich auch so
einen als Jungmann. Er hatt' noch nie gebadet; aber einen Tag, als
wir vor Anker lagen und die anderen 'rausgeschwommen waren, sprang
er, weiß Gott, auch in das Wasser, als stürzt' er sich in Mutters
Arme – er glaubte ja, das Schwimmen das käm' ganz von selbst. Er
ging ja gleich zu Grund und war halbtot, ehe wir ihn wieder
'rausgefischt kriegten.«

		»Der Deubel versteh sich auf das Meer«, rief Meister Andres
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kurzatmig aus. »Rund wölbt es sich immer, und es kann sich
senkrecht auf die Hinterbeine stellen und dastehen wie eine Mauer,
obwohl es doch fließend ist! Und dabei hab' ich in einem Buch
gelesen, daß es so viel Silber im Meer gibt, daß jeder Mensch auf
der ganzen Welt reich werden könnt'.«

		»I, du Gerechter,« rief Bjerregrav aus – »nee, so was hab' ich
denn doch noch nie –! Ob das woll von all den Schiffen stammt, die
untergegangen sind –? Ja, das Meer – das is, verdammt und
verflucht, die Kraft!«

		»Die Uhr is zehn«, sagte Jeppe. »Und die Lampe die zehrt – das
Teufelswerk!« Da brachen sie hastig auf, und Pelle löschte die
Lampe aus.

		Aber noch lange, nachdem er den Kopf auf das Kissen gelegt
hatte, wirbelte es darin herum. Er hatte das Ganze verschlungen,
und die Vorstellungen wimmelten in seinem Gehirn wie die Jungen in
einem überfüllten Nest, stießen und drängten sich, um einen Platz
zu finden, wo sie zur Ruhe fallen konnten. Das Meer war stark:
jetzt zur Winterszeit hatte er sein Kochen gegen die Felsklippen
beständig im Ohr. Aber Pelle war sich nicht sicher, daß es ihm aus
dem Wege ging! Er hegte einen unbewußten Unwillen dagegen, sich
selbst Grenzen zu setzen, und die Kraft, um die sie sich zankten,
die saß schließlich inwendig in ihm selber wie ein lichtes Gefühl,
unüberwindlich zu sein, trotz aller Niederlagen.

		Zuweilen mußte dies Gefühl sichtbar hervor und ihm über den Tag
hinweghelfen. Eines Mittags saßen sie und arbeiteten, nachdem sie –
wie gewöhnlich – das Essen in fünf Minuten heruntergeschlungen
hatten; der Geselle war der einzige, der sich ein wenig Mittagsruhe
gönnte, er saß da und las die Zeitung. Plötzlich erhob er den Kopf
und sah Pelle verwundert an: »Nanu, was is denn das? Lasse Karlsson
– das is doch dein Vater!«

		»Ja«, antwortete Pelle mit schwerer Zunge, und das Blut schoß
ihm in die Wangen. Stand Vater Lasse nu auch in der Zeitung –
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Doch wohl nicht unter den Unglücksfällen? Er mußte sich wohl auf
irgendeine Weise durch seine Landwirtschaft bemerkbar gemacht
haben. Pelle war nahe daran, vor Spannung zu ersticken, wagte aber
nicht zu fragen – und der kleine Nikas saß bloß da und sah
verschlossen aus. Er hatte die Miene des jungen Meisters
aufgesetzt.

		Aber dann las er laut: Abhanden gekommen! Eine Laus mit
drei Schwänzen ist weggelaufen und kann gegen ein gutes Trinkgeld
bei Hofbesitzer Lasse Karlsson, Heidehof, abgeliefert werden.
Daselbst wird auch gebrauchtes Schwarzbrot gekauft!

		Die andern stimmten ein schallendes Gelächter an, aber Pelle
wurde aschgrau. Mit einem Satz war er über den Tisch hinüber und
hatte den kleinen Nikas unter sich an die Erde gezerrt; da lag er
und preßte ihm die Finger um den Hals – um ihn zu erdrosseln, bis
er übermannt wurde. Emil und Peter mußten ihn halten, während der
Spannriemen seine Arbeit verrichtete.

		Und doch war er stolz: was bedeuteten lumpige Prügel gegenüber
der Tatsache, daß er den Gesellen zu Boden geschlagen und den
unterjochenden Respekt überwunden hatte! Sie sollten sich nur noch
einmal unterstehen, mit ihren verlogenen Anspielungen auf damals zu
kommen – oder Spott mit Vater Lasse zu treiben! Pelle war nicht
gesonnen, sich vorwärtszuschlängeln.

		Und die Verhältnisse gaben ihm recht. Es wurde in Zukunft mehr
Rücksicht auf ihn genommen – niemand hatte Lust, ihn und sein
Werkzeug an den Kopf zu bekommen, selbst wenn sie ihn hinterher
prügeln konnten.

	
		
		XI

		Im Garten des Schiffers war es öde, Bäume und
Büsche waren entblättert; man konnte von der Werkstatt aus quer
durch alles hindurchsehen, über andere Gärten hinweg, bis ganz
hinüber zu der Hinterseite der Häuser in der Oststraße. Da war kein
Spiel mehr, die Gartensteige lagen im Frost und Schneeschlamm
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die Korallenblöcke und großen Muscheln, die mit ihrem Rosenmund und
ihren Fischzähnen so mannigfaltig von den großen Meeren sangen,
waren des Frostes halber hineingenommen.

		Manna sah er oft genug. Sie kam in die Werkstatt hereingestürzt
mit der Schultasche oder den Schlittschuhen; es war ein Knopf
abgerissen, oder die Schlittschuhe hatten einen Absatz losgewrickt.
Es saß frischer Wind in ihrem Haar und in ihren Wangen, die Kälte
machte sie erglühen. »Da is Blut!« sagte der junge Meister und sah
sich ganz froh an ihr; er lachte und trieb Kurzweil, wenn sie kam.
Aber Manna hielt sich an Pelles Schulter und warf ihren Fuß in
seinen Schoß, damit er zuknöpfen sollte. Zuweilen kniff sie ihn
auch heimlich und sah wütend aus – sie war eifersüchtig auf Morten.
Aber Pelle verstand nichts, Mortens kluger, sanfter Sinn hatte ihn
ganz unter sich gebeugt und die Leitung übernommen. Pelle war ein
unglücklicher Mensch, wenn er eine Stunde zu seiner Verfügung hatte
und Morten nicht da war. Dann lief er, die Zunge aus dem Halse
heraus, um ihn zu suchen; alles andere war ihm gleichgültig.

		Eines Sonntags vormittags, als er Schnee im Hofe fegte, waren
sie da drüben; sie machten einen Schneemann.

		»Ach, Pelle!« riefen sie und klatschten in die Fausthandschuhe –
»komm doch mal 'rüber! Du kannst uns helfen, eine Schneehütte zu
bauen. Wir mauern die Tür zu und zünden Tannenbaumlichter an – wir
haben Stummel. Ach, komm doch!«

		»Denn soll Morten auch mit dabei sein – er muß gleich
kommen!«

		Manna rümpfte die Nase: »Nein, Morten wollen wir nicht hier
haben!«

		»Warum nich'? Er is doch so nett«, fragte Pelle verletzt.

		»Ja, aber sein Vater ist so scheußlich – alle Leute sind bange
vor ihm. Und er hat auch im Loch gesessen.«

		»Ja, wegen Prügelei – das is doch nich' so gefährlich! Das hat
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mein Vater auch getan, als er noch jung war; das schadet nichts
wenn es bloß nicht wegen Diebstahl is!«

		Aber Manna sah ihn mit einem Ausdruck an, genau so wie Jeppe,
wenn er jemanden von seinem Bürgergeist aus richtete. »Aber Pelle!
schämst du dich denn gar nicht? So denken nur die Allerärmsten, die
gar kein Schamgefühl haben!«

		Pelle errötete über seine eigene ordinäre Denkweise. »Morten
kann doch nichts dafür, daß sein Vater so is!« wandte er sehr zahm
ein.

		»Nein, wir wollen Morten nicht hier haben – Mutter will
es auch nicht. Sie sagt, mit dir kann es allenfalls gehen, aber
dann auch nicht mehr. Wir gehören zu den Feinen«, fügte sie
erklärend hinzu.

		»Mein Vater hat ein großes Gehöft – das ist doch woll ebenso
viel wert wie so 'ne verfaulte Schute«, sagte Pelle hochmütig.

		»Vaters Schiff ist gar nicht verfault«, entgegnete Manna
gekränkt. »Es ist das beste hier aus dem Hafen, und es hat drei
Masten.«

		»Du bist aber doch man 'ne lumpige Dirn!« Pelle spie über den
Zaun hinüber.

		»Ja, aber du bist ein Schwede!« Manna blinzelte triumphierend
mit den Augen, Dolores und Aïna standen hinter ihr und steckten die
Zungen aus.

		Pelle hatte große Lust, über die Gartenmauer zu springen und sie
durchzuprügeln; aber da fing Jeppes Alte aus der Küche heraus an zu
zetern, und er ging an seine Arbeit.

		Jetzt nach Weihnachten war gar nichts zu tun, die Leute
verschlissen das Oberleder oder gingen in Holzschuhen. Der kleine
Nikas war selten in der Werkstatt, er kam zu den Mahlzeiten und
ging wieder, hatte immer seine guten Kleider an. »Der verdient sein
täglich Brot leicht«, sagte Jeppe. »Da drüben, da futtern sie ihre
Leute nicht den Winter über durch; sobald nichts mehr zu tun is,
geben sie ihnen einen Fußtritt.« [bookmark: page495]

		Mehrmals am Tage wurde Pelle auf einen Rundgang durch den Hafen
geschickt, um die Schiffe abzusuchen. Die Meister standen da unten
in ihren Schurzfellen und sprachen über Seewesen oder liefen
zueinander vor die Haustüren, um zu plaudern; sie hatten aus alter
Gewohnheit ein Stück Werkzeug in der Hand.

		Überall nagte man Hungerpfoten, die »Heiligen« hielten jeden Tag
Versammlungen ab, die Leute hatten Zeit genug zu kommen. Nun hatte
die Stadt so recht Gelegenheit, zu zeigen, wie leicht sie gegründet
war; es war nicht so wie draußen auf dem Lande, wo man sich gütlich
tun konnte in dem Bewußtsein, daß die Erde für einen arbeitete.
Hier machten sich alle so klein und verzehrten so wenig wie
möglich, um sich durch die tote Zeit hindurchzudrücken.

		In den Werkstätten saßen die Lehrlinge und hämmerten billiges
Schuhzeug auf Lager zusammen, jeden Frühling befrachteten die
Schuster gemeinsam eine Schute und schickten Schuhzeug nach Island
– das half immer eine Strecke weiter. »Ohrfeigt nur drauflos!«
mußte der Meister immer wieder von neuem wiederholen – »wir kriegen
nich' viel dafür.«

		Mit dem Stillstand tauchten ernste Fragen auf. Viele Arbeiter
standen schon dem Elend gegenüber, und es hieß, dem Armenwesen
würde es schwer werden, allen, die um Unterstützung einkamen, Hilfe
zu gewähren. Die Wohltätigkeit war in voller Wirksamkeit. »Und
dabei is das gar nichts gegen da drüben. Da soll die
Arbeitslosigkeit nach Zehntausenden zählen, hab' ich gehört«, sagte
Bäcker Jörgen.

		»Wovon die denn woll leben mögen, all die Tausend Ärmsten, wenn
die Arbeitslosigkeit so groß is?« sagte Bjerregrav. »Es kann schon
schlimm genug sein mit der Not hier in der Stadt, wo doch jeder
Meister für das tägliche Brot von seinen Leuten sorgt!«

		»Hier leidet keiner Not, wenn er nich' selbst will«, sagte
Jeppe. »Wir haben ein gut organisiertes Armenwesen.«

		»Du bist wohl Sozialdemokrat geworden, du, Jeppe,« sagte [bookmark: page496] Bäcker
Jörgen – »du willst die ganze Geschichte dem Armenwesen
aufhalsen!«

		Holzbein-Larsen lachte: das war eine neue Auslegung.

		»Ja, was woll'n sie denn eigentlich – Denn Freimaurer sind sie
ja nich'. Es heißt, daß die da drüben den Kopf wieder
herausstecken.«

		»Ach, das is woll so was, was mit der Arbeitslosigkeit kommt und
geht«, sagte Jeppe. »Etwas müssen die Leute ja vornehmen. Vorigen
Winter kam ein Sohn von Segelmachers nach Haus – der war es woll so
im geheimen. Aber die Eltern haben es nie eingestehen wollen, und
er selbst war ja so klug, daß er sich wieder da 'rauszog.«

		»Wär' er mein Sohn, so hält' er 'ne Tracht Prügel besehen!«
sagte Jörgen.

		»Ob das nich' solche sind, die sich auf das Tausendjährige Reich
vorbereiten – von der Sorte haben wir ja auch einige?« sagte
Bjerregrav bescheiden.

		»Meinst du die armen Tröpfe, die an den Uhrmacher mit seiner
neuen Zeit glauben? Ja, das kann ja gern sein«, sagte Jeppe
höhnisch. »Aber ich hab' gehört, es soll so viel Schlechtes in
ihnen sein. Es is wohl eher der Antichrist, von dem die Bibel ja
auch weissagt.«

		»Ja, aber was woll'n sie denn eigentlich?« fragte Jörgen.
»Worauf geht ihre Verrücktheit denn eigentlich 'raus?«

		»Was sie woll'n?« Holzbein-Larsen nahm sich zusammen. »Ich bin
mit einer Menge von Leuten zusammen gewesen – soweit ich es
verstehen kann, woll'n sie das Recht haben, der Krone das
Geldmachen wegzunehmen und es an jedermann zu geben. Und das Ganze
woll'n sie umstürzen, das is ganz sicher.«

		»Na,« sagte Meister Andres, »das, was sie wollen, is, glaube
ich, ganz gut – aber sie erreichen es nur nie. Ich weiß ja auch ein
wenig Bescheid darüber durch Garibaldi.«

		»Aber was woll'n sie denn, wenn sie die Welt nich' umstürzen
woll'n?« [bookmark: page497]

		»Was sie woll'n? – Ja, was wollen sie – daß alle gleich viel
haben sollen?« Meister Andres war unsicher.

		»Denn sollt' also der Schiffsjunge ebensoviel haben wie der
Kapten, nee, zum Teufel auch noch mal!« Der Bäcker schlug sich auf
die Schenkel und lachte.

		»Den König woll'n sie nu auch abschaffen«, sagte Holzbein-Larsen
eifrig.

		»Wer zum Kuckuck soll uns denn regieren – denn käme der Deutsche
woll gleich angelaufen. – Das is denn doch das schlimmste, daß
dänische Leute ihr eigenes Land dem Feinde ausliefern wollen! Ich
wundere mich bloß, warum man die nich' ohne Gesetz und Urteil
niederschießt! Hier auf Bornholm gewinnen sie doch nie Einlaß.«

		»Das kann man gar nich' wissen!« Der junge Meister lachte.

		»Zum Deubel auch – wir stell'n uns alle am Strand auf und
knallen auf sie los: lebendig soll'n sie nie an Land!«

		»Und denn is das Ganze woll so 'n armseliges Gesindel«, sagte
Jeppe. »Ich möcht' woll wissen, ob da auch bloß ein
ordentlicher Bürger zwischen is.«

		»Natürlich sind es immer die Armen, die über das Elend klagen,«
sagte Bjerregrav – »darum hat die Sache auch nie ein Ende.«

		Bäcker Jörgen war der einzige, der was zu tun hatte – es mußte
schlimm kommen, wenn die Leute kein Schwarzbrot mehr kauften. Er
hatte fast mehr als sonst zu tun; je mehr die Leute an Fleisch und
Belag abknappsten, um so mehr Brot aßen sie. Oft lieh er sich
Jeppes Lehrlinge, damit sie ihm beim Teigkneten helfen sollten.

		Aber guter Laune war er nicht. Da war ein ewiges Geschimpf auf
Sören bei offenen Türen, weil dieser nicht an seine junge, dralle
Frau 'ranwollte. Der alte Jörgen hatte ihn mit eigenen Händen
genommen und zu ihr ins Bett gepackt, aber Sören weinte sich von
der ganzen Sache weg und zitterte wie ein neugeborenes Kalb.

		»Ob er am Ende verhext is?« fragte der Alte Meister Andres.
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		»Jung und hübsch is sie, da is auch nich' das geringste an ihr
auszusetzen – und wir haben ihn den ganzen Winter mit Eiern
gefüttert. Sie muß nu 'rumgehen und den Kopf hängen lassen und
kriegt keinen Besuch von ihm. Marie, Sören – ruf ich, um Leben in
sie 'reinzubringen – er sott akkurat solch Deubel werden, wie ich
gewesen bin, hört ihr! Sie lacht und wird rot, aber Sören, der
verkriecht sich bloß. Eine wahre Schande is es, so niedlich, wie
sie in jeder Beziehung is – das hätt' man in meinen jungen Tagen
sein soll'n, du!«

		»Ihr seid ja noch jung genug, Oheim Jörgen!« lachte Meister
Andres.

		»Ja, beinah könnt' man dazu kommen – wenn man so mit ansehen
muß, was für ein großes Unrecht vor den eigenen Augen begangen
wird. Denn siehst du, Andres, ich bin woll ein Schweinigel in bezug
auf so allerlei gewesen – aber ein munterer Bursch, der bin ich
auch gewesen; die Leute mochten immer gern mit mir zusammen an Bord
sein. Und Kräfte hab' ich auch gehabt zum Saufen, zu einem Mächen
und zu harter Arbeit bei bösem Wetter. Das Leben, das ich geführt
hab', is gar nich' übel gewesen – ich würd' es gleich noch einmal
wieder durchmachen. Aber Sören, was is das für ein verirrter
Jammerlappen, der nich' wieder 'reinfinden kann. – Wenn du
mal mit ihm schnacken wollest – du hast ja Macht über ihn.«

		»Ich will es gern versuchen.«

		»Danke – aber hör' mal, ich glaub', ich bin dir noch Geld
schuldig.« Jörgen nahm zehn Kronen und legte sie auf den Tisch,
indem er ging.

		»Pelle, du Teufelsjunge, kannst du eine Besorgung für mich
machen?« Der junge Meister hinkte in die Zuschneidekammer, Pelle
folgte ihm auf den Fersen.

		Hundertmal war der Meister in der Haustür, lief aber gleich
wieder hinein – er konnte die Kälte nicht vertragen. In seinem
Blick träumten andere Länder mit milderer Witterung, er sprach von
seinen beiden Brüdern, von denen der eine drüben in Südamerika
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verschollen war – wohl gemordet. Aber der andere war in Australien
und hütete Schafe; er verdiente mehr damit, als der Stadtrichter an
Gehalt hatte – und war der tüchtigste Boxer im Umkreis. Dann
verschlang der Meister die blutlosen Hände ineinander und ließ sie
geballt auf Pelles Rücken niederfallen. »Das nennt man Boxen«,
sagte er überlegen. »Bruder Martin kann einen Mann mit einem Schlag
zum Krüppel schlagen. Er wird dafür bezahlt – pfui Kuckuck!« Der
Meister schauderte. Der Bruder hatte sich mehrmals erboten, ihm
eine Fahrkarte zu schicken – aber das verdammte Bein. »Willst du
mir sagen, was ich da drüben anfangen soll – willst du mir das
sagen, Pelle!«

		Pelle mußte täglich Bücher von der Leihbibliothek holen und
lernte bald, welche Schriftsteller die spannendsten waren. Er
versuchte auch selbst zu lesen, konnte aber nicht damit
zurechtkommen; es war amüsanter, bei der Schlittschuhbahn zu stehen
und zu frieren, und zuzusehen, wie die andern über das Eis
hinjagten. Aber von Morten ließ er sich spannende Bücher nennen und
brachte sie dem Meister, so den »fliegenden Holländer«. – »Das is
ein Dichterwerk – Herr du meines Lebens!« sagte der Meister und
erzählte Bjerregrav den Inhalt wieder, den dieser für Wirklichkeit
nahm.

		»Du hätt'st Anteil an der großen Welt haben soll'n, du, Andres –
ich für mein Teil tue am besten, hier in der Heimat zu bleiben.
Aber dir is es vergönnt – das sag' ich!«

		»Die große Welt!« – sagte der Meister höhnisch. Da er nicht teil
daran haben konnte, war sie ihm nicht groß genug. »Wenn ich
auszöge, wollte ich den Eingang in das Innere der Erde suchen – auf
Island soll es solche Eingänge geben. Spaßig wäre es auch, eine
Fahrt auf den Mond zu machen; aber das bleibt wohl eine ewige
Lüge.«

		Zu Anfang des neuen Jahres kam der verrückte Anker und diktierte
dem Meister einen Freierbrief an die älteste Tochter des Königs.
»Dies Jahr muß er doch woll antworten«, meinte [bookmark: page500] er grübelnd. »Die Zeit
vergeht, und das Glück entschwindet, ohne daß viele teil daran
bekommen – wir haben die neue Zeit sehr nötig.«

		»Ja, das haben wir«, entgegnete Meister Andres. »Aber wenn nun
das Unglück wollte, daß der König nich' will, dann bist du doch
woll Manns genug, die Sache allein zu deichseln, Anker!«

		Eine flaue Zeit war es, und als es gerade am allerflauesten war,
ging Schuster Bohn hin und etablierte sich mit einem Laden am
Marktplatz. Er war ein Jahr drüben gewesen und hatte modernen
Humbug gelernt: es standen nur ein Paar Stiefel im Ladenfenster,
und das waren seine eigenen Sonntagsstiefel. Jeden Montag wurden
sie aufgeputzt und wieder hinausgestellt, damit es doch nach was
aussehen sollte. Wenn er selbst im Laden war und mit den Leuten
redete, saß seine Frau in der Stube dahinter und klopfte auf einen
Stiefel, damit es so klingen sollte, als habe er Mannschaft in der
Werkstatt.

		Aber um Fastnacht bekam Jeppe Arbeit. Meister Andres kam eines
Tages ganz aufgeräumt aus Bierhansens Keller nach Hause, er hatte
die Bekanntschaft einiger Schauspieler von einer eben ankommenden
Truppe gemacht. »Das waren Leute, ja!« sagte er und faßte sich an
die Wangen. »Sie reisen beständig von einem Ort zum andern und
treten auf – die bekommen die Welt zu sehen!« Er konnte nicht ruhig
sitzen.

		Am nächsten Vormittag kamen sie lärmend und füllten die
Werkstatt mit ohrenbetäubendem Gewirr. »Sohlen und Hinterflecken –«
»Hintersohlen, die sich nicht ablösen –« »Ein bißchen Hackwerk und
zwei auf die Schnauze!« So fuhren sie fort, sie holten Schuhzeug in
großen Mengen unter dem Mantel hervor oder holten es aus grundlosen
Taschen heraus – und warfen es in Haufen auf den Fenstertritt, ein
jeder mit seiner ulkigen Bemerkung. Schuhzeug nannten sie
»Untertanen«, sie drehten und wendeten jedes Wort und ließen es wie
einen Ball von Mund zu Munde fliegen, bis kein Körnchen Vernunft
mehr darin war. [bookmark: page501]

		Die Lehrlinge vergaßen alles und konnten sich kaum halten vor
Lachen, der junge Meister sprühte vor Witz – er nahm es mit ihnen
allen auf. Jetzt sah man, daß es keine Prahlerei und keine Lügen
waren mit dem Glück, das er bei den Damen hatte. Die junge
Schauspielerin mit dem Haar wie der hellste Flachs verwandte kein
Auge von ihm, obwohl sie offenbar alle die andern am Gängelbande
führte; sie machte den Gefährten Zeichen zu, daß sie den großen,
prächtigen Schnurrbart des Meisters sehen sollten. Der Meister
hatte sein krankes Bein vergessen und den Stock weggeworfen, er lag
auf den Knien und nahm ihr Maß zu hohen Stiefeln mit Lackstulpen
und Harmonikafalten an den Schäften. Sie hatte ein Loch im Hacken
ihres Strumpfes, aber darüber lachte sie; einer von den
Schauspielern sagte: »Spiegelei!« und dann lachten sie
stürmisch.

		Der alte Jeppe kam herausgestürzt, von der Lustigkeit
herbeigerufen. Die Blonde nannte ihn Großvater und wollte mit ihm
tanzen, und Jeppe vergaß die Würde und lachte mit. »Ja, zu uns
kommen sie, wenn sie was haben wollen, was taugt«, sagte er stolz.
»Ich hab' auch in Kopenhagen gelernt und bin mit Schuhzeug zu mehr
als einem Komödianten gelaufen. Wir hatten für das ganze Theater zu
arbeiten; Jungfer Pätges, die später so in die Höhe kam, kriegte
ihre ersten Tanzschuhe von uns.«

		»Ja, das waren Menschen!« sagte Meister Andres, als sie von
dannen brausten – »zum Teufel doch noch mal Menschen.« Jeppe konnte
gar nicht begreifen, wie sie ihren Weg hierhergefunden hatten, und
Meister Andres klärte ihn nicht darüber auf, daß er im Wirtshaus
gewesen war. »Ob Jungfer Pätges sie an mich verwiesen haben
sollte?« sagte er und starrte in die Ferne. »Sie muß mich dann auf
irgendeine Weise im Auge behalten haben.«

		Freibilletts strömten herbei, der junge Meister war jeden Abend
im Theater. Pelle bekam jedesmal, wenn er ein Paar Stiefel
ablieferte, ein Galeriebillett. Er sollte nichts sagen, aber der
Preis stand deutlich mit Kreide unter der Sohle. »Hast du Geld
[bookmark: page502] bekommen?«
fragte der Meister gespannt, er stand die ganze Zeit auf den
Treppenfliesen und wartete. Nein, Pelle sollte vielmals grüßen und
sagen, sie kämen selbst und machten das ab. »Na ja, die Art Leute
sind sicher genug«, sagte der Meister.

		Eines Tages mitten in alledem kam Lasse in die Werkstatt
gestapft, ganz wie ein Großbauer, den Pelzkragen über die Ohren
gezogen. Er hielt draußen mit einem Sack Kartoffeln; das war ein
Geschenk an Meisters, weil der Junge seine Sache so gut lernte.
Pelle bekam frei und fuhr mit dem Vater, alle Augenblicke schielte
er nach dem Pelzkragen hinüber. Endlich konnte er nicht länger an
sich halten, sondern hob ihn untersuchend in die Höhe. Enttäuscht
ließ er ihn wieder fallen.

		»Ach so, der – hm ja, der is bloß an den Fahrmantel angehakt! Es
sieht ja immer nach was aus, und er wärmt die Ohren gut. Du
glaubtest also, ich käm' in einem richtigen Pelz angestiegen? Nee,
dazu reicht es noch nich', aber das kommt schon! Und ich kann dir
mehr als einen Großbauer nennen, der auch nichts weiter hat als
dies.«

		Ja, ja, ein wenig enttäuscht war Pelle doch. Aber er mußte
zugeben, daß kein Unterschied zu sehen war zwischen diesem Mantel
hier und einem richtigen Bärenpelz. »Geht es sonst gut?« fragte
er.

		»Ach ja – nu zurzeit klopf ich Steine. Ich muß zwanzig Klafter
klopfen, wenn ich an Teufels Geburtstag (11. Dezember,
Abrechnungstag) jedem bezahlen will, was ihm zukommt. Wenn wir man
bloß unsere Kräfte und unsere Gesundheit behalten, Karna und
ich.«

		Sie fuhren zum Kaufmann und stellten die Pferde ein. Pelle fand,
daß die Leute beim Kaufmann nicht so eifrig vor Lasse sprangen wie
vor den richtigen Bauern; aber Lasse selbst trat ganz großmächtig
auf. Er stapfte geradenwegs in das Kontor des Kaufmanns hinein,
ganz so wie die andern, stopfte seine Pfeife aus der Tonne und
schenkte sich einen Schnaps ein. Ein frischer Luftzug lag über ihm,
während er so mit aufgeknöpftem [bookmark: page503] Mantel zum Wagen und wieder zurückging;
er trat so fest auf die Pflastersteine auf, als habe er auch
Hartkorn in den Stiefelsohlen.

		Dann gingen sie zu Dues hinaus, Lasse war neugierig zu sehen,
wie es dort ging. »Es is ja nich' so leicht, wenn der eine Teil
gleich mit einer Zugabe zu der Liebe ankommt.«

		Pelle setzte ihm auseinander, wie die Sachen standen. »Sag' doch
an Kalles, daß sie die kleine Marie wieder zu sich nehmen. Anna
mißhandelt sie. Sie sind sonst gut vorwärtsgekommen; nu woll'n sie
sich Pferde und Wagen kaufen und selbst ein Fuhrmannsgeschäft
anfangen.«

		»Das is sie woll? Ja, der kommt leicht zu was, der kein
Herz hat.« Lasse seufzte.

		»Du, Vater,« sagte Pelle plötzlich, »hier is jetzt Theater – und
ich kenne alle Schauspieler. Ich bring ihnen ihr Schuhzeug, und sie
schenken mir jeden Abend ein Billett. Ich hab' das Ganze gesehen,
du!«

		»Das sind doch woll Lügen?« Lasse mußte stehen bleiben, um den
Ausdruck des Jungen zu erforschen. »Also du bist im richtigen
Theater gewesen, du? Ja, wer in der Stadt wohnt, der kann sich beim
Teufel dafür bedanken, wenn er klüger is als ein Bauer – hier kann
man ja alles haben!«

		»Willst du heute abend mit? Ich kann uns Billetts verschaffen.«
Lasse kraute sich. An Lust fehlte es ihm nicht – aber dies war ja
etwas ganz Ungewöhnliches. Es wurde so geordnet, daß er die Nacht
bei Dues schlafen sollte, und am Abend gingen die beiden ins
Theater. »Is es hier?« fragte Lasse erstaunt, als sie an einen
großen Speicher kamen, vor dem viele Leute standen. Aber inwendig
war es fein, sie saßen ganz oben, hinten, wie an einem Hügelrand
und sahen auf das Ganze hinab. Tief unten, nach vorne zu, saßen
einige Damen, die nackend waren, soweit Lasse sehen konnte. »Das
sind woll die Auftretenden?« fragte er.

		Pelle lachte: »Nee, das sind ja die feinsten Damen in der Stadt,
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Doktorfrau und die Bürgermeisterin und die Frau von Herr Inspektor
– und solche Art.«

		»Ach, und die sind so fein, daß sie nich' mal Zeug anzuziehen
haben!« rief Lasse aus – »das nennen wir bei uns Armut. Aber wo
sind denn die, die spielen?«

		»Die sitzen da hinter dem Vorhang.«

		»Hat es denn schon angefangen?«

		»Nee, das kannst du doch sehen – der Vorhang muß doch erst
aufgehen!«

		Es war ein Loch im Vorhang, ein Finger kam heraus und fing an,
sich nach den Zuschauern zu rundherum zu drehen; Lasse lachte.
»Verteufelte Komödie!« sagte er und schlug sich auf die Schenkel,
als es sich wiederholte.

		»Es hat noch gar nich' angefangen«, sagte Pelle nur.

		»Na ja«, da dämpfte Lasse seine Laune wieder.

		Aber dann fing der Kronleuchter plötzlich an, in das große Loch
der Decke hinaufzulaufen; da oben lagen ein paar Jungen auf den
Knien und bliesen die Lampen aus. Und der Vorhang ging auf, und da
war ein großer heller Saal, in dem sich viele schöne junge Mädchen
in den wunderlichsten Kostümen bewegten – und sie sprachen! Lasse
war ganz erstaunt, daß er verstehen konnte, was sie sagten, so
sonderbar fremd sah das Ganze aus; es war ja wie ein Hineingucken
in das Traumland. Aber ganz für sich saß da eine und spann, und das
war die Schönste von ihnen allen.

		»Das is woll eine sehr feine Dame?« meinte Lasse.

		Aber Pelle flüsterte, es sei nur ein armes Waldmädchen, das der
Schloßherr geraubt habe und nun zwingen wolle, seine Geliebte zu
werden. Nun – alle die andern machten schrecklich viel aus ihr,
kämmten ihr goldenes Haar und lagen vor ihr auf den Knien; aber sie
sah nur unglücklich aus. Und manchmal wurde es ihr zu traurig, dann
öffnete sie die schönen Lippen und ließ ihre Herzenswunde in einem
Gesang verbluten, der Lasse so ergriff, daß er tief Atem schöpfen
mußte. [bookmark: page505]

		Da kam ein großer Mann mit mächtig rotem Bart hineingestampft,
Lasse fand, er sei so gekleidet wie jemand, der geradenwegs vom
Fastnachtsritt kommt.

		»Das is der, der die seinen Stiefel bei uns hat machen lassen,«
flüsterte Pelle – »der Schloßherr, der sie verführen will.«

		»Pfui Deubel – sieht der eklich aus!« sagte Lasse und spie aus.
»Dagegen war der Steinhöfer-Bauer doch ein reines Kind Gottes!«
Pelle bedeutete ihn zu schweigen.

		Der Schloßherr jagte alle die anderen Frauen hinaus, dann ging
er mit Sturmschritten auf und nieder, schielte nach dem Waldmädchen
hinüber und kehrte das Weiße aus den Augen heraus. »Na, hast du
dich endlich entschlossen?« brüllte er und schnob wie ein wütender
Stier. Und plötzlich sprang er auf sie los, um sie mit Gewalt zu
nehmen.

		Aber die Waldmaid stand aufrecht da, einen blitzenden Dolch in
der Hand.

		»Ha! Rühr' mich nicht an!« schrie sie – »oder bei dem lebendigen
Gott, ich stoße diesen Dolch in mein Herz! Du glaubst, du kannst
meine Unschuld kaufen, weil ich arm bin; aber die Ehre des armen
Mannes ist nicht für Gold feil.«

		»Das war ein wahres Wort!« sagte Lasse laut.

		Der Schloßherr aber lachte heimtückisch und zupfte an seinem
roten Bart – er rollte das R fürchterlich. »Ist dir mein Anerbieten
nicht genug? Wohlan, bleib diese Nacht bei mir, und du sollst ein
Gehöft mit zehn Stück Vieh haben, so daß du morgen mit deinem Jäger
vor den Altar treten kannst!«

		»Halt's Maul, du Hurenbock!« schrie Lasse wütend.

		Ringsumher suchte man ihn zu beruhigen, der eine und der andere
puffte ihn in die Seite. »Na, hat man nich' mal mehr Erlaubnis, den
Mund aufzumachen«, wandte sich Lasse gekränkt an Pelle. »Ich bin
kein Paster, aber wenn das Mächen nu doch mal nich' will, soll er
sie ruhig gehen lassen. Und ungestraft soll er seine Brunft nich'
in Gegenwart von hundert Menschen offenbaren – so ein Schweinigel!«
Lasse sprach laut, und es schien, als [bookmark: page506] wenn seine Worte ihre Wirkung
auf den Schloßherrn ausübten. Er stand eine Weile da und schielte
vor sich hin, dann rief er einen Mann und hieß ihn, das Mädchen
wieder in den Wald hinauszuführen.

		Lasse atmete erleichtert auf, als der Vorhang fiel und die
Jungen da oben im Loch den Kronleuchter mit den Lampen wieder
anzündeten und ihn herunterließen. »So weit is sie gut davon
abgekommen,« sagte er zu Pelle, »aber ich trau dem Schloßherrn
nich' – er is ein Schuft!« Er schwitzte stark, so recht vergnügt
schien er nicht zu sein.

		Die nächste Welt, die da unten hervorgezaubert wurde, war ein
Wald. Wunderschön war er mit Pelargonien auf dem Boden und einem
Quell, der aus etwas Grünem hervorquoll. »Das is ein zugedecktes
Bierfaß!« flüsterte Pelle, und nun unterschied Lasse auch den Hahn;
aber ungeheuer natürlich sah es aus. Ganz im Hintergrund sah man
die Ritterburg auf einem Felsen, und im Vordergrund lag ein
umgestürzter Baumstamm; zwei grüne Jäger saßen rittlings darüber
und schmiedeten böse Pläne. Lasse nickte – er hatte Erfahrung über
die Heimtücke der Welt.

		Jetzt hörten sie etwas und verkrochen sich hinter dem Baumstamm,
wo sie sich verbargen, ein Messer in der Hand. Einen Augenblick war
alles still, dann kam die Waldmaid mit ihrem Jäger in größter
Unbefangenheit Hand in Hand den Waldpfad hinabgewandert, sie nahmen
Abschied am Quell, so herzlich, zärtlich; dann kam er in den
Vordergrund geeilt, dem sicheren Tod entgegen.

		Das war nicht zum Aushalten. Lasse stand auf. »Paß auf!« rief er
gedämpft – »paß auf!« Die hinter ihm Sitzenden zogen ihm am Rock
und schimpften. »Nein, zum Teufel auch, dazu schweig' ich nich'
auch noch«, sagte Lasse und schlug um sich. Dann streckte er sich
ganz vor: »Nimm dich in acht, du! Es gilt dein Leben! Sie liegen
hinter dem Baumstamm!«

		Der Jäger blieb stehen und starrte hinaus, die beiden
Meuchelmörder halten sich erhoben und glotzten, aus den Kulissen
kamen [bookmark: page507]
männliche und weibliche Schauspieler hervor, sie lachten und
starrten zu dem Zuschauerplatz hinüber. Lasse sah ja, daß der Mann
gerettet war, aber sonst erging es ihm übel, der Aufseher wollte
ihn hinauswerfen. »Ich kann ganz gut selbst gehen,« sagte er –
»denn in dieser Gesellschaft is ein ehrlicher Mann wohl
überflüssig.« Unten auf der Straße redete er laut mit sich selbst,
er war in heller Empörung.

		»Es war ja man bloß Komödie«, sagte Pelle ganz kleinlaut, er
schämte sich in der Seele seines Vaters.

		»Darüber brauchst du mich nich' zu belehren! Ich weiß recht gut,
daß das all längst vergangen is und daß ich nichts dabei machen
kann, wenn ich mich auch auf den Kopf stellen wollt'. Aber daß sie
solche gemeine Handlungen wieder ins Leben rufen wollen! Hätten die
anderen so gewollt wie ich, dann hätten wir den Schloßherrn
genommen und ihn totgeschlagen, wenn es auch hundert Jahre zu spät
gekommen wär'!«

		»Ihn – aber das war ja doch der Schauspieler West, der jeden Tag
zu uns auf die Werkstatt kommt!«

		»So? Schauspieler West – so? Denn bist du woll Schauspieler
Dorsch, daß du dir so was vormachen läßt. Ich hab' schon früher
Leute getroffen, die die Gabe besessen haben, sich hinfallen zu
lassen und längst Verstorbene an ihrer Stelle heraufzubeschwören –
wenn auch nich' so leibhaftig wie hier, versteht sich! Wenn du da
hinter dem Vorhang gewesen wärst, würdest du gesehen haben, daß
West daliegt wie ein Toter, während er, der andere – der Teufel –
herumregiert. Ich wollt' mir nu die Gabe nich' wünschen, denn das
is gefährliches Spielwerk. Vergessen die andern zum Beispiel das
Wort, das West wieder ins Leben zurückrufen soll, so is er
fertig, und der andere regiert an seiner Stelle weiter.«

		»Das is bloß Aberglaube! Wenn ich nu doch weiß, daß es West is,
der Komödie spielt – ich hab' ihn doch gleich wiedergekannt,
Vater!«

		»Ja, natürlich! Du bist ja immer der Klügste – du wolltst dich
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Tag mit dem Teufel in einen Disput einlassen. Also, das sollt' bloß
'ne Vorstellung sein? – So wie er das Weiße aus den Augen kehrte
vor fressender Begier! Du kannst mir glauben, wenn sie das Messer
nicht gehabt hätt', denn hätt' er sich über sie gestürzt und seine
Lust vor aller Augen gestillt. Denn wenn man längst vergangene
Zeiten heraufbeschwört, dann muß die Handlung auch ihren Gang
haben, wie viele da auch zusehn. Aber, aber, daß sie so was für
Bezahlung tun, pfui Deubel. – Und nu will ich nach Haus.« Lasse
ließ sich nichts sagen, sondern ließ anspannen.

		»Am besten is es, wenn du da nich' wieder hingehst«, sagte er
beim Abschied. »Aber wenn es schon Gewalt über dich gekriegt hat,
denn steck' dir wenigstens den Streichstahl in die Tasche. Ja, und
denn schicken wir dir deine Wäsche an einem von den ersten
Sonnabenden mit Schlachter Jensen mit.« – – –

		Pelle ging nach wie vor ins Theater, er hatte seine kluge
Auffassung davon, daß das Ganze nur Komödie war. Aber etwas
Geheimnisvolles war doch dabei, eine übernatürliche Gabe mußten die
Leute besitzen, die Abend für Abend ihr Gewand so total wechseln
und ganz in den Menschen hineingehen konnten, den sie spielten.
Pelle glaubte, er wolle Schauspieler werden, wenn er erst so weit
gekommen war.

		Aufsehen erregten sie, wenn sie in den Straßen umherstreiften
mit ihren flatternden Kleidern und wunderlichen Kopfbedeckungen, da
liefen die Leute an die Fenster, um sie zu sehen, und die Alten
spien hinter ihnen drein. Die Stadt war wie ausgetauscht, solange
sie da waren. Jeder Sinn hatte eine schiefe Richtung angenommen.
Die jungen Mädchen lagen da und schrien im Schlaf und träumten von
Entführungen – sie öffneten selbst das Fenster ein klein wenig; und
jeder Bursche war bereit, mit der Truppe auf und davon zu gehen.
Wer nicht theatertoll war, ging zu christlichen Versammlungen, um
das Übel zu bekämpfen.

		Und eines Tages verschwanden die Schauspieler, wie sie gekommen
waren – und hinterließen eine Menge Schulden. »Teufelspack!« [bookmark: page509] sagte der
Meister mit seinem verzagten Ausdruck – »da haben sie uns
angeschmiert. Aber prächtige Leute waren es doch, auf ihre Weise!
Und die Welt hatten sie gesehen!«

		Aber nach der Geschichte konnte er gar nicht wieder warm
werden. Er kroch ins Bett und blieb den größten Teil des Monats
liegen.

	
		
		XII

		Es kann ja ganz gemütlich sein an diesen
Winterabenden, wo man zu Hause in der Werkstatt sitzt und die Zeit
mit Nichtstun verbringt weil es draußen dunkel und kalt ist – und
man keinen Ort hat, wo man hingehen kann. An den Schlittschuhbahnen
zu stehen und verfroren zuzusehen, wie sich die anderen
herumschwingen, das hat Pelle satt; in den Straßen auf und nieder
zu schlendern nach Norden zu, und wieder umkehren nach Süden zu,
und wieder umkehren, auf und nieder dieselbe Strecke, bis die Uhr
zehn ist – daran ist doch nichts, wenn man keine guten, warmen
Kleider anhat und kein Mädchen um die Taille fassen kann. Morten
ist auch kein Freiluftmensch; ihn friert, und er will ins Warme
hinein.

		So schleichen sie denn in die Werkstatt, sobald es anfängt zu
dämmern, den Schlüssel ziehen sie ab und hängen ihn auf der Diele
an den Nagel, um Jeppe anzuführen, sie machen heimlich ein Feuer im
Ofen an und stellen Schirme davor, damit Jeppe den Schein nicht
sehen soll, wenn er seine Runde an den Werkstattfenstern vorbei
macht. Sie kriechen zusammen auf den Tritt zum Ofen, die Arme
gegenseitig um die Schultern geschlungen, und Morten erzählt aus
den Büchern, die er gelesen hat.

		»Warum willst du nur die dummen Bücher lesen?« sagt Pelle, wenn
er eine Weile gelauscht hat.

		»Weil ich etwas von dem Leben und der Welt wissen will«,
antwortet Morten ins Dunkle hinein.

		»Von der Welt«, sagt Pelle mit einem Ausdruck der Verachtung.
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will in die Welt hinaus und was sehen – was in den Büchern steht,
is doch weiter nichts als Lügen. – Na, und dann?«

		Und dann fährt Morten gutmütig fort. Und mitten in der Erzählung
fällt ihm plötzlich etwas ein, und er zieht ein Stück Papier aus
der Brusttasche. »Das is Schokolade von Bodil«, sagt er und bricht
das Stück mitten durch.

		»Wo hat sie das hingelegt?« fragt Pelle.

		»Unter das Bettlaken – ich fühlte etwas Hartes unter dem Rücken,
als ich mich hinlegte.«

		Die beiden Jungen lachen, während sie die Schokolade knabbern.
Plötzlich sagt Pelle:

		»Bodil, die verführt ja Kinder! Sie hat Hans Peter fortgelockt
von Steinhof – und er war erst fünfzehn Jahre, du!«

		Morten antwortet nicht. Aber nach einer Weile sinkt sein Kopf
auf Pelles Schulter nieder – sein Körper zuckt.

		»Du bist ja siebzehn Jahre alt«, sagt Pelle tröstend. »Aber dumm
is es trotzdem; sie könnte gut deine Mutter sein – abgesehen von
dem Alter.« Und dann lachen sie beide.

		Noch gemütlicher kann es an Werktagsabenden sein. Da brennt das
Feuer auch noch nach acht offensichtlich im Ofen, die Lampe strahlt
– und Morten ist auch da. Dann kommen sie von allen Seiten und
sprechen einen Augenblick vor, und die hindernde Kälte weckt alle
großen Erinnerungen in ihnen – es ist, als ziehe sich die Welt
selbst in der warmen Werkstatt zusammen. Jeppe beschwört seine
Lehrjahre in der Hauptstadt herauf und berichtet von dem großen
Bankrott; ganz bis in den Anfang des Jahrhunderts führt er sie
zurück, in eine alte wunderliche Hauptstadt, wo alte Leute mit
Perücken gingen, wo das Tauende immer zur Hand war und die
Lehrlinge ihr Leben fristeten, indem sie Sonntags vor den Türen der
Bürger bettelten. Ja, das waren Zeiten! Und er kommt in die Heimat
zurück und will sich als Meister niederlassen, aber die Zunft will
es ihm nicht gestatten, er ist zu jung. Da geht er als Koch auf See
und [bookmark: page511] kommt
da hinunter, wo die Sonne so heiß brennt, daß das Pech in den Fugen
kocht und man sich auf dem Verdeck die Füße verbrennt. Eine lustige
Bande sind sie, und Jeppe steht nicht hinter den anderen zurück, so
klein er ist. In Malaga stürmen sie eine Wirtschaft, werfen alle
Spanier aus den Fenstern und treiben ihre Kurzweil mit den Mädchen
– bis die ganze Stadt über sie herfällt und sie in das Boot fliehen
müssen. Jeppe kann nicht mitkommen, und das Boot stößt ab; er muß
ins Wasser springen und zu ihnen hinausschwimmen. Die Messer fallen
klatschend um ihn ins Wasser, und eins setzt sich zitternd in
seinem Schulterblatt fest. Wenn Jeppe bis hierher gelangt, fängt er
immer an, den Rock abzustreifen und die Narbe zu zeigen, Meister
Andres hält ihn zurück. Pelle und Morten haben die Geschichte
mehrmals gehört, können sie aber immer wieder hören.

		Und Bäcker Jörgen, der die meiste Zeit seines Lebens Bootsmann
auf den großen Nord- und Südmeerfahrern gewesen ist, wirft mit
Handspille, Eisbären und schwarzen Schönen aus Westindien um sich.
Er setzt die Spille in Gang, so daß der mächtige Dreimaster auf der
Reede von Havana die Segel lichtet, und einem jeden Zuhörer wird so
leicht ums Herz.

		»O, hoi, ho, ihr Leute,

Die Spille in Gang!

Laßt weinen das Mädel,

Stimmt an den Gesang!«

		So wandern sie rundherum, zwölf Mann, die Brust gegen die
schwere Ankerwinde geklemmt; der Anker wird gelichtet, und das
Segel füllt sich mit Wind – und hinter seinen Worten schimmern die
Züge eines Liebchens in jedem Hafen hervor. Bjerregrav kann nichts
anderes tun, als sich bekreuzigen – er, der nie etwas ausgerichtet
hat, als für die Armen zu fühlen; aber in den Augen des jungen
Meisters reist alles – rund um die Welt herum, rund um die Welt
herum. Und Holzfuß-Larsen, der im Winter der wohlhabende
Rentenzehrer in blauer Seemannsjacke und Pelzmütze [bookmark: page512] ist, im Frühling aber aus
seinem hübschen, massiv gebauten Hause als armer Leierkastenmann in
die Welt hinausfliegt – berichtet von dem Tiergartenhügel und der
abenteuerlichen Holmstraße und von sonderbaren Wesen, die sich aus
den Kehrichtkasten in den Hinterhöfen der Hauptstadt ernähren.

		Aber in Pelles Körper knackt es, wenn er sich nur rührt, die
Knochen schieben nach und verlangen, sich zu strecken, er hat
Wachstum und Unruhe an allen Ecken und Enden. Er ist der erste, zu
dem der Frühling kommt, eines Tages meldet er sich in ihm als
Verwunderung darüber, wie er wohl aussehen mag. Pelle hat sich nie
zuvor diese Frage gestellt, und die Spiegelscherbe, die er sich von
dem Glaser erbettelt hat, bei dem er Schabeglas holt, sagt ihm
nichts Rechtes. Er hat im Grunde selbst das Gefühl, daß er
unmöglich ist.

		Er fängt an, auf die Auffassung, die andere von seinem Äußeren
haben, zu achten – hin und wieder sieht ihm ja mal ein Mädchen
nach, und seine Wangen sind nicht mehr so dick, daß sich Witze
darüber machen lassen. Das blonde Haar ist gewellt, die Glückslocke
in der Stirn verrät sich noch als kleiner, widerspenstiger Strich;
die Ohren sind noch immer schrecklich groß, und es nützt nichts,
daß er die Mütze darüber zieht, um sie an den Kopf zu pressen. Aber
er ist gut gewachsen und groß für sein Alter, die Werkstattluft hat
seine Frische nicht unterkriegen können; und vor nichts in der Welt
ist er bange – namentlich wenn er wütend wird. Er ersinnt
hunderterlei Arten von Sport, um die Forderungen des Körpers zu
befriedigen, aber es verschlägt nicht. Wenn er sich nur nach dem
Hammer niederbeugt, so spricht es in allen Gelenken mit.

		Aber dann birst eines Tages das Eis und treibt ins Meer. Die
Schiffe werden aufgetakelt und proviantiert und gehen denselben
Weg, und die Leute in der Stadt erwachen zu Vorstellungen von neuem
Leben und beginnen an grünende Wälder und Sommerputz zu denken.

		Und eines Tages kommen die Fischerboote! Sie kommen aus [bookmark: page513] Hellavik und
Nogesund und aus anderen Orten da drüben an der schwedischen Küste,
über das Meer dahingestrichen. Keck durchqueren sie das Wasser mit
den wunderlichen lateinischen Segeln in schrägem Flug, gleich
hungrigen Seevögeln, die das Meer mit der einen Flügelspitze
streifen bei ihrem Spähen nach Beute. Eine Meile seewärts nehmen
die Fischer der Stadt sie mit Flintenschüssen in Empfang, sie
erhalten keine Erlaubnis, im Bootshafen vor Anker zu gehen, sondern
müssen sich einen Platz in dem alten Schiffshafen mieten und ihre
Fanggerätschaften zum Trocknen nach Norden zu ausbreiten! Die
Handwerker strömen herbei und reden über diese fremden Räuber, die
aus einem ärmeren Lande kommen und den Kindern der Stadt das Brot
vor dem Munde wegnehmen – abgehärtet, wie sie sind, voll Mut, bei
jeglichem Wetter und mit Erfolg auszufahren. Das tun sie in jedem
Frühling, und wenn sie sich mit Heringen versorgen wollen, so
handeln sie mit den Schweden, die verkaufen billiger als die
Einheimischen. »Vertragen unsere Fischer vielleicht ledernes
Schuhzeug?« fragt Jeppe – »die gehen an Sonn- und Wochentag in
Holzschuhstiefeln, das tun sie. Mögen die Holzschuhmacher mit ihnen
handeln – ich kaufe, wo es am billigsten is.«

		Es ist, als komme der Frühling in eigener Person angestiegen in
diesen mageren, sehnigen Gestalten, die singend durch die Straßen
gehen, um den kleinlichen Neid der Stadt herauszufordern. Jedes
Boot hat Frauen mit, um die Gerätschaften zu reinigen und
auszubessern, und sie ziehen in Scharen an der Werkstatt vorüber,
um die alten Logis draußen im Armenviertel bei »Krafts«
aufzusuchen. In Pelles Herzen kommt und geht es beim Anblick dieser
jungen Weiber, mit hübschen Pantoffeln an den Füßen, mit schwarzen
Tüchern um die ovalen Gesichter und vielen schönen Farben in der
Kleidertracht. Es taucht so vieles in seinem Innern auf, dunkle
Erinnerungen aus seiner Kindheit, wo alles dagelegen hat wie
ausgelöschte, hingehauchte Sagen von etwas, das er erlebt hat und
dessen er sich nicht [bookmark: page514] mehr entsinnen kann – es ist wie ein warmer
Atemhauch aus einem anderen, unbekannten Dasein.

		Geschieht es dann, daß die eine oder andere ein kleines Kind auf
dem Arm hat, so hat die Stadt was zum Reden. Ist es wieder Kaufmann
Lund, so wie im vergangenen Jahre, er, der seitdem nicht anders als
der Heringshändler heißt? Oder ist es ein sechzehnjähriger
Lehrling, eine Schande für Pastor und Lehrer, die ihn eben erst
entlassen haben?

		Dann zieht Jens von dannen mit seiner Handharmonika, Pelle
beeilt sich mit dem Aufräumen, er und Morten eilen hinaus nach dem
Galgenhügel, Hand in Hand – denn Morten wird es schwer, so schnell
zu laufen. Alles, was die Stadt an anspruchsloser Jugend besitzt,
ist da; aber die schwedischen Mädchen gehen allen voran. Sie können
sich schwingen, daß die Pantoffel fliegen, kleine Kämpfe werden um
sie ausgefochten. Aber des Sonnabends gehen die Fischerboote nicht
in See, dann kommen die Männer mit funkensprühenden Brauen und
fordern ihre Weiber, und dann werden große Schlachten
geschlagen.

		Pelle geht mit Haut und Haar hierin auf – hier findet er die
Bewegung, die sein Körper bei seinem Handwerke so hart entbehrt
hat. Er hat einen wahren Heißhunger auf Heldentaten und rückt den
Kämpfenden so nahe auf den Leib, daß hin und wieder eine Ohrfeige
auch für ihn abfällt. Er tanzt mit Morten und faßt Mut, auch ein
Mädchen aufzufordern, er ist geniert und macht die köstlichsten
Bocksprünge beim Tanz, um drüber hinwegzukommen, mitten im Tanz
nimmt er Reißaus und läßt das Mädchen stehen. »Verteufelter Affe«,
sagen die Erwachsenen und lachen hinter ihm drein. Er hat eine
eigene Manier, auf all diese Sorglosigkeit einzugehen, die das
Leben sein Recht nehmen läßt, ohne Gedanken an morgen und an das
nächste Jahr. Will einmal eine mannsfrohe Frauensperson seine
Jugend einfangen, so schlägt er hinten aus und ist mit ein paar
übermütigen Sprüngen auf und davon. Aber er kann so von Herzen
mitsingen, wenn sie in Gruppen heimziehen, Männer und Frauen,
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umschlungen, und er und Morten hinterdreinkommen, auch sie die Arme
umeinandergeschlungen. Dann spannt der Mond seine Lichtbrücke über
die See, und im Nadelwalde, wo weißer Nebel über den Wipfeln liegt,
wogt der Gesang von allen Steigen und gelangt zu wiegendem Ausdruck
in der verschiedenen Gangart der wandernden Paare; aufdringlich
schwer in seinem Inhalt, aber getragen von den leichtesten Herzen –
so recht ein Gesang, um darin sein Glück auszusingen:

		»Steck' auf, steck' auf dein goldblondes
Haar,

Einen Sohn sollst du haben, eh' um das Jahr –

Da hilft dir kein Jammern und Klagen!

In vierzig Wochen da komm' ich nach Haus,

		Und seh', wie es dann mit dir sieht aus.

Die vierzig Wochen, die gingen dahin,

Da ward der Jungfrau gar traurig zu Sinn,

Da begann sie zu jammern und klagen – – –«

		Und weiter geht es durch die Stadt dahin, Paar um Paar, wie
ihnen der Sinn steht. Die krummen stillen Gassen hallen wider von
Sterbe- und Liebesliedern, so daß die alten Bürgerleute den Kopf
vom Kissen erheben, die Nachtmütze zur Seite schieben und sich
bedenklich schütteln müssen über all diesen Leichtsinn. Aber die
Jugend fühlt nichts dabei – sie saust und schwärmt nur weiter mit
ihrem siedenden Blut. Und eines Tages bekommen die Alten recht; das
Blut ist aus dem Sieden gekommen, und da stehen sie und die Folgen,
und fordern Vaterschaft und Unterhalt. »Haben wir's nicht gesagt?«
sagen die Alten; aber die Jungen senken den Kopf und sehen einem
langen, verkrüppelten Dasein entgegen, mit übereilter Heirat oder
ständigen Zahlungen an eine fremde Frauensperson, während ihnen ihr
ganzes Leben lang ein Schimmer von Herabsetzung und Lächerlichkeit
anhaftet, mit Ehe und Verkehr unter ihrem Stande. Sie reden nicht
mehr davon, in die Welt hinauszuziehen und sich eigene Wege zu
bahnen; haben sie sich den Alten gegenüber auf die Hinterbeine
gesetzt [bookmark: page516] und
Platz für ihre Jugend gefordert, so gehen sie jetzt wieder demütig
im Gespann mit gesenktem Kopf, beschämt mit den Augen zwinkernd
über ihre einzige Heldentat. Und die, die dies nicht zu tragen
vermögen, müssen zu nächtlicher Zeit das Land verlassen oder sich
frei schwören.

		Der junge Meister hat so seine eigene Art und Weise. Er nimmt
nicht teil an dem Mädchenhallo, aber wenn die Sonne so recht warm
scheint, setzt er sich vor die Werkstattfenster und läßt sich den
Rücken durchwärmen. »Ach, das is herrlich«, sagt er und schüttelt
sich, Pelle muß an seiner Pelzjacke fühlen, welche Macht schon die
Sonne hat. – »Weiß Gott, jetzt haben wir Frühling!«

		Drinnen in der Werkstatt pfeifen und singen sie zu den
Hammerschlägen; da gibt es Augenblicke, in denen der dunkle Raum
dem Laden eines Vogelhändlers gleicht. »Weiß Gott, jetzt haben wir
Frühling,« sagt Meister Andres einmal über das andere, »aber der
Frühlingsbote scheint dies Jahr ja gar nich' zu kommen.«

		»Am Ende is er tot«, sagt der kleine Nikas.

		»Garibaldi tot? Der stirbt, zum Kuckuck, noch lange nich'! Alle
die Jahre, deren ich mich entsinnen kann, hat er so ausgesehen wie
jetzt und hat ebenso stark getrunken. Wie der Kerl seinerzeit
gesoffen hat, Herr du meines Lebens! Aber als Schuhmacher findet er
seinesgleichen nich' in der ganzen Welt.«

		Eines Morgens, bald nach der Ankunft des Dampfers, duckt sich
ein hoher spitzschultriger Mann durch die Werkstattür herein. Er
ist blaugrau an den Händen und im Gesicht von der Morgenkälte, die
Wangen hängen ihm ein wenig beutelig herab, aber im Auge brennt
eine unsterbliche Glut. »Morgen, Kameraden«, sagt er und macht eine
flotte Bewegung mit der Hand. – »Na, wie leben wir denn? – Der
Meister wohl?« Er tanzt in die Werkstatt hinein, den Hut flach
unter den linken Arm geklemmt. Jacke und Hose klatschen ihm um den
Leib und erzählen, daß nichts darunter ist; er hat bloße Füße in
den Schuhen und ein dickes Tuch um den Hals. Aber etwas Ähnliches
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und Haltung hat Pelle nie im Leben bei einem Handwerker gesehen –
Garibaldis Stimme allein ist wie ein Anschlag.

		»Nun, mein Sohn,« sagt er und schlägt Pelle leicht auf die
Schulter – »kannst du mir wohl den Trunk holen? Aber ein wenig
plötzlich, sag' ich dir, denn ich bin mörderlich durstig. Der
Meister hat ja Kredit! Pst! Wir nehmen lieber gleich 'nen halben
Pott, denn brauchst du nicht zweimal zu gehen.«

		Pelle rannte. In einer halben Minute ist er wieder da, Garibaldi
versteht es, einem Beine zu machen, er hat schon die Schürze
vorgebunden und ist im Begriff, sich ein Urteil über die Arbeit in
der Werkstatt zu bilden. Er nimmt Pelle die Flasche weg, schleudert
sie über die Schulter und fängt sie mit der anderen Hand wieder
auf, setzt den Nagel an die Mitte der Flasche und trinkt. Dann
zeigt er den anderen die Flasche, genau bis an den Nagel, wie?

		»Das nenn' ich flott getrunken!« sagt der kleine Nikas.

		»Läßt sich in stockrabenschwarzer Nacht ausführen«; Garibaldi
macht eine überlegene Bewegung mit der Hand. – »Und der alte Jeppe
lebt? – Schneidiger Kerl!«

		Meister Andres klopft an die Wand. »Er is ja gekommen – er is ja
da draußen«, sagt er mit weitaufgerissenen Augen. Nach einer Weile
ist er in die Kleider geschlüpft und ist draußen in der Werkstatt,
er plaudert aufgeräumt drauflos; aber Garibaldi bewahrt seine
Würde, er ist noch eingerostet von der Nacht her.

		Eine gewisse Fieberhaftigkeit hat sich ihrer aller bemächtigt,
eine Angst, daß ihnen etwas entgehen könnte. Das tägliche Grau ist
von der Arbeit abgeglitten, ein jeder spannt seine Fähigkeiten an.
Garibaldi kommt aus der großen Welt, und die ganze
Abenteuerlichkeit des Wanderlebens haftet an seinen dünnen
Kleidern. »Wenn er doch bald anfangen wollte zu erzählen«, flüstert
Pelle Jens zu, er kann gar nicht ruhig sitzen. Sie hängen spähend
an seinen Lippen, schweigt er, so geschieht es infolge eines
höheren Willens. Selbst der Meister setzt ihm nicht zu, sondern
beugt [bookmark: page518]
sich seiner Wortkargheit – und der kleine Nikas findet sich darein,
wie ein Lehrling behandelt zu werden.

		Garibaldi erhebt den Kopf. »Na, man ist doch hier nicht
hergekommen, um zu sitzen und zu faulenzen!« ruft er munter aus.
»Tüchtig zu tun? Meister?«

		»Viel is hier nich', aber für dich haben wir immer Arbeit«,
antwortet Meister Andres. »Wir haben übrigens eine Bestellung auf
ein Paar Brautschuhe – weißer Atlas mit gelber Steppung; aber wir
haben uns nich' recht herangewagt.« Er schielt zu dem kleinen Nikas
hinüber.

		»Keine gelbe Steppung zu weißem Atlas, Meister – weiße Seide
natürlich, und weißer Schnitt.«

		»Is das jetzt in Paris Mode?« fragte Meister Andres lebhaft.

		Garibaldi zuckt die Achseln. »Kehren wir uns nicht an Paris,
Meister Andres, wir haben weder das Leder hier noch das Werkzeug,
um Pariser Schuhe zu machen – und auch kein Beinwerk, das wir da
hineinstecken könnten.«

		»Zum Teufel auch – sind die so flott?«

		»Flott, das wollt' ich meinen! Ich kann den Fuß einer gut
gewachsenen Pariserin in meiner hohlen Hand halten. Und wenn sie
gehen, sie berühren, weiß Gott, das Straßenpflaster nicht! Einem
Pariser Mädchen kann man Schuhe aus Schlagsahne machen, und sie
halten doch! Wollt man ihr aber ein Paar gewöhnliche
Fräuleinpampuschen anziehen, sie würde augenblicklich in den Kanal
springen!«

		»Verdammt und verflucht!« Der Meister beeilte sich, Leder
abzuschneiden. »Das is doch des Teufels!«

		So leicht hat sich noch nie ein Mensch in irgend etwas
hineingefunden; Garibaldi zieht einen Hocker an den Tisch heran –
und ist in vollem Gange. Kein Herumsuchen nach Werkzeug, die Hand
findet ihren Weg gerade dorthin, wo die Dinge liegen, als gingen
unsichtbare Wege zwischen ihnen. Diese Hände besorgen das Ganze
selbst, ruhig, mit weichen Schwingungen, während die Augen überall
sonst sind: draußen im Garten, bei der Arbeit [bookmark: page519] der Lehrlinge, bei dem jungen
Meister. Pelle und den anderen, die ein Ding immer von
verschiedenen Seiten ansehen müssen, ist dies geradezu wunderbar. –
Und ehe sie sich umgesehen haben, hat Garibaldi alles in Ordnung
gebracht und sitzt nun da und sieht nach dem Meister hinüber, der
heute selbst nadelt.

		Und dann kommt Jeppe hereingestürzt, wütend, daß ihm niemand
Garibaldis Ankunft gemeldet hat. »Tag, Meister – Tag,
Zunftmeister!« sagt Garibaldi und steht auf und verneigt sich.

		»Ja,« sagt Jeppe selbstbewußt, »wenn es noch einen Zunftmeister
gäbe, so würde ich es sein. Aber es is ein Jammer mit dem Handwerk
heutzutage; Respekt gibt's nich', und wo sollt' der wohl auch
herkommen – wenn man nich' versteht, sich selbst zu
respektieren.«

		»Das geht wohl auf den jungen Meister, wie?« sagt Garibaldi und
lacht. »Aber die Zeiten haben sich geändert, Meister Jeppe,
Spannriemen und Respekt haben ausgebuttert, ja, das war dazumal. Um
sieben anfangen, Feierabend um sechs – fertig! So steht's in den
Großstädten.«

		»Das is wohl dieser Sozerlismus?« sagt Jeppe höhnisch.

		»Ja, ist mir ganz schnuppe, was es ist – denn Garibaldi fängt an
und hört auf, wann er will! Und will er mehr für seine Arbeit haben
– bitte schön! Und wenn ihnen das nicht paßt – denn adieu, Meister!
Es gibt Dirns genug, sagte der Junge, als er kein Essen
kriegte.«

		Die anderen schaffen nicht viel, sie haben genug damit zu tun,
seiner Art und Weise zu arbeiten zuzusehen. Er hat die Flasche
geleert, und nun ist ihm die Zunge geschmiert, der junge Meister
versteht es, ihn auszufragen, und Garibaldi erzählt, erzählt
großartig mit zahlreichen Gesten. Nicht einmal die Hände sind
beharrlich bei der Arbeit, und doch schreitet sie schnell vorwärts,
schön wie eine Offenbarung – es ist, als gebäre sich das Werk
selbst. Er hat seine Aufmerksamkeit auf ihre Arbeit gerichtet,
greift immer zur rechten Zeit ein, tadelt ihren Griff und führt
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entscheidenden Schnitt aus, der dem Absatz und der Biegung der
Sohle Schönheit verleiht. Es ist, als fühle er es, wenn sie etwas
Verkehrtes machen, sein Geist ist überall. »Seht, so macht man es
in Paris,« sagt er – »dies hier ist Nürnberger Fasson.« Er spricht
von Wien und von Griechenland so selbstverständlich, als lägen sie
dort unter Schiffer Ellebyes Bäumen. In Athen ist er auf dem Schloß
und schüttelt dem Griechenkönig die Hand, denn im Ausland müssen
Landsleute immer zusammenhalten. – »Na, er war übrigens sehr nett,
aber er hatte schon Frühstück gegessen. Im übrigen ein verdammt
schlechtes Land zur Wanderschaft, denn da gibt es keine Schuster.
Nein, da lob' ich mir Italien, da sind Schuster, aber keine Arbeit
– da kann man es ruhig darauf ankommen lassen und sich von Ort zu
Ort durchfechten. Sie kommen nicht so wie diese emsigen Deutschen
jedesmal, wenn man um ein Geschenk bittet – und sagen: Bitt' schön,
Sie können Arbeit bekommen. Und es ist da so warm, daß man auf dem
bloßen Erdboden schlafen kann. Wein fließt da in allen Rinnsteinen,
aber das ist übrigens man Jux.« – Garibaldi hebt die leere Flasche
hoch in die Höhe und guckt verwundert unter den Boden; der junge
Meister blinzelt Pelle zu, und der saust im Galopp und holt einen
halben Pott.

		In Pelles Ohren siedet das heiße Blut. Hinaus, hinaus, er muß
hinaus und wandern, so wie Garibaldi, sich in den Weingärten vor
den Gendarmen verstecken und den Schinken aus dem Schornstein
stehlen, während die Leute auf dem Felde sind. Es ist ein Geist in
ihn und die anderen gefahren, Fachgeist; Werkzeug und Leder
begegnen sich liebkosend mit den Fingern, wenn man danach greift,
jedes Ding hat seine innerliche Farbe, die etwas erzählt. All das
Staubige und Altbekannte ist wie weggestrichen von der Werkstatt,
auf den Borden stehen die Gegenstände und strahlen Interesse aus,
die langweiligsten Dinge haben glitzerndes Leben erhalten.

		Die Welt steigt auf wie ein lichtgraues Wunder, durchzogen von
endlosen Landstraßen mit tief weißem Staub, und Garibaldi [bookmark: page521] durchwandert
sie alle. Sein Wanderbuch hat er an einen Kameraden für ein Stück
Butterbrot verkauft und ist ohne Papiere, deutsche Gendarmen
veranstalten eine Treibjagd auf ihn, Garibaldi kriecht vierzehn
Tage auf Händen und Knien in Weingärten herum und bekommt nichts
weiter als Trauben und eine fürchterliche Cholerine. Schließlich
sind seine Kleider so lebendig, daß er sich selbst nicht mehr zu
rühren braucht. Er liegt ganz ruhig, und läßt sich von dannen
befördern und gelangt an eine kleine Stadt. »Herberge?« fragt
Garibaldi. Ja, da ist eine Herberge. Dann verfaßt er eine
Geschichte von einer Plünderung, die guten Leute stecken ihn ins
Bett und heizen ein und trocknen seine Kleider. Garibaldi schnarcht
und schiebt den Stuhl näher an den Ofen heran, schnarcht und
schiebt ihn noch ein wenig weiter, und als die Kleider in hellen
Flammen stehen, brüllt er auf, schimpft und weint und ist
untröstlich. Und dann bekommt Garibaldi neue, reine Kleider und
neue Papiere und ist wieder auf der Landstraße, das Fechten beginnt
von neuem, Berge tauchen auf und gleiten vorüber, große Städte
tauchen auf, Städte an breiten Flüssen. Da sind Städte, in denen
der wandernde Handwerksbursche kein Geld bekommen darf, sondern
arbeiten muß – verdammte Städte, und deutsche Herbergen, wo
man wie ein Zuchthausgefangener behandelt wird, sich in einem
langen Gang aller Kleider entledigen muß, sogar des Hemdes; es wird
von ein paar Mann untersucht, und das Ganze wird in Verwahrung
genommen. Dreißig bis vierzig nackte Männer werden, einer nach dem
anderen, in den großen Schlafsaal hineingelassen.

		Paris – das ist, als sprängen einem Blasen im Ohr! Garibaldi hat
dort zwei Jahre gearbeitet, zwanzigmal ist er auf der Durchreise
dort gewesen. Paris, das ist die Pracht der ganzen Welt,
aufeinandergehäuft, und die vernünftigen Einrichtungen der ganzen
Welt auf den Kopf gestellt. Hier in der Stadt will kein ehrlicher
Meister die schlampenden Zugstiefel der »Toppgaleasse« herrichten,
sie geht mit niedergetretenen Kappen, und wenn die [bookmark: page522] Seefahrt so ganz
darniederliegt, geht sie mit Holzschuhen. In Paris gibt es
Frauenzimmer, die mit Schuhen zu fünfhundert Franks das Paar gehen,
sie benehmen sich wie Königinnen, verdienen eine Million im Jahr
und sind doch nichts weiter als Dirnen! Eine Million! – Wenn ein
anderer als Garibaldi das erzählte, bekäme er alle Leisten an den
Kopf.

		Pelle hört nicht, was der Meister zu ihm sagt, Jens hat es auf
einmal so eilig mit dem Pech, er hat bei seiner Versohlung in das
Oberleder geschnitten. Sie sind unzurechnungsfähig, wie besessen
von diesem wunderbaren Wesen, das fortfährt, Branntwein in sich
hineinzuspülen und das verdammte Getränk dann umsetzt in den bunten
Kreis der ganzen Welt und in eine Arbeit, die wie das Wunder selbst
ist.

		Das Gerücht hat sich schon verbreitet, und sie kommen
herbeigerannt, um Garibaldi zu sehen und sich vielleicht zu
erkühnen, ihm die Hand zu schütteln. Klausen will Pflöcke leihen;
und Marker läßt alle Scham beiseite und kommt selbst, um die
größten Mannesleisten zu borgen. Der alte Flickschuster Drejer
steht bescheiden in einer Ecke und sagt »ja, ja« zu der Rede der
andern. Garibaldi hat ihm die Hand gereicht, und nun kann er
heimgehen zu seinem düstern Kram und dem schmutzigen Schuhzeug und
seiner Altenmänner-Einsamkeit. Der Genius des Faches hat ihn
angerührt und für den Rest seiner Tage Licht auf seine armselige
Flickarbeit geworfen – er hat einen Händedruck mit dem Mann
gewechselt, der die Korkstiefel für den Kaiser von Deutschland
selber gemacht hat, als er auszog, um die Franzosen zu schlagen.
Der verrückte Anker ist auch da, kommt aber nicht herein, er ist
scheu vor Fremden. Er geht draußen auf dem Hof auf und nieder vor
den Werkstattfenstern und schielt hinein. Garibaldi zeigt mit dem
Finger auf die Stirn und nickt, Anker zeigt ebenfalls mit dem
Finger auf die Stirn und nickt wieder; er schüttelt sich vor
innerlichem Lachen über einen guten Witz und rennt dann wie ein
Kind, das fort muß, in eine Ecke, um seine Freude zu genießen.
Bäcker Jörgen steht gebeugt da, die Hände [bookmark: page523] auf den Schenkeln und mit
offenem Mund. »Herr Jemine!« ruft er von Zeit zu Zeit – »hat man je
so was gehört!« Er sieht die weiße Seide durch die Sohle laufen und
sich als silberschimmernde Perlen an den Rand legen, Perle an
Perle. Garibaldis Arme fliegen um ihn, er trifft den Bäcker an der
Hüfte. »Stehe ich im Wege?« fragt der alte Jörgen. – »Nein, Gott
bewahre, bleiben Sie nur stehen!« Und dann fliegen die Arme wieder
hinaus, der Knopf des Pfriems trifft den Bäcker, daß es nur so
klatscht. »Ich stehe wohl im Wege!« sagt Jörgen und bewegt sich ein
klein wenig. – »Keineswegs«, antwortet Garibaldi und zieht den
Stich an. Dann holt er wieder aus, diesmal wendet er die
Pfriemspitze dem Bäcker zu. »Nu kann ich, weiß Gott, merken, daß
ich im Wege stehe«, sagt Jörgen und scheuert sich auf dem Hintern.
»Durchaus nicht!« antwortet Garibaldi höflich und macht eine
einladende Handbewegung, »will Jörgen Kofod nicht?« »Nein, ich
danke, nein, ich danke!« Der alte Jörgen stöhnt mit einem
gezwungenen Lächeln und humpelt von der Erhöhung herunter.

		Sonst läßt Garibaldi sie kommen und glotzen und gehen, wie sie
wollen. Was kümmert es ihn, daß er ein großes und merkwürdiges
Wesen ist; ungeniert setzt er die Branntweinflasche an den Mund und
trinkt, solange er Durst hat. Er sitzt da und spielt gedankenlos
mit Leder und Messer und Seide, als habe er sein ganzes Lebenlang
hier auf dem Hocker gesessen und sei nicht erst vor wenigen Stunden
vom Mond heruntergefallen. Und um die Mitte des Nachmittags steht
das unvergleichliche Ergebnis da: ein Paar wunderschöne
Atlasschuhe, schlank wie Ochsenzungen, blendend in ihrem weißen
Glanz, als seien sie eben aus dem Märchen herausgetreten und
warteten auf den Fuß der Prinzessin.

		»Seht euch die an, zum Teufel auch,« sagt der Meister und reicht
die Arbeit dem kleinen Nikas, der sie weiter gehen läßt, der Reihe
nach. Garibaldi wirft den kurzgeschorenen grauen Kopf in den
Nacken: [bookmark: page524]

		»Ihr braucht nicht zu erzählen, wer die gemacht hat – denn das
kann jeder sehen. Sagen wir nun mal, die Schuhe gehen nach Jütland
und werden dort vertragen und wandern auf den Misthaufen. Eines
Tages, nach ein paar Jahren, geht da ein Grützfresser und pflügt:
da kommt ein Stück Spann zum Vorschein, und ein wandernder Gesell,
der am Grabenrand sitzt und an seinem Vesperbrot nagt, rakt es mit
seinem Stock zu sich heran. Das Stück Spann – sagt er – das hat,
der Teufel frikassier' mich, an einem Schuh gesessen, den Garibaldi
gemacht hat, sagt er, hol' mich der Deubel, da hat es gesessen.
Dann muß der Gesell aus Nürnberg sein, oder aus Paris, oder aus
Hamburg – einerlei, versteht ihr. Oder sind das Lügen,
Meister?«

		Nein, Meister Andres kann beteuern, daß es keine Lügen sind, er,
der von Kindheit an mit Garibaldi auf Landstraßen und in großen
Städten gelebt hat, er, der ihm mit seinem lahmen Bein so heftig
gefolgt ist, daß er sich Garibaldis Heldentaten besser erinnert als
dieser selbst. »Aber nun solltest du hierbleiben«, sagt er
überredend. »Dann treiben wir das Geschäft in die Höhe – wir
kriegen all die feine Arbeit auf der ganzen Insel.« Garibaldi hat
nichts dagegen, er hat es satt, sich so herumzuschinden.

		Klausen will gern von der Kompagnie sein, es arbeitet etwas in
aller Augen, ein Traum, das Fach noch einmal wieder in die Höhe zu
bringen, es einmal derartig weit zu treiben, daß es vielleicht mit
der Hauptstadt konkurrieren kann. »Wieviel Medaillen hast du denn
eigentlich bekommen?« sagt Jeppe, während er dasteht und ein
großes, eingerahmtes Diplom in der Hand hält. Garibaldi zuckt die
Achseln. »Weiß nicht, Altmeister – man wird alt und die Hand
unsicher. Aber was ist denn das? Hat Meister Jeppe die silberne
Medaille bekommen?«

		Jeppe lacht: »Ja, dies hab' ich einem Landstreicher zu
verdanken, der Garibaldi heißt. Er war vor vier Jahren hier und
verschaffte mir die silberne Medaille.« – Na – das hat Garibaldi
längst vergessen! überall, wo er sich bewegt, liegen Medaillen
ausgestreut. [bookmark: page525] »Ja, da sitzen ringsumher an die hundert
Meister und prahlen jeder mit seiner Auszeichnung: Erstklassige
Werkstatt, hier können Sie selbst sehen – silberne Medaille. Aber
der, der die Arbeit gemacht hat, der bekam seinen Tagelohn und
einen Extraschnaps und dann – fertig, Garibaldi! Was hat man dafür,
Meister Jeppe? Da sind Bäume genug, hinter denen man die Wäsche
wechseln kann – aber das Hemd, Meister?« Einen Augenblick befiel
ihn Mißmut. »Lorrain in Paris gab mir zweihundert Frank für die
goldene Medaille, die ich ihm verschafft habe; aber sonst hieß es
immer: Guck mal in meine Westentasche! – oder: Ich hab' 'ne alte
Hose für dich, Garibaldi! Aber das hat nun ein Ende, will ich euch
sagen, Garibaldi trägt nicht mehr Wasser auf die Mühle der
Großbürger, denn jetzt ist er Soscherlist!« Er schlug auf den
Tisch, so daß die Glasscherben hüpften. »Das letzte war Franz in
Köln – Herrenstiefel mit Korkeinlagen. Er war geizig, ja, das war
er, und da wurde Garibaldi ärgerlich. Ich fürchte, dies hier langt
nicht zur Medaille, Meister, sage ich – da ist zu viel Unruhe in
der Luft. Da bot er mir mehr und noch mehr – es langt, weiß Gott,
nicht zur Medaille, sage ich nur. Schließlich schickt er die Madame
mit Kaffee und Wienerbrot zu mir heraus – und sie war sonst eine
Dame, die mit 'm Lakai auf dem Bock fuhr. Aber man war ja nu mal
wütend! Na, 'ne rühmliche Auszeichnung würd' es denn ja – der
Madame zuliebe.«

		»Hat er viele Gesellen?« fragte Jeppe.

		»Ach, woll so 'n dreißig, vierzig Stück.«

		»Aber denn muß da doch was an ihm gewesen sein.« Jeppe spricht
in tadelndem Ton.

		»Was an ihm, ja, 'n Schuft war er also! Was schert das mich, daß
er viele Gesellen hat – ich will sie doch nicht um ihren
Arbeitslohn betrügen.«

		Nun ist Garibaldi verstimmt, er streift die Schürze ab, setzt
den Hut schief auf den Kopf und geht in die Stadt.

		»Jetzt geht er hin und sucht sich 'ne Braut,« sagt der junge
Meister – »er hat 'ne Braut in jeder Stadt!« [bookmark: page526]

		Um acht Uhr kommt er in die Werkstatt hineingesegelt. »Was,
sitzt ihr da noch?« sagt er zu den Lehrlingen. »Anderswo in der
Welt haben sie schon vor zwei Stunden Feierabend gemacht. Was für
Sklaven seid ihr doch, sitzt hier und käut vierzehn Stunden wieder.
So streikt doch, zum Kuckuck auch!«

		Sie sahen einander dumm an. Streiken – was ist das?

		Dann kommt der junge Meister. »Nun könnt' es gut tun, sich die
Augen ein bißchen zu wärmen«, sagt Garibaldi.

		»Ein Bett für dich ist in der Zuschneidekammer aufgemacht«, sagt
der Meister. Aber Garibaldi rollt seine Jacke unter dem Kopf
zusammen und legt sich auf den Fenstertritt. »Wenn ich schnarche,
dann zieh mich nur an der Nase«, sagt er zu Pelle und schläft ein.
Am nächsten Tage macht er zwei Paar Ziegenlederstiefel mit gelber
Steppung – für den kleinen Nikas ist das eine Arbeit für drei Tage.
Meister Andres hat alle Pläne fertig – Garibaldi soll Teilhaber
werden. »Wir schlagen ein Stück Fachwerk heraus und setzen ein
großes Ladenfenster ein!« Garibaldi ist einverstanden – man hat
wirklich das Bedürfnis, einmal zur Ruhe zu kommen. »Aber wir müssen
nicht zu groß anfangen,« sagt er, »dies hier ist doch nicht Paris.«
Er trinkt ein wenig mehr und redet nicht viel; die Augen schweifen
zu den wandernden Wolken hinauf.

		Am dritten Tage fängt Garibaldi an, seine Fertigkeiten
vorzuführen. Er tut nicht viel mehr bei der Arbeit, sondern bricht
einen schweren Stock mit einem Schwupp in der Luft mitten durch,
und springt durch einen Stock, den er in beiden Händen hält. »Man
bedarf der Bewegung«, sagt er unruhig. Er läßt einen Pflock auf der
Hammerfläche balancieren und schlägt ihn in ein Loch in der
Sohle.

		Und plötzlich wirft er die Arbeit hin. »Leihen Sie mir zehn
Kronen, Meister,« sagt er, »ich muß hin und mir einen anständigen
Anzug kaufen. Nun ist man ein seßhafter Mann und Teilhaber im
Geschäft, da kann man nicht herumgehen und aussehen wie ein
Schwein.« [bookmark: page527]

		»Es wird wohl am besten sein, wenn Sie das fertig machen«, sagt
der Meister ruhig und schiebt Garibaldis Arbeit dem kleinen Nikas
hin. »Den sehen wir nicht wieder!«

		Pelle lauscht – das letzte ist fast das Merkwürdigste von
allem.

		Das war wirklich das Märchen: in der redlichsten Absicht, etwas
zu kaufen und in die kleine Stadt zu gehen und dann erfaßt und in
die große Welt hinausgewirbelt zu werden, aufs Geratewohl, weit
hinaus. »Jetzt ist er am Ende schon unterwegs nach Deutschland mit
einem Schiffer«, sagt der Meister.

		»Aber er hat ja nicht einmal adieu gesagt!« – Der Meister zuckt
die Achseln.

		Es war wie eine Sternschnuppe! Aber für Pelle und die anderen
bedeutete es viel Neues, sie lernten mehr in drei Tagen wie in der
ganzen Lehrzeit. Und sie hatten einen hellen Eindruck von dem Fach
erhalten; es war doch keine Krähwinkelbeschäftigung, mit Garibaldi
schwang es sich für sie um die ganze wunderbare Welt herum. In
Pelle brannte das Blut vor Wanderlust; er wußte jetzt, was er
wollte. Tüchtig werden wie Garibaldi – das personifizierte Genie,
und in die großen Städte hineintraben mit Stock und Ranzen wie eine
Fanfare.

		In ihnen allen blieben Spuren von seinem flüchtigen Besuch
zurück. Sie hatten etwas in sich mit einem Ruck zersprengt – hatten
einen freieren, kühneren Griff bekommen; und sie hatten das Fach
groß, wie eine Art künstlerischen Kultus, an sich vorüberziehen
sehen. Das Brausen von dem Flug großer Vögel hing lange über der
kleinen Werkstatt mit ihrer rechtschaffenen Bürgerlichkeit.

		Dieser frische Luftzug um die Ohren, das war der Geist des
Faches selber, der über ihren Köpfen dahinzog – getragen von seinen
beiden mächtigen Schwingen: Genie und Liederlichkeit.

		Eines aber blieb in Pelle als sinnloser Brocken zurück – das
Wort Streik. Was bedeutete das? [bookmark: page528]

	
		
		XIII

		Ganz froh und sicher, so wie daheim auf dem
Lande, konnte man hier drinnen nicht werden, es lag beständig etwas
dahinter und nagte – und hinderte einen, sich ganz hinzugeben. Die
meisten waren wandernd hierhergekommen, um das Glück zu suchen – es
war Armut, die die Fähigkeit eingebüßt hatte, sich seinem Schicksal
zu ergeben, Leute, die des Wartens müde geworden waren und die
Sache in die eigene Hand genommen hatten. Und hier standen sie nun
und hatten sich im Elend festgefahren. Vom Fleck kamen sie nicht,
arbeiteten sich nur noch tiefer hinein. Aber sie fuhren fort, sich
aus Leibeskräften anzustrengen, bis es über ihnen zusammenschlug,
sie hatten nun einmal den Aufbruch in sich.

		Pelle hatte sich oft genug darüber gewundert, wie viele Arme
hier waren – warum strengten sie sich nicht an und wurden
wohlhabend? Alle hatten sie auch etwas in der Richtung hin vor, es
wurde nur nichts daraus. Warum? Sie begriffen es selbst nicht,
beugten aber still den Kopf wie unter einem Fluch. Und wenn sie ihn
wieder erhoben, geschah es, um den Trost der Armen, den Branntwein,
zu suchen oder sich der inneren Mission anzuschließen.

		Pelle begriff auch das nicht. Er hatte ein dunkles Gefühl von
dem fröhlichen Wahnsinn, der sich aus der Not selbst erhebt als
nebelhafter, aber mächtiger Traum, ans Licht zu gelangen. Auch er
begriff nicht, warum das fehlschlug, mußte aber beständig dem
Triebe aufwärts, der in ihm lag, folgen und wieder
draufloskrabbeln. Sonst aber wußte er eine ganze Menge: eine
zugestopfte Fensterscheibe, ein schorfiger Kinderkopf war der
Abstieg zu Unterwelten, in denen er von Geburt an wegekundig war
und sich mit einer Binde vor den Augen zurechtfinden konnte. Er
legte keinen weiteren Wert darauf, aber nach dieser Richtung hin
erweiterten sich seine Kenntnisse beständig; er stand mit dem
ersten Blick mit dem armen Manne auf du und du und kannte die
traurige Geschichte einer jeden Hütte. Und alles, was er sah [bookmark: page529] und hörte,
ward zu einem langen Kehrreim von dem gleichen, ewig
unveränderlichen Sehnen und den gleichen Niederlagen. Er grübelte
nicht darüber nach, aber es ging ihm niederdrückend ins Blut,
raubte seinem Sinn den Übermut und die frische Spannung. Wenn er
den Kopf auf das Kissen legte und einschlief, ward das Pochen des
Blutes in seinem Ohr zu einem endlosen Fußschlag von müden Scharen,
die unablässig herumgingen in ihrem blinden Tasten nach einem Wege,
der hinausführte zu Licht und Glück. Sein Bewußtsein erfaßte das
nicht; aber es legte sich lähmend auf seinen Tag.

		Die bürgerliche Gesellschaft blieb ihm nach wie vor eine fremde
Welt. Die meisten waren arm wie Kirchenmäuse, verdeckten das aber
geschickt und schienen kein anderes Verlangen zu haben, als den
Schein zu wahren. »Geld!« sagte Meister Andres – »hier is nur ein
Zehnkronenschein unter den Meistern in der Stadt, und der geht von
Hand zu Hand. Wenn er sich zu lange bei dem einen aufhält, geraten
wir anderen alle ins Stocken.« Der Mangel an Betriebskapital hing
entnervend über ihnen, aber dann prahlten sie mit Reeder Monsens
Geld – es gab doch noch reiche Leute in der Stadt! Im übrigen
hielten sie sich ein jeder an den eigenen Verdiensten aufrecht, der
eine hatte Schuhzeug bis nach Westindien versandt, ein anderer
hatte das Brautbett für des Bürgermeisters Tochter selbst gemacht;
sie behaupteten sich als Klasse, indem sie mit Verachtung auf das
Volk herabsahen.

		Pelle hatte sich ehrlich und redlich vorgenommen, denselben Weg
einzuschlagen, nach oben hin zu lächeln und das harte Urteil nach
unten zu kehren, sich emporzuschlängeln wie Alfred. Aber in seiner
Tiefe arbeiteten die Kräfte nach der anderen Richtung hin und
stießen ihn beständig dahin zurück, wo er hingehörte. Sein Kampf
mit den Straßenjungen hörte von selbst auf, er war so zwecklos;
Pelle ging in den Häusern aus und ein, und die Jungen wurden nach
und nach, sobald sie eingesegnet waren, seine Kameraden. [bookmark: page530]

		Die Straßenjungen lagen in unversöhnlichem Kampf mit denen, die
die Bürger- und Lateinschule besuchten; die Ferkel hießen
sie nach dem Trog, den sie auf dem Rücken trugen. Pelle hatte sich
zwischen einem Doppelfeuer befunden, hatte aber den Hohn und die
Spöttereien von oben her mit Lasses Sinn hingenommen als etwas, das
nun einmal mit dazu gehörte. »Einige sind geboren, um zu befehlen,
andere, um zu gehorchen«, wie Lasse sagte.

		Aber eines Tages langte er nach einem von ihnen aus. Und als er
erst den Sohn des Postmeisters so eingeweicht hatte, daß kein
reiner Fleck mehr an ihm war, entdeckte er, daß er mit den Söhnen
aller feinen Leute ein Hühnchen zu pflücken hatte, auch ohne daß
sie ihn zu verhöhnen brauchten. Es wurde etwas an seinen Händen
ausgelöst, wenn er sie so einem Burschen ins Gesicht pflanzen
konnte, es war eine eigene Wonne damit verbunden, wenn er die
feinen Kleider in den Schmutz trat. Wenn er eins der Ferkel
durchgeprügelt hatte, war er immer in rosiger Laune und lachte bei
dem Gedanken daran, wie sich Vater Lasse bekreuzigen würde.

		Eines Tages begegnete er drei Gymnasiasten, die warfen sich
gleich auf ihn und prügelten mit ihren Schulsachen auf ihn los; es
lag eine Wiedervergeltung in jedem Schlag. Pelle hatte den Rücken
gegen die Mauer gestemmt, er wehrte sich mit seinem Hosenriemen,
konnte aber nicht mit den dreien fertig werden; da versetzte er dem
größten von ihnen einen kräftigen Fußtritt in den Unterleib und
machte sich aus dem Staube. Der Junge wälzte sich an der Erde umher
und lag da und schrie, von dem oberen Ende der Straße konnte Pelle
sehen, wie sich die beiden anderen abmühten, um ihn wieder auf die
Beine zu bekommen. Er selbst hatte ein blutunterlaufenes Auge.

		»Hast du dich nun schon wieder geprügelt, du Teufelsjunge?«
sagte der Meister.

		Nein! Pelle war nur gefallen und hatte sich gestoßen. – – –

		Am Abend trieb er sich am Hafen herum, um den Dampfer abfahren
[bookmark: page531] zu sehen
und Abschied von Peter zu nehmen. Er war schlechter Laune, die
Ahnung von irgend etwas Schlimmem lag bedrückend auf ihm.

		Am Dampfer wimmelte es von Menschen, über die Reling hing eine
Schar frischgebackener Gesellen dieses Jahrganges – die mutigsten
unter ihnen; die anderen waren schon zu anderem Erwerb
übergegangen, waren Landbriefträger oder Knechte auf dem Lande
geworden. »Da is ja keine Verwendung für uns im Fach«, sagten sie
mißmutig, indem sie sanken. Sobald sie das Gesellenstück hinter
sich hatten, hieß es Reißaus! neue Lehrlinge auf der ganzen Linie.
Aber diese hier wollten in die Hauptstadt hinüber und im Fach
weiterarbeiten. Die Hunderte von Lehrlingen aus dem Städtchen waren
da und riefen jeden Augenblick Hurra! dies waren ja die Helden, die
auszogen und das Glücksland für sie alle eroberten. »Wir kommen
euch nach!« riefen sie. »Verschaff mir einen Platz, du! – Verschaff
mir einen Platz!«

		Emil stand dort an dem Schuppen zwischen ein paar anderen
Hafenarbeitern und sah ihnen zu – seine Zeit war längst verpaßt.
Der älteste Lehrling hatte nicht den Mut gehabt auszufliegen, er
war jetzt Landbriefträger im Südlande und flickte des Nachts
Schuhe, um leben zu können. Jetzt stand Peter droben, Jens und
Pelle standen unten und sahen bewundernd zu ihm auf. »Adieu, du,
Pelle!« rief er. »Grüß Jeppe und sag', er kann mir den Arsch
lecken.«

		Einige von den Meistern spazierten da unten herum, um acht zu
geben, daß keiner von den Lehrlingen des Städtchens Reißaus
nahm.

		Jens sah wohl der Zeit entgegen, wo er selbst brotlos dastand.
»Schick' mir deine Adresse, du«, sagte er. »Und dann verschaffst du
mir was da drüben.«

		»Und mir auch!« sagte Pelle.

		Peter spie aus. »Pfui Deubel! das war ein bißchen saure
Kohlsuppe – das nehmt man mit nach Haus und grüßt Jeppe, und [bookmark: page532] ich wünsche ihm
Prost Mahlzeit! Aber Meister Andres müßt ihr vielmals grüßen! Und
wenn ich schreibe, dann kommt ihr, hier in diesem Loch is ja doch
nichts zu machen!«

		»Laßt euch man nich' von den Soschaldemokraten auffressen!« rief
jemand den von dannen Ziehenden zu. Das Wort Sozialdemokraten war
zu dieser Zeit auf aller Lippen, aber niemand wußte, was es
bedeutete – es wurde als Schimpfwort gebraucht.

		»Wenn sie mit ihrem Teufelskram zu mir kommen, denn kriegen sie
einen ans Maul!« sagte Peter schneidig. – Und dann setzte sich der
Dampfer in Bewegung – das letzte Hurra bekamen sie von der
äußersten Mole. Pelle hätte sich am liebsten in die See gestürzt,
so brannte es in ihm, dem Ganzen den Rücken zu kehren. Und dann
ließ er sich von dem Strom über den Hafenplatz bis an das
Zirkuszelt führen. Auf dem Wege dahin fing er ein paar Worte von
einer Unterhaltung auf, die es ihm heiß um die Ohren machte. Zwei
Bürger gingen vor ihm her und sprachen.

		»Er soll einen solchen Fußtritt gekriegt haben, daß er Blut
bricht«, sagte der eine.

		»Ja, es ist schrecklich mit diesem Gesindel! Hoffentlich fassen
sie den Lümmel fest an!«

		Pelle drückte sich hinter dem Zelt herum bis an die Öffnung,
dort stand er jeden Abend und sog das Ganze durch den Geruch ein.
Geld, um hineinzugehen, hatte er nicht, aber hier ließ sich eine
ganze Menge von der Herrlichkeit auffangen, wenn der Vorhang in die
Höhe gezogen wurde, um einen Nachzügler einzulassen. Albinus kam
und ging nach Belieben – wie immer, wenn da Gaukler im Städtchen
waren. Er war, fast ehe er sie sah, mit ihnen bekannt. Wenn er so
eine richtige Kraftproduktion gesehen hatte, kam er unter der
Leinwand herausgekrochen, um den Kameraden zu zeigen, daß er das
auch könne. Er war so recht in seinem Element, ging auf den Händen
auf dem schmalen Bollwerk entlang und ließ den Körper über das
Wasser hängen. [bookmark: page533]

		Pelle hatte Luft, nach Hause zu gehen und die ganze Geschichte
zu verschlafen; aber da kam ihm ein glückliches Paar entgegen, eine
Frau, die im Tanzschritt daherging und einen jungen, verlegenen
Arbeiter fest unterm Arm hielt. »Du, Hans,« sagte sie – »das is
Pelle, der schuld daran is, daß wir zwei zusammengehören.« Dann
lachte sie laut in ihrer Freude, und Hans reichte Pelle lächelnd
die Hand. »Hab' Dank dafür«, sagte er.

		»Ja, das war das Tanzfest«, sagte sie. »Hätt' ich meine
Tanzschuhe nich' in Ordnung gehabt, dann wär' Hans mit 'ner andern
weggeflogen, du!« Sie packte Pelle beim Arm. Und dann gingen sie,
herzlich beglückt durcheinander, und in Pelle regte sich der
Übermut wieder ein wenig. Er konnte doch auch so allerlei
Kraftkunststücke.

		Am nächsten Tage war Pelle an Bäcker Jörgen ausgeliehen, um Teig
zu kneten, der Bäcker hatte in ganz kurzer Frist eine große
Bestellung Schiffszwieback für »Drei Schwestern« bekommen.

		»Daß ihr euch gehörig tummelt!« rief er jeden Augenblick den
beiden Jungen zu, die die Strümpfe ausgezogen hatten und nun oben
in dem großen Knettrog standen und stampften, die Hände um die
Leiste, die unter den Balken festgenagelt war. Die Balkendecke war
schwarz von olmigem Holz; Qualm und Staub und schmutziger Teig
flossen als schleimige Masse an den Wänden herab. Wenn sie sich zu
schwer an die Leiste hingen, rief der Bäcker zu ihnen hinauf:
»Braucht mir euer ganzes Gewicht! Runter in den Teig mit euch –
dann kriegt ihr Füße wie ein Schönjungferlein! Von den Leichdörnern
bleibt nich' viel sitzen, wenn wir fertig sind!«

		Sören ging für sich einher, gesenkten Hauptes wie immer, hin und
wieder seufzte er. Dann puffte der alte Jörgen Marie in die Seite,
und sie lachten beide. Sie standen dicht nebeneinander, wenn sie
den Teig ausrollten, begegneten sich die Hände, sie lachten und
schäkerten in einem fort. Aber der Junge sah sie gar nicht. [bookmark: page534]

		»Siehst du denn nich'?« flüsterte die Mutter ihm zu und stieß
ihn hart in die Seite; sie hatte ihre wütenden Augen beständig auf
die beiden gerichtet.

		»Ach, laß mich in Frieden«, sagte der Sohn nur und rückte ein
wenig von ihr fort. Aber sie rückte ihm nach: »Geh doch hin und faß
sie um, das will sie ja! Warum, meinst du, schiebt sie den Busen so
vor? faß sie um! Laß ihre Hüften deine Hände fühlen, wirf den Alten
beiseite!«

		»Ach, laß mich in Frieden«, entgegnete Sören und rückte wieder
von ihr fort.

		»Du verlockst den Vater zu Sünden – du weißt, wie er is! Und sie
kann sich nich' mehr recht beherrschen, jetzt, wo sie Anspruch
darauf hat, in der Sache mitreden zu dürfen. Willst du das all auf
dir sitzen lassen? Geh doch hin und faß sie rund um! Hau sie, wenn
du sie nicht leiden kannst – aber laß sie fühlen, daß du ein Mann
bist!«

		»Na, schafft ihr was da oben?« rief der alte Jörgen zu ihnen
herauf und wandte sein lächelndes Gesicht von Marie ab. »Tretet nur
zu! Der Teig soll euch woll alle Ungesundheit aus dem Leib ziehen!
Und du, Sören – so tummel dich doch!«

		»Ja, so tummel dich doch, steh da nich' wie ein Blödsinniger!«
fuhr die Mutter fort.

		»Ach, laß mich in Ruh! Ich hab' keinem Menschen was getan, laßt
mich doch in Frieden!«

		»Pfui!« – Die Alte spie nach ihm. »Bist du ein Mann – Läßt
andere deine Frau befingern? Sie muß mit 'm alten gichtbrüchigen
Kerl vorliebnehmen! Pfui! sag' ich. Aber am Ende bist du auch 'n
Frauenzimmer, du? Ich hab' mal 'ne Dirn zur Welt gebracht, ich
wußt' nich' anders, als daß sie gestorben is – aber am Ende bist du
das – Ja, macht ihr man lange Ohren!« rief sie den beiden Jungen zu
– »so was, was hier vorgeht, habt ihr noch nie erlebt. Das da is
ein Sohn, der seinen Vater alle Arbeit allein tun läßt!«

		»Na, schafft ihr was?« rief der alte Jörgen munter. »Mutter
[bookmark: page535] verdreht
den jungen Leuten doch woll nich' den Kopf?« Marie stimmte unten
ein klangvolles Lachen an.

		Jeppe kam und holte Pelle. »Nu sollst du aufs Rathaus und Prügel
haben«, sagte er, als sie in die Werkstatt kamen. Pelle wurde
aschgrau.

		»Was hast du denn nu wieder gemacht?« sagte Meister Andres und
sah ihn betrübt an.

		»Ja, und noch dazu unser Kunde!« sagte Jeppe. »Das hast du
wohlverdient.«

		»Kann Vater die Strafe nich' ablösen?« fragte der junge
Meister.

		»Ich hab' vorgeschlagen, daß Pelle 'ne tüchtige Tracht Prügel
hier in der Werkstatt haben sollt', in Gegenwart des Adjunkten und
des Sohnes. Aber der Adjunkt sagte nein. Er wollte der
Gerechtigkeit ihren Lauf lassen.«

		Pelle sank ganz zusammen. Er wußte, was es bedeutete, wenn ein
armer Junge aufs Rathaus kam und zeitlebens gebrandmarkt wurde.
Sein Gehirn suchte verzweifelt nach Auswegen. Es gab nur einen –
den Tod. Er konnte den Spannriemen heimlich unter die Bluse stecken
und in das kleine Haus hinausgehen und sich erhängen. Er vernahm
ein eintöniges Getöse, das war Jeppe, der eine Ermahnungsrede
hielt, aber die Worte hörte er nicht: seine Seele hatte die
Wanderung in den Tod bereits angetreten. Als das Getöse innehielt,
erhob er sich geräuschlos.

		»Was? Wo willst du hin?« fuhr Jeppe auf.

		»Nach dem Hof« – sprach er wie ein Nachtwandler.

		»Willst du den Spannriemen vielleicht mit 'rausnehmen?« Jeppe
und der Meister wechselten beredte Blicke. Da trat Meister Andres
auf ihn zu: »So dumm wirst du doch nich' sein?« sagte er und sah
Pelle tief in die Augen. Dann machte er sich zurecht und ging in
die Stadt.

		»Pelle, du Teufelsjunge,« sagte er, als er nach Hause kam – »nu
bin ich von Herodes zu Pilatus gelaufen und habe es so geordnet,
[bookmark: page536] daß du
davon abkommst, wenn du um Verzeihung bittest. Um eins mußt du nach
dem Gymnasium gehen. Überleg' dir aber vorher, was du sagen willst,
denn die ganze Klasse soll es mit anhören.«

		»Ich will nich' um Verzeihung bitten!« Es entrang sich ihm wie
ein Schrei.

		Der Meister sah ihn zögernd an: »Das is doch keine Schande wenn
man unrecht gehandelt hat.«

		»Ich habe nicht unrecht gehandelt. Sie haben angefangen, und sie
haben mich schon lange gehänselt.«

		»Aber du hast geschlagen, Pelle, und die Feinen darf man nich'
schlagen; sie haben ein ärztliches Attest, das dir den Garaus
machen kann. Verkehrt dein Vater vielleicht mit dem Amtsrichter,
du? Sie können dich für den Rest deines Lebens ehrlos machen – ich
meine, du solltest das geringere Übel wählen.«

		Nein, Pelle konnte sich nicht entschließen. »Dann sollen sie
mich lieber durchpeitschen!« sagte er verbissen.

		»Na, ja, dann findet es um drei Uhr auf dem Rathaus statt«,
sagte der Meister kurz, während es ihm um die Augen rot wurde.

		Plötzlich fühlte Pelle, wie wehe sein Eigensinn dem jungen
Meister tun mußte, der, lahm und krank wie er war, um seinetwillen
durch die ganze Stadt gerannt war. »Ja, ich will es tun,« – sagte
er – »ja, ich will es tun!«

		»Ja, ja,« erwiderte Meister Andres ruhig – »um deiner selbst
willen also. Und dann glaube ich, daß du dich jetzt fertig machen
mußt.«

		Pelle schlenderte von dannen; es war nicht seine Absicht, um
Verzeihung zu bitten, also hatte er reichlich Zeit. Er ging wie im
Schlaf, in ihm war alles tot. Die Gedanken fingen interessiert
alles Gleichgültige auf und verweilten dabei, als gelte es, irgend
etwas durch Plaudern hinzuhalten – der verrückte Anker ging mit
seinem Sandsack über dem Nacken die Straße hinab, die dünnen Beine
wackelten unter ihm. »Ich sollte ihm tragen [bookmark: page537] helfen,« dachte Pelle
demütig, während er weiterging' – »ich sollte ihm tragen
helfen.«

		Alfred kam die Straße hinabspaziert, er ging mit seinem
Renommierstock und hatte Handschuhe an, obwohl es mitten in der
Arbeitszeit war. »Wenn er mich nun sieht, biegt er beim
Kohlenhändler um die Ecke«, dachte Pelle bitter. »Sollte ich ihn
nich' bitten, ein gutes Wort für mich einzulegen? – Er is so
ansehnlich! Und er schuldet mir noch Geld für ein Paar
Versohlungen.«

		Aber Alfred steuerte gerade auf ihn los. »Hast du Albinus nicht
gesehen? – Er ist verschwunden!« sagte er; es sah so aus, als rühre
sich etwas in seinem geleckten Gesicht. Er stand da und sog an dem
Schnurrbart, genau so wie die feinen Leute, wenn sie über etwas
nachgrübeln.

		»Ich muß aufs Rathaus«, sagte Pelle.

		»Ja, das weiß ich – du sollst durchgepeitscht werden. Aber weißt
du nichts von Albinus?« Alfred hatte ihn in den Torweg des
Kohlenhändlers gezogen, um nicht in seiner Gesellschaft gesehen zu
werden.

		»Ja, Albinus, Albinus« – es dämmerte etwas in Pelle. So hieß ja
– – »Wart' mal, er – er is gewiß mit dem Zirkus durchgebrannt. Das
glaube ich wenigstens!« Da machte Alfred kehrt und rannte – rannte
in seinen guten Kleidern!

		Natürlich war Albinus durchgebrannt, Pelle begriff das Ganze so
gut. Er hatte sich gestern abend an Bord von Ole Hansens Jacht
geschlichen, die im Laufe der Nacht die Kunstreiter nach Schweden
hinüberführen sollte – jetzt würde er ein herrliches Leben führen,
das tun, wozu er Lust hatte. Ausreißen, das war der einzige klare
Ausweg im Leben; ehe Pelle sich's versah, stand er unten am Hafen
und starrte ein Schiff an, das im Abbruch begriffen war. Er folgte
seiner Eingebung und ging herum und erkundigte sich nach einer
Schiffsgelegenheit, aber da war keine.

		Er saß unten auf dem Helgen und spielte mit einem Span im [bookmark: page538] Wasser. Es
sollte einen Dreimaster vorstellen, und Pelle gab ihm eine Ladung;
aber jedesmal, wenn er in See gehen sollte, kenterte er, und er
mußte von neuem mit dem Beladen beginnen. Ringsumher arbeiteten
Zimmerleute und Steinhauer an den Vorbereitungen zu dem neuen
Hafen; und da hinten, ein wenig für sich, stand »die Kraft« und
arbeitete, während wie gewöhnlich einige Menschen in seiner Nähe
herumlungerten; sie standen da und glotzten, in unheimlicher
Erwartung, daß sich etwas ereignen sollte. Pelle hatte selbst ein
Gefühl von etwas Verhängnisvollem, während er dasaß und im Wasser
plätscherte, um sein Schiff hinauszutreiben; er würde es als
Offenbarung des heiligsten Lebensprinzips aufgefaßt haben, wenn
Jörgensen angefangen hätte, vor seinen Augen zu rasen.

		Aber der Steinhauer legte nur den Hammer hin, um die
Branntweinflasche unter dem Stein herauszuholen und einen Schluck
zu nehmen; sonst stand er so ruhig über den Granit gebeugt, als
gäbe es keine anderen Mächte in der Welt als den und ihn. Er sah
die Leute gar nicht, die in gaffender Erwartung dastanden, die
Schuhe voll Leichtfüßigkeit, parat, bei dem mindesten Ruck
seinerseits zu verduften.

		Er schlug, daß die Luft seufzte, und wenn er sich wieder
aufrichtete, schweifte sein Blick an ihnen vorüber. Allmählich
hatte Pelle alle seine Erwartungen auf diesen einen
zusammengedrängt, der den Haß der Stadt trug, ohne mit der Wimper
zu zucken, und in aller Gemüter spukte. Für die Phantasie des
Knaben ward er zu einer geladenen Mine; hier stand man und wußte
nicht, ob sie angezündet war, in einem Nu konnte das Ganze in die
Luft springen. Er war ein Vulkan, kraft seiner Gnade bestand die
Stadt von Tag zu Tag. Und zuweilen ließ Pelle ihn sich ein wenig
schütteln – gerade so viel, daß das Ganze ins Schwanken geriet.

		Aber jetzt bestand obendrein ein Geheimnis zwischen ihnen – »die
Kraft« war ebenfalls bestraft, weil sie sich an den Feinen
vergriffen hatte! Pelle war nicht müßig, die Konsequenzen zu [bookmark: page539] ziehen – stand
dort nicht schon ein Bürger Posten und beobachtete sein Spiel? Auch
er war ein Schrecken der Bevölkerung. Vielleicht tat er sich mit
der Kraft zusammen, und dann sollte nicht viel von der Stadt
übrigbleiben. Des Tages wollten sie sich oben zwischen den Klippen
verborgen halten, aber des Nachts kamen sie herunter und plünderten
die Stadt. Nur über alle die, die sich das Ihre als Blutsauger
verdient hatten, fielen sie her; die Leute versteckten sich im
Keller und auf dem Boden, wenn sie hörten, daß Pelle und die Kraft
im Anmarsch seien. Der reiche Reeder Monsen hing am Kirchturm und
baumelte dort zum Schrecken und zur Warnung für alle. Aber die
Armen kamen vertrauensvoll wie Lämmer und fraßen ihnen aus der
Hand. Sie bekamen alles, was sie sich wünschten, und damit war die
Armut aus der Welt geschafft, und Pelle konnte sich ohne ein Gefühl
des Verrates seinem leichten, aufwärtsführenden Weg zuwenden.

		Sein Blick fiel auf die Uhr an der Hafenwache, es war bald drei.
Er sprang auf und sah sich unschlüssig um – über die See hinaus und
in das tiefe Wasser des Hafens starrte er nach Hilfe. Manna und
ihre Schwestern – sie würden dem entehrten Pelle verächtlich den
Rücken wenden und ihn nicht mehr ansehen. Und die Leute würden mit
den Fingern zeigen oder ihn auch nur ansehen und denken: »Ei, da
geht ja der, der auf dem Rathaus ausgepeitscht wurde!« Wohin er
auch in der Welt kam, immer würde es ihm wie ein Schatten folgen,
daß er als Kind ausgepeitscht worden war – so etwas hing einem
Menschen sichtbar an! Er kannte Knechte und Mägde und alte
einsilbige Männer, die nach Steinhof kamen aus Gegenden, wo kein
anderer gewesen war. Ganz unbekannt konnten sie kommen, war da aber
etwas in ihrer Vergangenheit, so erhob es sich trotzdem hinter
ihnen und ging flüsternd von Mund zu Munde.

		Er streifte verzweifelt umher in seiner Hilflosigkeit und kam
bei seinem Umherstreifen zu Steinhauer Jörgensen. »Na,« sagte die
Kraft, und legte den Hammer nieder – »du hast dich wohl [bookmark: page540] mit den
Großbürgern erzürnt? Glaubst du nun auch, daß du die Ohren steif
halten kannst?« Dann griff er wieder nach dem Hammer. Aber Pelle
fand seine Richtung und lief schwer keuchend dem Rathaus zu.

	
		
		XIV

		Die Strafe selbst hatte nichts zu sagen. Es war
eigentlich lächerlich, diese paar Schläge auf die Hose mit dem
Stock des alten Gefängniswärters; Pelle kannte schlimmere Prügel.
Aber er war gebrandmarkt und selbst aus dem Kreise der Allerärmsten
ausgestoßen; er merkte das an dem Mitleid der Leute, wenn er mit
Schuhzeug kam. »Herr Gott, dieser elende Bengel! Is es nun so weit
mit ihm gekommen!« sagten ihre Augen. Alle mußten sie ihn immer
ansehen, und wenn er die Straße hinabging, erschienen ihm diese
Gesichter im Spion: »Da geht dieser Schusterjunge!« – Der junge
Meister war der einzige, der ihn ganz behandelte wie vorher; und
Pelle lohnte ihm das mit einer grenzenlosen Anhänglichkeit. Er
kaufte auf Kredit ein und nahm die Stöße hin, wo er nur konnte.
Hatte der junge Meister in seinem Leichtsinn etwas fertig zu machen
versprochen und es vergessen, so saß er noch da und arbeitete nach
Feierabend. »Was geht das uns an?« sagte Jens. Aber Pelle wollte
nicht schuld daran sein, daß die Kunden kamen und Meister Andres
den Kopf wuschen, oder daß er dasaß und Mangel an etwas von dem
litt, was ihn aufrechthielt.

		Er schloß sich noch inniger an Jens und Morten an – sie litten
ja an demselben Schaden, und begleitete sie oft nach Hause,
obgleich keine Freude in der ärmsten Hütte ihrer harrte. Sie
gehörten zu den Allerärmsten, obwohl der ganze Hausstand arbeitete.
Es verschlug alles nichts.

		»Es nützt ja doch nichts,« sagte »die Kraft« selbst, wenn er zum
Reden aufgelegt war – »die Armut is wie ein Sieb; alles geht
schlank hindurch, verstopfen wir ein Loch, so läuft es [bookmark: page541] währenddes
durch zehn andere. Sie sagen, ich bin ein Schwein, und warum soll
ich das auch nich' sein? Ich kann für drei Männer arbeiten, ja –
ja, bekomme ich aber Lohn für drei? Ich kriege meinen Tagelohn, der
Rest fließt in die Tasche von dem, der mich anstellt. Selbst wenn
ich mich ordentlich halten wollte, was würden wir dadurch erreichen
– kann eine Familie eine ordentliche Wohnung, ordentliches Essen
und ordentliche Kleider für neun Kronen die Woche bekommen?
Erlauben es die Mittel einem Arbeiter, anderswo zu wohnen als am
Löschplatz, wo sonst nur Schweine hausen? Warum sollt' ich wohl wie
ein Schwein wohnen und leben, und doch kein Schwein sein – is da
woll Sinn drin? – Meine Frau und Kinder müssen mit arbeiten, wenn
es einigermaßen ordentlich bei uns sein soll, und kann es
ordentlich bei uns sein, wenn Frau und Kinder ausgehen und für
fremde Leute Ordnung schaffen? Nein, seht hier! Ein Pegel
Branntwein, der ordnet das Ganze, und wenn er nich' verschlägt, na
ja, denn einen halben Pott!« So saß er und redete, wenn er ein
bißchen im Kopf hatte, und sonst war er eigentlich immer stumm.

		Pelle kannte nun die Geschichte »der Kraft« von all dem
täglichen Gerede unter den Bürgern, und seine Laufbahn erschien ihm
trauriger als die aller anderen; es war, als habe das Märchen vom
Glück ein Ende.

		Aus dem üblen Gerede, das stets an Steinhauer Jörgensen
herumhackte und nie fertig werden wollte, ging hervor, daß er in
seiner Jugend aus den Klippen herabgewandert war in geflickter
Leinwandhose und gesprungenen Holzschuhen, aber die Stirn in den
Wolken, als gehöre ihm das Ganze schon. Branntwein rührte er nicht
an. Er habe bessere Verwendung für seine Kräfte, sagte er – voll
großer Gedanken über sich selbst war er und wollte sich nicht mit
dem Gewöhnlichen begnügen. Und gute Fähigkeiten besaß er – ganz
sinnlose Anlagen für einen armen Mann. – Er wollte gleich damit
anfangen, alle Begriffe auf den Kopf zu stellen. Nur weil er in den
Felsklippen von einem [bookmark: page542] alten, von der Arbeit gekrümmten Steinhauer
gezeugt war, gebärdete er sich gleich als Herr des Steines, warf
alte, wohlbegründete Erfahrung beiseite und kam mit neuen
Arbeitsmethoden, die seinem eigenen Kopf entsprungen waren. Der
Stein war wie verhext unter seinen Händen. Wenn man ihm nur eine
Zeichnung vorlegte, hatte er Teufelsköpfe, Unterirdische und die
große Seeschlange heraus – all so etwas, was sonst von den
Künstlern drüben in der Hauptstadt ausgeführt werden mußte. Alte,
wohlverdiente Steinhauer sahen sich plötzlich beiseitegesetzt und
konnten nur gleich damit anfangen, Steine zu klopfen, ein
hergelaufener Bursche sprang hell über ihre vieljährigen
Erfahrungen hinweg. Da versuchten sie es mit dem ältesten von allen
Mitteln: die Jugend Bescheidenheit zu lehren. Aber auch davon kamen
sie zurück. Peter Jörgensen hatte Kräfte für drei und Mut für zehn
Männer. Es war nicht gut mit einem anzubinden, der Gott selbst die
Fähigkeiten geraubt hatte und vielleicht im Bund mit dem Satan
stand. Und da unterwarfen sie sich denn und rächten sich, indem sie
ihn »die Kraft« nannten – und setzten ihr Vertrauen auf das
Unglück. Seiner Bahn folgen, hieß sich ins Halsbrecherische
hinauswagen. Sooft die braven Bürger auch die Reise machten, stets
blieb etwas von dem Schwindel zurück. Des Nachts saß er da und
zeichnete und rechnete, so daß niemand begriff, woher er den Schlaf
nahm; und am Sonntag, wenn ordentliche Leute zur Kirche gingen,
konnte er dastehen und die drolligsten Dinge in Stein aushauen –
ohne daß er einen Heller dafür bekam.

		Das war zu jenen Zeiten, als der berühmte Bildhauer aus der
Hauptstadt Deutschlands selber kam, um einen großen Löwen in Granit
zu hauen, zur Ehre für die Freiheit! Aber er konnte nichts
ausrichten mit seinen Butterstechern – Gerätschaften –, der Stein
war zu hart für einen, der daran gewöhnt war, dazustehen und am
Marmor zu fingerieren. Und wenn es ihm wirklich einmal gelang, ein
Stückchen abzuschlagen, so war es immer an der verkehrten Stelle.
[bookmark: page543]

		Da meldete sich »die Kraft« und übernahm es, den Löwen nach
etwas Ton auszuhauen, den ihm der andere zusammenklatschte! Alle
waren überzeugt, daß er bei dieser Arbeit zusammenbrechen würde.
Aber so frech war er in seiner Begabung, daß er sie zur vollsten
Zufriedenheit ausführte. Er bekam eine gute Summe Geldes dafür,
aber das war ihm nicht genug – er wollte auch die halbe Ehre haben
und in den Blättern besprochen werden, ebenso wie der Künstler
selbst; und als daraus nichts wurde, warf er das Werkzeug hin und
wollte nicht mehr für andere arbeiten. »Warum soll ich die Arbeit
ausrichten und die andern die Ehre dafür haben?« sagte er und
meldete sich bei Versteigerungen von Steinarbeiten. In seinem
unbändigen Hochmut wollte er die zur Seite schieben, die doch
geboren waren, an der Spitze der Dinge zu stehen. Aber Hochmut
kommt vor dem Fall, die Strafe lag schon da und lauerte auf
ihn.

		Er hatte das niedrigste Gebot auf die Südbrücke gegeben, und sie
konnten nicht um ihn hinwegkommen. Da versuchten sie denn, ihm alle
möglichen Hindernisse in den Weg zu legen; lockten die Arbeiter von
ihm fort und machten ihm Schwierigkeiten, Material zu bekommen. Der
Amtsrichter, der mit dabei war, forderte, daß der Kontrakt gehalten
werde; und »die Kraft« mußte Tag und Nacht mit den ihm gebliebenen
paar Mann arbeiten, um rechtzeitig fertig zu werden. Nun, eine
schönere Brücke hatte niemand gesehen. Aber er mußte das Hemd vom
Leibe verkaufen, um seine Verpflichtungen zu decken.

		Er wohnte damals in einem hübschen, kleinen Hause, das ihm
gehörte. Es lag draußen an der östlichen Landstraße und hatte einen
Turm auf der Mansarde – Jens und Morten hatten ihre erste Kindheit
dort verbracht. Ein kleiner Garten mit zierlichen Gängen und einer
Grotte, die einer ganzen Klippenpartie glich, lag davor. Jörgensen
hatte das Ganze selbst angelegt. Es wurde ihm weggenommen, und sie
mußten in das Stadtviertel der armen Leute ziehen, wohin sie ja
gehörten, und sich dort einmieten. Aber das knickte ihn nicht.
Fröhlich war er trotzdem, [bookmark: page544] und noch großmächtiger im Wesen als früher.
Es war nicht leicht, ihn zu treffen! Aber dann gab er ein Gebot auf
das neue Krahnbedding. Man hätte ihm die Berechtigung verweigern
können, da er nicht über Kapital verfügte. Aber nun sollte er
getroffen werden! Er bekam Kredit bei der Sparkasse, um gut in Gang
zu kommen, und Material und Arbeiter standen ihm zur Verfügung. Und
dann, als er mitten darin war, fing dieselbe Geschichte wieder an,
und diesmal sollte er den Hals brechen – reich und arm, die
ganze Stadt war einig in dieser Sache. Nun verlangte man die alte
Sicherheit zurück, die von Gott selbst gestiftete Ordnung mit hoch
und niedrig, vornehm und gering sollte aufrechterhalten bleiben.
»Die Kraft« war von allergeringster Herkunft, er sollte ruhig
wieder dahin zurückkehren, wozu er geboren war!

		Er zerbrach! Der rechtmäßige Bauherr übernahm ein gutes Stück
Arbeit für nichts, und Steinhauer Jörgensen stand mit ein Paar
gespaltenen Holzschuhen und Schulden, die er niemals würde einlösen
können, da. Alle Welt freute sich, zu sehen, wie er wieder in das
Dasein des Tagelöhners zurückkehrte. Aber er tat es nicht ruhig. Er
legte sich aufs Trinken. Von Zeit zu Zeit fuhr er auf und raste wie
ein Teufel. Los wurden sie ihn nicht; er lagerte sich über alle
Gemüter wie ein böses Knurren, selbst wenn er ruhig seine Arbeit
verrichtete, mußten sie sich mit ihm beschäftigen. In diesem
Zustand vergeudete er die letzten Habseligkeiten, und sie zogen in
die Hütte am Löschplatz hinaus, wo sonst niemand wohnen wollte.

		Er war ein anderer geworden, seit die Bewilligung zu dem großen
Hafenprojekt durchgegangen war. Er rührte keinen Branntwein mehr
an. Wenn Pelle zu ihnen hinauskam, pflegte er am Fenster zu sitzen
und sich mit Zeichnungen und Zahlen zu beschäftigen. Die Frau ging
umher und weinte still vor sich hin, die Alte schimpfte. Aber
Jörgensen wandte ihnen seinen breiten [bookmark: page545] Rücken zu und lag schweigend
seinen eigenen Angelegenheiten ob. Er war nicht aus seiner
Selbstsicherheit herauszureißen.

		Die Mutter nahm sie draußen in der Küche in Empfang, wenn sie
sie lärmend kommen hörte. »Ihr müßt ein bißchen leise gehen – Vater
rechnet und rechnet, der Ärmste! Er kann keine Ruhe in seinem Kopf
finden, seit es Ernst geworden is mit dem Hafen. Beständig arbeiten
die Gedanken in ihm. So muß das sein! sagt er – und so
das! Wenn er sich doch unter seinesgleichen beruhigen und
die Großen sich um ihre Sachen kümmern lassen wollte!«

		Er saß am Fenster, mitten in der Sonntagssonne, und zählte
schwierige Zahlen zusammen; er flüsterte halblaut und ließ den
eingerissenen Zeigefinger, dessen äußerstes Glied weggesprengt war,
an den Zahlen hinablaufen. Dann stieß er gegen den Tisch. »Ach –
daß man nichts gelernt hat!« stöhnte er. Die Sonne spielte in
seinem dunklen Bart: die mühselige Arbeit hatte nicht vermocht,
seine Glieder steif zu machen und ihn herunterzubringen. Das
Trinken hatte ihm nichts anhaben können – er saß da wie die
personifizierte Stärke; die große Stirn und der Hals waren ganz
sonnengebräunt.

		»Sieh mal her, Morten!« rief er aus und wandte sich nach ihnen
um. »Guck dir einmal die Zahlen an!«

		Morten sah sie an. »Was is denn das, Vater?«

		»Was das is – unser Verdienst in der letzten Woche! Du kannst
doch sehen, daß die Zahlen groß sind!«

		»Nein, Vater, was is es?« Morten faßte mit seiner dünnen Hand in
den Bart seines Vaters.

		Die Augen »der Kraft« wurden mild bei dieser Liebkosung.

		»Das is ein Änderungsvorschlag – sie wollen die Einfahrt auf der
alten Stelle behalten, und das is verkehrt; wenn der Wind von der
See herkommt, kann man ja nicht in den Hafen hinein. Die Einfahrt
muß da hinaus, und die äußere Mole muß so gebogen sein«, er zeigte
auf seine Zeichnungen. »Jeder Fischer [bookmark: page546] und Seemann wird mir recht geben
– aber die hohen Herren Ingenieure sind ja so klug!«

		»Willst du denn – wieder ein Gebot einreichen?« Morten sah ihn
entsetzt an. Der Vater nickte.

		»Aber du bist ihnen ja doch nich' gut genug – das weißt du ja!
sie lachen ja nur über dich.«

		»Diesmal werde ich der sein, der lacht«, erwiderte Jörgensen,
ein bißchen finster bei den Erinnerungen an all den Hohn, den er
erlitten hatte.

		»Freilich lachen sie über ihn,« sagte die Alte von der Ofenecke
her und wandte ihren Raubvogelkopf nach ihnen um – »aber dann hat
man doch etwas, womit man spielen kann. Peter muß immer den Großen
spielen!«

		Der Sohn antwortete ihr nicht.

		»Du sollst dich ja auch aufs Zeichnen verstehen, Pelle?« sagte
er ruhig. »Kannst du dies hier nich' ein wenig in Ordnung bringen?
Das da is der Wellenbrecher, wenn wir uns das Wasser wegdenken, und
dies hier das Bassin – mitten durchgeschnitten, verstehst du? Aber
ich kann es nich' dahin kriegen, daß es natürlich aussieht – die
Maße sind ganz richtig! Hier über der Wasserlinie sollen große
Kopfsteine sein und unten steht die Bruchfläche.«

		Pelle machte sich an die Arbeit, er war aber zu umständlich.

		»Nich' so genau«, sagte Jörgensen. »Nur ein bißchen
großzügig!«

		»Ja, ein bißchen großzügig«, sagte die Alte.

		So saß er immer, wenn sie kamen. Durch die Frau erfuhren sie,
daß er trotzdem kein Gebot einreichte, sondern zu dem, der die
Arbeit übernahm, mit seinen Plänen gehen und ihm seine
Mitarbeiterschaft anbieten wollte. Sie hatte jetzt völlig den
Glauben an seine Pläne verloren und war in beständiger Unruhe. »Er
is so sonderbar, immer nur von diesem einen in Anspruch genommen«,
sagte sie fröstelnd. »Trinken tut er nie – er rast auch nich' so
gegen alle Welt, so wie er es früher [bookmark: page547] getan hat,« »Aber das is ja nur gut«,
sagte Morten beruhigend.

		»Ja, du hast gut reden – was verstehst du woll davon? Wenn er
seiner täglichen Arbeit nachgeht, dann weiß man doch, was das is.
Aber so wie jetzt – ich bin so bange vor dem Rückschlag, wenn er
sich eine Niederlage geholt hat. Glaub' nur nich', daß er sich
verändert hat – es schlummert nur in ihm. Gegen Karen is er so wie
immer; er kann es nich' aushalten, ihre verwachsene Gestalt zu
sehen, sie erinnert ihn immer zu sehr an alles, was nich' so is,
wie es sein sollte. Sie soll nich' auf Arbeit gehen, sagt er, aber
wie können wir ohne ihre Hilfe fertig werden – Leben müssen wir ja
doch auch! Ich mag sie ihm gar nich' vor die Augen kommen lassen.
Er ärgert sich ja über sich selbst, aber das Kind muß darunter
leiden. Und er is der einzige, aus dem sie sich etwas macht.«

		Karen war in den letzten paar Jahren nicht gewachsen, war aber
noch verkrüppelter geworden, die Stimme war ganz trocken und
scharf, als sei sie durch erstarrte Einöden gegangen, ehe sie
herauskam. Sie hatte es gern, wenn Pelle da war und sie ihn reden
hören konnte; wenn sie glaubte, daß er am Abend kommen würde,
beeilte sie sich, von ihrem Platz nach Hause zu kommen. Aber sie
mischte sich nie in die Unterhaltung und nahm auch an nichts teil.
Niemand konnte wissen, was in ihr vorging. Die Mutter konnte
plötzlich zusammenzucken und in Tränen ausbrechen, wenn ihr Blick
zufällig auf sie fiel.

		»Sie sollte ja eigentlich nachgerade von dem Platz weg«, sagte
die Mutter oft. »Aber Doktors kriegen ein Kind nach dem andern, und
dann bitten sie sie so flehentlich, ob sie nich' noch ein halbes
Jahr bleiben will. Sie halten große Stücke auf sie, denn sie is so
zuverlässig mit den Kindern.«

		»Ja, wenn es Pelle wäre, der ließe sie gewiß fallen.« Karen
lachte knarrend. Etwas anderes sagte sie nicht, sie bat nie,
fortkommen zu können, beklagte sich auch nicht. Ihr Schweigen
[bookmark: page548] wirkte wie
eine stumme Anklage und ließ alle Traulichkeit ersterben, wenn sie
zugegen war.

		Aber eines Tages kam sie nach Hause und warf etwas Kleingeld auf
den Tisch. »Jetzt brauch' ich nich' mehr zu Doktors hin.«

		»Was is denn los? Hast du etwas Unrechtes getan?« fragte die
Mutter entsetzt.

		»Der Doktor hat mir einen an die Ohren gegeben, weil ich Anna
nich' über den Rinnstein trug – sie is so schwer.«

		»Du kannst doch woll nich' weggejagt sein, weil er dich
geschlagen hat. Du hast gewiß eine Widerrede gehabt – du bist so
hart von Gemüt!«

		»Nein, aber dann stieß ich aus Versehen den Kinderwagen mit dem
kleinen Erik um, so daß er herausfiel, sein Kopf is wie ein
gemusterter Apfel.« Sie verzog keine Miene.

		Die Mutter brach in Tränen aus. »Aber wie kannst du das nur tun,
Kind?« Karen stand da und sah sie herausfordernd an – Plötzlich
packte die Mutter sie. »Du hast es doch nich' mit Willen getan?
Hast du es mit Willen getan?«

		Karen wandte sich mit einem Achselzucken von ihr ab und ging auf
die Bodenkammer, ohne Gutenacht zu sagen. Die Mutter wollte ihr
nachlaufen.

		»Laß sie gehen!« sagte die Alte wie aus weiter Ferne – »über die
hast du kein Recht! Sie is in Härte empfangen!«

	
		
		XV

		Den ganzen Winter hatte Jens seine Oberlippe mit
Hühnerdung eingeschmiert; jetzt sproßte der Bart, und er legte sich
eine Braut zu; sie war Kindermädchen bei Konsuls. »Das is furchtbar
ulkig,« sagte er – »du solltest dir auch eine anschaffen. Wenn sie
küßt, steckt sie die Zunge vor wie ein kleines Kind.«

		Aber Pelle wollte keine Braut haben – erstensmal wollte ihn wohl
niemand haben, gebrandmarkt wie er war, und dann hatte er auch
Kummer. [bookmark: page549]

		Wenn er den Kopf von der Arbeit erhob und quer über den
Dunghaufen und den Schweinekoben hinwegsah, lag da die grüne
Halbdämmerung drinnen unter dem Apfelbaum, in die er sich
hineinträumen konnte. Das war eine verzauberte Welt, mit grünen
Schatten und stummen Bewegungen; unzählige gelbe Raupen hingen da
und schaukelten sich hin und her, jede an ihrem dünnen Faden,
Goldammern und Buchfinken schwangen sich unaufhaltsam von Zweig zu
Zweig und schnappten bei jeder Schwingung eine Raupe hinweg, aber
es wurden darum nicht weniger. Sie rollten sich ohne Unterlaß von
den Zweigen hinab, hingen dort so verlockend gelb und wiegten sich
in dem weichen Hauch des Tages und warteten darauf, verspeist zu
werden.

		Und tiefer draußen in dem grünen Licht – wie auf dem Boden eines
Sees – gingen drei hellgekleidete Mädchen und spielten. Hin und
wieder schielten die beiden jüngsten einmal hinüber, zogen aber
sofort die Augen zurück, sobald er sie ansah; Manna ging so
erwachsen und beherrscht einher, als existiere er gar nicht. Manna
war schon längst konfirmiert; sie trug ein halblanges Kleid und
spazierte ruhig die Straße entlang, die Freundinnen unter dem Arm.
Sie spielte nicht mehr, schon lange hatte sie dagestanden mit einer
fast erwachsenen Erkenntnis, daß dies, weiß Gott, nicht mehr
anging. In wenigen Tagen sprang sie von Pelles Seite in das Lager
der Erwachsenen hinüber. Sie wandte sich in der Werkstatt nicht
mehr an ihn, und wenn er sie auf der Straße grüßte, sah sie nach
einer anderen Richtung hin. Manna kam nicht mehr wie eine Wildkatze
dahergesprungen und riß Pelle vom Stuhl, wenn sie etwas gemacht
haben wollte; sondern ging gesittet bis an den Platz des jungen
Meisters, den Schuh in Papier eingewickelt. Aber im geheimen kannte
sie ihren Spielkameraden noch; wenn es niemand sah, konnte sie ihn
ganz hart in den Arm kneifen und die Zähne zusammenbeißen, wenn sie
vorüberging.

		Aber Pelle war zu schwerfällig, um den Übergang zu begreifen,
[bookmark: page550] und zu sehr
Kind, um den Sprung in das Lichtscheue hinein zu tun. Er blieb
allein zurück und grübelte verständnislos über den neuen Zustand
der Dinge nach.

		Aber jetzt kannte sie ihn auch im geheimen nicht mehr – er
existierte gar nicht mehr für sie. Und Dolores und Aïna hatten die
Hand von ihm gezogen; wenn er hinaussah, wandten sie den Kopf nach
der andern Seite hin und zuckten mit den Achseln: Huh! Sie schämten
sich, daß sie jemals etwas mit so einem zu tun gehabt hatten, und
er wußte wohl weshalb.

		Eine eigene Wollust war es gewesen, von so feinen fürsorglichen
Händen behandelt zu werden – er hatte viel trauliche Erinnerungen
von da drüben. Es war wirklich schön gewesen, so mit offenem Munde
dazusitzen und von ihnen allen dreien mit Leckereien vollgestopft
zu werden, so daß er nahe daran war, zu ersticken!
Hinunterschlucken durfte er nicht, sie wollten sehen, wieviel in
ihn hineingehen konnte; dann lachten sie und umtanzten ihn, und die
rundlichen Mädchenhände nahmen seinen Kopf, jede von ihrer Seite,
um ihm den Mund zuzupressen. – Nun, Pelle war allmählich im
bürgerlichen Sinne eine ganze Elle gewachsen; er wußte sehr wohl,
daß er von viel gröberem Stoff war als sie und daß dies ein Ende
haben mußte – auch ohne das mit dem Rathaus.

		Aber weh tat es darum doch, es war, als säße er betrogen hier
und eigentlich sollte er gar keine Nahrung zu sich nehmen. Denn
Manna – war sie nicht schließlich doch seine Braut? Er hatte
niemals darüber nachgedacht! Dies waren Liebesschmerzen –. Und so
sahen sie also aus! Ob wohl die, die sich das Leben aus
unglücklicher Liebe nahmen, anders fühlten? Die Traurigkeit war nun
zwar nicht so sehr groß; wenn der junge Meister einen Witz machte
oder auf seine drollige Weise fluchte, konnte er ganz gut darüber
lachen. Das mit der Schande war das Schlimmste! – –

		»Du solltest dir eine Braut anschaffen!« sagte Jens. »Die is so
weich wie ein junger Vogel, und dann wärmt sie durch die Kleider
und alles hindurch.« [bookmark: page551]

		Aber Pelle hatte was anderes vor – er wollte schwimmen lernen.
Er wollte alles können, was die Stadtjungen konnten, und sich
seinen Platz unter ihnen zurückerobern. Von einer Führerstellung
träumte er nicht mehr. So hielt er sich denn zu der Schar, zog sich
ein wenig zurück, wenn sie allzuarg stichelten – und kam wieder;
schließlich wurden sie an ihn gewöhnt.

		Jeden Abend rannte er nach dem Hafen hinab. Südlich von dem
großen Becken, das man nun leer zu pumpen beschäftigt war; es
wimmelte immer in der Dämmerung von Lehrlingen; sie sprangen
nackend zwischen den Steinen herum und schwammen in schwatzenden
Scharen nach Westen hinaus, wo der Himmel noch vom Sonnenuntergang
glühte. Weiter da draußen lag eine Klippe unter dem Wasser, wo sie
gerade gründen konnten, dort ruhten sie sich aus, ehe sie den
Rückweg antraten; ihre dunklen Köpfe brüteten über dem roten Wasser
wie schwatzende Seevögel.

		Pelle schwamm mit hinaus, um sich an die Tiefe zu gewöhnen, die
ihn noch immer an den Beinen herunterziehen wollte. Wenn das Meer
blühte, war es, als schwimme man zwischen Rosen; der ganze
lichtschleimige Blütenflor, den die Gewächse der Tiefe auf die
Oberfläche hinaufgeschleudert hatten, glühte im Abendschimmer und
glitt lind um seine Schultern, und weit da draußen im Westen lag
das Glücksland, in einem mächtigen Lichttor oder mit goldenen
Ebenen, die sich bis in die Unendlichkeit hineinerstreckten. Es lag
da und leuchtete mit einem eigenen Locken, so daß er die Begrenzung
seiner Fähigkeiten vergaß und weiter hinausschwamm, als es seine
Kräfte gestalteten. Und wenn er dann umkehrte und mit zu heftigen
Stößen die blühende Schicht beiseite schob, glotzte ihn das Wasser
schwarz an, und der Schrecken der Tiefe schlug über ihm
zusammen.

		Eines Abends waren sie feindselig gegen ihn gewesen, und einer
von ihnen behauptete, man könne noch die Striemen der Peitsche auf
Pelles Rücken sehen. »Pelle hat niemals was mit der Peitsche
bekommen!« rief Morten empört. Pelle selbst erwiderte [bookmark: page552] nichts, sondern
folgte dem »Geschwader«, es lag etwas Verbissenes über seinem
ganzen Wesen.

		Es war ein wenig Seegang, der sie vielleicht aus der Richtung
gebracht hatte, vielleicht war der Wasserstand auch höher als
gewöhnlich – sie konnten die Ruheklippe nicht finden. Eine Weile
plätscherten sie suchend umher und setzten Kräfte zu, dann lenkten
sie den Kurs dem Lande zu. Pelle sah ihnen mit wunderlichen Augen
nach.

		»Leg dich auf den Rücken und ruh dich aus!« riefen sie, als sie
vorüberkamen und dann schwammen sie dem Ufer zu; ein klein wenig
Panik war über alle gekommen. Pelle versuchte zu ruhen, hatte aber
keine Übung darin, die Wellen schlugen ihm über das Gesicht – dann
bemühte er sich, den andern zu folgen. Am Strande war große
Aufregung; er dachte, was das wohl zu bedeuten habe; Morten, der
niemals am Baden teilgenommen hatte, war auf einen Stein gestiegen
und stand da und rief.

		Einige von den ersten waren bereits in Sicherheit. »Hier kannst
du gründen!« riefen sie und standen mit in die Höhe gestreckten
Armen da, das Wasser bis an den Mund. Pelle arbeitete unverdrossen
weiter, war aber fest davon überzeugt, daß es ganz zwecklos sei. Er
machte nur geringe Fortschritte und sank tiefer und tiefer. Jeden
Augenblick überrumpelte ihn eine Welle und füllte ihn mit Wasser.
Die Schneidigsten kamen wieder hinaus, sie schwammen um ihn her und
suchten ihm zu helfen, das machte die Sache nur noch schlimmer. Er
sah Morten schreiend ins Wasser laufen mit allen Kleidern, und das
gab ihm wieder einige Kräfte. Aber dann erlahmten plötzlich seine
Arme, er lag da und wühlte auf demselben Fleck herum, nur die Augen
waren über dem Wasser. Pelle war im Schlaf so oft geflogen, und
immer war da etwas, das seine Beine festhielt und den Flug hemmte.
Aber jetzt war es Wirklichkeit, er hing oben in der blauen Luft und
schwebte auf ausgebreiteten Flügeln, und da oben aus der Dunkelheit
vernahm er Stimmen. »Pelle,« riefen sie, »kleiner Pelle!« – »Ja,
Vater Lasse«, antwortete er und [bookmark: page553] faltete erleichtert seine müden Flügel
zusammen; er sank in wirbelnder Eile, es kochte in seinen
Ohren.

		Dann empfand er plötzlich einen heftigen Schmerz in seinem
Schienbein. Die Hände griffen in wachsende Pflanzen hinein. Er
stand mit einem Sprung kerzengrade, und Licht und Luft fluteten
über ihn, wie aus einem neuen Dasein. Da drinnen liefen die Jungen
entsetzt herum, ein Bein in der Hose, und er stand auf einer
unterseeischen Klippe, bis an die Brust im Wasser und brach
Seewasser topfweise heraus. Rings um ihn her lagen die Schwimmer
und plätscherten und waren mitten drin in allen möglichen
Tauchübungen, um ihn vom Meeresgrunde heraufzuholen. Das Ganze war
im Grunde ulkig, und Pelle hob die Arme hoch über den Kopf empor
als Gruß an das Leben und nahm die See mit einem langen Kopfsprung.
Ein gutes Stück weiter tauchte er wieder auf und kam, die Wellen
zerteilend, daher, wie ein Tummler in ausgelassenen Sprüngen. Aber
am Strande fiel er, wie ihn Gott geschaffen hatte, in einen tiefen
Schlaf – den einen Strumpf hatte er gerade noch über die eine große
Zehe gezogen.

		Seit jenem Tag kannten die Jungen ihn wieder. Er hatte freilich
keine Heldentat ausgeführt, aber das Schicksal hatte einen
Augenblick auf seinem Haupt geruht – das war genug! Pelle selbst
steckte in Zukunft immer den Streichstahl ein und legte ihn an das
Ufer, mit der Spitze dem Lande zu – er hatte doch noch Lust, ein
wenig länger zu leben. Sonst ließ er sich nicht abschrecken,
sondern ging darauflos.

		Wenn der Sturm auf das Ufer zu stand, daß sie nicht
hindurchschwimmen konnten, legten sie sich an den Rand des Meeres
und ließen sich von den Wellen herumrollen. Dann kam das ganze Meer
in fegendem Flug von Westen daher, um sich über sie zu stürzen, es
jagte vorwärts wie Horden von weißen Pferden, die grauen Mähnen
schräge dahinstiebend. Aufbäumend kommen sie, fegen die See mit dem
weißen Schwanz, hauen wild in der Luft herum mit den Hufen und
gehen unter. Andere [bookmark: page554] springen daher, über sie hinweg in geschlossener
Reihe. Sie liegen flach auf dem Wasser und jagen dahin. Der Sturm
reißt ihnen den weißen Schaum aus den Mäulern und führt ihn über
den Strand dahin, wo er sich an die Büsche hängt und schimmernd in
nichts verschwindet. Bis an den Uferrand spritzen sie und sinken
tot zusammen. Aber von da draußen stürmen neue Horden herbei, als
sollte das Land niedergerannt werden, sie erheben sich schäumend
und hauen nach einander, springen schnaubend und zitternd hoch in
die Luft auf und zerbersten vor Panik, niemals nimmt das ein Ende.
Da draußen in weiter Ferne geht die Sonne in einem brandroten Qualm
unter. Ein Wolkenstreifen liegt darüber und breitet sich weit aus
bis in die Unendlichkeit hinein. Gleich einem glühenden
Steppenbrand klammert er den Horizont ein und jagt die Horden vor
sich her in panischem Schrecken; und am Strande jauchzt die nackte
Jungenschar. Hin und her springen sie mit ausgebreiteten Armen und
jagen rufend die wilden Pferde wieder ins Meer hinaus.

	
		
		XVI

		Es ging nicht gut draußen im Hause der Jungen.
Jörgensen hatte nichts mit seinen Plänen ausgerichtet. Alle andern,
nur er allein nicht, wußten, daß es so gehen würde. Die Leute
wußten auch sehr gut Bescheid darüber, daß ihm der Ingenieur
hundert Kronen dafür angeboten hatte und daß er, als er die nicht
annehmen wollte, sondern verlangte, Teil an der Leitung und der
Ehre zu haben, zur Tür hinausgewiesen war.

		So ruhig hatte er noch niemals etwas hingenommen, er brauste
nicht auf mit großen Worten und Spektakel, sondern begab sich an
die gewöhnliche Taglöhnerarbeit im Hafen wie jeder andere Arbeiter.
Seine Niederlage erwähnte er nicht und erlaubte niemand, daran zu
rühren. Der Frau gegenüber tat er, als sei nichts geschehen. Aber
sie mußte wieder sehen, wie er sich in seine Stummheit verschloß,
ohne zu wissen, was in ihm vorging; [bookmark: page555] sie ahnte das Schreckliche und klagte den
Jungen ihre Not. Szenen machte er niemals, obwohl er hin und wieder
betrunken war; er aß schweigend und ging zu Bett. Die Zeit, wo er
nicht auf Arbeit war, verschlief er.

		Aber als sich die Pläne so weit enthüllten, daß sie jedem
bekannt wurden, war es mit seinem Arbeiten vorbei. Der Ingenieur
hatte von Jörgensens Plänen genommen, was er verwenden konnte, das
vermochte jeder zu sehen, und da stand nun »die Kraft« mit
trockenem Munde, nur weil er mehr auf den Löffel lud, als der Mund
fassen konnte. Die meisten gönnten es ihm und ließen sich gründlich
Zeit, es zu bereden; die Stadt war daran gewöhnt, ihre eigenen
Angelegenheiten zu versäumen, um ihr ganzes Gewicht auf seinen
trotzigen Nacken zu werfen. Aber nun war er doch in den Staub
gedrückt, alle waren am Hafen gewesen, um zu sehen, wie »die Kraft«
dort arbeitete und wie ein gemeiner Tagelöhner die Erde zu seinem
eigenen großen Plane zusammenkarrte. Sie wunderten sich nur
darüber, daß er es so ruhig hinnahm; es war gewissermaßen eine
Enttäuschung, daß er sich nicht unter der Todeslast wand und
anfing, in seiner Ohnmacht zu rasen.

		Er begnügte sich damit, zu trinken, aber das tat er auch
gründlich; immer ging er umher wie in einem Nebel von Spiritus und
arbeitete nur das Notwendigste, um den Rausch im Gange zu halten.
»So is er noch niemals gewesen«, sagte die Frau weinend. »Er tobt
und wütet nich', sondern is so gleichmäßig böse, daß es im Hause
nich' mehr zum Aushalten is. Alles durchsetzt er mit seiner Bosheit
und schilt mit der armen Karen herum, daß es ein Jammer is. Vor
keinem hat er Respekt, nur vor seiner alten Mutter, und Gott weiß,
wie lange das noch währt. Er arbeitet nich', sondern trinkt nur.
Mein sauer verdientes Geld stiehlt er mir aus der Kleidertasche und
kauft Branntwein dafür. Er hat keine Scham mehr im Leibe, so
ehrliebend wie er früher gewesen is. Und seinen Rausch kann er auch
nich' mehr tragen wie früher, er fällt und strauchelt beständig.
Neulich kam [bookmark: page556]
er ganz blutig nach Hause und hatte sich ein Loch in den Kopf
geschlagen. Was haben wir nur einmal dem lieben Gott getan, daß er
uns so heimsuchen muß?«

		Die Alte sagte nichts, sondern ließ ihren Blick von dem einen
zum andern schweifen und dachte das Ihre.

		So ging es von Woche zu Woche. Die Jungen wurden es müde, das
Jammern der Mutter mit anzuhören und hielten sich dem Hause
fern.

		Eines Tages, als Karen eine Besorgung für ihre Mutter machen
sollte, blieb sie weg. Auch am nächsten Tage kam sie nicht. Pelle
erfuhr es unten am Bootshafen, wo sie zuletzt gesehen war. Sie
lagen dort und suchten mit Netzen nach ihr, aber niemand wagte es
Jörgensen zu erzählen. Am nächsten Nachmittag kamen sie mit ihr an
der Werkstatt vorüber; Pelle wußte, was es war, als er die vielen
schweren Fußtritte draußen auf der Straße hörte. Sie lag auf einer
Tragbahre, und zwei Männer trugen sie; vor ihr her wirbelte der
Herbstwind die ersten dahinfliegenden Blätter, und ihre dünnen Arme
hingen bis auf das Pflaster herab, als wollte sie sie greifen. Das
in Unordnung geratene Haar hing auch herab, das Wasser leckte von
ihr herunter. Hinter der Bahre her ging »die Kraft« und war
besoffen. Er hielt die Hand vor die Augen und murmelte wie in
Andacht, jeden Augenblick hob er den Zeigefinger in die Höhe. »Sie
hat Frieden gefunden«, sagte er lallend und suchte geistreich
auszusehen. – »Den Frieden, der höher is denn – –« Er konnte nicht
auf das Wort kommen.

		Jens und Pelle lösten die Männer an der Bahre ab und trugen sie
nach Hause. Sie waren bange vor dem, was bevorstand. Aber die
Mutter stand in der Tür und nahm sie still in Empfang, als habe sie
sie erwartet, und sie war nur weiß im Gesicht. »Sie hat es ja nich'
aushalten können!« flüsterte sie ihnen nur zu und kniete neben dem
Kinde nieder.

		Sie legte den Kopf auf den kleinen verkrüppelten Körper und
flüsterte undeutlich, hin und wieder stopfte sie die Finger des
[bookmark: page557] Kindes in
den Mund, um ihr Schluchzen zu ersticken. »Und du solltest eine
Besorgung für Mutter machen«, sagte sie und schüttelte lächelnd den
Kopf. »Du bist mir ein nettes Mädchen, kannst nicht einmal zwei
Docken Garn kaufen, und das Geld, was ich dir mitgegeben hatte, das
hast du wohl weggeworfen?« Ihre Worte kamen zwischen Lächeln und
Weinen und klangen wie leises Singen. »Hast du das Geld
weggeworfen? Das macht nichts, du konntest ja nichts dafür. Liebe
Kleine, liebe Kleine!« Dann versagten ihre Kräfte. Ihr
zusammengepreßter Mund brach auf und schloß sich wieder, und so
fuhr sie fort, den Kopf hin und her wiegend, während die Hände
eifrig in der Tasche des Kindes wühlten. »Hast du denn die
Besorgung für Mutter nich' gemacht?« jammerte sie, sie hatte das
Bedürfnis, irgend etwas als eine Bestätigung in all diesem Kummer
zu haben, nur irgend etwas ganz Gleichgültiges. Und sie wühlte in
dem Geldbeutel. Da lagen einige Öre und ein kleiner
Papierfetzen.

		Da richtete sie sich plötzlich auf. Fürchterlich hart im Gesicht
wandte sie sich dem Manne zu, der dort an der Wand stand und hin
und her schwankte. »Peter!« schrie sie voller Angst, »Peter! Weißt
du denn nich', was du angerichtet hast? ›Verzeihung, Mutter‹ steht
hier, und vier Öre von den dreizehn hat sie gebraucht, um sich
Zuckerkandis zu kaufen. Sieh hier, ihre Hand is noch ganz klebrig.«
Sie öffnete die geballte Hand, die um ein Stück klebriges Papier
geschlossen war. »Ach, das arme, verfolgte Kind! Sie hatte das
Verlangen, sich ihr Dasein zu versüßen für vier Öre Zuckerkandis,
und dann ins Wasser. So viel Freude is einem Kinde hier im Hause
beschieden. Verzeihung, Mutter, sagt sie noch, als habe sie sich
versündigt. Alles was sie tat, war ja auch verkehrt, und dann mußte
sie ihre Wege gehen. Karen, Karen! Ich bin ja gar nich' böse auf
dich, du durftest ja doch gern, was macht das wohl, die paar Öre!
Ich meinte es ja gar nich' so, wenn ich dir Vorwürfe darüber
machte, daß du dich im Hause herumtreibst. [bookmark: page558] Aber ich wußte ja nich' aus noch
ein; wir hatten ja nichts zu essen. Er trank ja das Wenige auf, der
da!« Sie wandte das Antlitz der Leiche dem Vater zu und zeigte auf
ihn. Es war das erste Mal, daß die Frau »der Kraft« sich anklagend
gegen ihn wandte. Aber er erfaßte es nicht. »Sie hat Frieden
gefunden,« murmelte er und versuchte es, sich ein wenig
aufzurichten, »den Frieden der – –« Aber da erhob sich die Alte in
der Ecke, sie hatte sich bis dahin nicht gerührt. »Schweig du!«
sagte sie hart und setzte ihm ihren Stock auf die Brust, »oder
deine alte Mutter wird den Tag verfluchen, an dem sie dich zur Welt
gebracht hat!« Dämmernd starrte er sie an, es war, als lichte sich
der Nebel vor seinem Blick. Eine Weile stand er noch da und konnte
die Augen nicht von der Leiche abwenden. Er sah aus, als wolle er
sich neben seine Frau niederwerfen, die wieder gebeugt dalag und
flüsterte. Dann ging er gesenkten Kopfes nach oben und legte
sich.

	
		
		XVII

		Es war Feierabend, als Pelle nach Hause kam;
aber er hatte keine Lust, an den Strand hinabzulaufen und zu baden.
Das Bild der ertrunkenen Kleinen fuhr fort ihn zu verfolgen, und
zum erstenmal trat ihm der Tod mit seinem unheimlichen Warum
entgegen. Er fand keine Antwort, und allmählich vergaß er es über
andere Dinge. Aber die Unheimlichkeit selbst fuhr fort in ihm zu
brüten und machte ihn bange ohne irgendwelchen Grund, so daß er
sich ahnend der Dämmerung selbst erschließen mußte. Die geheimen
Kräfte, die von Himmel und Erde aufsteigen, wenn Licht und
Finsternis sich begegnen, griffen auch nach ihm mit ihrer
rätselhaften Unruhe, rastlos suchte er von dem einen zum andern,
als müsse er überall sein, um sich mit diesem Unfaßbaren begegnen
zu können, das drohend hinter allem stand. Zum erstenmal empfand er
die Unerbittlichkeit ohne Verkleidung in dies oder jenes, das er
selbst verbrochen [bookmark: page559] hatte, nie zuvor hatte das Leben selbst sich mit
seiner schweren Last auf ihn gelegt.

		Es war Pelle, als rufe ihn etwas, er konnte sich aber nur nicht
klarmachen, woher es kam. Er kroch von dem Fenster auf das Dach
hinaus und von da auf den Dachfirst; vielleicht war es die Welt.
Die Hunderte von Ziegeldächern der Stadt lagen da und sogen Purpur
von dem Abendhimmel ein, es stieg ein blauer Rauch auf. Und Stimmen
erhoben sich aus der heißen Dunkelheit unter den Häusern. Er hörte
auch des verruchten Ankers Rufe; wie die Klage eines wilden Tieres
war dies ewige Prophezeien von etwas Sinnlosem! Das Meer dort unten
und die schweren Tannenwälder im Norden und Süden, er hatte das
Ganze lange gekannt.

		Dann sang es ihm in den Ohren, und draußen in der Ferne, und
hinter ihm stand jemand und blies heiß den Atem in seinen Nacken.
Er wandte sich langsam um. Bange im Dunkeln war er nicht mehr, und
er wußte im voraus, daß da nichts war. In seinen tagklaren Sinn war
die Dämmerung hineingeschlüpft mit ihrem geheimnisvollen Pusseln
von Wesen, die sich mit keinem Sinn feststellen ließen.

		Er ging unten auf dem Hof und schlenderte dort umher, überall
herrscht tiefe Ruhe. Der Kater Peers saß auf der Regenwassertonne
und miaute krankhaft nach einem Spatzen, der auf der Trockenleine
saß. Der junge Meister hustete drinnen in seiner Stube, er war
schon zu Bett. Pelle beugte sich über den Brunnenrand und guckte
leeren Blickes über die Gärten hinweg; ihm war heiß und wirr, aber
von dem Brunnen stieg Kälte auf und legte sich lindernd um seinen
Kopf. Die Fledermäuse glitten wie Geister durch die Luft, kamen
seinem Gesicht so nahe, daß er den Luftzug spürte, und wandten dann
mit einem kleinen Klatschen um. Er hatte das schmerzhafteste
Bedürfnis zu weinen.

		Oben zwischen den hohen Johannisbeersträuchern bewegte sich
etwas, und Fräulein Sjermannas Kopf kam zum Vorschein. [bookmark: page560] Sie ging
vorsichtig und guckte. Als sie Pelle erblickte, kam sie schnell
heran.

		»Guten Abend!« flüsterte sie.

		»Guten Abend!« antwortete er laut, entzückt einen Menschen
wiederzugewinnen.

		»St! Du mußt nicht schreien!« sagte sie gebieterisch.

		»Aber warum denn?« Pelle flüsterte jetzt auch. Er war ganz
ängstlich geworden. – »Weil du es nicht sollst! Schaf! Komm, ich
will dir etwas zeigen. Nein, noch näher heran!«

		Pelle steckte den Kopf in den hohen Holunderbusch, und plötzlich
hatte sie beide Hände um seinen Kopf gelegt, sie küßte ihn heftig
und stieß ihn dann zurück. Er suchte tastend nach einem Halt, aber
sie stand da und lachte. Ihr Gesicht glühte in der Finsternis. »Du
hast ja gar nicht gehört«, sagte sie flüsternd. »Komm, ich will es
dir sagen!«

		Diesmal lachte er über das ganze Gesicht und schob sich eifrig
in den Holunderbusch hinein. Aber im selben Augenblick fühlte er
ihre geballte Hand im Gesicht. Sie lachte verächtlich, er blieb in
derselben Stellung stehen wie gelähmt; den Mund hielt er
vorgestreckt, als warte er noch immer auf den Kuß. »Warum schlägst
du mich?« fragte er und starrte sie gebrochen an.

		»Weil ich dich nicht ausstehen kann! Du bist ein ganz ekliger
Bengel, so ordinär!«

		»Ich habe dir doch nie etwas getan!«

		»So? Aber du hast es wohl verdient, was brauchst du mich zu
küssen!«

		Pelle stand da und stammelte hilflos. Seine ganze Erfahrungswelt
brach unter ihm zusammen. »Das habe ich doch nicht getan!« brachte
er endlich hervor; er sah ungeheuer dumm aus. Manna äffte seinen
Ausdruck nach. »Uh! Buh! Gib acht, sonst frierst du am Erdboden
fest und wirst zu einem Laternenpfahl, hier am Zaune ist nichts,
was dein Verstand beleuchten könnte.«

		Mit einem Satz war Pelle über den Zaun, Manna nahm ihn hastig
bei der Hand und zog ihn zwischen den Büschen hindurch. [bookmark: page561] »Aina und Dolores
kommen gleich. Dann wollen wir spielen.« erklärte sie.

		»Ich glaubte, die dürften des Abends nicht mehr draußen sein«,
sagte Pelle und ließ sich willenlos führen. Sie erwiderte nichts,
sah sich aber um, als wolle sie ihn mit etwas traktieren wie in
alten Zeiten. In ihrer Not streifte sie eine Hand
Johannisbeerblätter von den Rippen ab und pfropfte sie ihm in den
Mund. »Da, nimm das und halt's Maul!« Sie war wieder ganz die alte
Manna, und Pelle lachte.

		Sie waren an die Laube gelangt, Manna badete seine geschwollene
Wange mit nasser Erde, während sie warteten.

		»Hat es sehr weh getan?« fragte sie teilnehmend und legte den
Arm um seine Schulter.

		»Das macht gar nichts. Ach was, eine Ohrfeige«, erwiderte er
männlich.

		»Das meine ich gar nicht. Du weißt wohl, – hat das sehr
weh getan?«

		Pelle sah sie schwermütig an. Sie sah neugierig aus. »War es
hier?« sagte sie und ließ die Hand an seinem Rücken hinabgleiten.
Er erhob sich still, um zu gehen, aber sie packte ihn am
Handgelenk. »Verzeih mir«, flüsterte sie.

		»Kommen die andern denn nich' bald?« fragte Pelle hart; er nahm
sich vor, sich zornig zu stellen wie in alten Zeiten.

		»Nein, sie kommen überhaupt nicht! Ich habe dich angeführt. Ich
wollte mit dir reden!« Manna schnappte nach Luft.

		»Ich glaubte, du wolltest nichts mehr mit mir zu tun haben?«

		»Das will ich auch nicht! Ich will ja nur –« Sie konnte es nicht
finden und stampfte zornig auf die Erde. Dann sagte sie langsam und
gewichtig mit dem Ernst eines Kindes: »Weißt du, was ich glaube?
Ich glaube, – ich liebe dich!«

		»Dann können wir uns ja heiraten, wenn wir alt genug sind«,
erwiderte Pelle erfreut.

		Sie sah ihn einen Augenblick mit messenden Blicken an. Das
Rathaus, die Prügel, dachte Pelle. Er war sich klar darüber, [bookmark: page562] daß er jetzt
schlagen würde, aber da lachte sie ihn aus. »Ach, was für ein
köstlicher Schafskopf du doch bist«, sagte sie und ließ wie in
Gedanken die nasse Erde in seinen Rücken hineinrinnen.

		Pelle sann einen Augenblick auf Vergeltung, steckte dann wie im
Übermut die Hand in ihren Busen hinein. Sie fiel weich hin in
demütig verwundertem Tasten; eine neue Erkenntnis stieg in ihm auf
und veranlaßte ihn, sie kräftig zu umfassen.

		Sie sah ihn überrascht an und wollte sanft seine Hand entfernen.
Aber es war zu spät. Der Junge hatte den großen Sprung zu ihr
hinüber gemacht.

		Als Pelle nach Hause schlich, war er überwältigt, aber nicht
glücklich. Sein Herz hämmerte wild, und in seinem Gehirn herrschte
ein Chaos. Ganz instinktiv ging er sehr leise. Lange lag er da und
warf sich hin und her, ohne in Schlaf fallen zu können; sein Sinn
hatte sich dem Rätselhaften erschlossen, und nun entdeckte er das
lebende Blut in sich. Es sang ihm sein Leid ins Ohr, sog sich ins
Herz und in die Wangen, plauderte ringsumher in unzähligen Pulsen,
so daß sein Körper vibrierte. Stark und geheimnisvoll trieb es
überall in ihm umher und füllte ihn mit warmem, tiefen Staunen. –
Nie zuvor hatte er dies alles gewußt.

		In der nun kommenden Zeit war sein Blut sein geheimer Mitwisser
in allem; er empfand es wie eine Liebkosung, wenn es die Glieder
füllte und ihm ein vollgespanntes Gefühl in Hals und Handgelenk
verursachte. Er hatte jetzt sein Geheimnis und verriet mit keiner
Miene, daß er jemals Sjermanna gekannt hatte. Seine hellen Tage
hatten sich auf einmal in helle Nächte verwandelt. Er war noch Kind
genug, um sich nach der alten Zeit mit ihren offenen Tagesspielen
zu sehnen, aber irgend etwas veranlaßte ihn, vorwärtszulauschen und
die Seele suchend dem Geheimnisvollen entgegenzuneigen. Die Nacht
hatte ihn ihrer Mysterien teilhaftig gemacht. Mit Manna sprach er
nie wieder. In den Garten kam sie niemals, und begegnete er ihr,
[bookmark: page563] so bog sie in
eine andere Straße, über ihrem Gesicht lag beständig eine rote
Flamme, als sei sie da hineingebrannt. Bald darauf kam sie auf ein
Gehöft im Ostlande, wo ein Onkel von ihr wohnte.

		Pelle aber empfand nichts und war über nichts traurig. Er ging
wie in einem Halbschlummer, alles stand unklar, verschleiert vor
seiner Seele. Er war ganz verwirrt von alledem, was in ihm vorging.
Da drinnen hämmerte und arbeitete es in allen Ecken und Kanten.
Vorstellungen, die zu zart waren, wurden niedergebrochen und
stärkere aufgerichtet, die den Mann tragen konnten. Seine Glieder
härteten sich, die Muskeln wurden gestählt, er bekam ein
allgemeines Gefühl von Breite über den Rücken und von dumpfer
Kraft. Zuweilen erwachte er aus dem Halbschlummer zu einem kurzen
Staunen, wenn er sich auf irgendeinem Gebiete als Mann fühlte. So
als er eines Tages seine eigene Stimme hörte. Sie hatte einen
tiefen Klang bekommen, der ganz fremd in seinem Ohr tönte und ihn
veranlaßte, zu lauschen, als sei es ein ganz anderer, der
redete.

	
		
		XVIII

		Pelle kämpfte gegen den Rückgang auf der
Werkstatt. Es war ein neuer Lehrling gekommen, aber alles
Schwierige mußte er nach wie vor besorgen. Er besorgte die Leiherei
und kaufte auf Kredit ein; er mußte zu den ungeduldigen Kunden und
versuchen, sie zufriedenzustellen. Er rührte seine Glieder, lernte
aber nichts Ordentliches. »Lauf gleich einmal nach dem Hafen
hinunter,« pflegte der Meister zu sagen, »vielleicht is da Arbeit
zu holen!« Aber der Meister interessierte sich mehr für die
Neuigkeiten, die er von dort mitbrachte.

		Pelle lief auch ohne Aufforderung da hinab. Nach dem Hafen mußte
jeder in der Stadt, sooft er hinauskam; er war das Herz, durch ihn
kam und ging alles: das Geld und die Phantasien und ihre
Befriedigung. Jeder war zur See gewesen und hatte da draußen seine
besten Erinnerungen und seine härtesten [bookmark: page564] Kämpfe liegen. Den Weg hinaus
nahmen die Träume, das Meer lag dahinter und sog die Gedanken an
sich, für die Jungen, die hinauswollten, um sich zu tummeln, und
für die Alten, die in ihren Erinnerungen lebten. Es war der Sang in
aller Gemüter und der Gott im Allerinnersten aller Gemüter; der
Überschuß des Lebens schweifte da hinaus, all das Unerklärliche und
Mystische. Das Blut von Tausenden hatte das Meer getrunken, ohne
seine Farbe zu ändern, das Rätsel des Lebens brütete in seinen
ruhelosen Wassern.

		Aus dem Boden der Tiefe stieg das Schicksal auf und zeichnete
seinen Mann mit kurzer Frist; er konnte sich an Land retten wie
Bäcker Jörgensen, der nie mehr auf See ging, nachdem sie ihn
gewarnt hatte, oder im Schlaf aufstehen und gerade über die
Schiffswand hinausspazieren wie Bootsmann Jensen. Da unten, wo die
Ertrunkenen sich aufhielten, sanken die Schiffe hinab, um ihnen zu
bringen, was sie bedurften; die blutlosen Kinder des Meeres stiegen
von Zeit zu Zeit an das Ufer heran, um mit Kindern zu spielen, die
am Sonntag geboren waren, und ihnen Glück oder Tod zu bringen.

		Über das Meer hinüber kam der Dampfer dreimal die Woche und
brachte Nachricht aus Kopenhagen, und da kamen Schiffe, die ganz
vereist waren, und andere, die ein schweres Leck hatten, oder die
Leichen an Bord führten, und große Fahrzeuge, die nach den warmen
Ländern fuhren und richtige Neger unter der Besatzung hatten.

		Dort unten standen die Alten, die die See verlassen hatten, und
starrten den langen Tag hinaus über den Tummelplatz ihrer
Mannesjahre, bis der Tod sie holte. Das Meer hatte ihnen Gicht in
die Glieder geblasen, sie hatten sich krumm und schief geschlagen,
und in den Winternächten konnte man sie vor Schmerz brüllen hören
wie wilde Tiere. Hier unten trieb sich aller Auswurf herum,
Invalide und Hinfällige und Träge, und Leute, die geschäftstüchtig
waren, jagten hin und her am Hafen mit flatternden Rockschößen, um
den Profit aufzuschnüffeln. [bookmark: page565]

		Die Jugend tummelte sich hier beständig, es war, als komme man
der Zukunft entgegen, wenn man hier am offenen Meer spielte. Viele
kamen niemals weiter, aber viele ließen sich erfassen und wirbelten
in die Ungewißheit hinaus, so wie Nilen. Als die Schiffe
aufgetakelt wurden, konnte er nicht länger widerstehen. Er opferte
zwei Jahre Lehrzeit und nahm Reißaus an Bord eines Schiffes, das
auf lange Fahrt ging. Jetzt war er weit draußen im Passat, auf dem
Wege südlich um Amerika herum mit Rotholz. Und mit jedem Dampfer
zogen einige aus. Die Mädchen waren die Mutigsten, wo es sich darum
handelte, sich loszureißen; sie dampften schnell von dannen und
zogen junge Männer in blinder Verliebtheit nach sich. Und die
Männer strebten hinaus, um etwas zu versuchen, das ihnen mehr gab
als das hier in der Heimat.

		Pelle hatte dies alles schon einmal erlebt, dies selbe Sehnen,
und fühlte selbst den Zug in sich. Draußen auf dem Lande war es der
Traum aller Armen, sich nach der Stadt hindurchzukämpfen, und die
Kühnsten wagten es eines Tages mit heißen Wangen, während die Alten
warnend von der Verderbnis der Stadt sprachen. Und hier drinnen war
es der Traum von der Hauptstadt Kopenhagen, das war das Glück! Wer
mutig war, hing eines Tages über dem Schiffsreling und winkte
Lebewohl mit einem unsichtbaren Zug über den Augen, als spiele er
ein hohes Spiel; da drüben sollte man es ja mit den Tüchtigsten
aufnehmen. Aber die Alten schüttelten den Kopf und sprachen viel
von den Versuchungen und der Verderbnis der Hauptstadt.

		Hin und wieder kam wohl einer zurück und gab ihnen recht. Dann
liefen sie zufrieden von Tür zu Tür. »Haben wir es nich' gesagt!«
Aber manche kamen zu den Festzeiten nach Hause und waren so fein,
daß das Ende dabei aufhörte. Und diesem oder jenem Mädchen war es
so gar gut gegangen, so daß man die Ansicht des Holzfuß-Larsen über
sie einholen mußte.

		Die Mädchen, die sich da drüben verheiratet hatten, ja, die
waren ja versorgt. Sie kamen in Zwischenräumen von langen Jahren
[bookmark: page566] wieder in
die Heimat zu den Eltern, reisten auf dem Deck zwischen dem Vieh
und gaben der Stewardeß fünfzig Öre, um in der Zeitung als
Kajüttenpassagiere angeführt zu werden. Fein genug in Zeug waren
sie ja; aber die Gesichter redeten mit in ihrer Schmalheit. »Da is
sicher nich' Essen genug für all die da drüben!« sagten die alten
Frauen.

		Aber Pelle interessierte sich nicht für die Heimkehrenden. Alle
seine Gedanken gingen mit denen, die von dannen zogen; das Herz
zerrte ihm schmerzlich in der Brust, solche Übermacht hatte die
Sehnsucht in ihm. Das Meer, mochte es kochen oder träge daliegen,
füllte beständig seinen Kopf mit diesem Sausen von der Welt da
drüben, mit einem dumpfen, verblümten Gesang von Glück.

		Eines Tages, als er auf dem Wege da hinab war, begegnete er dem
alten Dachdecker Holm aus Steinhof. Holm ging umher und sah die
Häuser von oben bis unten an, er hob die Beine ganz hoch vor lauter
Verwunderung und schwatzte mit sich selbst. Am Arm hatte er seinen
Spankorb mit Butterbrot, Schnaps und Bier.

		»Nee, da is doch endlich einer!« sagte er und gab ihm die Hand.
»Ich ging hier gerade herum und wunderte mich darüber, wo sie alle
bleiben, die zwischen Jahr und Tag hier hineinziehen, und ob sie es
zu was gebracht haben. Mutter und ich haben oft davon geredet, daß
es ganz schön sein könnte zu wissen, wie sich die Zukunft für
diesen oder jenen gemacht hat. Und da heute morgen sagte sie, nun
wäre es wohl am besten, wenn ich mal kurzen Prozeß machte, ehe ich
es ganz verlernte, mich hier in den Straßen zurechtzufinden. Ich
bin ja seit zehn Jahren nich' hier gewesen. Na, nach dem, was ich
bisher gesehen hab', brauchen Mutter und ich nich' zu bereuen, daß
wir zu Hause geblieben sind. Hier wächst nichts weiter als
Laternenpfähle, und die groß zu ziehen, darauf versteht sich Mutter
wohl nich'. Strohdächer habe ich hier auch nich' gesehen. Hier in
der Stadt gönnen sie dem Dachdecker wohl nich' das liebe Brot. –
Aber den Hafen will ich doch sehen, ehe ich nach Haus gehe.« [bookmark: page567]

		»Dann gehen wir zusammen«, sagte Pelle. Er freute sich, Leute
aus der Heimat zu treffen. Das Land da drüben um Steinhof herum war
für ihn beständig die Heimat seiner Kindheit. Er plauderte und
zeigte.

		»Ja, ich bin nun schon ein-, zwei-, dreimal früher hier am Hafen
gewesen,« sagte Holm, »aber den Dampfer habe ich nie zu sehen
gekriegt. Sie erzählen ja sonst große Dinge davon; sie sagen, daß
alle unsere Produkte nun mit dem Dampfer in die Hauptstadt gebracht
werden.«

		»Er liegt heute hier«, sagte Pelle eifrig. »Heute abend geht er
ab.«

		Holms Augen strahlten. »Dann krieg' ich den Kerl ja auch zu
sehen. Den Rauch habe ich ja so oft daheim von den Hügeln aus über
das Meer wandern sehen, und das gab immer so viel zu denken. Sie
sagen ja, daß er Kohlen frißt und aus Eisen is.« Er sah Pelle
unsicher an.

		Das große leere Hafenbecken, in dem ein paar Hundert Männer an
der Arbeit waren, interessierte ihn sehr. Pelle zeigte ihm »die
Kraft«, der sich dort abmühte wie ein Blödsinniger und sich die
schwerste Arbeit aufpacken ließ.

		»So, der is das!« rief Holm aus, »ich hab' seinen Vater gekannt;
das war ein Mann, der über das Gewöhnliche hinaus wollte, aber er
hat es zu nichts gebracht. – Und wie geht es dann deinem Vater?
Wohl nich' zum besten, wie ich gehört hab'?«

		Pelle war vor kurzem zu Hause gewesen; es ging nicht gut dort,
aber darüber schwieg er. »Karna kränkelt ja ein wenig«, war das
einzige, was er sagte. »Sie hat sich zuviel zugemutet und sich
verhoben.«

		»Sie sagen, daß es ihm schwer wird, durchzukommen. – Die haben
sich wohl zuviel aufgeladen«, fuhr Holm fort.

		Pelle erwiderte nichts; und dann nahm der Dampfer die ganze
Aufmerksamkeit in Anspruch. Holm vergaß ganz den Mund zu
gebrauchen, redselig wie er sonst war.

		Der Dampfer war im Begriff, Stückgut einzuladen; an beiden
[bookmark: page568] Luken
sang die Dampfwinde und fauchte jedesmal, wenn sie nach einer
anderen Richtung herumgedreht wurde. Holm wurden die Beine so
leicht, er stand wie auf Nadeln; wenn der Kran über den Quai
geschwungen wurde und die Ketten rasselnd herunterjagten, floh er
ganz hinüber bis an den Speicher. Pelle wollte ihn mit an Bord
nehmen, aber davon war keine Rede. »Der sieht ja aus wie ein
boshaftes Ungetüm,« sagte er, »so wie er niest und sich
anstellt.«

		Auf dem Quai lag an der vorderen Luke ein Haufe armseligen
Hausrats bunt durcheinander. Ein Mann stand da und hielt einen
Mahagonispiegel, den einzigen Wertgegenstand, in den Armen; seine
Miene war finster. Aus der Art und Weise, wie er sich die Nase
schneuzte – mit dem Knöchel, statt mit den Fingern – konnte man
sehen, daß er etwas Ungewöhnliches vorhatte. Sein Blick hing
unverwandt an dem armseligen Hab und Gut und verfolgte ängstlich
jedes gebrechliche Stück auf seiner luftigen Reise in den Bauch des
Schiffes. Die Frau und Kinder saßen auf der Brustwehr und aßen aus
den Vorratskörben. Sie hatten wohl schon seit Stunden hier
gesessen. Die Kinder waren weinerlich und müde, die Mutter redete
ihnen zu und legte sie zum Schlafen auf die Steine.

		»Reisen wir noch nich' bald?« fragten sie fortwährend in
jammerndem Ton.

		»Ja, jetzt geht das Schiff gleich, aber dann müßt ihr sehr lieb
sein, sonst will es euch nich' mitnehmen. Und dann kommt ihr in die
Hauptstadt, wo sie Weißbrot essen und immer in Lederstiefeln gehen.
Da wohnt der König selbst, und da haben sie alles in den Läden.«
Sie legte ihnen ihr Umschlagetuch unter den Kopf.

		»Aber das is ja Per Ankers Sohn aus Blaaholt!« rief Holm, als er
eine Weile dagestanden und den Mann angesehen hatte. »Was, du
willst das Land verlassen?«

		»Ja, das habe ich mir so gedacht«, antwortete der Mann kleinlaut
und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. [bookmark: page569]

		»Und ich glaubte, es ging dir so gut. Bist du nich' ins Ostland
gezogen und hast da einen Gasthof übernommen?«

		»Ja, sie haben mich da hingelockt, und jetzt habe ich alles
zugesetzt dabei.«

		»Du hättest dich vorsehen sollen, das kostet nichts weiter als
die Mühe.«

		»Wo sie mir nun aber falsche Bücher vorgelegt haben, die einen
größeren Überschuß angaben, als da wirklich war. Reeder Monsen
stand wohl hinter der ganzen Geschichte, zusammen mit dem
Bierbrauer von da drüben, der das Hotel für ausstehende Schulden
übernommen hatte.«

		»Aber wie haben die Großen dich nur aufschnüffeln können?« Holm
kraute sich den Kopf, er begriff das Ganze nicht.

		»Ach, sie hatten wohl von den Zehntausend gehört, die ich von
Vater geerbt hatte. Nach so was werfen sie freilich ihre Netze aus,
und dann eines Tages schickten sie mir einen Kommissionär auf den
Leib. Zehntausend langte gerade für die Anzahlung, und nun haben
sie das Hotel wieder übernommen. Aus Mitleid ließen sie mich diesen
Rumpelkram hier behalten. – Aber mir is das ganze schnuppe.« Er
wandte plötzlich sein Gesicht ab und weinte; und dann kam die Frau
schnell herzu.

		Holm zog Pelle mit sich. »Sie wollen uns wohl am liebsten los
sein«, sagte er still; er fuhr fort über das traurige Schicksal des
Mannes zu reden, während sie an der Mole entlang schlenderten. Aber
Pelle hörte ihm nicht zu. Er hatte einen kleinen Schuner entdeckt,
der draußen kreuzte, und wurde immer unruhiger.

		»Ich glaube, das is der Islandschuner«, sagte er endlich. »Dann
muß ich nach Hause!«

		»Ja, lauf nur,« sagte Holm, »und vielen Dank für deine Führung,
und grüße auch Lasse und Karna.«

		Oben auf dem Hafenhügel begegnete Pelle Meister Jeppe und weiter
hinauf Drejer, Klaussen und Blom. Der Islandfahrer hatte seit
mehreren Monaten auf sich warten lassen; das Gerücht, daß er im
Fahrwasser sei, verbreitete sich schnell, und alle [bookmark: page570] Schuhmacher aus der
ganzen Stadt eilten von dannen, um noch, ehe die Landungsbrücke
angelegt war, zu hören, ob er ein gutes Geschäft gemacht hatte.

		»Nun is der Islandfahrer da«, sagten Kaufleute und Lederhändler,
wenn sie sie rennen sahen. »Nun müssen wir uns beeilen und
Rechnungen ausschreiben, denn nun kommen die Schuster zu Geld.«

		Aber der Schiffer hatte das meiste Schuhzeug noch im Schiff und
kam mit der Schreckensbotschaft, daß nicht mehr Schuhzeug auf
Island abzusetzen sei. Die Winterindustrie war den Schustern
gelegt.

		»Was soll das bedeuten?« fragte Jeppe bitter. »Du hast doch
lange genug dazu gebraucht. Hast du da drüben ein neues Auftreten
versucht? Die andern Jahre hast du doch die ganze Bescherung
verkaufen können?«

		»Ich habe getan, was ich konnte«, erwiderte der Schiffer
finster. »Habe es den Händlern in großen Partien angeboten und
dagelegen und Kleinhandel vom Schiff aus getrieben. Die ganze
Westküste habe ich abgegrast, aber da is nichts mehr zu
machen.«

		»Na, nu!« sagte Jeppe entsetzt, »wollen denn die Isländer ohne
Schuhzeug gehen?«

		»Die Fabriken«, antwortete der Schiffer.

		»Die Fabriken, die Fabriken!« Jeppe lachte höhnisch. Aber mit
einem Anflug von Unsicherheit. »Du willst mir am Ende einreden, daß
sie Schuhe auf der Maschine machen können: zuschneiden und
anpflöcken und nadeln und Sohlen annähen und alles? Nein, das kann,
verdammt und verflucht, bloß die Menschenhand, die von
Menschenverstand geleitet wird. – Schuhzeug machen is nur
Menschenarbeit. Ich sollte am Ende von einer Maschine ersetzt
werden können, von ein paar Rädern, die sich herumdrehen, basta!
Eine Maschine is tot, das weiß ich, die kann nich' denken oder sich
weitere Umstände machen; denn so soll für den bestimmten Fuß
gearbeitet werden, weil da empfindliche Zehen sind, oder – hier
will ich der Sohle diesen Schnitt [bookmark: page571] in der Fußhöhlung geben, daß es hübsch
aussieht, oder – nu muß man aufpassen, sonst schneidet man ins
Oberleder!«

		»Es gibt Maschinen, die Schuhzeug machen, und sie machen es
billiger als ihr, also –«, sagte der Schiffer, kurz angebunden.

		»Das möcht' ich wohl sehen! Kannst du mir einen Schuh zeigen,
der nicht von Menschenhand gemacht is?« Jeppe lachte höhnisch.
»Nein, da steckt was anderes dahinter, weiß Gott. Irgendeiner will
uns einen Streich spielen.« Der Schiffer ging beleidigt seiner
Wege.

		Jeppe blieb dabei, daß es nicht mit rechten Dingen zugehe, aber
das mit der Maschine spukte ihm doch im Kopfe herum. Er kam immer
wieder darauf zurück.

		»Nun machen sie wohl auch bald Menschen auf der Maschine«, stieß
er wütend hervor.

		»Nee, da glaub' ich denn doch, daß sich da die alte Methode
erhält«, sagte Bäcker Jörgen.

		Eines Tages trat der Schiffer zur Werkstattür herein, schmiß ein
paar Schuhe auf den Fenstertritt und ging wieder. Sie waren in
England gekauft und gehörten dem Steuermann auf einer Bark, die
eben in den Hafen gelaufen war. Der junge Meister sah sie an,
drehte sie in der Hand herum und sah sie wieder an. Dann rief er
Jeppe. Sie waren durchgenäht, Schuhe für erwachsene Männer und
durchgenäht. Zum Überfluß stand der Fabrikstempel noch unter der
Sohle.

		Jeppe ließ ihnen nicht für zwei Schillinge Ehre. Aber über die
Tatsache selbst konnte er nicht hinwegkommen.

		»Dann sind wir ja überflüssig«, sagte er zitternd, und seine
ganze Größe war wie weggeblasen. »Denn wenn sie das eine auf der
Maschine machen können, dann können sie auch das andere. Und dann
is das Fach zum Tode verurteilt, und wir sind alle eines schönen
Tages brotlos. Na, ich habe gottlob nich' mehr lange vor mir!« Es
war das erstemal, daß Jeppe eingestand, daß auch er dem lieben Gott
einen Tod schuldig war.

		Jedesmal, wenn er in die Werkstatt hinauskam, fing er von [bookmark: page572] demselben Thema
an und stand da und drehte den geschmähten Schuh zwischen den
Händen. Dann kritisierte er ihn: »Wir müssen uns nächsten Winter
mehr Mühe geben!«

		»Vater vergißt, daß es mit uns Matthäi am letzten is«, sagte der
junge Meister müde.

		Dann schwieg der Alte und humpelte hinaus. Aber nach einer Weile
war er wieder da und fingerte an dem Schuhzeug herum, um den Fehler
ausfindig zu machen. Seine Gedanken umkreisten beständig dies Neue;
es kam kein Lobgesang über das Fach mehr von seinen Lippen. Wenn
die jüngeren Meister kamen und um seine Hilfe in einem schwierigen
Falle baten, sagte er nein; er fühlte kein Bedürfnis mehr, mit den
alten Kunstgriffen über die Jugend zu triumphieren, sondern
schlürfte umher und fiel zusammen. »Und alles, was wir so hoch
gestellt haben, was is es damit?« konnte er fragen. »Denn Maschinen
machen doch wohl nich' Meisterstücke und Medaillenarbeit, wo bleibt
da die Tüchtigkeit!«

		Der junge Meister sah nicht so weit, er dachte hauptsächlich an
das Geld, das ihnen jetzt fehlte. »Zum Teufel auch, wie sollen wir
jetzt jedem gerecht werden, Pelle?« fragte er trübselig. Der kleine
Nikas mußte sich nach etwas anderem umsehen, die Mittel erlaubten
ihnen jetzt nicht mehr, einen Gesellen zu halten. So beschloß er
denn, sich zu verheiraten und sich als Meister nach Norden zu
niederzulassen. Der Schuster der Baptistengemeinde war gerade
gestorben, und er konnte Kunden genug bekommen, wenn er sich in die
Sekte einschlich, er lief schon zu ihren Versammlungen. »Geh aber
vorsichtig zu Werke!« sagte Jeppe, »sonst geht die Sache
schief!«

		Es war ein harter Stoß für sie alle. Klausen machte Bankrott und
mußte Arbeit am neuen Hafen annehmen. Blom nahm Reißaus und
hinterließ Frau und Kinder, die mußten nach Hause zu ihren Eltern
gehen. In der Werkstatt war es schon lange zurückgegangen. Nun kam
das noch dazu und warf ein grelles Licht auf den ganzen Rückgang.
Aber der junge [bookmark: page573] Meister schob es von sich. »Jetzt bin ich bald
wieder gesund,« sagte er, »und dann sollt ihr nur sehen, wie ich
das Geschäft in die Höhe bringen werde!« Er lag jetzt mehr zu Bett
und war empfindlich gegen allerlei Witterung. Pelle mußte alles
übernehmen.

		»Lauf hin und pumpe!« sagte der Meister nur. Und wenn Pelle mit
einem Nein zurückkam, sah er ihn mit seinem großen, verwunderten
Blick an. »Solche Krämerseelen!« rief er aus. »Da müssen wir die
Sohlen festpflöcken.«

		»Bei Damenlackschuhen geht das nich'!« erwiderte Pelle sehr
bestimmt.

		»Verdammt und verflucht, das geht! Wir putzen den Boden mit
schwarzem Wachs über!«

		Aber als das Schwarze abgetreten war, kamen Fräulein Lund und
die andern und waren böse. Sie waren nicht daran gewöhnt, mit
gepflöckten Schuhen zu gehen. »Das is ein Mißverständnis!« sagte
der junge Meister, der klare Schweiß stand ihm auf der Stirn. Oder
auch er versteckte sich und überließ es Pelle. Wenn es dann
überstanden war, keuchte er vor Ermattung und langte nach dem Bord
hinauf. »Kannst du mir nich' was schaffen, Pelle?« flüsterte
er.

		Eines Tages, als sie allein waren, faßte Pelle Mut und sagte, es
sei gewiß nicht gesund mit all dem Spiritus, der Meister brauche ja
so viel.

		»Gesund?« sagte der Meister, »nein, weiß Gott, es is nich'
gesund! aber die Viecher fordern es ja! Anfangs konnte ich das
Gesöff nich' 'runterkriegen, namentlich kein Bier, aber jetzt habe
ich mich daran gewöhnt. Wenn ich sie nich' fütterte, würden sie
bald über mich selbst herstürzen und drauflosfressen.«

		»Verzehren sie es denn?«

		»Na und ob! – So viel, wie du nur auf sie 'runtergießen willst.
Oder hast du mich jemals berauscht gesehen? Ich kann gar nich'
betrunken werden, die Tuberkeln nehmen das Ganze. – Und für die is
es das reine Gift. An dem Tage, wo ich wieder [bookmark: page574] betrunken werden kann, will
ich Gott danken, denn dann sind die Biester krepiert, und der
Spiritus kann wieder auf mich losgehen. Dann handelt es sich nur
darum, wieder aufzuhalten, sonst geht der Verstand zum Deubel!« –
–

		Die Kost wurde noch schmäler, seit der Geselle weg war. Meisters
hatten kein Geld gehabt im Frühling, um ein Ferkel zu kaufen. So
war niemand da, der den Abfall bekommen konnte. Nun mußten sie
alles selbst aufessen. Meister Andres war nie bei Tisch. Er nahm
fast keine Nahrung mehr zu sich; ein paar Stück Butterbrot hin und
wieder, das war alles. Das Frühstück um halb acht aßen sie allein.
Es bestand aus Salzheringen, Brot mit Schweineschmalz und Suppe.
Die Suppe war aus allerlei Brot- und Grützresten mit einem Zusatz
von Dünnbier gemacht. Sie war gegoren und ungenießbar. Was von
einem Frühstück übrigblieb, kam in eine große Kruke, die in einer
Ecke in der Küche an der Erde stand, und wurde am nächsten Tage mit
ein wenig Zusatz von frischem Bier wieder aufgewärmt. So ging es
das ganze Jahr. Der Inhalt wurde nur erneuert, wenn irgendeiner
gegen die Kruke stieß, so daß sie zerbrach. Die Jungen hielten sich
an den Hering und das Schmalz, die Suppe benutzten sie nur, um
darin herumzufischen. Sie machten sich einen Spaß daraus,
irgendeinen Gegenstand hineinzuwerfen und ihn nach einem halben
Jahr wiederzufinden.

		Jeppe lag noch im Alkoven und schlief, die Nachtmütze war schief
über das eine Auge geschoben. Im Schlaf hatte er noch immer einen
komischen Zug von Selbstgefühl. Die Stube war dick von Dünsten, der
Alte holte auf eigene Weise Luft, atmete mit einem langen
Schnarchen ein und ließ es rummelnd durch sich hindurchlaufen.
Wurde es zu arg, so machten die Jungen Lärm, dann erwachte er und
schimpfte.

		Heiß sehnten sie sich nach dem Mittagessen; sobald Jeppe sein
»Essen!« zur Tür hineingerufen hatte, warfen sie alles hin,
ordneten sich nach dem Alter und tummelten hinter ihm drein. Sie
hielten einander hinten an den Jacken fest und machten [bookmark: page575] stumme
Grimassen. Oben am Tischende thronte Jeppe, ein Käppchen auf dem
Kopfe, bemüht, stramme Tischsitte zu halten. Niemand durfte vor ihm
anfangen oder fortfahren, wenn er aufgehört hatte. Dann griffen sie
nach dem Löffel, legten ihn mit einem entsetzten Blick auf den
Alten wieder hin und waren nahe daran, vor verhaltenem Lachen zu
vergehen. »Ja, ich bin heute sehr hungrig, aber daran braucht ihr
euch ja nich' zu kehren!« pflegte er sie zu warnen, wenn sie so
recht im Gang waren. Pelle blinzelte den andern zu, und sie fuhren
fort zu essen, leerten eine Schüssel nach der andern und fuhren
fort. »Es gibt keinen Respekt mehr!« brüllte Jeppe und schlug auf
den Tisch. Aber wenn er aufstieß, fuhr die Disziplin plötzlich in
sie hinein, und sie stießen alle der Reihe nach auf. Meister Andres
mußte sich zuweilen etwas im Zimmer zu schaffen machen, wenn es zu
arg wurde.

		Die lange Arbeitszeit, die schlappe Kost und die schlechte
Werkstattluft hinterließen ihre Spuren bei Pelle. Seine Hingebung
für Meister Andres war ohne Grenzen; er konnte bis Mitternacht
dasitzen und ohne Vergütung arbeiten, wenn irgend etwas
fertigzustellen versprochen war. Im übrigen aber glitt er
unmerklich in den Schlendrian der andern hinein und bekam ihre
Auffassung von dem Tage als etwas endlos Garstigem, über das
hinwegzukommen man sich bemühen mußte. Es war physisch notwendig,
mit halber Kraft zu arbeiten, und er wurde träge in den einzelnen
Bewegungen, überhaupt weniger entschlossen zu handeln, mehr
grübelnd. Das Halbdunkel in der sonnenverlassenen Werkstatt
bleichte seine Haut und erfüllte ihn mit ungesunden Phantasien.

		Für eigene Rechnung verdiente er nicht viel; aber er hatte
gelernt, mit wenigem hauszuhalten. Jedesmal, wenn er ein
Zehnörestück erwischen konnte, kaufte er eine Sparmarke dafür und
konnte auf diese Weise die Schillinge zusammenhalten, so daß eine
kleine Summe daraus wurde; und hin und wieder erhielt er auch ein
wenig Unterstützung von Lasse, dem es [bookmark: page576] übrigens schwerer und schwerer
wurde, etwas zu entbehren. Und im übrigen hatte er gelernt, sich
bei seiner Arbeit zu beruhigen.

	
		
		XIX

		Der verrückte Anker schlug die Werkstattür auf.
»Bjerregrav ist tot!« sagte er feierlich. »Jetzt ist da nur noch
einer, der über das Elend trauern kann!« Dann ging er weiter und
rief die Botschaft zu Bäcker Jörgens hinein. Sie hörten ihn von
Haus zu Haus gehen, die ganze Straße entlang.

		Bjerregrav tot? Noch gestern abend saß er ja hier auf dem Stuhl
unten am Fenstertritt, und die Krücken standen an der Ecke in der
Tür, und er kam und gab allen die Hand auf seine gewöhnliche naive
Art und Weise, diese viel zu weiche Hand, bei deren Berührung sie
alle ein Unbehagen empfanden, weil sie so zudringlich, fast hautlos
in ihrer Wärme war, als habe man unversehens einen Menschen an
einem nackten Teil angerührt. Pelle mußte immer an Vater Lasse
denken, der auch nie lernte, sich zu panzern, sondern beständig
dieselbe treuherzige, einfältige Seele blieb, über die harte
Erfahrungen keine Macht besaßen.

		Der große Bäcker taumelte wie gewöhnlich gegen ihn. – Er wurde
roh bei der Berührung mit diesem kindlich Hautlosen, das das Herz
ganz hinausbrennen ließ in einem Händedruck.

		»Na, Bjerregrav, hast du es denn mal versucht, das, du weißt ja
– seit wir uns zuletzt gesehen haben?« fragte er und blinzelte den
andern zu.

		Bjerregrav wurde dunkelrot. »Ich bin zufrieden mit der
Erfahrung, die der liebe Gott mir vorbehalten hat«, antwortete er,
mit den Augen zwinkernd.

		»Wollt ihr es wohl glauben, er is über siebenzig und weiß noch
nich' einmal, wie ein Frauenzimmer beschaffen is!«

		»Wenn ich mich nun doch einmal am besten dabei befinde, allein
zu sein, und dann habe ich ja auch meinen Klumpfuß.«

		»Darum geht er herum und fragt nach allen Dingen, über die
[bookmark: page577] sonst
jedes Kind Bescheid weiß«, sagte Jeppe überlegen. »Bjerregrav hat
nie die kindliche Unschuld abgestreift.«

		Noch als er nach Hause gegangen war und Pelle ihm über den
Rinnstein hinüberhalf, blieb er in seiner ewigen Verwunderung
stehen. »Was das wohl für ein Stern is?« sagte er, »der hat ein
ganz anderes Licht als die andern. Er sieht mir so rot aus – wenn
wir nur nich' einem strengen Winter entgegengehen, mit harter Erde
und teurer Feuerung für die Armen.« Bjerregrav seufzte.

		»Den Mond mußt du nich' so viel anstarren. Schiffer Andersen hat
seinen Schaden bloß davon gekriegt, daß er auf dem Deck schlief und
der Mond ihm gerade ins Gesicht schien; nun is er blödsinnig
geworden!«

		Gestern abend noch ganz so wie sonst – und jetzt tot! Und
niemand hatte es gewußt oder gedacht, daß sie zu guter Letzt noch
ein wenig gut gegen ihn hätten sein können. Er starb in seinem Bett
mit ihrem letzten Hohn im Gemüt, und jetzt konnten sie nicht mehr
zu ihm schicken und sagen: »Kehr dich nich' daran, Bjerregrav, wir
haben es ja nich' so böse gemeint.« Vielleicht hatte ihm das seine
letzten Stunden verbittert, hier standen wenigstens Jeppe und
Bruder Jörgen und konnten einander nicht in die Augen sehen, mit
diesem unwiderruflich Schweren, was auf ihnen lastete.

		Und eine Leere mehr bedeutete es ja auch – so wie wenn die Uhr
in der Stube stehen bleibt. Das treue Dröhnen seiner Krücken kam
nicht mehr gegen sechs Uhr auf die Werkstatt zu. Der junge Meister
ward um die Zeit unruhig, er konnte sich nicht mit dem Gedanken
vertraut machen.

		»Der Tod is etwas Häßliches,« sagte er dann, wenn die Wahrheit
ihm aufging, »etwas ekelhaft Widerliches. Warum muß einer von
dannen gehen, ohne das Geringste zu hinterlassen? Nun lausche ich
nach Bjerregravs Krücken und bekomme nur Leere in meine Ohren, und
wenn eine Weile vergangen is, is nich' einmal das mehr da. Dann is
er vergessen und vielleicht [bookmark: page578] außer ihm noch einer, der nach ihm kam. Und so
geht es ewig weiter. Is wohl ein vernünftiger Sinn in dem Ganzen,
Pelle? Zum Satan auch! Vom Himmel sprechen sie ja; aber was mache
ich mir daraus, auf eine feuchte Wolke zu kommen und dazusitzen und
Halleluja zu singen? Ich wollte viel lieber hier herumgehen und mir
einen Schwips antrinken, namentlich wenn ich ein gesundes Bein
gehabt hätte!«

		Die Lehrlinge von der Werkstatt geleiteten ihn zu Grabe. – Jeppe
wollte das, um das Unrecht wieder gutzumachen. Jeppe und Bäcker
Jörgen gingen dicht hinter dem Sarge her, im hohen Hut. Sonst
folgten nur arme Frauen und Kinder, die sich aus Neugierde
anschlossen. Kutscher Due fuhr den Leichenwagen. Er hatte sich
jetzt selbst ein paar Pferde angeschafft, und dies war seine erste
feine Fahrt.

		Sonst floß das Leben träge und einförmig hin. Der Winter war
wieder da mit der Geschäftsstille, und die isländische Industrie
war ja ruiniert. Die Schuhmacher arbeiteten nicht bei Licht, es war
nicht Arbeit genug da, um den Verbrauch von Petroleum zu lohnen. So
wurde denn die Hängelampe beiseite gehängt und die alte Blechlampe
wieder hervorgeholt; die war gut genug, um dazusitzen und zu
schwatzen. Die Nachbarn pflegten in der Dämmerstunde zu kommen;
wenn Meister Andres zu Bett gegangen war, schlichen sie wieder von
dannen, oder sie saßen noch müßig da, bis Jeppe sagte, daß es
Schlafenszeit sei. Pelle hatte angefangen, sich wieder mit
Schnitzarbeiten zu beschäftigen; er hielt sich so nahe an die Lampe
wie nur möglich und lauschte der Unterhaltung, während er an einem
Knopf arbeitete, der in ein Fünfundzwanzigörestück ausgeschnitten
werden sollte. Morten sollte ihn als Schlipsnadel haben.

		Die Unterhaltung drehte sich um das Wetter, und wie gut es sei,
daß der Frost noch nicht da war und die große Hafenarbeit hemmte.
Dann glitt sie wie von selbst auf »die Kraft« über, und von ihm zum
verrückten Anker und weiter auf die Armut und die Unzufriedenheit.
Die Sozialdemokraten da drüben hatten [bookmark: page579] schon lange alle Gemüter
beschäftigt. Den ganzen Sommer waren beunruhigende Mitteilungen
herübergedrungen; es war ganz klar, daß es vorwärtsging mit ihnen –
aber was bezweckten sie eigentlich? Etwas Gutes war es auf alle
Fälle nicht. »Es sollen die Allerärmsten sein, die sich auflehnen«,
sagte Holzbein-Larsen. »Ihre Zahl muß also groß sein!« – Es war,
als hörte man das Dröhnen von irgend etwas draußen am Horizont, und
wußte nicht, was da vor sich ging. Ganz verzerrt gelangte das Echo
von der Erhebung der unteren Klassen bis hierher; man verstand
gerade so viel, daß die Untersten Gottes gesetzmäßige Ordnung auf
den Kopf stellen und versuchen wollten, selbst nach oben zu
gelangen; unwillkürlich schielte man zu den Armen hier in der Stadt
hinüber. Aber die gingen in ihrem gewöhnlichen Halbschlaf einher,
arbeiteten, wenn Arbeit da war, und beruhigten sich sonst dabei.
»Das fehlte auch noch,« sagte Jeppe – »hier, wo wir ein so gut
geordnetes Armenwesen haben!«

		Bäcker Jörgen war der eifrigste. Jeden Tag kam er und hatte
etwas Neues zu berichten. Jetzt hatten sie das Leben des Königs
selbst bedroht! – Und nun war das Militär ausgerückt.

		»Das Militär –!« Der junge Meister machte eine höhnische
Bewegung. »Das soll wohl helfen! Wenn sie bloß eine Handvoll
Dynamit zwischen die Soldaten werfen, so bleibt auch nich' ein
Hosenknopf heil. Nein, nun werden sie die Hauptstadt wohl erobern.«
Seine Wangen glühten, er sah die Begebenheit schon im Geist vor
sich. »Ja, und was dann? Dann plünderten sie wohl die königliche
Münze!«

		»Ja, – nein, – dann kommen sie hier herüber – – die ganze
Gesellschaft!«

		»Hier herüber? Nein, zum Teufel auch! Wir bieten die ganze
Bürgerwehr auf und schießen sie vom Strande aus nieder. Ich habe
mein Gewehr schon in Ordnung gebracht!«

		Eines Tages kam Marker gelaufen. »Jetzt hat der Konditor einen
neuen Gesellen von da drüben gekriegt – und der is Sozialdemokrat!«
[bookmark: page580] rief er
ganz atemlos. »Er is gestern abend mit dem Dampfschiff gekommen.« –
Bäcker Jörgen hatte es auch schon gehört.

		»Ja, nun habt ihr sie über euch!« sagte Jeppe unheilverkündend.
»Ihr habt alle zusammen mit dem neuen Zeitgeist gespielt. – Das
wäre übrigens etwas für Bjerregrav gewesen – der mit seinem Mitleid
mit den Armen.«

		»Laß den Schneider in Frieden in seinem Grab ruhen«, sagte
Holzbein-Larsen versöhnlich. »Er soll nich' schuld haben an den
bösen Mächten, die heutzutage bestehen. Er wollte nur das Gute, und
vielleicht wollen diese hier auch das Gute!«

		»Das Gute –« Jeppe war lauter Hohn. »Sie wollen Gesetz und
Ordnung umstürzen und das Vaterland an die Deutschen verkaufen. Sie
sagen, daß die Summe schon abgezählt is und alles!«

		»Sie sollen zur nächtlichen Zeit in die Hauptstadt eingelassen
werden, wenn unsere eigenen Leute schlafen«, sagte Marker.

		»Ja«, sagte Meister Andres feierlich. »Sie haben verraten, daß
der Schlüssel unter die Matte gelegt is – die Satanskerle!« Da
brach Bäcker Jörgen in ein lautes Gelächter aus; er füllte die
ganze Werkstatt damit, wenn er erst zu lachen anfing.

		Sie rieten hin und her, was für ein Bursche der neue Geselle
wohl sein möge. Noch hatte ihn niemand gesehen. »Er hat sicher
rotes Haar und einen roten Bart«, meinte Bäcker Jörgen. »Das is die
Art und Weise des lieben Gottes, die Leute zu zeichnen, die sich
dem Bösen verschrieben haben.«

		»Gott mag wissen, was der Konditor mit ihm will«, sagte Jeppe.
»Solche Art Leute können ja nichts tun, die stellen bloß
Forderungen. Ich habe gehört, daß sie alle zusammen Freigeister
sein sollen.«

		»Verteufelte Komödie!« Der junge Meister schüttelte sich
vergnügt. »Der wird nich' alt hier in der Stadt.«

		»Alt?« Der Bäcker richtete seinen schweren Körper auf. »Morgen
am Tage gehe ich zu dem Konditor und verlange, daß er [bookmark: page581] ihn wegjagen
soll. Ich bin Kommandeur der Bürgerwehr, und ich weiß, daß alle
Bürger so denken wie ich.«

		Drejer meinte, es könnte gut sein, von der Kanzel zu beten – so
wie zur Zeit der Pest und in dem harten Jahr, als die Feldmäuse so
hausten.

		Am nächsten Vormittag kam Jörgen Kofod vorüber auf dem Wege zum
Konditor. Er hatte den alten Bürgerwehrrock an, am Gürtel hing noch
der Lederbeutel, in dem Kieselsteine für das Flintenschloß vor
vielen Jahren getragen wurden. Er füllte die Kleider gut aus, kam
aber unverrichteter Sache zurück. Der Konditor lobte seinen neuen
Gesellen über alle Maßen und wollte kein Wort davon hören, sich von
ihm zu trennen. Er war ganz vernarrt. »Aber dann kaufen wir da
nich' mehr – daran müssen wir alle festhalten, und keine
ordentliche Familie darf in Zukunft mit dem Landesverräter
verkehren.«

		»Hast du den Gesellen gesehen, Oheim Jörgen?« fragte Meister
Andres eifrig.

		»Jawohl habe ich ihn gesehen – das heißt von weitem! Er hatte
ein paar gräßliche, stechende Augen; aber mich soll er nich' mit
seinem Schlangenblick verzaubern!«

		Am Abend streiften Pelle und die anderen auf dem Markt umher, um
einen Schimmer von dem neuen Gesellen zu erhaschen – da waren viele
Leute: sie gingen dort in derselben Absicht auf und nieder. Aber er
hielt sich offenbar im Hause.

		Und dann eines Tages gegen Abend kam der Meister hereingestürzt.
»Sputet euch, zum Teufel auch!« rief er ganz außer Atem – »jetzt
kommt er hier vorbei.« Sie warfen alles hin und stürzten durch den
Gang in die gute Stube, die sonst nicht betreten werden durfte. Es
war ein großer, kräftiger Mann, mit vollen Wangen und großem,
schneidigen Schnurrbart, ganz so wie der des Meisters, er hatte
aufgeblähte Nasenlöcher und schob die Brust stark vor. Weste und
Rock standen offen, als bedürfe er vieler Luft. Hinter ihm drein
schlichen ein paar Straßenjungen, in der Hoffnung, irgend etwas zu
erleben; sie hatten [bookmark: page582] ihren gewöhnlichen Übermut ganz eingebüßt und
bewegten sich lautlos.

		»Er geht so, als wenn die ganze Stadt ihm schon gehörte!« sagte
Jeppe höhnisch. »Aber hier soll er bald fertig werden!«

	
		
		XX

		Draußen auf der Straße kam einer vorüber und
noch einer und noch einer; es ward ein ganzes Getrampel von Füßen.
Der junge Meister pochte an die Wand. »Was in aller Welt is denn
das, Pelle?« Er hatte nicht die Absicht, an diesem Tage
aufzustehen.

		Pelle lief hinaus, um Bescheid einzuholen. »Jens sein Vater hat
Delirium bekommen – er hat den ganzen Hafen geräumt und droht, alle
totzuschlagen!«

		Der Meister erhob den Kopf ein wenig. »Weiß Gott, ich glaube,
ich stehe auf!« Seine Augen strahlten; nach einer Weile war er in
seinen Kleidern und hinkte von dannen, sie hörten ihn häßlich in
der Kälte husten.

		Der alte Jeppe steckte sein Amtskäppchen in die Tasche, ehe er
davonrannte; vielleicht war Gebrauch für die Obrigkeit. Die
Lehrlinge saßen eine Weile da und starrten nach der Tür wie kranke
Vögel, dann rannten auch sie von dannen.

		Draußen war das Ganze im Aufstand. Die wildesten Gerüchte waren
im Umlauf, was Steinhauer Jörgen alles ausgerichtet hatte. Die
Erregung hätte nicht größer sein können, wenn ein feindliches
Geschwader vor Anker gegangen wäre und angefangen hätte, die Stadt
zu beschießen. Jeder ließ fallen, was er in der Hand hatte, und
stürzte nach dem Hafen hinab. Die schmalen Gassen waren ein
ununterbrochener Zug von Kindern und alten Weibern und kleinen
Meistern im Schurzfell. Alte, gichtschwache Seeleute krochen aus
ihrem Altersschlaf hervor und humpelten von dannen, die Hand hinten
auf der Lende, mit schmerzlich verzerrtem Gesicht. [bookmark: page583]

		»Futti, futti, futti, pfui!

All die pechigen Rüssel!«

		Ein paar Straßenjungen erlaubten sich diesen kleinen Abstecher,
als Pelle mit seinen Lehrkameraden gelaufen kam; sonst war alle
Aufmerksamkeit nur auf das eine gerichtet: »die Kraft« hatte wieder
um sich geschlagen! Es lag eine gewisse Festlichkeit über den
Gesichtern der Leute, als sie dahinliefen, eine lichte Erwartung.
Es war lange still um den Steinhauer gewesen, er ging und schuftete
wie ein Riesenlasttier, erloschen und tot anzusehen, mühte sich ab
wie ein Bär und trug am Abend zwei Kronen still nach Hause. Es war
beinahe peinlich, Zeuge davon zu sein, und ein enttäuschtes
Schweigen legte sich auf ihn. Und nun zersprengte er plötzlich das
Ganze, so daß jedermann zusammenzuckte!

		Alle hatten etwas auf ihn zu sagen, während sie von dannen
eilten. Jeder hatte vorausgesehen, daß es so kommen müsse; er hatte
lange so unheimlich ausgesehen und alles Böse aufgespart, es war
nur ein Wunder, daß es nicht schon früher gekommen war. Solche
Leute durften eigentlich nicht frei umhergehen, sie mußten auf
Lebenszeit eingesperrt werden! Sie nahmen seinen Lebenslauf wohl
schon zum hundertsten Male durch – von dem Tage an, als er jung und
keck in seinen Lumpen dahergestapft kam und seine Kräfte geltend
machen wollte, bis er das Kind in die See trieb und als
Blödsinniger zur Ruhe kam.

		Unten im Hafen wimmelte es von Leuten; alles, was nur kriechen
und gehen konnte, hatte sich eingestellt. Es war Humor in den
Leuten trotz der kalten und kargen Zeit, sie stampften und machten
Witze. Die Stadt hatte mit einem Schlage den Winterschlaf
abgeschüttelt, die Leute krochen auf die Felsblöcke und hingen
dichtgedrängt in den zusammengeschlagenen Holzrahmen, die für die
Molen versenkt werden sollten. Sie machten lange Hälse und zuckten
nervös zusammen, als könne irgend etwas unversehens kommen und
ihnen den Kopf abschlagen. Jens und Morten waren auch da; sie
standen ganz abseits und sprachen [bookmark: page584] zusammen. Traurig sahen sie aus mit
ihren scheuen, gequälten Gesichtern, und dort, wo die große Helling
schräge nach dem Boden des Beckens zulief, standen die Arbeiter in
Scharen; sie zogen, um etwas zu tun, die Hosen in die Höhe,
schielten einander verlegen an und fluchten.

		Aber unten auf dem Boden des großen Beckens ging »die Kraft«
allein umher und regierte. Er schien von seiner Umgebung so wenig
zu wissen wie ein Kind, das von einem Spiel in Anspruch genommen
ist; er hatte seine eigenen Ziele. Aber was das war, war nicht gut
zu wissen. In der einen Hand hielt er ein Bündel Dynamitpatronen,
mit der anderen stützte er sich auf eine schwere eiserne Stange. Er
war langsam und gleichmäßig in seinen Bewegungen wie ein
schwerfälliger Bär. Wenn er sich aufrichtete, riefen die Kameraden
ihm gallig zu, sie würden kommen und ihn in kleine Stücke
zerreißen, wollten seinen Magen aufschneiden, so daß er seine
eigenen Eingeweide riechen könne, würden ihn mit ihren Messern
zurichten und die Wunden mit Höllenstein einreiben, wenn er nicht
gleich seine Waffen niederlege und sie an ihre Arbeit kommen
ließe.

		»Die Kraft« würdigte sie keiner Antwort. Vielleicht hörte er sie
gar nicht. Wenn er das Gesicht erhob, schweifte der Blick in die
Ferne, geladen mit einer wunderlichen Wucht, die nicht menschlich
war. Das entsetzlich todmüde Gesicht wies weiter weg in seiner
Traurigkeit, als wohin irgend jemand folgen könnte. »Er ist
wahnsinnig,« flüsterten sie, »Gott hat ihm den Verstand genommen.«
Da beugte er sich wieder über sein Vorhaben, es sah so aus, als
bringe er die Patronen unter der großen Mole an, zu der er selbst
den Vorschlag gemacht hatte. Aus allen Taschen zog er Patronen
hervor. Darum also hatten sie ihm so sonderbar vom Leibe
abgestanden.

		»Was zum Teufel will er nur? Die Mole in die Luft sprengen?«
fragten sie und versuchten hinter die Schlippe zu schleichen, um
ihm von hinten beizukommen. Aber er hatte überall Augen; bei [bookmark: page585] der geringsten
Bewegung, die sie machten, war er mit seiner Eisenstange da.

		Da lag die ganze Arbeit! Zweihundert Mann standen Stunde um
Stunde leer und ledig, sie knurrten und drohten mit Tod und Teufel,
wagten sich aber nicht vor. Die Aufseher liefen unschlüssig umher,
und selbst der Ingenieur hatte den Kopf verloren – das Ganze war in
der Auflösung begriffen. Der Amtsrichter ging in voller Uniform auf
und nieder und sah unergründlich aus; seine bloße Anwesenheit
wirkte schon beruhigend, aber er unternahm nichts.

		Ein Vorschlag wilder als der andere wurde gemacht. Man wollte
einen mächtigen Schirm anfertigen und ihn vor sich herschieben –
oder eine gewaltige Zange aus langen Balken und ihn damit
einfangen; aber niemand versuchte es, sie auszuführen; sie konnten
sich freuen, daß er sie überhaupt da stehen ließ, wo sie standen.
»Die Kraft« konnte eine Dynamitpatrone mit einer solchen Wucht
schleudern, daß sie explodierte und alles rings um ihn her
wegfegte.

		»Die Kippwagen!« rief einer. Darin war doch endlich einmal Sinn,
– schnell wurden sie mit bewaffneten Arbeitern gefüllt. Man schlug
den Pricken weg, aber die Wagen glitten nicht. »Die Kraft« mit
seinem verteufelten Verstand war den andern zuvorgekommen; die
Kette ohne Ende wollte nicht wandern, er hatte sie vernagelt. Und
nun schlug er die Unterlagen von ein paar von den Stützen weg,
damit sie die Wagen nicht mit Handkraft auf ihn loslassen
konnten.

		Das war kein Delirium, jedenfalls hatte noch niemand gesehen,
daß sich Delirium so äußerte. Und er rührte ja keinen Spiritus an
seit dem Tage, da sie mit der Tochter geschleppt kamen! Nein, das
war der ruhigste Beschluß von der Welt; als sie nach der
Frühstückspause aufgestanden waren und nach der Schleppstelle
herunterschlenderten, stand er mit seiner eisernen Stange da und
bat sie ruhig, sich von hier fortzuscheren – der Hafen gehöre ihm!
Es setzte ja mehr als eine Ohrfeige, ehe sie [bookmark: page586] begriffen, daß es Ernst war;
aber sonst war nichts Böses in ihm – man konnte förmlich sehen, wie
wehe es ihm tat, zu schlagen. Es war wohl der Teufel, der ihn ritt
– gegen seinen eigenen Willen.

		Aber woher es auch kommen mochte – jetzt mußte es genug sein!
Jetzt läutete die große Hafenglocke zu Mittag, ganz lächerlich
klang es, wie ein Hohn gegen ehrliche Leute, die nichts weiter
wollten, als ihre Arbeit wieder aufnehmen. Sie hatten keine Lust,
den ganzen Tag zu vergeuden, und Leben und Gesundheit wegen der
Narrenstreiche eines Verrückten wagen wollten sie auch nicht.
Selbst der starke Bergendal hatte seine Todesverachtung heute zu
Hause gelassen und begnügte sich damit, zu murren wie die
anderen.

		»Wir müssen ein Loch in den Damm schlagen,« sagte er, »mag dann
das Tier in den Wellen umkommen!«

		Sie griffen sofort nach dem Werkzeug, um in Gang zu kommen. Der
Ingenieur bedrohte sie mit Gericht und Obrigkeit, es würde Tausende
kosten, den Hafen wieder zu leeren. Sie hörten nicht auf ihn; was
ging er sie an, wenn er nicht einmal Ruhe zum Arbeiten schaffen
konnte!

		Sie wanderten mit Hacken und eisernen Stangen nach dem Gatt
herunter, um ein Loch in den Damm zu schlagen; der Ingenieur und
die Schutzleute wurden zur Seite geschoben. Jetzt handelte es sich
nicht mehr um die Arbeit, es galt zu zeigen, ob zweihundert Mann
sich von einem verrückten Teufel auf der Nase herumspielen lassen
sollen. Beelzebub sollte ausgeräuchert werden, und »die Kraft«
sollte von da unten heraufsteigen – oder in den Wellen
umkommen.

		»Ihr sollt vollen Tagelohn ausgezahlt bekommen!« rief der
Ingenieur, um sie zurückzuhalten. Sie hörten nichts, aber als sie
herumkamen, stand »die Kraft« unten am Fuß des Dammes und schwang
seine Hacke, so daß es an den Wänden des Bassins widerhallte. Er
strahlte vor Hilfsbereitschaft bei jedem Hieb; die schwache Stelle,
wo das Wasser hinein sickerte, hatte er sich [bookmark: page587] ausersehen, und sie sahen
entsetzt, welche Wirkung seine Schläge hatten. Es war ja der reine
Wahnsinn, was er da vorhatte.

		»Er füllt uns den Hafen mit Wasser, der Teufel!« riefen sie und
warfen ihm einen Stein an den Kopf. »Und so eine Arbeit, wie das
gekostet hat, ihn leer zu machen!«

		»Die Kraft« deckte sich hinter einem Pfeiler und schlug weiter
darauflos.

		Dann blieb nichts weiter übrig, als ihn niederzuschießen, ehe er
seinen Zweck erreichte; ein Schuß Hagel in die Beine, wenn nichts
weiter, dann war er wenigstens unschädlich gemacht. Der Amtsrichter
wußte weder aus noch ein; aber Holzbein-Larsen war schon auf dem
Wege nach Hause, um sein Gewehr zu holen. Da kam er herangehumpelt,
von einer Schar Jungen umgeben. »Ich habe mit grobem Salz geladen«,
sagte er, so daß der Amtsrichter es hören konnte.

		»Nun wirst du totgeschossen!« riefen sie hinunter. »Die Kraft«
setzte als Antwort die Hacke in den Fuß des Dammes, so daß der
gestampfte Lehm seufzte und die Feuchtigkeit ihnen bis unter die
Füße drang; ein langer Krach verkündete, daß die erste Planke
gesprengt war.

		Der Beschluß war ganz von selbst gekommen. Jeder sprach von
Niederschießen, als sei es ein längst gefälltes Urteil, und jeder
sehnte sich nach der Ausführung. Sie haßten den da unten mit einem
geheimen Haß, der keiner Erklärung bedurfte; er war ihnen allen in
seinem Trotz und seiner Unbändigkeit ein Schlag ins Gesicht, sie
hätten ihn selbst gern mit dem Absatz zertreten, wenn sie nur
gekonnt hätten.

		Sie riefen Schimpfworte zu ihm hinab, ließen ihn hören, daß er
in seinem Hochmut seine Familie zugrunde gerichtet und sein Kind in
den Tod getrieben habe – und seinen rohen Überfall auf den
Wohltäter der Stadt, den reichen Schiffsreeder Monsen, rieben sie
ihm auch unter die Nase. Für eine Weile rafften sie sich aus ihrer
Schlaffheit auf, um sich daran zu beteiligen, ihn niederzuschlagen.
Und nun sollte es gründlich geschehen, man [bookmark: page588] mußte Ruhe haben vor diesem
einen, der seine Kette nicht still tragen konnte, sondern sie
klirren ließ wie einen Groll hinter Armut und Unterdrücktheit.

		Der Amtsrichter balancierte nach dem Quai hinaus, um sein Urteil
über »die Kraft« zu verkünden – dreimal mußte es verkündet werden,
damit er Gelegenheit hatte, in sich zu gehen. Er war leichenblaß,
und bei der zweiten Verkündigung zuckte er zusammen. Aber »die
Kraft« warf keine Dynamitpatrone nach ihm, er führte nur die Hand
an den Kopf, als wolle er grüßen, und machte ein paar stoßende
Bewegungen in die Luft hinein mit zwei Fingern, die von der Stirn
abstanden wie ein paar Hörner. Dort, wo der Apotheker in einem
Kreis von feinen Damen stand, ertönte ein gedämpftes Lachen. Aller
Gesichter wandten sich nach der Richtung hin, wo die
Bürgermeisterin hoch und stattlich auf einem Stein stand. Sie aber
starrte unverwandt zu der »Kraft« hinab, als habe sie ihn noch nie
zuvor gesehen.

		Auf den Bürgermeister wirkte die Bewegung wie eine Explosion.
»Schießt ihn nieder!« brüllte er mit blauem Gesicht und stürzte
erregt über die Mole hinweg. »Schießen Sie ihn nieder, Larsen!«

		Aber niemand achtete auf sein Rufen. Alle strömten nach der
Schleppstelle zusammen, wo ein altes, welkes Mütterchen im Begriff
war, sich auf der Schlippe nach dem Boden des Beckens
hinabzutasten. »Das ist die Mutter der ›Kraft‹!« ging es von Mund
zu Munde. »Nein, wie alt und klein sie ist! Man kann es gar nicht
fassen, daß sie einen solchen Riesen zur Welt gebracht hat!«

		Gespannt folgten sie ihr, während sie über den scherbigen Boden
wankte, der in seinen Sprengbrüchen an zusammengeschobenes Eis
erinnerte; es ging nur langsam vorwärts und sah fortwährend aus,
als müsse sie die Beine brechen. Aber die alte Frau ging drauflos,
so gekrümmt und welk sie auch war, die kurzsichtigen Augen vor sich
hin gerichtet. [bookmark: page589]

		Da gewahrte sie den Sohn, der dastand und die eiserne Stange in
der Hand wog. »Wirf den Stock weg, Peter!« rief sie scharf, und er
ließ mechanisch die eiserne Stange sinken. Er zog sich langsam vor
ihr zurück, bis sie ihn in einen Winkel gedrängt hatte und nach ihm
greifen wollte; dann schob er sie vorsichtig zur Seite, als geniere
ihn etwas.

		Ein Seufzer ging durch die Menge und verpflanzte sich rings
umher durch den Haufen wie ein wanderndes Schauern. »Er schlägt
seine eigene Mutter, er muß wahnsinnig sein!« sagten sie
fröstelnd.

		Aber die Alte war wieder auf den Beinen. »Schlägst du deine
eigene Mutter, Peter?« rief sie mit stark verwunderter Stimme aus
und langte nach seinem Ohr hinauf; sie konnte es nicht erreichen;
aber »die Kraft« beugte sich nieder, als drücke ihn etwas Schweres
hinab, und ließ sie das Ohr fassen. Und dann zog sie ihn mit sich
von dannen, über Stock und Stein, schräg die Helling hinan, wo die
Leute wie eine Mauer standen, über den Boden gebeugt, ging er dahin
und glich einem großen Tier in den Händen der kleinen Frau.

		Da oben stand die Polizei bereit, sich mit Stricken über ihn zu
werfen, aber die Alte wurde wie Pfeffer und Salz, als sie ihre
Absicht sah. »Macht, daß ihr wegkommt, oder ich hetze ihn wieder
auf euch los!« fauchte sie. »Seht ihr denn nich', daß er den
Verstand verloren hat? Wollt ihr den anfallen, den Gott gerichtet
hat?«

		»Ja, er ist wahnsinnig,« sagten die Leute versöhnend; »mag seine
Mutter ihn strafen – sie ist doch die Nächste dazu.«

	
		
		XXI

		Pelle und der jüngste Lehrling hatten jetzt das
Ganze allein zu besorgen, zu November hatte Jens ausgelernt und
wurde sogleich entlassen. Er hatte nicht Mut genug, um nach
Kopenhagen zu gehen und sein Glück zu versuchen. So mietete er
[bookmark: page590] denn eine
Stube in dem Armenviertel und zog mit seinem Mädchen zusammen.
Verheiraten konnten sie sich nicht; er war erst neunzehn Jahre alt.
Wenn Pelle im Norden der Stadt zu tun hatte, pflegte er bei ihnen
einzusehen. Der Tisch stand zwischen dem Bett und dem Fenster, dort
saß Jens und flickte an irgendeiner Ausbesserungsarbeit für die
Armen herum. Wenn er etwas zu tun bekommen hatte, stand sie über
ihn gebeugt und wartete gespannt darauf, daß er fertig werden
würde, damit sie etwas zu essen bekamen. Dann ging sie hin und
kochte etwas im Ofen zurecht, und Jens saß da und sah ihr mit
brennenden Augen zu, bis er wieder eine Arbeit in Händen hatte. Er
war mager geworden und hatte sich einen dünnen Spitzbart zugelegt,
der Mangel an Nahrung stand ihnen beiden auf dem Gesicht
geschrieben. Aber sie hatten sich lieb und halfen einander bei
allem, unbeholfen wie zwei Kinder, die Vater und Mutter spielen. Es
war die traurigste Gegend, die sie gewählt hatten: die Gasse, die
nach der See zu steil abfiel, war voll von Abfall, räudige Hunde
und Katzen liefen umher und schleppten Fischeingeweide auf die
Treppensteine und ließen sie dort liegen. Vor jeder Tür lagen
schmutzige Kinder und wühlten herum.

		Eines Sonntags vormittags, als er da draußen gewesen war, um
sich nach ihnen umzusehen, hörte er aus einer der Hütten Geschrei
und das Geräusch von umfallenden Stühlen. Bestürzt blieb er stehen.
»Das is bloß der einäugige Johann, der seine Frau prügelt,« sagte
ein achtjähriges Mädchen – »das tut er beinahe jeden Tag.«

		Vor der Tür auf einem Stuhl saß ein alter Mann und starrte
unerschütterlich einen kleinen Jungen an, der sich beständig im
Kreise drehte. Plötzlich hielt das Kind in seinem Treiben inne,
legte die Hände auf die Knie des Greises und sagte entzückt: »Vater
läuft um den Tisch herum, Mutter läuft um den Tisch herum, Vater
schlägt Mutter, Mutter läuft um den Tisch herum – schreit.« Er
ahmte das Schreien nach, lachte mit seinem kleinen Idiotengesicht
und speichelte an sich herunter. »Jawoll, ja«, [bookmark: page591] sagte der Greis nur. Der
Junge hatte keine Augenbrauen, die Stirn fiel über den Augen hohl
ein. Entzückt lief er rundherum, trampelte und ahmte den Spektakel
da drinnen nach. »Jawoll, ja,« sagte der Greis unerschütterlich –
»jawoll, ja!«

		Vor dem Fenster einer der Hütten saß eine Frau und starrte
sinnend hinaus, die Stirn gegen die Fenstersprossen gepreßt. Pelle
erkannte sie und grüßte erfreut. Sie winkte ihn an die Haustür. Ihr
Busen war noch immer üppig, aber über dem Gesicht lag etwas
Vergrämtes. »Du, Hans!« rief sie unsicher – »hier is Pelle! Hier is
Pelle, der schuld daran is, daß wir beide uns gefunden haben!«

		Der junge Arbeiter fuhr in die Stube hinein: »Dann soll er man
machen, daß er wegkommt, und zwar ein bißchen schnell!« sagte er
drohend. – –

		Meister Andres lag fast immer zu Bett, trotz des milden Winters.
Pelle mußte allen Bescheid entgegennehmen und den Meister
vertreten, so gut er konnte. Neues wurde nicht mehr gemacht, nur
Ausbesserungen. Jeden Augenblick pochte der Meister auch an die
Wand, um ein wenig zu plaudern.

		»Morgen stehe ich auf,« sagte er, und seine Augen blitzten –
»ja, das tue ich, Pelle! Schaff mir zu morgen Sonnenschein, du
Teufelsjunge – dies hier is der Wendepunkt, jetzt kehrt sich die
Natur in mir um. Wenn das erst überstanden is, so bin ich ganz
gesund! Ich kann fühlen, wie es in meinem Blute rast, denn jetzt is
da Krieg bis aufs Messer aber die guten Säfte siegen! Dann sollst
du mich nur sehen – wenn das Geschäft dann nur in Gang kommen will,
denn jetzt is es Dreck damit! – Du vergißt wohl nich', mir die
Ziehungsliste zu leihen?«

		Er wollte es sich nicht eingestehen, aber bergab ging es mit
ihm. Er fluchte auch nicht mehr über die Geistlichen, und eines
Tages schickte Jeppe in aller Stille zu dem Pfarrer. Als der
gegangen war, klopfte Meister Jeppe an die Wand.

		»Verteufelt schnurrig is das eigentlich,« sagte er – »denn wenn
da nun doch etwas sein sollte? Und dann is der Pfarrer so [bookmark: page592] alt – er sollte
lieber an sich selbst denken.« Der Meister lag da und sah
nachdenklich aus, er starrte zur Decke empor. So konnte er tagelang
liegen, zum Lesen hatte er keine Lust mehr. »Jens war wohl
eigentlich ein guter Junge«, konnte er plötzlich sagen. »Ich habe
ihn nie leiden können, aber er hatte wohl ein gutes Gemüt. Und
glaubst du, daß ich noch wieder Mensch werde?«

		»Ja, wenn erst die Wärme kommt«, antwortete Pelle.

		Von Zeit zu Zeit kam der verrückte Anker und fragte nach Meister
Andres. Dann klopfte der Meister an die Wand: »So laß ihn doch
hereinkommen« – sagte er zu Pelle. »Ich langweile mich so
schrecklich.« Anker hatte die Ehe mit der ältesten Tochter des
Königs vollständig aufgegeben und die Sache jetzt in die eigene
Hand genommen. Nun arbeitete er an einer Uhr, die die Neuzeit
selbst sein und mit dem Glück des Volkes im Takt gehen sollte. Er
hatte schon Räder und die Feder und das ganze Werk mitgebracht und
erklärte, während seine grauen Augen von einem Gegenstand zum
andern da draußen hüpften. Sie waren nie bei dem, was er vorzeigte.
Er hatte wie alle anderen dieses blinde Vertrauen zu dem jungen
Meister und erklärte weitläufig. Die Uhr sollte so eingerichtet
werden, daß sie nur die Zeit angab, wenn jeder im Lande hatte, was
er bedurfte. »Dann kann man immer sehen und wissen, ob jemand Not
leidet – und Ausflüchte gibt es dann nicht! Denn die Zeit geht und
geht, und sie bekommen kein Essen; und eines Tages schlägt sie für
sie, und dann gehen sie hungrig ins Grab.« In seinen Schläfen
arbeitete dies Ewige, das Pelle vorkam wie das Pochen einer
ruhelosen Seele, die eingesperrt war; und die Augen hüpften mit
ihrem grauen, unbeschreiblichen Ausdruck.

		Der Meister konnte sich ganz mit fortreißen lassen, solange es
währte, aber sobald Anker zur Tür hinaus war, schüttelte er das
Ganze von sich ab. »Das is ja nichts weiter als das Gewäsch eines
Verrückten«, sagte er erstaunt über sich selbst.

		Dann kam Anker wieder und hatte etwas Neues zu zeigen. Es war
ein Kuckuck; jedes zehntausendste Jahr sollte er aus der Uhr [bookmark: page593] herauskommen und
Kuckuck rufen. Die Zeit sollte gar nicht mehr angegeben werden, nur
der lange, lange Zeitkauf, der nie ein Ende nahm – die Ewigkeit.
Der Meister sah ihn verwirrt an. »Schaff ihn weg, Pelle,« flüsterte
er dann und strich sich den klaren Schweiß von der Stirn – »mir
wird ganz schwindlig, er macht mich verrückt mit seinem
Gequatsch!«

		Pelle hatte das Weihnachtsfest eigentlich zu Hause zubringen
sollen; aber der Meister wollte ihn nicht weglassen. »Wer soll denn
so lange mit mir plaudern und für alles sorgen?« – sagte er. Nun,
Pelle war auch nicht so sehr darauf erpicht, es war gerade kein
Vergnügen, nach Hause zu kommen. Karna kränkelte, und Vater Lasse
hatte genug zu tun, um sie in guter Stimmung zu erhalten. Er selber
war tapfer genug, aber es entging Pelle nicht, wie er von Mal zu
Mal tiefer in die Schwierigkeiten versank. Das Terminsgeld hatte er
nicht bezahlt, und aus der Winter-Steinklopferei, die ihm von Jahr
zu Jahr über das Schlimmste hinweggeholfen hatte, wurde nichts
Rechtes. Er hatte nicht Kräfte genug für alles das, was auf ihm
lastete. Aber mutig war er. »Was hat das zu bedeuten, ob ich ein
paar hundert Kronen im Rückstand bin, wenn ich den Besitz doch um
mehrere Tausend verbessert habe«, sagte er.

		Das mußte Pelle einräumen. »Nimm doch eine Anleihe auf«, sagte
er.

		Lasse versuchte auch das. Jedesmal, wenn er in der Stadt war,
lief er zu Rechtsanwälten und Sparkassen. Aber er konnte kein
Darlehen auf das Grundstück bekommen, auf dem Papier gehörte es der
Kommune, bis er in einer gewissen Reihe von Jahren alles abgezahlt
hatte, wozu er sich verpflichtet hatte. Fastnacht war er wieder in
der Stadt, und da hatte er die gute Laune eingebüßt. »Jetzt können
wir die Sache man lieber gleich ganz aufgeben,« sagte er mißmutig,
»denn nun hat Ole Jensen gespukt – du weißt, der das Gut vor mir
hatte und sich aufhängte, als er seine Verpflichtungen nicht
erfüllen konnte. Karna hatte ihn über Nacht gesehen.« [bookmark: page594]

		»Unsinn,« sagte Pelle, »glaub' doch nich' an so was.« Er konnte
nicht umhin, auch ein wenig daran zu glauben.

		»So, meinst du das? Aber du siehst doch selbst, daß es immer
schwieriger für uns wird – und gerade jetzt, wo wir das Ganze so
weit verbessert haben und nun die Früchte unserer Mühe genießen
sollten. – Und Karna kann nich' wieder gesund werden.« Lasse war
ganz mißmutig.

		»Ja, wer weiß, vielleicht is es nur Aberglaube«, rief er auf
einmal aus. Er hatte Mut, es noch einmal wieder zu versuchen. –
–

		Meister Andres hütete das Bett. Aber da war er auch munter
genug; je mehr es bergab mit ihm ging, um so übermütiger wurde er
in seinen Reden. Ganz wunderlich war es, den großen Worten zu
lauschen und ihn selbst abgezehrt daliegen zu sehen, bereit zur
Abreise, wenn es sein, sollte.

		Ende Februar war der Winter so milde, daß man schon anfing, nach
den ersten Frühlingsboten auszusehen; aber dann in einer Nacht kam
der Winter vom Norden her auf einer mächtigen Eisflut
dahergebraust. Von der Küste gesehen, sah es so aus, als wenn die
Segler aller Welt neue weiße Segel bekommen hätten und sich auf dem
Wege nach Bornholm befanden, um dort einen Besuch abzustatten, ehe
sie sich nach der Winterruhe wieder auf die lange Fahrt machten.
Aber lange sollte man sich nicht über den Aufbruch freuen; in
vierundzwanzig Stunden war die Insel nach allen Seiten hin in Eis
eingepackt, da war auch nicht ein Fleckchen offenes Wasser zu
sehen.

		Und dann begann das Schneewetter. »Wir hatten ja eigentlich
schon daran gedacht, mit den Erdarbeiten zu beginnen«, sagten die
Leute; aber dann nahmen sie dies auch noch mit – es war ja noch
Zeit genug. Sie machten sich daran, sich zu schneeballen, und
setzten ihre Schlitten instand –; den Winter hindurch war keine
Schlittenbahn gewesen. Bald lag der Schnee bis zu den Knöcheln, nun
war die Bahn da. Nun konnte es gern aufhören zu schneien. Eine
Woche oder zwei mochte er liegen, dann konnte man doch ein paar
ordentliche Schlittenbälle abhalten. Aber der [bookmark: page595] Schnee fuhr fort herabzusickern,
er reichte bis an die Knie, bis an die Taille; als die Leute zu
Bett gingen, war es nicht mehr möglich, sich hindurchzuarbeiten.
Und wer nicht bei Licht aufzustehen brauchte, wäre beinahe
überhaupt nicht mehr aus dem Bett hinausgestiegen; denn in der
Nacht setzte ein Schneesturm ein, und am nächsten Morgen reichte
der Schnee bis ans Dach und verdeckte alle Fenster. Man konnte den
Sturm um den Schornstein rasen hören, unten aber war es warm genug.
Die Lehrlinge mußten durch die Stube gehen, um in die Werkstatt zu
gelangen. Der Schnee lag schwer da und versperrte alle
Ausgänge.

		»Was zum Teufel is denn das?« fragte Meister Andres und sah
Pelle entsetzt an – »ob wohl die Welt untergehen soll?«

		Die Welt – die konnte schon lange untergegangen sein; sie hörten
keinen Laut von da draußen und wußten nicht, ob ihre Mitmenschen
noch lebten oder schon tot waren. Den ganzen Tag brannten sie
Licht; aber die Kohlen gingen auf die Neige, sie mußten sehen, in
den Schuppen hinauszukommen. Sie preßten alle Mann gegen die obere
Halbtür der Küche, und es gelang ihnen auch, sie so weit
aufzuschieben, daß Pelle hindurchkriechen konnte. Aber es war nicht
möglich, sich da draußen zu bewegen. Er verschwand in den
Schneemassen. Es mußten Gänge zum Brunnen und zu den
Feuerungsschuppen geschaufelt werden, mit dem Essen mußte es gehen,
so gut es wollte. Am Mittag kam die Sonne und schmolz den Schnee an
der Südseite so weit, daß der obere Rand der Fenster ein wenig
Tageslicht einließ. Es kam wie ein milchfarbiger schwacher Schimmer
durch den Schnee. Aber sie spürten kein Leben von außen her.

		»Ich glaube, wir verhungern noch wie die Nordpolfahrer«, sagte
der Meister und machte sich ganz rund vor Spannung. Seine Augen
brannten wie Lichter; er war mitten drin in dem Weltenmärchen.

		Im Laufe des Abends bohrten und gruben sie sich halb bis zu
Bäcker Jörgens heran. Man mußte sich wenigstens die Verbindung
[bookmark: page596] mit dem
Brot sichern. Jeppe ging mit einem Licht. »Paßt auf, daß es nicht
über euch zusammenstürzt«, sagte er fortwährend. Das Licht
glitzerte im Schnee, und die Jungen amüsierten sich. Der junge
Meister lag da und rief bei jedem Geräusch, das von draußen zu ihm
drang, so laut, daß der Husten in ihm wütete. Er konnte sich nicht
zügeln vor Neugier. »Ich will, weiß Gott, auch auf und den
Räubergang sehen«, schrie er einmal über das andere. Jeppe schalt,
aber er ließ nicht nach. Er führte seinen Krieg durch, bekam Hose
und Pelzjacke an, eine Decke wurde um ihn geschlagen. Aber er
konnte nicht auf den Beinen stehen und fiel mit einem verzweifelten
Ausruf ins Bett zurück.

		Pelle sah ihn an, bis es ihm in der Brust brannte. Dann nahm er
den Meister auf seinen Arm und trug ihn vorsichtig hinaus in den
Schneegang. »Du bist stark, du – Herr du meines Lebens!« Der
Meister hielt sich krampfhaft fest, den einen Arm um seinen Hals,
während er den anderen in der Luft schwenkte, herausfordernd wie
der Kraftmensch im Zirkus – Hip, hip! er war angesteckt von Pelles
Kräften. Vorsichtig wühlte er in der glitzernden Wölbung, seine
Augen schimmerten wie Eiskristall. Aber in seinem magern Körper
raste der Brand. Pelle fühlte es wie ein verzehrendes Feuer durch
alles Zeug hindurch.

		Am nächsten Morgen führten sie den Gang ganz weiter bis an
Bäcker Jörgens Treppe, und dann war die Verbindung mit der Umwelt
fertig. Da drüben waren im Laufe der letzten vierundzwanzig Stunden
große Dinge geschehen, Marie hatte sich bei dem Gedanken, daß der
Untergang der Welt vielleicht nahe davor stand, so aufgeregt, daß
sie eiligst den kleinen Jörgen in die Welt setzte. Der alte Jörgen
war im siebenten Himmel; er mußte gleich hinüber und es erzählen.
»Ein wahrer Teufel is er, mir wie aus den Augen geschnitten.«

		»Das will ich schon glauben«, rief Meister Andres aus und
lachte. »Nun is Onkel doch zufrieden?«

		Aber Jeppe nahm die Mitteilung sehr kühl auf, – ihm gefielen
[bookmark: page597] die
Verhältnisse da drüben bei dem Bruder nicht. »Freut sich Sören über
den Jungen?« fragte er vorsichtig.

		»Sören?« Der Backer stimmte ein schallendes Gelächter an – »Der
denkt nur an das Jüngste Gericht und betet zum lieben Gott,
der!«

		Späterhin am Tage hörte man den Klang von Schaufeln. Die
Arbeiter waren da draußen; sie säuberten den einen Bürgersteig so
weit, daß man gerade hindurchkommen konnte, die Fahrstraße hing
oben in der Höhe des Daches.

		Nun konnte man ja wieder an den Hafen hinabkommen, das war
ebenso, als wenn man nach einem Erstickungsanfall wieder Luft
bekommen konnte. So weit das Auge reichte, breitete sich das Eis
aus. Auf die hohe Kante gepackt und mit langen Schanzen, da, wo die
Brandung gerast hatte. Ein Orkan war im Anzuge. »Gott sei Dank,«
sagten die alten Seeleute – »jetzt spaziert das Eis davon!« Aber es
rührte sich nicht. Und dann wußte man ja, daß das ganze Meer
zugefroren, war, da konnte kein offener Fleck so groß wie eine
Tischplatte für den Sturm sein, um von dort aus seinen Angriff zu
beginnen. Aber ein wunderlicher Anblick war es, das Meer tot und
leblos daliegen zu sehen wie eine steinerne Wüste mitten während
dieses verheerenden Sturmes.

		Und eines Tages kam der erste Bauer zur Stadt und brachte
Nachricht vom Lande. Die Gehöfte da draußen waren eingeschneit; man
mußte sich einen Gang in das offene Feld hinaus graben und die
Pferde eins nach dem andern da hindurchführen; von Unglücksfällen
wußte er jedoch nicht zu berichten.

		Jeglicher Betrieb stockte, niemand konnte sich zu etwas
aufraffen; es mußte auch gespart werden – namentlich an Kohlen und
Petroleum, die beide auszugehen drohten. Die Kaufleute hatten schon
im Anfang der zweiten Woche gewarnt. Da begannen die Leute,
zwecklose Taten zu verrichten, sie bauten wunderliche Dinge aus
Schnee oder begaben sich auf die Wanderung über das Eis von Stadt
zu Stadt. Und eines Tages rüsteten sich [bookmark: page598] ein Dutzend Männer, um mit dem
Eisboot nach Schweden zu gehen und die Post zu holen; man konnte
Nachricht von der Welt da draußen nicht länger entbehren. Auf
Christiansö hatten sie die Notflaggen gehißt; man sammelte Vorräte,
hier ein wenig, dort ein wenig, und rüstete sich, eine Expedition
hinüberzusenden.

		Nun kam die Not dahergewandert, sie wuchs aus dem verschlossenen
Erdboden hervor und ward das einzige Gesprächsthema. Aber nur die,
die ihr Schäfchen einigermaßen im Trockenen hatten, sprachen
darüber, die Notleidenden schwiegen. Man rief die Wohltätigkeit an;
da waren ja Bjerregravs fünftausend Kronen in der Kasse. Aber die
waren nicht da. Reeder Monsen behauptete, Bjerregrav habe sie
seinerzeit zurückerhalten. In Bjerregravs Nachlaß befand sich kein
Beweis für das Gegenteil. Nun, die Leute wußten ja auch nichts
Bestimmtes, und die Sache gab immer reichlich Stoff zu einer
Unterhaltung. Wie dem nun auch sein mochte, Monsen war der große
Mann wie immer – er gab tausend Kronen aus der eigenen Tasche für
die Bedürftigen.

		Über das Meer hin gingen viele Augen, aber die Männer mit dem
Eisboot kehrten nicht zurück, das mystische »Da draußen« hatte sie
verschlungen. Es war, als sei die Welt ins Meer gesunken, dort
hinter der holperigen Eisfläche, die bis an den Horizont reichte,
lag jetzt der Abgrund.

		Die »Heiligen« waren die einzigen, die sich regten; sie hielten
überfüllte Versammlungen ab und sprachen über den Untergang der
Welt. Alles andere lag wie tot da, wer kümmerte sich unter diesen
Verhältnissen wohl um die Zukunft? In der Werkstatt saßen sie mit
Überrock und Mütze und froren; der Rest Kohlen, der noch da war,
mußte für den Meister aufgespart werden. Pelle war jeden Augenblick
da drinnen. Der Meister sprach nicht mehr viel, sondern lag da und
warf sich hin und her, die Augen zur Decke emporgerichtet; aber
sobald Pelle gegangen war, klopfte er wieder. »Wie mag es jetzt
wohl gehen?« [bookmark: page599] fragte er müde. »Lauf nach dem Hafen und sieh,
ob das Eis sich nicht bald lichtet – es gibt so viel Kälte; die
ganze Erde wird ja auf diese Weise ein Eisklumpen. – – Heute abend
halten sie gewiß wieder eine Versammlung über das Jüngste Gericht
ab. Lauf hin und höre, wie sie darüber denken.«

		Pelle lief und kam mit dem Bescheid, aber wenn er kam, hatte der
Meister es in der Regel schon wieder vergessen. Von Zeit zu Zeit
konnte er melden, daß das Meer als blauer Schimmer zu sehen sei,
ganz hinten im Eis. Dann leuchtete es auf in den Augen des
Meisters. Aber bei der nächsten Meldung war das Ganze wieder aus.
»Das Meer frißt das Eis noch, das sollst du sehen«, sagte Meister
Andres wie aus weiter Ferne. »Aber vielleicht kann es nicht so viel
verdauen. Dann gewinnt die Kälte die Oberhand, und fertig sind
wir!«

		Aber eines Morgens trieb die Eismasse dem Meere zu, und hundert
Männer machten sich daran, die Einfahrt mit Dynamit von Eis zu
säubern. Es waren drei Wochen vergangen, seit man Post von der
Außenwelt erhalten hatte, und der Dampfer ging aus, um nach
Schweden zu fahren und Nachrichten einzuholen. Er wurde da draußen
von dem Eis erfaßt und nach Süden zu gewalzt; vom Hafen aus konnten
sie ihn in einem Zwischenraum von Tagen im Eisgang vorüberwandern
sehen, bald nach Norden und bald nach Süden.

		Endlich zersprangen die schweren Banden ganz. Aber es war hart
für die Erde und die Menschen, sich wieder aufzurichten. Alles
hatte einen Knacks bekommen. Der Meister konnte den Umschlag von
dem scharfen Frost zur Tauluft nicht wieder verwinden; wenn der
Husten nicht in ihm zerrte, lag er ganz still da. »Ach, ich leide
so schrecklich, Pelle!« klagte er flüsternd. »Schmerzen hab' ich
nich' – aber wie ich leide, Pelle!«

		Aber dann eines Morgens war er guter Laune. »Jetzt bin ich über
den Wendepunkt hinaus,« sagte er mit schwacher, aber festlicher
Stimme – »nun sollst du nur sehen, wie schnell ich mich erhole.
Welchen Tag haben wir heute eigentlich? – Donnerstag? [bookmark: page600] Tod und Teufel,
dann muß ich ja mein Los erneuern. Ich bin so leicht, die ganze
Nacht bin ich durch die Luft geschwebt, und wenn ich nur die Augen
schließe, dann fliege ich wieder. Das is die Kraft in dem neuen
Blut – zum Sommer bin ich ganz gesund. Dann will ich hinaus und die
Welt sehen! Aber, zum Teufel auch, das Beste kriegt man ja doch nie
zu sehen – den Weltenraum und die Sterne und das alles! Dann müßte
man ja fliegen können. Aber über Nacht bin ich dagewesen.«

		Dann übermannte ihn der Husten wieder. Pelle mußte ihn
aufrichten; bei jedem Stoß klang es wie ein nasses Klatschen in
ihm. Er hielt die eine Hand auf Pelles Schulter und stützte die
Stirn gegen seine Brust. Plötzlich verstummte der Husten, die
weiße, knochige Hand krallte sich schmerzhaft in Pelles Schulter.
»Pelle, Pelle!« stöhnte der Meister und sah ihn in schrecklicher
Angst mit seinen brechenden Augen an.

		»Was er nun wohl sehen mag«, dachte Pelle schaudernd und legte
ihn in die Kissen zurück.

	
		
		XXII

		Oft genug mußte Pelle es bereuen, daß er sich
auf fünf Jahre als Lehrling verdungen hatte. Er hatte während
seiner Lehrzeit hundert, wohl auch zweihundert Jungen in die Reihe
der Gesellen aufrücken sehen; dann wurden sie sofort auf die Straße
gesetzt, während neue Lehrlinge vom Lande und aus der Stadt die
Zahl wieder vollmachten. Da standen sie dann und sollten auf eigene
Faust anfangen. In den meisten Fällen hatten sie nichts
Ordentliches gelernt, sondern hatten nur dagesessen und das
tägliche Brot für den Meister erarbeitet; nun sollten sie plötzlich
dem Fach gegenüber die Verantwortung übernehmen. Emil war vor die
Hunde gegangen, Peter war Landbriefträger und verdiente eine Krone
den Tag; dafür mußte er fünf Meilen gehen. Wenn er nach Hause kam,
konnte er sich mit Pfriem [bookmark: page601] und Pechdraht hinsetzen und den Rest für den
Lebensunterhalt während der Nacht verdienen. Viele verließen das
Fach ganz. Sie hatten ihre besten Jugendjahre nutzlos mit Arbeit
verbracht.

		Jens war es nicht besser ergangen wie den meisten. Er saß da und
machte Flickarbeit als kleiner Meister; sie hungerten geradezu. Das
Mädchen hatte kürzlich eine Fehlgeburt gehabt, und sie hatten
nichts zu beißen und zu brechen. Wenn Pelle zu ihnen herauskam,
saßen sie in der Regel da und starrten einander mit roten Augen an;
über ihren bangen Köpfen hing die Polizei wie eine Drohung, weil
sie ja nicht verheiratet waren. »Wenn ich mich nur auf Erdarbeiten
verstünde,« sagte Jens, »so würde ich aufs Land hinausgehen und bei
einem Bauern dienen.«

		Bei all seiner Sorglosigkeit konnte Pelle nicht umhin, in all
den andern sein eigenes Schicksal zu sehen; nur seine
Anhänglichkeit an Meister Andres hatte ihn verhindert, Reißaus zu
nehmen und etwas anderes anzufangen.

		Nun löste sich das Ganze plötzlich von selber auf, der alte
Jeppe verkaufte das Geschäft mit Lehrlingen und allem. – Pelle
wollte sich nicht verkaufen lassen; jetzt war die Gelegenheit da,
jetzt wollte er mit schnellem Entschluß diesen Abschnitt zu Ende
bringen.

		»Du gehst nicht,« sagte Jeppe drohend – »du hast noch ein Jahr
von deiner Lehrzeit vor dir! Ich melde dich bei der Polizei – und
was das heißt, das hast du ja erfahren.« Aber Pelle ging. Nachher
konnten sie, soviel sie wollten, nach der Polizei rennen.

		Froh und leichten Sinnes mietete er eine Mansardenkammer oben
auf dem Hafenhügel und schaffte seine Habseligkeiten dorthin. Es
war, als recke er sich nach jahrelanger Sklaverei, niemand hatte er
mehr über sich, keine Last, keine Verpflichtung. Jahrelang hatte er
gegen einen beständigen Niedergang gekämpft, es hatte seinen
Jugendmut gerade nicht gestärkt, Tag für Tag seine Kräfte vergebens
gegen den Rückgang in der Werkstatt anzustrengen; er konnte nur den
Lauf ein wenig zurückhalten, und im übrigen mußte er mitgleiten.
Ein gut Teil Resignation [bookmark: page602] und ein wenig zu viel Geduld im Verhältnis zu
seinen achtzehn Jahren, das war seine augenblickliche Ausbeute von
der Fahrt den Hügel hinab.

		Jetzt lag das Ganze unten am Fuße des Hügels, und er konnte zur
Seite treten und sich ein wenig wieder aufrichten. Sein Gewissen
war in Ordnung, und eine etwas verkümmerte Freude über die
Freiheit, das war alles, was er gewonnen hatte. Geld, um zu reisen,
hatte er nicht, und seine Kleider waren in einer argen Verfassung;
aber das kümmerte ihn vorläufig nicht. Er atmete nur tief auf und
sah die Zeit an. Der Tod des Meisters hatte eine so große Leere in
ihm hinterlassen. Er entbehrte den seelenvollen Blick, der ihm ein
Gefühl eingeflößt hatte, als stehe er im Dienste einer Idee; die
Welt um ihn her war so wunderlich gottverlassen geworden, jetzt, wo
dieser Blick nicht mehr halb klar und halb unergründlich auf ihm
ruhte und diese Stimme schwieg, die ihm immer zu Herzen ging,
sowohl wenn sie zornig, wie auch wenn sie unendlich milde oder
ausgelassen war! – Wo die ertönt war, begegnete sein Ohr jetzt der
Einsamkeit.

		Er tat nichts, um sich aufzuraffen, und faulenzte. Dieser oder
jener Meister war nach ihm aus; sie wußten ja alle, daß er ein
schneller und zuverlässiger Arbeiter war, und wollten ihn gern als
Lehrling haben für eine Krone die Woche und die Kost. Aber
Pelle wollte nicht. Er fühlte, daß dort seine Zukunft nicht lag.
Und über das hinaus wußte er nichts, sondern wartete nur wunderlich
dumpf darauf, daß etwas geschehen sollte – irgend etwas. Er war aus
seinem festen Dasein herausgedrängt und hatte selber nicht das
Bedürfnis einzugreifen. Von seinem Fenster aus konnte er in den
Hafen hinabsehen, das große Unternehmen war nach dem strengen
Winter wieder in vollem Gange. Da stieg ein Summen von der Arbeit
zu ihm herauf, sie hauten, bohrten und sprengten, die Kippwagen
wanderten in langen Reihen die Schienen hinauf, warfen ihren Inhalt
draußen am Uferrande ab und kamen wieder. Seine Glieder [bookmark: page603] sehnten sich nach
strenger Arbeit mit Hacke und Schaufel, aber der Gedanke schlug
doch nicht die Richtung ein.

		Kam er auf die Straße, so wandten die strebsamen Bürger den Kopf
nach ihm um und tauschten Bemerkungen aus, laut genug, daß sein Ohr
sie auffangen konnte. »Da geht Meister Jeppes Lehrling und
bummelt,« sagten sie zueinander – »jung und stark ist er, aber er
mag nichts tun. Er wird noch mit der Zeit ein Tagedieb – das sollt
ihr mal sehen. – Ja, war er es nicht auch, der auf dem Rathaus
Prügel bekam wegen seines rohen Benehmens? Was ist da anderes zu
erwarten?«

		Und dann hielt sich Pelle zu Hause. Hin und wieder bekam er ein
wenig Arbeit von den Kameraden und armen Leuten, die er kannte,
mühte sich dann ab ohne Gerätschaften und ging, wenn er gar nicht
anders fertig werden konnte, zu Jens hinaus. Jens hatte Falz und
Leisten. Sonst saß er am Fenster und fror und starrte hinaus über
den Hafen und die See. Er sah, wie die Schiffe aufgetakelt wurden
und in See gingen, und mit jedem Schiffe, das aus dem Hafen glitt
und am Horizont verschwand, war es ihm, als entgleite ihm eine
letzte Möglichkeit; er hatte diese Empfindung, aber sie rührte ihn
nicht. Von Morten zog er sich ganz zurück und ging auch nicht mehr
unter andere Menschen. Er schämte sich darüber, los und ledig zu
gehen, während alle anderen arbeiteten.

		Mit dem Essen hatte er sich praktisch eingerichtet; er lebte von
Milch und Brot und brauchte am Tage nur ein paar Öre. Er konnte
sich gerade den ärgsten Hunger vom Leib halten. An Feuerung war
nicht zu denken. Wenn er so müßig dasaß, genoß er mit einer
gewissen Beschämung seine Ruhe, im übrigen regte sich nicht viel in
ihm.

		Wenn des Morgens die Sonne schien, stand er früh auf und schlich
aus der Stadt hinaus. Den ganzen Tag streifte er in den großen
Nadelwäldern umher oder lag auf den Strandhügeln und ließ das
Murmeln des Meeres in seinen Halbschlummer hineinbrausen. Er aß wie
ein Hund, was ihm von Eßbarem [bookmark: page604] vorkam, ohne darüber nachzudenken, woraus es
bestand. Das Sonnenglitzern auf dem Wasser und der starke Duft der
Nadelbäume und das beginnende Auftreiben der faulenden Säfte, die
der Frühling mit sich führt, machte ihn wirr und füllte sein Gehirn
mit halbwilden Vorstellungen. Die Tiere fürchteten sich nicht vor
ihm, sondern blieben nur einen Augenblick stehen und schnoben den
Geruch ein; dann lebten sie sorglos weiter und erfüllten ihr
tägliches Leben vor seinen Augen. Das störte ihn nicht in seinem
Halbschlummer, aber wenn sich menschliche Wesen ihm näherten,
schlich er davon und verbarg sich mit einem feindlichen, fast
gehässigen Gefühl. Er empfand eine Art Wohlsein hier draußen. Oft
stieg der Gedanke in ihm auf, seine Wohnung da drinnen aufzugeben
und sich des Nachts unter irgendeine Tanne zu verkriechen.

		Erst wenn die Finsternis ihn verbarg, kehrte er nach Hause
zurück, warf sich mit den Kleidern auf das Bett und lag dann da und
fiel in Schlummer. Wie aus der Ferne konnte er seinen Nachbar, den
Taucher Ström, in wackelndem Schritt über den Boden gehen und
nebenan mit seinen Eßgerätschaften rumoren hören. Der Speisequalm,
der, mit Schlafgeruch und Tabaksrauch vermengt, immer durch die
dünne Bretterwand zu ihm hereindrang und erstickend schwer über
seiner Stirn hing, ward jetzt stärker. Das Wasser lief ihm im Munde
zusammen. Er schloß die Augen und zwang sich in andere
Vorstellungen hinein, um den Hunger zu betäuben. Da ertönten die
bekannten leichten Schritte auf der Bodentreppe und jemand pochte
an die Tür – es war Morten. »Bist du zu Hause, Pelle?« fragte er.
Aber Pelle rührte sich nicht.

		Pelle konnte hören, wie Ström mit breiten Bissen in das Brot
hineinhieb und schmatzend kaute, und zwischen dem Kauen ertönte auf
einmal ein wunderlicher Laut, ein unterdrücktes Brüllen, das
jedesmal unterbrochen wurde, wenn er einen Mundvoll nahm; es klang,
als wenn ein Kind zugleich ißt und heult. Daß ein anderer Mensch
weinte, schmolz etwas in [bookmark: page605] Pelle und erfüllte ihn mit einem schwachen
Gefühl von etwas Lebendigem; er richtete sich auf den Ellbogen auf
und lauschte, und während sich ein kalter Schauer nach dem andern
an seinem Rücken herabschlich, lag er da und lauschte, wie sich
Ström mit dem Entsetzlichen herumschlug.

		Man sagte, Ström sei hier, weil er in seiner Jugend in der
Heimat irgend etwas begangen hatte, und Pelle vergaß seine eigene
Not und lauschte starr vor Entsetzen diesem Kampf mit den bösen
Mächten, der damit begann, daß Ström geduldig, mit ballender,
tränenvermengter Rede die Worte der Bibel gegen die wimmelnden,
kleinen Teufel anführte. »Am Ende kann ich euch dazu bringen, daß
ihr den Schwanz zwischen die Beine nehmt?« rief er aus, wenn er ein
Stück gelesen hatte. Es lag eine eigene Breite in seiner Stimme,
ein Bedürfnis nach Frieden. – »Ach so!« rief er nach einer Weile
aus – »ihr wollt noch mehr, ihr verteufelten Halunken? Was sagt ihr
denn hierzu –? Ich, der Herr, dein Gott, der Gott Abrahams, der
Gott Isaaks, der Gott Jakobs –« Ström jagte die Worte heraus, das
Böse brach sich Bahn in seiner Stimme, und plötzlich verlor er die
Geduld. Er nahm das Buch und schleuderte es an den Boden. »Dann
soll euch der Satan holen!« schrie er und schlug mit den Möbeln da
drinnen um sich.

		Pelle lag in Schweiß gebadet da bei diesem besessenen Kampf; mit
einem Gefühl der Befreiung hörte er, wie Ström das Fenster öffnete
und die Teufel über die Dächer hinabjagte. Der Taucher führte den
letzten Teil des Kampfes mit einem gewissen Humor aus. Er redete
lockend und schmeichelnd in die Ecke hinein: »Sieh, du kleiner,
süßer Teufel, was für einen weichen Pelz du doch hast – Ström darf
dich doch wohl ein wenig streicheln! – Nee, das hättest du doch
wohl nicht erwartet, sind wir dir zu klug gewesen? Wie? Du willst
noch beißen, du Teufelsjunge! – Da, nun brich dir nur die
Augenbrauen nicht!« Ström schloß das Fenster mit einem innigen
Glucksen.

		Eine Weile ging er umher und amüsierte sich. »Ström ist doch
[bookmark: page606] noch Manns
genug, um die Höhle selbst zu säubern«, sagte er zufrieden.

		Pelle hörte ihn zu Bett gehen und fiel selbst in Schlaf. In der
Nacht aber erwachte er davon, daß Ström dalag und taktfest mit dem
Kopf gegen die Bretterwand schlug und weinend sang: »An den Ufern
von Babylon!« – Mitten im Gesange schwieg der Taucher und stand
auf. Pelle hörte ihn hin und her tasten und auf den Boden
hinausgehen. Von Schreck ergriffen, sprang er aus dem Bett und
zündete Licht an. Da draußen stand Ström und war im Begriff, eine
Schlinge über den Balken zu legen. »Was willst du hier?« sagte er
grimmig. – »Kann ich denn jetzt auch vor dir keinen Frieden mehr
haben?«

		»Warum willst du Hand an dich legen?« fragte Pelle leise.

		»Da sitzt eine Frau und ein kleines Kind und weint mir immer und
ewig die Ohren voll. Ich kann es nicht mehr aushalten«, antwortete
Ström und knüpfte an seinem Strick weiter.

		»Denke doch an das kleine Kind«, sagte Pelle bestimmt und riß
den Strick herunter. Da ließ sich Ström willenlos hineinführen und
kroch in das Bett. Aber Pelle mußte bei ihm bleiben, er wagte
nicht, das Licht auszulöschen und allein im Dunkeln zu liegen.

		»Sind es die Teufel?« fragte Pelle.

		»Was für Teufel?« Ström wußte nichts von Teufeln. »Nein, es ist
die Reue«, antwortete er. »Das Kind und seine Mutter klagen mich
beständig wegen meiner Treulosigkeit an.«

		Aber im nächsten Augenblick konnte er aus dem Bett springen und
dastehen und pfeifen, als locke er einen Hund. Mit einem raschen
Griff hatte er etwas im Nacken gepackt, öffnete das Fenster und
warf es hinaus. »So, das war es,« sagte er befreit, »nun ist da
nichts mehr von der Teufelsbrut!« Er langte nach der
Branntweinflasche.

		»Laß die doch stehen«, sagte Pelle und nahm ihm die Flasche weg.
Der Wille wuchs ihm beim Anblick von des andern Elend.

		Ström kroch wieder in das Bett; er lag da, warf sich hin und
[bookmark: page607] her, und
seine Zähne klapperten. »Wenn ich nur einen Schluck kriegen
könnte,« sagte er flehend, »was kann mir das wohl schaden – es ist
das einzige, was mir hilft! Warum soll man denn immerfort sich
quälen und den Anständigen spielen, wenn man auf so billige Weise
seiner Seele Frieden erkaufen kann? Gib mir einen Schluck!« Dann
reichte ihm Pelle die Flasche. »Du sollst selbst einen nehmen, das
richtet auf! Glaubst du, daß ich nicht sehen kann, daß du auch
Schiffbruch gelitten hast? Der arme Mann stößt so leicht auf Grund,
er hat so wenig Wasser unter dem Kiel. Und wer, meinst du, hilft
ihm wieder flott, wenn er den einzigen guten Freund verraten hat?
Nimm doch einen Schluck, das belebt den Teufel in uns und gibt uns
Mut fürs Leben.«

		Nein, Pelle wollte zu Bett.

		»Warum willst du denn jetzt gehen? Bleib doch hier, es ist ja so
gemütlich. Wenn du mir etwas erzählen könntest, das mir nur für
eine kurze Weile den verdammten Laut aus den Ohren treiben könnte!
Da ist eine junge Frau und ein kleines Kind und die tuten mir
beständig die Ohren voll.«

		Pelle blieb und versuchte den Taucher zu zerstreuen. Er griff in
seine eigene leere Seele hinein und wußte nicht, was er finden
sollte; so erzählte er denn von Vater Lasse und von ihrem Leben auf
Steinhof, bunt durcheinander, was ihm gerade einfiel. Aber die
Erinnerungen bauten sich in ihm selber auf bei der Erzählung und
starrten ihn so trübselig an, daß sie sein gelähmtes Seelenleben
wach riefen. Plötzlich empfand er Schmerz über sich selber und gab
sich dem hilflos hin.

		»Nanu,« sagte Ström und erhob den Kopf, – »kommt nun die Reihe
an dich? Du hast am Ende was Niederträchtiges zu bereuen – oder was
fehlt dir?«

		»Ich weiß es nich'.«

		»Du weißt es nicht? Das ist ja beinahe so wie die Frauenzimmer,
wenn sie heulen, das gehört mit zu ihrem Pläsier. Aber Ström ist
kein Kopfhänger; er würde gern die Freude in [bookmark: page608] sich aufkommen lassen, wenn ihn
nicht ein paar Kinderaugen tagaus tagein vorwurfsvoll ansähen – und
die Anklage einer jungen Frau! Die beiden sitzen daheim in Schweden
und ringen die Hände um das tägliche Brot. Hier geht der Versorger
und legt seinen Verdienst in Wirtshäusern an. Vielleicht sind sie
auch schon tot, weil ich sie verlassen habe. Siehst du, das ist ein
reeller Kummer; das ist kein Kindergesabbel um nichts! – Aber einen
Schnaps sollst du darum doch haben.«

		Pelle hörte nicht; er saß da und starrte blind vor sich hin. Auf
einmal fing der Stuhl an mit ihm zu segeln, er war einer Ohnmacht
nahe vor Hunger. »Na, denn gib mir nur einen Schnaps – ich hab heut
noch keinen Bissen gegessen!« Er lächelte beschämt bei dem
Geständnis.

		Ström war mit einem Satz aus dem Bett heraus. »Nein, dann sollst
du was zu essen haben«, sagte er eifrig und schaffte Mundvorrat
herbei. »Hat man je so was gesehen, so ein desperater Teufel will
Branntwein in einen leeren Magen gießen! Iß du man, dann kannst du
dich anderswo volltrinken! Ström hat genug auf dem Gewissen
außerdem. – Seinen Branntwein kann er selbst trinken. Na ja, dann
hast du aus Hunger geheult! War es mir doch gleich, daß es so klang
wie Kinderweinen.« –

		Solche Nächte erlebte Pelle häufiger, sie vertieften seine Welt
nach der Richtung des Finstern hin. Wenn er spät nach Hause kam und
sich über den Boden tastete, ging er in einem geheimen Grauen, daß
er Ströms entseelten Körper streifen könne; er atmete erst auf,
wenn er ihn da drinnen schnarchen oder herumregieren hörte. Er sah
gern bei ihm ein, ehe er sich schlafen legte.

		Ström freute sich immer über ihn und bot ihm Essen an,
Branntwein wollte er aber nicht an ihn herausrücken. »Das ist
nichts für einen so jungen Menschen, wie du es bist! Kannst noch
früh genug Geschmack daran finden.«

		»Trinkst ja selbst«, sagte Pelle eigensinnig. [bookmark: page609]

		»Jawohl trinke ich, um die Reue zu betäuben. Aber das hast du
wohl nicht nötig.«

		»Ich bin inwendig so leer«, sagte Pelle. »Am Ende könnte der
Branntwein mich ein wenig aufrichten. Mir is, als wäre ich gar kein
Mensch, sondern ein totes Ding, ein Tisch zum Beispiel.«

		»Du mußt irgend etwas vornehmen – sonst wirst du ein
Taugenichts. Ich habe so viele von unserer Art vor die Hunde gehen
sehen; wir haben nicht viel Widerstandskraft!«

		»Mir is es ganz egal, was aus mir wird!« antwortete Pelle
schlaff. »Ich pfeife auf das Ganze!«

	
		
		XXIII

		Es war Sonntag, und Pelle hatte Verlangen nach
etwas, das über das Gewöhnliche hinausging. Zuerst war er draußen
bei Jens; aber das junge Paar hatte sich gezankt und sich in den
Haaren gelegen. Das Mädchen hatte die Bratpfanne mit dem
Mittagessen in das Feuer fallen lassen, und Jens hatte ihr eine
Ohrfeige gegeben. Sie war noch blaß und kränklich von der
Fehlgeburt. Jetzt saßen sie jedes in seiner Ecke und schmollten wie
zwei Kinder. Sie bereuten es beide, aber keiner wollte dem andern
das erste Wort geben. Es gelang Pelle, sie zu versöhnen, und sie
wollten, daß er zu Mittag bleiben sollte. »Kartoffeln und Salz
haben wir noch, und einen Schluck Branntwein kann ich wohl vom
Nachbar leihen!« Aber Pelle ging; er konnte es nicht mit ansehen,
wie sie halb flennend übereinanderhingen und sich küßten und
sabbelten und ins Unendliche um Verzeihung baten.

		Da ging er denn zu Dues hinauf. Sie waren in ein altes
Kaufmannshaus gezogen, wo Platz für Dues Pferde war. Mit ihnen
schien es gut vorwärtszugehen. Man sagte, der alte Konsul
interessiere sich für sie und hülfe ihnen weiter. Pelle ging nie
hinein, sondern suchte Due im Stall auf, traf er ihn nicht zu
Hause, so ging er wieder. – Bei Anne war er nicht willkommen.
[bookmark: page610] Due selbst
nahm ihn freundlich auf. – Wenn er keine Fuhre hatte, pflegte er im
Stall umherzugehen und mit den Pferden zu pusseln; er mochte nicht
im Hause sein. Pelle gab ihm eine Handreichung, er schnitt ihm
Häckerling und half bei allem, was gerade vorlag, und dann gingen
sie zusammen in die Wohnung. Due wurde gleichsam ein anderer Mensch
– wenn er Pelle hinter sich hatte – dann trat er sicherer auf. Anne
gewann mehr und mehr die Übermacht über ihn.

		Sie war noch ebenso sicher wie früher und hielt das Haus gut
instand. Die kleine Marie hatte sie nicht mehr bei sich. Ihre
beiden Jungens hielt sie gut gekleidet und schickte sie in eine
Kleinkinderschule, wo sie für sie bezahlte. Sie war allerliebst
anzusehen und verstand es, sich zu kleiden, gönnte aber andern
nichts Gutes. Pelle war ihr nicht fein genug; sie rümpfte die Nase
über seine gewöhnlichen Kleider, und um ihn zu verhöhnen, sprach
sie immer von Alfreds feiner Verlobung mit Kaufmann Laus Tochter.
»Der bummelt nicht herum und schlägt seine Zeit tot und schnüffelt
nicht an anderer Leute Türen, um einen Teller Essen zu bekommen«,
sagte sie. Pelle lächelte nur, nichts machte mehr recht Eindruck
auf ihn. Die kleinen Jungen liefen draußen herum und langweilten
sich in ihren feinen Anzügen – sie durften nicht mit den armen
Kindern draußen auf der Straße spielen und durften sich nicht
einschmutzen. »Ach, spiel doch ein bißchen mit uns, Onkel Pelle«,
sagten sie und hängten sich an ihn. »Bist du nicht auch unser
Onkel? Mutter sagt, du bist nicht unser Onkel. – Sie will immer,
daß wir den Konsul Onkel nennen sollen, aber dann laufen wir bloß
weg. Seine Nase ist so gräßlich rot.«

		»Kommt denn der Konsul zu euch?« fragte Pelle.

		»Ja, er kommt oft – jetzt ist er auch da!«

		Pelle guckte in den Hof hinein, der hübsche Wagen war fort.
»Vater ist ausgefahren«, sagten die Jungens. Dann schlich er wieder
nach Hause. Er stahl einen Bissen Brot und einen Schnaps drinnen
bei Ström, der nicht zu Hause war, und warf [bookmark: page611] sich dann aufs Bett. Als die
Dunkelheit kam, schlenderte er hinaus und trieb sich frierend an
den Straßenecken herum. Er hatte ein dumpfes Bedürfnis, an etwas
teilzuhaben. Die geputzten Leute spazierten die Straße auf und
nieder, viele von seinen Bekannten waren draußen und führten die
Braut spazieren; er vermied es, sie zu grüßen, und fing halblaute
Bemerkungen auf und hörte sie lachen. So schlaff er war, hatte er
doch noch das feine Aufhorchen; das stammte von der Zeit, als er
auf dem Rathaus gebrandmarkt wurde. Die Leute pflegten einander
irgend etwas zu sagen, wenn er vorübergegangen war; ihr Lachen
bewirkte noch immer, daß es nervös in seinen Kniekehlen zu zucken
begann wie ein versteckter Anlauf zu einer Flucht.

		Er schlich in eine Seitengasse hinein; die dünne Jacke hatte er
stramm um sich zusammengeknöpft und den Kragen in die Höhe
geschlagen. In dem Halbdunkel der Torwege standen Burschen und
Mägde im vertraulichen Flüstern. Von den Mädchen stiegen
Wärmewellen auf, ihre weißen Latzschürzen leuchteten in der
Finsternis. Pelle kroch in der Kälte herum und wußte noch weniger,
was er mit sich anfangen sollte; er faselte davon, sich auch ein
Liebchen anzuschaffen.

		Auf dem Markt begegnete er Alfred, Arm in Arm mit Fräulein Lau,
er trug einen Renommierstock, braune Handschuhe und einen Zylinder.
»Der Schurke, er schuldet mir noch zweieinhalb Kronen, das Geld
krieg ich nie!« dachte Pelle und empfand einen Augenblick ein
wahres Verlangen, sich auf ihn zu stürzen und all seinen Staat in
den Schmutz zu wälzen. Alfred wandte den Kopf nach der anderen
Seite herum. »Der kennt mich nur, wenn er etwas gemacht haben will
und kein Geld hat«, sagte Pelle bitter.

		In kleinem Trab lief er in eine Straße hinein, um sich warm zu
halten, die Augen auf die Fenster gerichtet. Da drinnen saßen
Buchbinders und sangen fromme Lieder. Der Mann hielt auch zu Hause
den Kopf schief, das konnte man deutlich auf dem [bookmark: page612] Rouleau sehen. Drinnen beim
Wollhändler saß man beim Abendessen.

		Weiter hinauf bei der »Sau« war Leben wie immer. Lärm und
Rauchnebel kochten zu dem offenen Fenster heraus. Sie hatte ein
Lokal für ledige Seeleute und verdiente viel Geld. Pelle war oft
eingeladen worden, sie zu besuchen, hatte sich aber immer zu gut
dafür gehalten, er konnte Rud auch nicht ausstehen. Heute abend
aber griff er mit Begierde nach der Erinnerung an diese Einladung
und ging hinein, vielleicht würde dort ein Mundvoll Essen für ihn
abfallen.

		Um einen runden Tisch saßen ein paar umnebelte Seeleute und
schrien ohrenbetäubend durcheinander. Die Sau saß auf dem Knie
eines jungen Burschen, sie lag halb über den großen Tisch und
spielte mit den Fingern in einer Pfütze von verschüttetem Bier; von
Zeit zu Zeit schrie sie denen, die am lautesten riefen, gerade ins
Gesicht hinein. Sie war in den verflossenen Jahren nicht weniger
umfangreich geworden.

		»Nee, seh mal einer an, das bist du, Pelle?« sagte sie und stand
auf, um Pelle die Hand zu geben. Sie war nicht ganz nüchtern und
hatte Mühe, seine Hand zu fangen. »Das is ja nett von dir, daß du
auch mal kommst, – ich glaubte eigentlich, wir wären dir nich' fein
genug. Na, setz' dich man und trink' einen Schluck, es soll auch
nichts kosten.« Sie nötigte ihn, Platz zu nehmen.

		Die Seeleute waren verstummt, sie saßen da und starrten Pelle
schlaff an. Ihre schweren Köpfe bewegten sich herrenlos. »Das is
wohl ein neuer Kunde?« fragte einer, und die andern lachten.

		Die Sau lachte auch, wurde aber plötzlich ernsthaft. »Den sollt
ihr aus dem Spiel lassen, denn er is viel zu gut, um in irgendwas
'reingezogen zu werden, daß ihr das man wißt.« Sie sank auf einen
Stuhl neben Pelle nieder und saß da und sah ihn an, während sie
sich über das fette Gesicht strich. »Wie groß und stattlich du von
Wuchs geworden bist, aber mit den Kleidern is es man schlecht
bestellt! Überfuttert scheinst du auch nich' zu sein! – Ach, ich
kenne dich ja noch von damals her, als du und [bookmark: page613] dein Vater hier ins Land kamen,
ein kleiner Junge warst du, und Lasse brachte mir das Gesangbuch
von meiner Mutter mit!« Sie schwieg plötzlich, und die Augen
schwollen ihr an.

		Einer von den Seeleuten flüsterte dem andern etwas zu, sie
fingen an zu lachen.

		»Laßt das Lachen nach, ihr Schweine«, rief sie wütend und ging
zu ihnen hinüber. »Den da sollt ihr mich nich' einseifen, der kommt
als Erinnerung aus den Zeiten, als ich auch noch ein ordentlicher
Mensch war. Sein Vater is der einzige, der lebt und beweisen kann,
daß ich einmal ein schönes, unschuldiges, kleines Mädchen gewesen
bin, mit dem man schlecht umgegangen is. Er hat mich auf dem Schoß
gehabt und mir Kinderlieder vorgesungen.« Sie sah sich
herausfordernd um, und ihr rotes Gesicht zitterte.

		»Damals hast du wohl nich' so viel gewogen wie jetzt?« fragte
einer und umschlang sie.

		»Nich' die Kleine foppen!« rief ein anderer aus. »Siehst du denn
nich', daß sie weint? Nimm sie lieber auf den Schoß und sing' ihr
ein Wiegenlied vor, dann glaubt sie, daß es Lasse-Basse wär'!«

		Rasend griff sie nach einer Flasche. »Wollt ihr woll still sein
mit eurem Gespött! Sonst kriegt ihr diese an den Kopf!« Ihre fetten
Züge flossen ganz zusammen in ihrer Aufgelöstheit.

		Sie ließen sie in Ruhe, und sie saß da und schluchzte, die Hände
vor dem Gesicht. »Lebt denn Vater noch, du?« fragte sie ihn, »dann
grüße ihn von mir – grüße ihn nur von der Sau, du kannst mich ruhig
Sau nennen! – und sag' ihm, daß er der einzige auf der Welt is, dem
ich etwas zu verdanken habe. Er hat gut von mir gedacht und hat mir
die Todesnachricht von Mutter gebracht.«

		Pelle saß da und lauschte angestrengt ihrer weinenden Rede, mit
einem leeren Lächeln. Er hatte Kneifen in den Gedärmen vor Leere,
und das Bier stieg ihm zu Kopf. Er entsann sich aller Einzelheiten
von Steinhof, als er das erstemal diese Person sah und hörte, wie
Vater Lasse ihr das Heim ihrer Kindheit vorhielt. Aber er verband
keine weiteren Gedanken damit; das war [bookmark: page614] schon lange her – und – »ob sie
mir nicht wohl etwas zu essen gibt?« dachte er und lauschte
teilnahmlos ihrem Schnauben.

		Die Seeleute saßen da und starrten sie angestrengt an, ein
feierliches Schweigen lag auf ihren umnebelten Gesichtern; sie
glichen Betrunkenen, die um ein Grab stehen. »So laß nu mal endlich
das Deckspülen nach – und gib uns was zu trinken«, sagte
schließlich ein alter Kerl. »Unsereins hat ja auch seinen Besuch
gehabt von dieser Kindheitsunschuld, und ich sage: es is aller
Ehren wert, daß sie zu so einem alten Teufelskerl durch die Tür
gucken will! Aber das Wasser laß nu man außenbords bleiben, sage
ich! Je mehr man eine alte Schute scheuert, um so mehr Schäden
kommen zum Vorschein! – So, gib uns jetzt was zu trinken, und dann
die Karten, Madam!« –

		Sie stand auf und schenkte ihnen ein; die Gemütsbewegung hatte
sich gelegt, aber die Beine waren ihr noch schwer.

		»Das is recht – und dann wollen wir auch 'ne Ahnung davon haben,
daß heute Sonntag is! Zeig' mal schnell deine Kunst, Madam!«

		»Aber das kostet eine Krone, das wißt ihr ja«, antwortete sie
lachend.

		Sie sammelten das Geld zusammen, und sie ging hinter den
Schenktisch und zog sich aus. Im bloßen Hemd und mit einem
brennenden Licht in der Hand kam sie wieder zum Vorschein. Pelle
sah stumpf, wie ihr fetter Körper unter dem schmutzigen Hemd
bibberte und hörte die heiseren Rufe und das Lachen der Seeleute;
in seinem linken Ohr siedete ein endloser Laut, und darunter schlug
das Blut seine Kolbenschläge. Es war, als wenn ein Lärm aus einer
andern Welt seinen Kopf anfüllte und ihn ums Gleichgewicht brachte.
Er mußte sich am Tisch festhalten, um nicht umzufallen. Wie aus
weiter Ferne, und als ginge es ihn gar nichts an, sah er, daß die
Sau auf einen Stuhl kletterte und das Hemd hinten stramm zog. Ein
Seemann hielt das Licht hinter ihren Rücken, und nun zeigte sie,
wie die Dünste mit einer bläulichen Flamme brennen konnten. [bookmark: page615]

		Während die andern hiervon ganz in Anspruch genommen waren,
schlich Pelle hinaus. Ihm war ganz wirr vor Hunger und Roheit und
betäubtem Schamgefühl. Aufs Geratewohl schlenderte er weiter und
wußte weder aus noch ein. Er hatte nur ein Gefühl: daß ihm alles
auf der Welt gleichgültig sei, mochte es ihm so oder so ergehen,
mochte er weiter leben in mühevoller Redlichkeit oder sich mit
Trinkerei besudeln oder umkommen – ihm war das alles einerlei! Was
für einen Wert hatte es auch nur! Niemand kümmerte sich ja darum,
nicht einmal er selbst. Keine Menschenseele würde ihn vermissen,
wenn er vor die Hunde ging – ja, Lasse, der alte Vater Lasse! Aber
jetzt nach Hause gehen und sich in seinem ganzen Elend sehen
lassen, wo sie so unsinnig viel von ihm erwartet hatten – das
konnte er nicht. Sein letzter Rest von Schamgefühl bäumte sich
hiergegen auf. – Und arbeiten – wozu? Der Traum war tot. Er stand
mit dem dumpfen Gefühl da, daß er fast bis an den Abgrund gelangt
war, der für die da unten so verhängnisvoll ist. Jahraus, jahrein
hatte er sich schwimmend erhalten, durch eine nie versagende
Anspannung und mit der wahnsinnigen Vorstellung, daß es aufwärts
gehe. Jetzt stand er dem Grunde des Daseins ganz nahe. – Er war so
müde. Warum sich nicht auch noch ein kleines Stück sinken lassen,
warum nicht dem Schicksal seinen Lauf lassen? Es lag eine süße Ruhe
darin nach einem wahnsinnigen Kampfe gegen die Übermacht.

		Der Klang geistlicher Lieder rüttelte ihn ein wenig auf. Er war
in eine Gasse geraten, und gerade vor ihm lag ein großes, breites
Haus, mit dem Giebel nach der Straße zu und einem Kreuz auf der
Giebelspitze. Hunderte von Stimmen hatten im Lauf der Zeit
versucht, ihn hierherzulocken; aber er hatte keine Verwendung dafür
gehabt in all seinem Übermut – was war hier wohl zu suchen für
einen schneidigen Jungen, und nun war er doch draußen gestrandet!
Er hatte ein Verlangen nach ein klein wenig Fürsorge, und hatte ein
Gefühl, als habe eine Hand ihn hierhergeführt. [bookmark: page616]

		Der Saal war ganz angefüllt mit armen Familien. Sie saßen so
wunderlich zusammengedrängt auf den Bänken, jede Familie für sich;
die Männer schliefen in der Regel, die Frauen hatten genug zu tun,
um die Kleinen zu beschwichtigen und sie zu veranlassen, hübsch
dazusitzen, die Beine gerade ausgestreckt. Es waren Leute, die
gekommen waren, um ein wenig gratis Licht und Wärme in ihr trübes
Dasein zu bringen; den Sonntag wenigstens, meinten sie, könnten sie
etwas davon verlangen. Die allerheruntergekommensten Armen aus der
Stadt waren es, und sie suchten ihre Zuflucht hier, wo sie nicht
gerichtet wurden, sondern wo ihnen die Verheißung des
Tausendjährigen Reiches zuteil ward. Pelle kannte sie alle, sowohl
die, die er früher gesehen hatte, wie auch die andern mit demselben
Ausdruck des Ertrinkens. Er fand sich bald traulich zurecht unter
allen diesen kleinen zerzausten Vögeln, die sich von dem starken
Wind hatten über das Meer tragen lassen und nun von den Wellen an
Land geschwemmt wurden.

		Ein großer Mann mit Vollbart und ein paar guten Kinderaugen
stand zwischen den Bänken auf und schlug einen Gesang vor – es war
Schmied Dam. Er sang vor und stand da und knickte zum Takt in die
Knie ein; und alle sangen sie bebend mit, jeder mit seinem eigenen
Ton, von dem, was über sie hingegangen war. Gequält zwangen sich
die Töne hinaus aus den trockenen, zerstörten Kehlen, sie krochen
zusammen, erschreckt darüber, daß sie ans Licht gekommen waren.
Zögernd entfalteten sie ein paar zarte Florschwingen und schwangen
sich von den zitternden Lippen in den Raum hinaus. Und unter der
Decke trafen sie mit Hunderten von Geschwistern zusammen und
streiften die Verkommenheit ab. Sie wurden zu einem Jubel, groß und
herrlich, über etwas ungekannt Reiches, über das Glücksland, das
nahe war. Pelle war es, als sei die Luft angefüllt von
sonnenbeschienenen Schmetterlingen –:

		»Selig, selig wird einstmal es sein,

Wenn wir, von Not und Elend befreit, [bookmark: page617]

Mit unserem Herrn Jesus gehen ein

Zu des Himmelreiches Herrlichkeit.«

		»Mutter, ich bin hungrig«, sagte eine Kinderstimme, als der
Gesang schwieg. Die Mutter, eine abgezehrte Frau, beschwichtigte
beleidigt das Kind und sah sich verwundert um – was war das nur für
ein dummer Einfall. »Du hast ja eben erst gegessen«, sagte sie
lauter, als sie es nötig hatte. Aber das Kind weinte weiter:
»Mutter, ich bin so hungrig.«

		Da kam Bäcker Jörgens Sören heran und gab der Kleinen einen
Wecken. Er hatte einen ganzen Korb voll Backwerk. »Sind da noch
mehr Kinder, die hungrig sind?« fragte er laut. Er sah allen frei
ins Auge und war ein ganz anderer als zu Hause. Hier lachte auch
niemand über ihn, weil man munkelte, daß er der Bruder seines
eigenen Sohnes sei.

		Ein alter weißbärtiger Mann bestieg die Rednertribüne hinten im
Saal. »Das ist er selber«, flüsterten sie ringsumher und beeilten
sich auszuhusten und die Kleinen zu veranlassen, den Mund leer zu
essen. Er nahm das Weinen des kleinen Kindes zum Ausgangspunkt:
»Mutter, ich bin so hungrig!« Das sei die Stimme der Welt, der
große, schreckliche Ruf – in den Mund eines Kindes gelegt. Er sähe
nicht einen einzigen, der sich nicht unter dem Rufe aus dem Munde
seiner Angehörigen gewunden habe, und aus Angst, ihn wieder zu
hören, sich das Brot fürs ganze Leben habe sichern wollen – und
zurückgeschlagen sei. Sie sähen nur nicht Gottes Hand, wenn dieser
liebevoll den nackten Hunger in einen Hunger nach Glück umwandle.
Sie seien ja die Armut, und die Armen sind Gottes auserwähltes
Volk. Deswegen müßten sie in der Wüste wandern und blind fragen –
»Wo ist das Land?« Aber der Lichtschimmer, dem sie vertraulich
folgten, sei nicht das irdische Glück! Gott selber führe sie
rundherum, bis ihr Hunger zu dem rechten Hunger geläutert sei, zu
dem Hunger der Seele nach dem ewigen Glück!

		Sie verstanden nicht viel von dem, was er sagte; aber seine
Worte lösten etwas in ihnen aus, so daß sie in lebhafte
Unterhaltung [bookmark: page618] über die alltäglichen Dinge gerieten. Plötzlich
aber schwieg das heiße Summen, ein kleiner, buckliger Mann war auf
eine Bank geklettert und sah mit leuchtenden Augen über sie hinaus.
Das war Sort, der Wanderschuhmacher aus der äußersten Vorstadt.

		»Wir wollen fröhlich sein«, sagte er und setzte ein drolliges
Gesicht auf. »Gottes Kinder sind immer fröhlich, mit wieviel Bösem
sie auch zu kämpfen haben, und sie kann kein Unglück treffen – Gott
ist die Freude!« Er fing an zu lachen, ausgelassen wie ein Kind;
und alle lachten mit, der eine steckte den andern an. Sie konnten
sich nicht beherrschen, es war, als sei eine ungeheure Lustigkeit
über das Ganze hinweggegangen. Die kleinen Kinder sahen die
Erwachsenen an und lachten, so daß es in ihren kleinen Kehlen von
Schleim und Husten kochte. »Er ist ein richtiger Clown,« sagten die
Männer zu ihren Frauen, während ihr Gesicht ein breites Lächeln
war, – »aber er hat ein gutes Herz!«

		Auf der Bank neben Pelle saß eine stille Familie, Mann und Frau
und drei Kinder, die wohlerzogen durch ihre kleinen, hautlosen
Nasen atmeten. Die Eltern waren kleine Leute, und es lag etwas nach
innen Gewandtes über ihnen, als seien sie beständig bemüht, sich
noch kleiner zu machen. Pelle kannte sie ein wenig und kam ins
Gespräch mit ihnen. Der Mann war Tonarbeiter, und sie wohnten in
einer der elenden Hütten draußen bei »Krafts«.

		»Ja, das ist wahr – dies mit dem Glück«, sagte die Frau. »Einmal
träumten wir ja auch davon, ein wenig vorwärtszukommen, so daß wir
unser Auskommen gesichert hätten; wir scharrten auch ein wenig Geld
zusammen, das uns gute Leute borgten, und richteten einen kleinen
Laden ein, dem ich vorstand, während Vater auf Arbeit ging. Aber es
wollte nicht gehen, niemand stützte uns, wir bekamen schlechtere
Waren, weil wir arm waren, und wer macht sich wohl etwas daraus,
bei armen Leuten zu kaufen. Wir mußten die Sache aufgeben und saßen
tief in [bookmark: page619]
Schulden, an denen wir noch jetzt abzuzahlen haben – fünfzig Öre
jede Woche, und dabei können wir bleiben, solange wir leben, denn
die Zinsen summen sich ja fortwährend auf. Aber ehrliche Leute sind
wir doch, Gottlob!« schloß sie. Der Mann beteiligte sich nicht an
der Unterhaltung.

		Ihre letzte Bemerkung war vielleicht durch einen Mann veranlaßt,
der still eintrat und sich auf eine Bank im Hintergrund drückte;
denn er war kein ehrlicher Mann. Er hatte wegen Diebstahls bei
Wasser und Brot gesessen; es war der »Stehle-Jakob«, der vor
ungefähr zehn Jahren die Fensterscheibe von Meister Jeppes guter
Stube eingedrückt und ein Paar Lackschuhe für seine Frau gestohlen
hatte. Er hatte von einem feinen Mann gehört, der seiner Braut ein
solches Paar geschenkt hatte, und da wollte er doch versuchen, wie
es war, wenn man auch einmal ein schönes Geschenk machte, ein
Geschenk, das so viel wert war wie ein Verdienst in zwei Wochen –
das hatte er vor Gericht erklärt. »Schafskopf,« sagte Jeppe immer
noch, wenn die Rede darauf kam, – »da kriegt solche elende Laus
plötzlich Größenwahn und will großartige Geschenke machen. Wenn es
noch für die Braut gewesen wäre! – aber für seine Frau! – Na, er
hat seine Strafe bis auf den letzten Tag verbüßt – trotz
Andres.«

		Ja, die Strafe hatte er gründlich auskosten müssen, nicht einmal
hier wollte jemand neben ihm sitzen! Pelle sah ihn an und wunderte
sich darüber, daß er selber so ziemlich über die seine
hinweggekommen war. Die Erinnerung in ihm lag nur noch in den Augen
der Leute, wenn sie mit ihm sprachen. Aber jetzt ging Schmied Dam
hin und setzte sich neben den Stehle-Jakob, und sie saßen Hand in
Hand da und flüsterten.

		Und da drüben saß eine und nickte Pelle so freundlich zu – das
war die mit den Tanzschuhen; der junge Mann hatte sie wieder
verlassen, und nun war sie hier gestrandet – mit ihrem Tanz war es
aus. Aber sie war dankbar gegen Pelle, sein Anblick hatte süße
Erinnerungen in ihr wachgerufen; das sah man der Stimmung an, die
über Mund und Augen lag. [bookmark: page620]

		Pelle selbst war weicher zu Sinn, während er hier saß. Etwas in
ihm schmolz; ein stilles, verkommenes Glücksgefühl beschlich ihn.
Das war ja auch ein Mensch, der in seiner Schuld zu sein glaubte,
obwohl ihr alles in die Brüche gegangen war.

		Als sich die Versammlung um halb zehn Uhr trennte, stand sie
draußen im Gespräch mit einer Frau. Sie kam auf Pelle zu und gab
ihm die Hand. »Wollen wir nicht ein Stück zusammen gehen?« fragte
sie. Sie kannte offenbar seinen Zustand, er las Mitleid in ihrem
Blick. »Komm mit mir«, sagte sie, als ihre Wege sich trennten. »Ich
hab' ein Stück Bratwurst, das gegessen werden muß. – Und wir sind
ja alle beide einsam.«

		Zögernd ging er mit, ein wenig feindlich diesem Neuen und
Fremden gegenüber. Als er aber erst in ihrer kleinen Stube saß,
fühlte er sich dort sehr wohl. Zierlich und weiß stand das Bett an
der Wand. Sie selber ging im Zimmer hin und her und briet die
Bratwurst im Ofen, während sie unverzagten Herzens
darauflosplauderte. Der geht nicht alles so leicht in die Brüche,
dachte Pelle und sah sich ganz froh an ihrer Gestalt.

		Sie hielten eine vergnügliche Mahlzeit ab, und Pelle wollte sie
in seiner Dankbarkeit umarmen, aber sie schob seine Hände fort.
»Spar' dir das auf,« sagte sie lächelnd – »ich bin eine ältliche
Witwe, und du bist nichts weiter als ein Kind. Willst du mir eine
Freude machen, so finde dich selbst wieder! Es ist unrecht, daß du
so herumgehst und faulenzst, so jung und nett, wie du bist! Jetzt
geh' nur nach Hause, denn ich muß morgen früh auf und an meine
Arbeit gehen.« – – Pelle besuchte sie fast jeden Abend. Sie hatte
eine eklige Angewohnheit, an seiner Schlaffheit zu rütteln, war
aber dafür auch wieder stärkend durch ihre sich immer
gleichbleibende schlichte Weise, alles hinzunehmen. Sie verschaffte
ihm hin und wieder ein Stück Arbeit und freute sich immer, wenn sie
ihr ärmliches Essen mit ihm teilen konnte. »Eine wie ich hat das
Bedürfnis, hin und wieder einmal eine Mannsperson an ihrem
Tischende zu haben«, sagte sie. »Die Finger laß nur davon – du bist
mir nichts schuldig.« [bookmark: page621]

		Sie bemäkelte auch seine Kleider: »Das fällt dir ja bald alles
vom Leibe herunter, warum ziehst du nicht was anderes an und läßt
mich das nachsehen?«

		»Ich habe nichts weiter als dies«, sagte Pelle und schämte sich
einmal wieder.

		Am Sonnabendabend mußte er aus seinen Lumpen 'raus und
splitternackt in das Bett kriechen – da half kein Weigern; sie nahm
das Hemd und alles andere und steckte es in einen Kübel Wasser. Die
halbe Nacht brachte sie damit zu, alles zu säubern. Pelle lag im
Bett, das Deckbett bis an das Kinn heraufgezogen und sah ihr zu.
Ihm war so wunderlich zumute; sie hängte die ganze Geschichte zum
Trocknen an den Ofen und richtete sich selbst dann ein Lager auf
ein paar Stühlen her. Als er mitten am Vormittag erwachte, saß sie
am Fenster und flickte seine Kleider.

		»Nun, wie hast du denn über Nacht gelegen?« fragte Pelle ein
wenig bekümmert.

		»Ausgezeichnet! Weißt du, was ich mir heute morgen ausgedacht
habe: du sollst dein Zimmer kündigen und hierbleiben, bis du dich
selbst wieder gefunden hast – einmal mußt du dich doch wohl
ausgeruht haben«, lachte sie neckend. »Das Zimmer ist eine unnötige
Ausgabe. Wie du siehst, ist hier Platz genug für zwei.«

		Aber das wollte Pelle nicht. Sich von einer Frau unterhalten
lassen, davon wollte er nichts wissen. »Denn glauben die Leute ja,
daß da was zwischen uns los is – und nehmen Anstoß daran«, sagte
er.

		»Laß sie das nur tun«, erwiderte sie mit ihrem fröhlichen
Lachen. »Wenn ich ein gutes Gewissen habe, ist es mir gleichgültig,
was die andern denken.«

		Während sie darauflosredete, arbeitete sie fleißig an seiner
Wäsche und warf ihm ein Stück nach dem andern an den Kopf. Dann
bügelte sie ihm seinen Anzug auf. »Jetzt bist du ja ganz fein«,
sagte sie, als er wieder in die Kleider gekommen war, und [bookmark: page622] betrachtete ihn
warm. »Es ist, als wärst du ein neuer Mensch geworden. Wäre ich nur
zehn oder fünfzehn Jahre jünger, ging ich gern Arm in Arm mit dir
die Straße hinauf. Aber einen Kuß sollst du mir geben – ich habe
dich ja in Ordnung gebracht, als wenn du mein Kind wärst.« Sie
küßte ihn heftig und wandte sich dann nach dem Ofen um.

		»Und nun weiß ich keinen besseren Rat, als daß wir kaltes
Mittagessen essen müssen, und dann geht jeder seiner Wege«, sagte
sie abgewandt. »All meine Feuerung ist über Nacht beim Trocknen
deiner Sachen draufgegangen, und hier in der Kälte können wir nicht
bleiben. Ich denke, ich kann irgend jemand besuchen, dann geht
dieser Tag auch hin, und du findest wohl auch irgendeinen Ort, wo
du sein kannst.«

		»Es is ganz einerlei, wo ich bin«, sagte Pelle gleichgültig.

		Sie sah ihn mit einem eigentümlichen Lächeln an. »Willst du
eigentlich immer herumbummeln?« fragte sie. »Ihr Männer seid doch
merkwürdige Geschöpfe! Wenn euch nur irgend etwas verquer geht, so
müßt ihr euch gleich betrinken oder euch auf irgendeine andere
Weise ins Unglück stürzen – ihr seid nicht besser als Wickelkinder!
Wir müssen ruhig weiterarbeiten, ob es uns so geht oder so!« Sie
stand schon in Hut und Mantel da und zögerte noch. »Hier hast du
fünfundzwanzig Öre,« sagte sie – »das ist immer für eine Tasse
Kaffee, daß du dich wärmen kannst!«

		Pelle wollte es nicht annehmen. »Was soll ich mit deinem Geld?«
murmelte er. »Behalt das nur selbst!«

		»Ach, nimm es man! Ich weiß ja selbst, daß es nur wenig ist,
aber ich hab' nicht mehr, und wir beide brauchen uns doch wohl
nicht voreinander zu schämen.« Sie steckte ihm das Geldstück in die
Jackentasche und eilte davon.

		Pelle schlenderte in den Wald hinaus. Er hatte keine Lust, nach
Hause zu gehen und einen zwecklosen Kampf mit Ström aufzunehmen. Er
trieb sich auf den öden Steigen umher und empfand ein schwaches
Gefühl des Wohlseins, als er merkte, [bookmark: page623] daß der Frühling sich hindurchrang.
Drinnen unter den alten, moosgrauen Tannen lag der Schnee noch,
aber unten in den Tannennadeln steckten schon die Pilze ihre Köpfe
hervor, und wenn man auf dem Boden ging, so hatte man ein Gefühl,
als trete man auf einen Teig, der anfing, sich zu heben.

		Er ertappte sich dabei, daß er begann, sich mit seinen eigenen
Angelegenheiten zu beschäftigen, und plötzlich aus seinem Halbtraum
erwachte. Irgend etwas hatte ihm als ganz traulich vorgeschwebt –
ja, das war der Gedanke, doch zu ihr zu ziehen und sich so
einzurichten wie Jens und sein Mädchen. Er konnte sich ja ein paar
Leisten anschaffen und zu Hause sitzen und arbeiten – so konnte er
sich einstweilen durchschlagen, bis bessere Zeiten kamen. Sie
verdiente ja auch etwas und hatte einen mildtätigen Sinn.

		Aber als er erst gründlicher darüber nachdachte, erhielt das
Ganze einen bitteren Anstrich für ihn. Er hatte ihre Armut und ihr
gutes Herz genug mißbraucht. Ihr letztes Stück Feuerung hatte er
genommen, so daß sie jetzt ausgehen mußte, um etwas Warmes und
Abendbrot zu betteln. Das bedrückte ihn. Dies Gefühl der Beschämung
konnte er nicht wieder loswerden, als ihm erst einmal die Augen
dafür geöffnet waren. Es begleitete ihn nach Hause und ins Bett,
und hinter all ihrer Güte spürte er ihre Verachtung, weil er seinem
Elend nicht mit Arbeit entgegentrat wie ein ordentlicher
Mensch.

		Am nächsten Morgen war er früh auf und meldete sich zur Arbeit
unten am Hafen. Er sah die Notwendigkeit davon an und für sich
nicht ein – wollte aber einer Frau nichts schuldig sein. Am
Sonnabend sollte sie ihre Auslagen wieder zurückerhalten.

	
		
		XXIV

		Pelle stand unten am Boden des Hafenbassins und
lud Steinbrocken auf die Kippwagen. Wenn ein Wagen voll war,
schoben er und sein Kumpan ihn auf die Hauptspur, sie hingen sich
[bookmark: page624] dann an
den leeren Wagen und rutschten zurück. Hin und wieder ließen die
andern das Werkzeug sinken und sahen zu ihm hinüber. – Er arbeitete
wirklich gut für einen Schuhmacher. Er hatte einen guten Griff,
wenn er den Stein aufnahm! Wollte er einen großen Brocken auf den
Wagen laden, so hob er ihn erst bis ans Knie, stieß einen Fluch aus
und stemmte sich dann mit dem ganzen Körper dagegen, dann trocknete
er den Schweiß von der Stirn und nahm einen Schnaps oder ein
Schluck Bier –. Er stand hinter keinem von den andern zurück!

		Mit Gedanken gab er sich nicht ab, er ließ fünf gerade sein und
genoß die Tätigkeit und die Müdigkeit. Die harte Arbeit zerbrach
etwas in seinem Körper und erfüllte ihn mit einem reinen tierischen
Wohlsein. »Ob mein Bier wohl heute nachmittag noch ausreicht?«
konnte er denken; darüber hinaus gab es nichts. Die Zukunft
existierte nicht und auch kein peinliches Gefühl, daß sie nicht da
war; es regte sich keine Reue in ihm über etwas, was er verloren
hatte oder was er versäumt hatte; die harte Arbeit fraß das Ganze.
Da war nur dieser Stein, der fortgeschafft werden mußte – und dann
der nächste; dieser Wagen, der voll geladen werden mußte – und dann
der nächste! Wenn der Stein sich auf den ersten Ruck nicht heben
wollte, knirschte er mit den Zähnen; er war wie besessen von der
Arbeit. »Er ist noch so jung in den Sielen,« sagten die andern –
»er läuft sich schon die Hörner ab!« Aber Pelle wollte seine Kräfte
zeigen, das war sein einziger Ehrgeiz. Der Kumpan ließ ihn ruhig
darauflosgehen und strengte sich nicht weiter an. Von Zeit zu Zeit
lobte er ihn, um sein Feuer in ihm wach zu halten.

		Es war die elendeste Arbeit im Hafen, jeder konnte ohne weitere
Voraussetzung dazu gelangen. Die meisten von Pelles Kameraden waren
Leute, die mit der Welt fertig waren und sich dahin treiben ließen,
wohin der Strom sie trug; er fühlte sich wohl unter ihnen. Bis auf
den Grund hier gelangten keine Worte, die tote Vorstellungen wieder
ins Leben rufen oder auch nur in einem leeren Gehirn spuken
konnten; vor der Zukunft war der [bookmark: page625] eiserne Vorhang herabgelassen, und das
Glück lag hier auf der Hand – die Mühe des Tages ließ sich sofort
in fröhliches Trinken umsetzen.

		Seine freie Zeit verbrachte er mit den Gefährten. Es waren lose
Existenzen, die das Gerücht, daß hier eine große Arbeit auszuführen
sei, herbeigelockt hatte; die meisten waren unverheiratet, einige
hatten wohl irgendwo Frau und Kinder, verschwiegen es aber oder
erinnerten sich dessen vielmehr selbst nicht einmal mehr. Sie
hatten kein rechtes Logis, sondern hausten in Fuhrmann Köllers
verlassener Scheune, die dicht beim Hafen lag. Sie kamen nie aus
den Kleidern, sondern schliefen im Stroh und wuschen sich in einem
Eimer Wasser, das nur selten gewechselt wurde; ihre hauptsächliche
Nahrung bestand aus Brotknacken und Spiegeleiern, die sie auf einem
Feuer zwischen zwei Steinen brieten.

		Pelle fand Gefallen an diesem Dasein und war gern unter ihnen.
Am Sonntag aßen und tranken sie abwechselnd den ganzen Tag, lagen
in der raucherfüllten Scheune, tief in das Stroh hineingebohrt, und
erzählten Geschichten, tragische Geschichten von jüngsten Söhnen,
die die Axt nahmen und Vater und Mutter und alle Geschwister
totschlugen, weil sie sich bei der Erbschaft übervorteilt glaubten!
Von Kindern, die zum Einsegnungsunterricht gingen und sich liebten
und Kinder haben sollten und darum geköpft wurden! Und von Frauen,
die nicht die Kinder zur Welt bringen wollten, die ihnen bestimmt
waren, und denen deswegen als Strafe der Bauch verschlossen
wurde!

		Seit er hier zu arbeiten angefangen hatte, war er nicht mehr
draußen bei Marie Nielsen gewesen. »Sie hält dich zum Narren,«
sagten die andern, wenn er von ihr erzählte – »sie will die
Anständige spielen, damit du anbeißen sollst. Frauen haben immer
Hintergedanken – da gilt es auf seinem Posten zu sein. Sie und
diese jungen Witwen nehmen lieber zwei als einen, das sind die
Allerschlimmsten. Man muß schon ein strammer Teufel sein, wenn man
denen widerstehen kann.« [bookmark: page626]

		Aber Pelle war ein Mann und ließ sich von keiner Frau auf der
Nase herumspielen. Entweder war man gut Freund, und dann machte man
kein Aufhebens – oder man war es nicht! Das wollte er ihr Sonnabend
sagen und ihr zehn Kronen auf den Tisch werfen – dann waren sie
wohl quitt! Und wenn sie Schwierigkeiten machte, dann konnte sie ja
eine Maulschelle kriegen! Das mit der Feuerung, die ausgegangen
war, und daß sie dann den Sonntag auf der Straße zubringen mußte,
das konnte er ihr nicht verzeihen – das saß irgendwo in ihm und
brannte wie ein böser Funke. Sie machte sich auf seine Rechnung zur
Märtyrerin. –

		Eines Mittags stand er zusammen mit den Mineuren am
Arbeitsplatz; Emil und er waren gerade in der Scheune gewesen und
hatten ein bißchen Essen heruntergeschluckt, sie wollten auf den
Mittagsschlaf verzichten, um einer großen Sprengung beizuwohnen,
die in der Mittagspause, wenn der Hafen leer war, vorgenommen
werden sollte. Der ganze Platz war geräumt, die Leute in den
zunächst gelegenen Häusern hatten die Fenster geöffnet, damit sie
nicht vom Luftdruck gesprengt würden. Die Mine war angezündet, sie
hielten sich im Schutz unter den Steinkasten und standen da und
plauderten, während sie auf die Explosion warteten. »Die Kraft« war
auch da. Er hielt sich wie immer in der Nähe und stand da und
glotzte mit seinem dumpfen Ausdruck, ohne teil an etwas zu nehmen.
Sie nahmen sich seiner nicht an, sondern ließen ihn gehen und
stehen, wie er wollte. »Deck dich besser, Pelle,« sagte Emil – »nun
geht's gleich los!« »Wo sind Olsen und Ström?« fragte plötzlich
einer, sie sahen sich verwirrt an.

		»Sie halten wohl ihren Mittagsschlaf,« sagte Emil – »sie haben
heute vormittag tüchtig geschnapst.«

		»Wo liegen sie?« brüllte der Vorarbeiter und sprang aus seiner
Deckung hervor. Sie ahnten es alle, niemand aber wollte es sagen.
Es zuckte in ihnen, als müßten sie alle irgend etwas unternehmen.
Aber keiner rührte sich vom Fleck. »Herr Jesus,« [bookmark: page627] sagte Bergendal und
schlug mit der Hand gegen die Felsenwand – »Herr Jesus!«

		»Die Kraft« sprang aus seiner Deckung hervor; er lief am Boden
des Bassins entlang, in langen Sätzen von einem Steinbrocken zum
andern, seine mächtigen Holzschuhe klapperten. »Er will die Lunte
wegreißen!« rief Bergendal. »Er erreicht es nicht mehr, sie muß ja
ausgebrannt sein!« Es klang wie ein Angstruf – weit hinaus über
die, die es hören sollten. Dann folgten sie atemlos seinem Treiben,
sie waren ganz aus der Deckung hervorgetreten. In Pelle zuckte
etwas Sinnloses. Er sprang vor, wurde aber im Nacken gepackt.
»Einer ist genug«, sagte Bergendal und schleuderte ihn zurück.

		Jetzt war »die Kraft« am Ziel, er hatte die Hand zum Griff
ausgestreckt, plötzlich wurde er von einer unsichtbaren Hand von
der Lunte weggehoben, schwebte sanft hintenüber durch die Luft wie
ein Ballonmensch und fiel auf den Rücken. Das Dröhnen ließ auf
einmal alles verschwinden.

		Als die letzten Brocken gefallen waren, liefen sie hinab. »Die
Kraft« lag ausgestreckt auf dem Rücken und sah ruhig zum Himmel
empor. Die Mundwinkel waren ein wenig blutig, und aus einem kleinen
Loch hinter dem einen Ohr sickerte das Blut heraus. Die beiden
Betrunkenen hatten keinen Schaden genommen. Sie erhoben sich ganz
verwirrt ein paar Schritte hinter dem Explosionsort. »Die Kraft«
wurde in die Scheune getragen; und während nach dem Arzt geschickt
wurde, riß Emil einen Fetzen von seiner Bluse und goß Branntwein
darauf, den legten sie ihm hinter das Ohr.

		Er schlug die Augen auf und sah sie an. Sein Blick war so klug,
daß jeder wußte, er hatte nicht mehr lange zu leben. »Es riecht
hier nach Schnaps,« sagte er – »wer spendiert einen Schluck?« Emil
reichte ihm die Flasche, und er leerte sie. »Es schmeckt doch gut«,
sagte er leise. »Nun habe ich, ich weiß nicht wie lange, keinen
Branntwein angerührt, aber was hilft das alles – der arme Mann muß
Branntwein trinken, sonst taugt [bookmark: page628] er zu nichts – es ist kein Spaß, ein
armer Mann zu sein! Eine andere Rettung gibt es nicht für ihn, das
habt ihr bei Ström und Olsen gesehen – Betrunkene kommen niemals zu
Schaden. Sind sie wohl zu Schaden gekommen?« Er versuchte den Kopf
aufzurichten. Ström trat vor. »Hier sind wir«, sagte er mit vor
Bewegung erstickter Stimme. »Aber ich würde viel dafür geben, wenn
wir beide in die Hölle gereist wären, statt daß dies geschehen
mußte. Niemand von uns hat es gut mit dir gemeint, du!« Er streckte
die Hand aus.

		Aber »die Kraft« konnte die seine nicht erheben; er lag da und
starrte zu dem durchlöcherten Strohdach empor. »Es ist zwar hart
genug gewesen, zu den Armen zu gehören,« sagte er – »und gut, daß
es vorbei ist. Aber ihr seid mir keinen Dank schuldig. Warum soll
ich euch wohl im Stich lassen und das Ganze selbst für mich nehmen
– sieht das ›der Kraft‹ ähnlich? – Freilich war der Plan mein! Aber
hätte ich ihn allein ausführen können? – Nein, behaltet nur alles
Geld. Ihr habt es redlich verdient! ›Die Kraft‹ will nicht mehr
haben als irgendein anderer, wo wir doch alle gleich viel
gearbeitet haben.« Mit Mühe erhob er die Hand und machte eine
großmütige Bewegung.

		»Ach, er glaubt, daß er der Hafenbaumeister ist,« sagte Ström,
»er redet irre. Ob ihm nicht ein kalter Umschlag gut tun würde?«
Emil nahm den Eimer, um frisches Wasser zu holen. »Die Kraft« lag
mit geschlossenen Augen und einem schwachen Lächeln da, er glich
einem Blinden, der lauscht. »Wißt ihr wohl noch,« sagte er, ohne
die Augen zu öffnen, »wie wir gearbeitet und gearbeitet haben und
doch kaum das tägliche Brot schaffen konnten? Die Großen saßen da
und fraßen alles auf, was wir hervorbringen konnten; wenn wir das
Werkzeug niederlegten und unseren Hunger stillen wollten, war da
nichts. Unsere Gedanken stahlen sie, und hatten wir eine hübsche
Braut oder eine junge Tochter, so konnten sie auch die gebrauchen,
selbst unsere Krüppel verschmähten sie nicht. Aber jetzt ist das
vorbei, und wir wollen uns freuen, daß wir es erleben; es hätte ja
[bookmark: page629] sehr
lange dauern können. Mutter wollte es auch gar nicht glauben, als
ich ihr erzählte, daß die bösen Tage bald vorüber wären. Aber nun
seht einmal! Bekomme ich nicht ebensoviel für meine Arbeit, wie der
Doktor für seine? Kann ich nicht meine Frau und Tochter nett halten
und Bücher haben und mir ein Klavier hinstellen, so wie er? Ist es
nicht auch etwas Großes, der Hände Arbeit zu verrichten? Karen hat
jetzt Klavierstunden, das habe ich mir immer gewünscht, denn sie
ist schwach und kann keine harte Arbeit vertragen. Ihr sollt nur
mit nach Hause kommen und sie spielen hören – sie faßt so leicht
auf! Armer Leute Kinder haben auch Talente, bloß daß keiner es
beachtet.«

		»Herr Gott, wie er redet«, sagte Ström weinend. »Es ist ja
beinahe, als wenn er Delirium hätte.«

		Pelle beugte sich über »die Kraft« hinab. »Jetzt solltest du
klug sein und schweigen«, sagte er und legte ihm etwas Nasses auf
die Stirn. Das Blut sickerte schnell hinter dem Ohre des
Verwundeten hervor.

		»Laß ihn doch reden«, sagte Olsen. »Er hat ja jetzt seit Monaten
kein Wort mehr gesprochen und hat wohl das Bedürfnis, sich mal zu
reinigen. Lange macht er es wohl auch nicht mehr!«

		Jetzt bewegte »die Kraft« die Lippen nur noch schwach, das Leben
blutete langsam aus ihm heraus. »Bist du naß geworden, kleine
Karen,« murmelte er – »ach was, das trocknet ja wieder! Und nun
geht es dir gut, nun kannst du nicht klagen. – Ist es fein, ein
Fräulein zu sein? Sag mir nur alles, was du dir wünschst. Wozu auch
bescheiden sein? – Wir sind es lange genug gewesen! Handschuhe für
die entzweigescheuerten Finger, ja ja. Aber da mußt du mir auch
etwas vorspielen. Spiel' das schöne Lied: Von der frohen Wanderung
– durch das Erdenland. Das von dem Tausendjährigen Reich!«

		Leise fing er an, mitzusummen; er konnte den Kopf nicht mehr zum
Takt bewegen, da zwinkerte er mit den Augen; und nun brach sich
sein Summen Bahn und ward zu Worten. [bookmark: page630]

		Irgend etwas zwang die andern unwiderstehlich, mitzusingen;
vielleicht war es der Umstand, daß es ein geistliches Lied war.
Pelle führte mit seiner klaren Stimme an; er war auch der, der die
Worte am besten auswendig wußte:

		»Schön ist die Erde,

Prächtig ist Gottes Himmel,

Schön ist der Seele Pilgergang,

Durch die lieblichen

Reiche auf Erden

Gehen wir zum Paradies mit Gesang.«

		»Die Kraft« sang immer stärker, als wolle er Pelle übertönen.
Sein einer Fuß war in Gang gekommen und trat nun den Takt. Er lag
mit geschlossenen Augen da, wiegte blind den Kopf zum Gesange und
glich jemandem, der bei einer umnebelten Orgie den letzten Senf
dazu geben muß, ehe er unter den Tisch gleitet. Das Blutwasser lief
ihm aus den Mundwinkeln.

		»Zeiten sie kommen,

Zeiten sie rollen,

Mensch auf Mensch geht den Erdengang.

Nimmer verstummen

Töne vom Himmel

In der Seele frohem Pilgersang.«

		»Die Kraft« verstummte, sein Kopf hing auf die eine Seite
nieder; im selben Augenblick schwiegen auch die andern.

		Sie saßen im Stroh und starrten ihn an – sein letztes Wort hing
noch in ihren Ohren wie ein törichter Traum, der sich wunderlich
mit dem Siegesklang des Liedes vermischte. Sie fühlten alle
dieselbe stumme Anklage des Toten und richteten sie in der
Unheimlichkeit des Augenblicks gegen sich selber.

		»Ja, wer weiß, wozu man es hätte bringen können«, sagte ein
zerlumpter Bursche und kaute grübelnd auf einem Strohhalm.

		»Aus mir wird doch nie etwas«, sagte Emil mißmutig. – »Mit mir
is es immer zurückgegangen. Ich war in der Lehre, und [bookmark: page631] als ich
Geselle wurde, gaben sie mir einen Fußtritt; ich hatte fünf Jahre
meines Lebens vertrödelt und konnte nichts. – Pelle, der wird schon
vorwärtskommen.«

		Verwundert erhob Pelle den Kopf und sah ihn verständnislos
an.

		»Was nützt es wohl, wenn ein armer Teufel versucht, in die Höhe
zu kommen – er wird doch nur wieder heruntergestoßen«, sagte Olsen.
»Seht nur mal ›die Kraft‹ an – hatte wohl irgend jemand größere
Anrechte als er? Nein, die Großen erlauben nich', daß wir andern in
die Höhe kommen!«

		»Und haben wir selbst es vielleicht erlaubt?« murmelte Ström.
»Wir sind immer bange, wenn einer von unsern eigenen Leuten an uns
vorüberfliegen will.«

		»Ich verstehe nich', daß nich' alle Armen gegen die andern
zusammenhalten, wir leiden doch denselben Schaden«, sagte
Bergendal. »Wenn wir alle uns zusammentäten und nichts mit denen zu
tun haben wollten, die uns zum Beispiel Übles wollen, dann würde es
sich schon zeigen, daß die Armut zusammengenommen das is, was der
Wohlstand der andern ausmacht. Damit sind sie, wie ich jetzt gehört
habe, anderswo beschäftigt.«

		»Wir werden aber nie im Leben über irgend etwas einig«, sagte
ein alter Steinhauer trübselig. »Nein, wenn uns bloß einer von den
Herren ein bißchen im Nacken kraut, dann rollen wir ihm gleich vor
die Füße und lassen uns auf unsere Eigenen loshetzen. Wären wir
alle wie ›die Kraft‹ dann hätte am Ende alles anders
ausgesehen.«

		Sie schwiegen und saßen da und sahen den Toten an; es lag etwas
wie eine Abbitte in der Haltung eines jeden einzelnen Mannes.

		»Ja, das kommt spät!« sagte Ström mit einem Seufzer. Dann griff
er in das Stroh hinein und holte eine Flasche hervor.

		Dieser oder jener saß noch da und arbeitete mit etwas herum, was
vielleicht gesagt werden sollte; aber dann kam der Doktor, [bookmark: page632] und sie zogen
sich in sich selbst zurück. Sie nahmen ihre Bierflaschen und gingen
wieder an ihre Arbeit.

		Schweigend sammelte Pelle seine Habseligkeiten zusammen und ging
dann zum Vorarbeiter und bat um seine Abrechnung. »Das kommt ja
plötzlich,« sagte der Vorarbeiter – »du warst ja jetzt so gut in
Gang gekommen. Was willst du denn nun anfangen?«

		»Ich will bloß meine Abrechnung haben«, entgegnete Pelle; was er
weiter wollte, wußte er auch nicht. Und dann ging er nach Hause und
brachte sein Zimmer in Ordnung. Es glich einem Schweinekoben, er
begriff nicht, wie er die Unordnung hatte aushalten können.
Währenddessen sann er verdrossen auf einen Ausweg. Es war sehr
bequem gewesen, zu dem Abschaum der Menschen zu gehören und zu
wissen, daß man jetzt nicht tiefer sinken konnte; aber es gab ja
vielleicht doch noch irgendeine Möglichkeit. Emil hatte die dummen
Worte gesagt – was meinte er nur damit? »Pelle, der kommt schon
vorwärts!« – Jawohl, was wußte Emil von dem Elend anderer? Er hatte
natürlich genug an seinem eigenen.

		Er ging herunter, um sich ein wenig Milch zu kaufen, dann wollte
er hingehen und schlafen, er hatte das Bedürfnis, dies alles zu
betäuben, das auf einmal wieder in seinem Kopf zu wimmeln
begann.

		Unten auf der Straße lief er dem Wanderschuhmacher Sort in die
Arme. »Na, da haben wir dich ja«, rief Sort aus. »Ich ging hier
gerade und grübelte darüber nach, wie ich dich wohl am besten zu
sprechen bekäme. Ich wollte dir nämlich sagen, daß ich morgen meine
Wanderschaft antrete. Wenn du mitwillst? Es ist ein herrliches
Leben, jetzt zur Frühlingszeit auf den Höfen herumzuziehen – und du
gehst vor die Hunde, wenn du so beibleibst! Jetzt weißt du es alles
und kannst dich selbst entscheiden. Um sechs Uhr gehe ich! Länger
schiebe ich es nicht hinaus!«

		Sort hatte Pelle an jenem Abend im Bethaus beobachtet und [bookmark: page633] ihn mehrmals
angesprochen, um ihn aufzurütteln. »Vierzehn Tage also hat er seine
Wanderung um meinetwillen aufgeschoben«, dachte Pelle mit einem
Anflug von Selbstgefühl. Aber er wollte nicht ausziehen! Und den
Bettelgang von Hof zu Hof gehen, um Arbeit zu suchen. Pelle hatte
in der Werkstatt gelernt und sah mit Verachtung auf den
Wanderschuhmacher herab, der von Hand zu Hand ging wie ein
Armenhäusler, der Leder und Pechdraht geliefert erhielt, wo er
gerade war, und aus derselben Schüssel mit dem Gesinde aß; so viel
Fachstolz war denn doch in ihm. Von der Werkstatt her war er
gewöhnt, Sort als jämmerliche Überlieferung aus der Vergangenheit
zu betrachten, eine Art aus der Zeit der Leibeigenschaft.

		»Du gehst vor die Hunde!« sagte Sort. Und Marie Nielsen meinte
dasselbe mit allen ihren verblümten Andeutungen. Aber was dann? Er
war vielleicht schon vor die Hunde gegangen! Wenn es nun keinen
andern Ausweg mehr gab! – Aber jetzt wollte er schlafen und nicht
mehr an dies alles denken.

		Er trank seine Flasche Milch und aß etwas Brot dazu, dann ging
er zu Bett. Er hörte die Kirchenuhr schlagen – es war am hellen
Nachmittag und herrliches Wetter. Aber Pelle hatte das Bedürfnis zu
schlafen, nur zu schlafen! Sein Gemüt war wie Blei.

		Früh am nächsten Morgen erwachte er und war in einem Satz zum
Bett hinaus; die Sonne erfüllte das Zimmer, und er selber war
angefüllt von gesunden Gefühlen. Schnell schlüpfte er in die
Kleider – da war noch so vieles, was er tun wollte! Dann riß er das
Fenster auf und sog den Frühlingsmorgen in einem Atemzug ein, der
sich wie ein Gefühl tiefer Freude durch seinen Körper verpflanzte.
Draußen über das Meer her kamen die Boote auf den Hafen zu; die
Morgensonne fiel in die schlaffen Segel und machte sie erglühen,
jedes Boot arbeitete sich schwer mit Hilfe der Ruder vorwärts. Er
hatte wie ein Stein geschlafen, seit er sich gelegt hatte, bis
jetzt. Der Schlaf war wie ein Abgrund [bookmark: page634] zwischen gestern und heute.
Eine Melodie vor sich hinträllernd, packte er seine Sachen und
machte sich auf den Weg, ein kleines Bündel unter dem Arm. Er
schlug die Richtung nach der Kirche zu ein, um nach der Uhr zu
sehen. – Es war noch nicht viel über fünf. Dann steuerte er mit
kräftigen Schritten der äußersten Vorstadt zu, so froh, als ginge
er seinem Glück entgegen.

	
		
		XXV

		Zwei Männer tauchten aus dem Walde auf und
kreuzten die Landstraße. Der eine war klein und bucklig, er hatte
einen Schustertisch fest auf den Rücken geschnallt; der Rand ruhte
auf dem Buckel und ein kleines Kissen war dazwischen geschoben,
damit er nicht scheuern sollte. Der andere war jung und stark
gebaut, ein wenig mager, aber gesund und frisch von Farbe. Er trug
ein großes Bündel Leisten auf dem Rücken, sie wurden im
Gleichgewicht gehalten von einem Kasten, den er vorn auf der Brust
trug und der, nach dem Geräusch zu urteilen, Werkzeug enthalten
konnte. Am Grabenrande warf er seine Last hin und schnallte dem
Buckligen den Tisch ab. Sie schmissen sich ins Gras und starrten in
den blauen Himmel hinein. Es war ein herrlicher Morgen, geschäftig
flogen die Vögel hin und her und zwitscherten, und drinnen in dem
betauten Klee ging das Vieh und schleifte lange Streifen hinter
sich drein.

		»Und trotzdem bist du immer fröhlich?« sagte Pelle. Sort hatte
ihm die traurige Geschichte seiner Kindheit erzählt.

		»Ja, siehst du, oft ärgert es mich ja auch, daß ich alles so
leicht nehme – aber wenn mir nun durchaus nichts einfallen will,
worüber ich traurig sein könnte! Gehe ich einmal der Sache auf den
Grund, dann stoße ich immer auf irgend etwas, was mich noch
fröhlicher macht – wie nun zum Beispiel deine Gesellschaft. Du bist
jung, und die Gesundheit strahlt dir aus den Augen. Die Mädchen
werden so freundlich, wohin wir auch [bookmark: page635] kommen, und es ist, als wäre ich selbst
die Ursache zu ihrer Freude.«

		»Woher hast du eigentlich deine Kenntnisse von allen Dingen?«
fragte Pelle.

		»Findest du, daß ich so viel weiß?« Sort lachte fröhlich. »Ich
komme so viel herum und sehe so viele verschiedene Häuslichkeiten,
wo Mann und Frau einig miteinander sind – und andere, wo sie leben
wie Katz und Hund. Mit Leuten jeglicher Art komme ich in Berührung.
Viel bekomme ich auch zu wissen, weil ich nicht so bin wie die
anderen Menschen – mehr als ein Mädchen hat mir ihr Elend
anvertraut! – Und dann im Winter, wenn ich allein sitze, denke ich
über all die Dinge nach – die Bibel ist auch ein gutes Buch, woraus
man Weisheit schöpfen kann. Da lernt man hinter die Dinge gucken;
und wenn du erst weißt, daß alles seine Kehrseite hat, dann lernst
du auch deinen Verstand gebrauchen. Du kannst hinter ein jedes Ding
gehen, wohinter du gehen willst; dann führen sie alle an einen Ort
– zu Gott; von ihm ist ja auch das Ganze ausgegangen. Es ist der
Zusammenhang, siehst du; und hat man den erst erfaßt, dann ist man
immer glücklich. Ergötzlich würde es auch sein, den Dingen
weiterhin zu folgen – dahin, wo sie sich teilen, und nachweisen,
daß sie trotzdem wieder schließlich in Gott zusammenlaufen. Aber
das vermag ich nicht!«

		»Wir sollten wohl sehen, daß wir weiterkommen.« Pelle gähnte und
fing an, sich zu rühren.

		»Warum? Wir haben es hier so gut – und erreichen schon das, was
wir uns vorgenommen haben! Sollten da ein paar Stiefel liegen, die
Sort und Pelle nicht versohlt bekommen, ehe sie sterben, so richtet
ein anderer das schon aus!«

		Pelle warf sich wieder auf den Rücken und zog die Mütze über die
Augen – er hatte keine Eile. Nun war er fast einen Monat mit Sort
gewandert und war beinahe ebensoviel auf den Landstraßen gewesen,
wie er auf dem Arbeitsstuhl gesessen hatte. – Sort hatte keine
Ruhe, wenn er irgendwo ein paar Tage gewesen [bookmark: page636] war, dann mußte er weiter! Er
liebte den Waldesrand und die Feldgräben und konnte dort halbe Tage
verbringen. Und Pelle fehlte es nicht an Anknüpfungspunkten für
dieses müßige Leben in der freien Luft, er hatte seine ganze
Kindheit, aus der er schöpfen konnte. Stundenlang konnte er
daliegen und auf einem Grashalm kauen – geduldig wie ein
Rekonvaleszent –, während Sonne und Luft ihre Arbeit an ihm
verrichteten.

		»Warum predigst du mir nie etwas vor?« sagte er plötzlich und
guckte schelmisch unter der Mütze hervor.

		»Warum sollte ich wohl predigen – weil ich fromm bin? Das bist
du ja auch; jeder, der froh und zufrieden ist, der ist fromm.«

		»Ich bin keineswegs zufrieden!« entgegnete Pelle und rollte sich
auf den Rücken, alle viere in der Luft. »Aber du – ich begreife
nich', daß du dir nich' eine Gemeinde schaffst, du hast ja das Wort
in deiner Macht.«

		»Ja, wenn ich so gestaltet wäre wie du – dann würde ich es schon
tun. Aber nun bin ich ja bucklig!«

		»Was tut das? Du machst dir ja doch nichts aus den Frauen.«

		»Nein, aber ohne die kann man nichts ausrichten; sie ziehen die
Männer und die Kinder nach sich. Eigentlich ist es sonderbar, daß
sie es gerade sein müssen – denn die Frauen, die machen sich ja
eigentlich nichts aus Gott! Sie haben nicht die Fähigkeit, hinter
die Dinge zu gehen. Sie wählen nur nach dem Äußeren, alles müssen
sie sich auf den Leib hängen als Staat – auch die Männer, ja, und
den lieben Gott am liebsten auch – sie haben Verwendung für das
Ganze.«

		Pelle lag eine Weile da und wühlte in seinen zerstreuten
Erfahrungen. »Marie Nielsen war aber nich' so«, sagte er sinnend.
»Sie schenkte gern das Hemd vom Leibe weg und verlangte nichts für
sich selbst. Ich habe treulos gegen sie gehandelt! ich habe ihr
nich' einmal Adieu gesagt, ehe ich hinauszog.«

		»Dann mußt du sie aufsuchen, wenn wir in die Stadt kommen,
[bookmark: page637] und
deinen Fehler eingestehen. – Ihr hattet also keine Liebschaft
miteinander?«

		»Sie betrachtete mich wie ein Kind, das habe ich dir doch
gesagt.«

		Sort lag eine Weile schweigend da.

		»Wenn du mir helfen wolltest, dann wollten wir schon eine
Gemeinde gründen! Ich kann es ihren Augen ansehen, daß du die Macht
über sie hast, wenn du nur wolltest – wie nun zum Beispiel die
Tochter auf dem Weidenhofe. Tausende würden uns anhängen.«

		Pelle erwiderte nichts. Seine Gedanken wanderten fragend zurück
nach dem Weidenhof, wo Sort und er zuletzt gearbeitet hatten; er
war wieder in dem naßkalten Zimmer mit dem allzu großen Bett, in
dem das bleiche Mädchengesicht fast verschwand. Sie lag da und
umfaßte ihre dicke Flechte mit der durchsichtigen Hand – und sah
ihn an; und hinter ihm wurde die Tür leise geschlossen. – »Das war
eigentlich ein sonderbarer Einfall,« sagte er und atmete tief auf,
»einer, den sie nie vor Augen gesehen hatte; ich könnte noch
weinen, wenn ich daran denke.«

		»Die Eltern hatten ihr erzählt, daß wir da waren, und gefragt,
ob sie nicht wollte, daß ich mit ihr von Gottes Wort reden sollte.
Sie sind ja fromm. Aber sie wollte dich lieber sehen. Der
Vater war böse und wollte es nicht erlauben. Sie hätte sich bisher
nie in ihren Gedanken mit jungen Leuten beschäftigt – sagte er –
und sie soll ganz rein vor dem Thron Gottes und des Lammes stehen.
Aber ich sagte: ›Weißt du denn so genau, daß der liebe Gott sich
was aus dem macht, was du Reinheit nennst, Ole Jensen? Laß die
beiden nur zusammenkommen, wenn sie Freude daran haben kann.‹ –
Dann machten wir die Tür hinter euch zu, und – wie war es dann?«
Sort wandte sich nach ihm um.

		»Du weißt es ja,« antwortete Pelle verdrossen – »sie lag bloß da
und sah mich an, als dächte sie, so sieht er aus und war so weit
heruntergekommen. Ich konnte es ihren Augen ansehen, [bookmark: page638] daß ihr über
mich gesprochen hattet und daß sie von allen meinen Schweinereien
Bescheid wußte.«

		Sort nickte.

		»Dann streckte sie die Hand nach mir aus. Wie sie schon einem
Engel Gottes gleicht – dachte ich – aber ein Jammer ist es nun doch
um eine, die so jung is. Und dann ging ich hin. Und nahm ihre
Hand.«

		»Und was dann?« Sort drängte sich näher an Pelle heran. Seine
Augen hingen erwartend an Pelles Lippen.

		»Dann reichte sie mir den Mund ein klein wenig hin, und im
selben Augenblick vergaß ich, was für ein Schwein ich gewesen war –
ich küßte sie, du!«

		»Sagte sie dann nichts zu dir – kein Wort?«

		»Sie sah mich nur an mit diesen unbegreiflichen Augen. Da wußte
ich nich', was – ich noch weiter tun sollte, und machte, daß ich
hinauskam.«

		»Warst du nicht bange, daß sie den Tod auf dich übertragen
könnte?«

		»Nein, warum das? Daran dachte ich nich'. Auf so was konnte sie
ja gar nich' verfallen – so kindlich, wie sie war!«

		Eine Weile lagen sie beide, ohne etwas zu sagen, da. »Du hast
was an dir, was sie alle besiegt!« sagte Sort dann. »Wenn du mir
helfen wolltest – – das Wort, das wollte ich schon übernehmen.«

		Pelle reckte sich träge – er empfand kein Bedürfnis, neue
Religionen zu stiften. »Nein, nun will ich in die Welt hinaus«,
sagte er. »Es soll ja Orte in der Welt geben, wo sie schon
angefangen haben, auf die Großen loszuschlagen – da will ich
hin!«

		»Man erreicht nichts Gutes mit Hilfe des Bösen – bleib du nur
lieber hier! Hier weißt du, was du hast – und wenn wir zusammen
gingen –«

		»Nein, hier is nichts zu erreichen für jemand, der arm is, soll
ich hier weiter gehen, so ende ich wieder im Dreck; ich will meinen
Anteil haben, selbst wenn ich einen Blutsauger darum totschlagen
[bookmark: page639] müßte –
das kann auch wohl keine so große Sünde sein. – Aber wollen wir nun
nich' sehen, daß wir weiter kommen? Einen ganzen Monat sind wir nun
auf den Höfen im Südlande herumgetrabt. Immer hast du mir
versprochen, daß wir nach der Heide hinüberkommen wollten. Seit
mehreren Monaten habe ich nichts von Vater Lasse und Karna gehört.
Als es anfing, mir schlecht zu gehen, da war es, als habe ich sie
ganz vergessen!«

		Sort erhob sich schnell. »Gut, daß du noch Gedanken für anderes
hast, als die Blutsauger totzuschlagen. Wie weit ist es denn bis
zum Heidehof?«

		»Eine gute Meile!«

		»Wir gehen gleich dahin. Ich hab doch keine Lust, heute noch
etwas anzufangen!«

		Sie packten die Sachen auf den Nacken und trabten in fröhlichem
Geplauder von dannen. Sort malte sich die Ankunft aus: »Ich gehe
dann zuerst hinein und frage, ob sie altes Schuhzeug oder
Sielengeschirr haben, das wir flicken sollen; und dann kommst du,
während wir mitten in der Unterhaltung sind.«

		Pelle lachte. »Soll ich dir nich' den Tisch tragen? Ich kann ihn
sehr gut auf das andere aufbinden.«

		»Du schwitzt wohl nicht auch noch für mich!« entgegnete Sort
lachend. »Denn dann könntest du ja die Hosen ausziehen.«

		Sie hatten das Plaudern satt und trabten nun schweigend weiter.
Pelle schritt sorglos dahin und sog den frischen Tag ein. Er
empfand das Übermaß von Kräften als Wohlbehagen in sich, sonst
dachte er an nichts, freute sich nur ganz unbewußt auf den Besuch
in der Heimat. Jeden Augenblick mußte er seine Schritte mäßigen,
damit Sort nicht hinter ihm zurückbleiben sollte.

		»Woran denkst du jetzt eigentlich?« fragte er plötzlich. Es ließ
ihm keine Ruhe, daß Sort immer an irgend etwas dachte, sobald er
schwieg. Man konnte nie im voraus wissen, in welcher Gegend er
wieder auftauchen würde. [bookmark: page640]

		»Genau so fragen die Kinder!« erwiderte Sort lachend. »Sie
wollen auch immer sehen, was inwendig ist!«

		»Dann sag es mir doch – du kannst es mir doch wohl sagen!«

		»Ich dachte über das Leben nach. Hier gehst du an meiner Seite,
stark und siegesgewiß wie der junge David. Und noch vor einem Monat
warst du ein Abschaum der Menschheit!«

		»Ja, das is eigentlich auch sonderbar!« sagte Pelle und wurde
nachdenklich.

		»Aber wie bist du nur so in all dies hineingeraten? Du hättest
dich ganz gut über Wasser halten können, wenn du nur gewollt
hättest.«

		»Das weiß ich wirklich nich'. Es war, will ich dir sagen, als
wenn dich jemand auf den Kopf schlägt – und du dann herumrennst und
nich' weißt, was du tust; es is auch gar nich' so schlimm, wenn man
nur erst so weit is. Man arbeitet und betrinkt sich und schlägt
sich dann mit den Flaschen an den Kopf.«

		»Das sagst du so vergnügt – du siehst nicht hinter die Dinge,
das ist die Sache! Ich habe so viele Menschen zugrunde gehen sehen;
für den armen Mann ist es nur ein kleiner Schritt zur Seite, dann
geht er vor die Hunde – und glaubt selbst, daß er ein verteufelter
Kerl ist. Es war aber doch ein Glück, daß du da herauskamst! – Daß
euch aber die Reue nicht das Dasein verbittert!«

		»Wenn die Reue kam, dann hatten wir ja den Branntwein«, sagte
Pelle erfahren. »Der soll schon alles andere austreiben.«

		»Dann hat der ja gewissermaßen auch sein Gutes – er hilft einem
über die Wartezeit hinweg!«

		»Glaubst du wirklich, daß ein Tausendjähriges Reich kommt? – mit
einer guten Zeit für alle, für die Armen und die Elenden?«

		Sort nickte. »Gott hat es versprochen, und seinen Worten müssen
wir doch wohl glauben.' Da drüben soll irgend etwas in Vorbereitung
sein, ob es aber das Rechte ist, weiß ich nicht!«

		Sie schritten fürbaß dahin. Der Weg war steinig und öde, [bookmark: page641] nach den Seiten
zu begannen die Felsenklippen mit ihrem struppigen Wachstum aus den
Äckern aufzuragen, vor ihnen erhob sich die blauende Felslandschaft
der Heide. »Sobald wir nun zu Hause gewesen sind, reise ich; ich
muß übers Meer und sehen, was sie da vorhaben!« sagte Pelle.

		»Ich habe kein Recht, dich zurückzuhalten,« erwiderte Sort still
– »aber die Wanderung wird einsam für mich werden, es wird mir
immer zumute sein, als habe mich mein Sohn verlassen. Aber du hast
natürlich dann an was anderes zu denken, als dich des armen
Buckligen zu erinnern! Dir steht ja die Welt offen. Wenn du erst
dein Schäflein im Trocknen hast, dann denkst du auch nicht mehr an
den kleinen Sort!«

		»Ich werde schon an dich denken«, erwiderte Pelle. »Und sobald
es mir gut geht, komme ich zurück und sehe mich nach dir um – nicht
vorher. Vater wird sich schon gegen meine Reisepläne auflehnen, er
will so gern, daß ich den Heidehof von ihm übernehme – aber dann
mußt du mir beistehen. Ich habe keine Lust, Bauer zu werden.«

		»Das will ich schon tun!«

		»Sieh doch nur einmal hier! Nichts als Stein auf Stein mit
Heidekraut und struppigem Buschwerk dazwischen! So war der Heidehof
noch vor vier Jahren – und nun is es ein ganz schönes Gehöft. Das
haben die beiden ausgerichtet ohne fremde Hilfe.«

		»Ihr seid aus gutem Holz gezimmert«, sagte Sort. »Aber was für
ein armer Kerl ist das da oben auf dem Hügel? Er hat einen großen
Sack auf dem Nacken und geht, als wolle er bei jedem Schritte
fallen.«

		»Das – das is ja Vater Lasse! Hallo!« Pelle schwenkte die
Mütze.

		Lasse kam auf sie zugestolpert; er ließ den Sack fallen und gab
ihnen die Hand, ohne sie anzusehen.

		»Kommst du hierher!« rief Pelle erfreut aus, »wir wollten gerade
hin und uns nach euch umsehen!« [bookmark: page642]

		»Das kannst du dir jetzt sparen! Du bist geizig mit deinen
Schritten gewesen. Spare sie dir jetzt nur ganz!« sagte Laste
tonlos.

		Pelle starrte ihn an. »Was is denn das? Zieht ihr fort?«

		»Ja, wir ziehen fort!« Lasse lachte hohl. »Fort – ja, ja! – wir
sind fort – und zwar sind wir jeder unseren Weg gegangen. Karna is
nun da, wo es keine Sorgen mehr gibt – und hier is Lasse, mit
allem, was sein is!« Er stieß mit dem Fuß gegen den Sack und blieb
stehen, halb von ihnen abgewandt und den Blick zu Boden
gerichtet.

		Alles Leben war aus Pelles Antlitz gewichen. Entsetzt starrte er
den Vater an, bewegte die Lippen, konnte aber kein Wort
herausbringen.

		»Hier muß ich zufällig meinen eigenen Sohn antreffen, mitten auf
dem öden Felde! Soviel ich nach dir gesucht und gefragt habe –
niemand wußte von dir. Dein eigen Fleisch und Blut hat sich von dir
abgewandt, dachte ich – aber zu Karna mußte ich sagen, daß du krank
seiest. Sie erwartete bestimmt, dich zu sehen, ehe sie von dannen
ging. Dann mußt du ihn grüßen sagte sie – Gott gebe, daß es ihm gut
ergehen möge. Sie dachte mehr an dich, als es manch eine Mutter tun
würde! Schlecht hast du es gelohnt. Es is Jahr und Tag her, seit du
deinen Fuß in unser Haus gesetzt hast.«

		Pelle sprach noch immer nicht, er stand da und schwankte; jedes
Wort traf ihn wie ein Keulenschlag.

		»Du mußt nicht zu hart gegen ihn sein«, sagte Sort. »Er ist ohne
Schuld – krank wie er gewesen ist!«

		»Ach so, du hast auch böse Zeiten durchgemacht und kämpfen
müssen, du auch? Dann müßte ich als dein Vater doch eigentlich der
letzte sein, der über dich herfällt.« Lasse strich ihm über den
Ärmel, und diese Liebkosung schaffte Pelle Luft. »Weine du dich nur
aus, mein Sohn, das erleichtert den Sinn. In mir sind die Tränen
schon lange ausgetrocknet. Ich muß sehen, wie ich mit meinem Leid
fertig werde; es is eine harte Zeit für mich [bookmark: page643] gewesen, das kannst du mir
glauben. Manch eine Nacht habe ich bei Karna gesessen und wußte
nich' aus noch ein – ich konnte sie ja nich' verlassen und Hilfe
schaffen, und da fiel alles um uns her zusammen. Da kann es denn ja
sein, daß ich beinahe Böses auf dich herabgewünscht habe. Du warst
doch der, der einen freundlichen Gedanken für uns hätte haben
sollen, und etwas Nachricht hättest du uns doch immer schicken
können. – Aber nun hat das Ganze ja ein Ende!«

		»Willst du denn den Heidhof verlassen, Vater?« fragte Pelle
still.

		»Sie haben ihn mir ja weggenommen«, erwiderte Lasse jammernd.
»Ich konnte das Termingeld bei allen diesen Sorgen nich' schaffen,
und nun hat ihre Geduld ein Ende. Aus purer Gnade erlaubten sie mir
nur, so lange zu bleiben, bis Karna ausgekämpft hatte und glücklich
in die Erde gekommen war – jeder konnte ja sehen, daß es sich nich'
mehr um viele Tage handelte.«

		»Wenn es nur die Zinsen sind,« sagte Sort, »ich habe ein paar
hundert Kronen, die ich für meine alten Tage zusammengespart
habe.«

		»Jetzt is es zu spät, das Gehöft is schon auf einen anderen Mann
übertragen. Und selbst, wenn das nich' der Fall wäre was sollte ich
jetzt da wohl ohne Karna? Ich bin zu nichts mehr zu
gebrauchen!«

		»Wir wollen zusammen hinausziehen, Vater!« sagte Pelle und erhob
den Kopf.

		»Nein, ich ziehe nirgends mehr hin als nach dem Kirchhof. Ich
tauge doch zu nichts mehr. Meinen Hof haben sie mir genommen, und
Karna hat sich darauf totgearbeitet, und ich selbst habe meine
letzten Kräfte dort niedergelegt. – Und dann haben sie ihn mir
einfach weggenommen!«

		»Ich will schon für uns beide arbeiten, du sollst es gut haben
und deine alten Tage genießen.« Pelle sah licht in die Ferne.

		Lasse schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts mehr von mir
abstreifen – und es liegen lassen und weitergehen!«

		»Ich mache den Vorschlag, daß wir nach der Stadt gehen«, sagte
[bookmark: page644] Sort. »Oben
an der Kirche finden wir sicher einen Mann, der uns da
hinfährt.«

		Sie sammelten ihre Sachen zusammen und machten sich auf die
Wanderung. Lasse ging hinter den anderen drein und redete vor sich
hin; von Zeit zu Zeit brach er in eine Klage aus. Dann trat Pelle
schweigend an ihn heran und faßte ihn bei der Hand.

		»Niemand is da, der sich unserer annimmt und uns gute Ratschläge
gibt. – Im Gegenteil, sie sehen es gern, wenn wir unser Leben und
unser Glück zusetzen, wenn sie nur ein paar Schilling dabei
verdienen können. Selbst die Obrigkeit nimmt sich des armen Mannes
nich' an. Er is nur dazu da, daß sie alle auf ihm herumhacken und
jeder mit seinem Raub davonfliegen kann. Was machen sie sich
daraus, daß sie Not und Unglück und Untergang über uns bringen? –
Wenn sie nur ihre Steuern und Zinsen bekommen. Ich könnt' mit
kaltem Blut jedem von ihnen das Messer in die Kehle stoßen!«

		So fuhr er noch eine Weile fort, sich steigernd – und brach dann
zusammen wie ein kleines Kind.

	
		
		XXVI

		Sie wohnten bei Sort, der sein eigenes kleines
Haus draußen in der äußersten Vorstadt besaß; der kleine
Wanderschuhmacher wußte nicht, was er ihnen alles zugute tun
sollte. Lasse hockte immer so zwecklos umher. Er konnte keine Ruhe
finden und sich gar nicht fassen; von Zeit zu Zeit mußte er in
Klagen ausbrechen. Er war ganz hinfällig geworden und konnte den
Löffel nicht mehr zum Munde führen, ohne zu verschütten. Wenn sie
ihn ein wenig zerstreuen wollten, war er eigensinnig.

		»Nun müssen wir doch sehen, daß wir deine Sachen holen«, sagten
die beiden einmal über das andere. »Es ist kein Sinn darin, daß du
der Gemeinde dein Mobiliar schenkst.«

		Aber Lasse wollte es nicht. »Haben sie mir all das andere
genommen, so können sie das auch noch bekommen«, sagte er. [bookmark: page645] »Ich will auch
nich' wieder dahin – und mich von allen bemitleiden lassen.«

		»Aber du machst dich ja selbst zum Bettler«, sagte Sort.

		»Das haben sie ja auch gewollt. Mögen sie nun ihren Willen
bekommen! Sie werden wohl einmal Rechenschaft dafür ablegen
müssen.«

		Da verschaffte sich denn Pelle ein Fuhrwerk und fuhr selbst hin,
um die Sachen zu holen. Es war ein ganzes Fuder. Mutter Bengtas
grüne Kiste fand er oben auf dem Boden, dort stand sie voller
Garnknäule. Es war so wunderlich, sie wiederzusehen – seit vielen
Jahren hatte er seiner Mutter keinen Gedanken geschenkt. »Die will
ich als Reisekiste haben«, dachte er und nahm sie mit.

		Lasse stand vor der Tür, als er gefahren kam. »Sieh nur, was ich
dir hier alles bringe, Vater!« rief er und knallte lustig mit der
Peitsche. Aber Lasse ging hinein, ohne ein Wort zu sagen. Als sie
abgeladen hatten und sich nach ihm umsehen wollten, war er ins Bett
gekrochen. Er lag mit dem Gesicht nach der Wand gewendet und wollte
nicht sprechen.

		Pelle erzählte allerlei Neuigkeiten vom Heidhof, um etwas Leben
in ihn hineinzubringen: »Nun hat die Gemeinde den Heidhof dem
Hügelbauer für fünftausend Kronen verkauft, und sie sagen, daß er
ein gutes Geschäft gemacht hat. Er soll doppelt so viel wert sein.
Er will selbst da wohnen und seinem Sohn den Hügelhof
überlassen.«

		Lasse wandte den Kopf halb um. »Ja, jetzt wächst da was. Jetzt
ernten sie Tausende – und denn muß ja der Bauer drüberkommen«,
sagte er verbittert. »Aber es is auch gut gedüngter Boden. Karna
hat sich verhoben und starb mir weg. So gut, wie wir zusammen
eingefahren waren; ihre tausend Kronen gingen auch drauf – und ich
bin nun ein armes Wrack. Das alles wurde in den öden Felsboden
gelegt, so daß er zu guter und mildtätiger Erde würde. Und dann
zieht der Bauer ein, nun mag er da schon wohnen – wir armen Läuse
haben ihm den Weg [bookmark: page646] bereitet. Sind wir vielleicht zu was anderem
da? Toren sind wir, daß wir uns noch aufregen über so was. – –
Aber, wie ich den Fleck geliebt habe!« Lasse brach plötzlich in
Tränen aus.

		»Nun mußt du vernünftig sein und sehen, daß du wieder fröhlich
wirft«, sagte Sort. »Die schlechten Zeiten für den armen Mann sind
bald vorbei. Es wird eine Zeit kommen, wo sich niemand für den
andern totzuarbeiten braucht, wo jeder das erntet, was er selbst
gesäet hat. Was für einen Schaden Haft du denn gelitten? Denn du
bist ja auf der richtigen Seite und Haft Tausende von Kronen, auf
die du einen Wechsel ziehen kannst. Es wär doch schlimmer, wenn du
andern was schuldig wärest!«

		»Ich erlebe die Zeit wohl nich' mehr«, sagte Lasse und richtete
sich auf den Ellbogen auf.

		»Vielleicht du und ich nicht, denn die, die sich auf der
Wanderung befinden, müssen ja in der Wüste sterben! Aber darum sind
wir doch Gottes auserwähltes Volk, wir Armen. Und Pelle, der wird
das Gelobte Land schon noch zu sehen bekommen!«

		»Jetzt solltest du mit hineinkommen, Vater, und sehen, wie wir
es eingerichtet haben«, sagte Pelle.

		Lasse stand müde auf und ging mit ihnen. Sie hatten eine von
Sorts leeren Stuben mit Lasses Sachen eingerichtet. Es sah ganz
gemütlich aus.

		»Wir haben uns gedacht, daß du hier wohnen solltest, bis Pelle
da drüben gut in Gang gekommen ist«, sagte Sort. »Nein, zu danken
brauchst du nicht! Ich freue mich, daß ich Gesellschaft habe, das
kannst du doch wohl begreifen!«

		»Der liebe Gott wird es dir vergelten!« sagte Lasse mit
zitternder Stimme. »Auf andere als auf ihn können wir Ärmsten ja
keine Anweisung geben.« – – –

		Pelle hatte keine Ruhe mehr, er konnte seinen Sinn nicht länger
zügeln, er mußte hinaus. »Wenn du mir so viel geben willst, wie die
Fahrkarte kostet, weil ich dir geholfen habe,« sagte er zu Sort, »–
dann reise ich noch heute abend.

		Sort gab ihm dreißig Kronen. [bookmark: page647]

		»Das is die Hälfte von dem, was wir eingenommen haben. – So viel
kommt mir nich' zu«, sagte Pelle. »Du bist doch der Meister und
hast das Werkzeug gehalten und alles.«

		»Ich will nicht von anderer Hände Arbeit leben, sondern nur von
meiner eigenen«, entgegnete Sort und schob ihm das Geld hin. –
»Willst du denn so reisen, wie du gehst und stehst?«

		»Nun, ich habe ja Geld in Unmenge«, sagte Pelle froh. »So viel
Geld habe ich noch nie auf einmal besessen! Dafür kann man manch
ein Kleidungsstück bekommen.«

		»Aber das Geld darfst du nicht anrühren. Fünf Kronen kannst du
für die Reise und dergleichen gebrauchen; den Rest mußt du
aufheben, damit du der Zukunft ruhig entgegensehen kannst!«

		»In Kopenhagen werde ich schon Geld genug verdienen!«

		»Er is immer ein leichtsinniger Bursche gewesen«, sagte Lasse
bekümmert. »Damals, als er hierher in die Stadt in die Lehre kam,
hatte er fünf Kronen, und wofür er die ausgegeben hatte, darüber
konnte er nie so recht Rechenschaft ablegen.«

		Sort lachte.

		»Dann reise ich, wie ich gehe und stehe!« rief Pelle resolut
aus. Aber das war auch verkehrt.

		Er konnte es den beiden gar nicht recht machen, sie waren wie
zwei besorgte Gluckhennen.

		An Wäsche fehlte es nicht, als Lasse erst an seine Vorräte
dachte. Karna hatte gut für ihn gesorgt. »Aber es wird wohl
reichlich kurz sein für deinen langen Leib. Es is nich' mehr so wie
damals, als du von Steinhof fortzogst – da mußten wir einen Saum in
meine Hemden für dich legen.«

		Mit dem Schuhzeug sah es auch übel aus; es ging nicht an, daß
ein Schustergesell mit solchen Trittlingen ankam, wenn er Arbeit
suchte. Sort und Pelle mußten ein Paar anständige Stiefel machen.
»Wir müssen uns Zeit lassen«, sagte Sort. »Bedenke! Sie müssen vor
dem Urteil der Hauptstadt bestehen können.« Pelle war ungeduldig
und wollte die Arbeit gern schnell von der Hand haben. [bookmark: page648]

		Dann handelte es sich nur noch um einen neuen Anzug. »Den kaufst
du fertig auf Kredit«, sagte Sort. »Lasse und ich werden gut genug
sein als Bürgen für einen Anzug.« – – –

		Am Abend, ehe er reisen wollte, gingen er und Lasse aus, um Dues
zu besuchen. Sie wählten die Zeit, wo sie sicher waren, Due selbst
anzutreffen. Aus Anna machten sie sich beide nicht viel. Als sie
nach dem Hause herabkamen, sahen sie einen alten feingekleideten
Herrn durch die Haustüre hineingehen.

		»Das is der Konsul,« sagte Pelle, »der ihnen vorwärtsgeholfen
hat. Dann is Due mit den Pferden fort, und wir sind gewiß nich'
willkommen.«

		»Steht es so mit ihnen?« sagte Lasse und blieb jäh stehen. »Dann
tut mir Due leid, wenn er erst den Zusammenhang erfährt. Er wird
gewiß finden, daß er seine Selbständigkeit zu teuer erkauft hat!
Ach ja, der Preis is hart für den, der vorwärts will. Möchte es dir
nun da drüben gut gehen, mein Junge.«

		Sie waren zur Kirche herabgekommen. Dort hielt ein Wagen mit
grünen Pflanzen; zwei Männer trugen sie in ein Wohnhaus. »Was geht
denn hier Feierliches vor?« fragte Pelle.

		»Hier soll morgen Hochzeit sein,« antwortete einer von den
Männern – »Kaufmann Laus Tochter heiratet diesen Wichtigtuer –
Carlsen heißt er ja wohl, und ein armer Bursche ist er, so wie wir.
Aber glaubst du, daß er uns überhaupt ansieht? Wenn Dreck zu Ehren
kommt, dann ist nicht damit auszukommen. Nun ist er ja auch
Teilhaber im Geschäft geworden.«

		»Die Hochzeit will ich doch mitmachen«, sagte Lasse eifrig,
während sie weiterschlenderten. »Es is doch interessant, zu sehen,
wenn einer aus der Familie es zu was bringt.« Pelle faßte das ein
wenig als Vorwurf auf, sagte aber nichts.

		»Wollen wir uns den neuen Hafen einmal ansehen?« fragte er.

		»Nein, jetzt geht die Sonne unter, und jetzt will ich nach Hause
und zu Bett. Ich bin alt, du aber, geh du nur. Ich will schon nach
Hause zurückfinden.« [bookmark: page649]

		Pelle schlenderte hinab, bog dann aber ab und ging nach Norden
zu – er wollte hin und Marie Nielsen Adieu sagen. Er schuldete ihr
ein freundliches Wort für all ihre Güte. Sie sollte ihn auch
ausnahmsweise einmal ein wenig ordentlich in Kleidern sehen. Sie
war gerade von der Arbeit gekommen und war im Begriff, ihr
Abendbrot zurechtzumachen.

		»Nein, Pelle, bist du das!« rief sie erfreut aus, »und so fein
wie du bist – du siehst ja aus wie ein Prinz!« Pelle mußte
dableiben und mit ihr essen.

		»Ich bin eigentlich nur gekommen, um dir für all deine
Freundlichkeit zu danken und um dir Lebewohl zu sagen. Morgen reise
ich nach Kopenhagen.«

		Sie sah ihn ernst an. »Dann freust du dich wohl!«

		Pelle mußte erzählen, was er erlebt hatte, seit sie sich zuletzt
gesehen hatten. Er saß da und sah sich dankbar um in der ärmlichen,
reinen Stube, wo das Bett so keusch an der Wand stand, mit einer
schneeweißen Decke zugedeckt. Diesen Duft nach Seife und
Reinlichkeit und ihren frischen, schlichten Sinn vergaß er wohl
niemals. Sie hatte ihn mitten in all seinem Elend aufgenommen und
ihr weißes Bett nicht zu gut gehalten, während sie den Dreck von
ihm abschruppte. Wenn er in die Hauptstadt kam, wollte er sich
photographieren lassen und ihr sein Bild schicken.

		»Und wie lebst du denn jetzt?« fragte er weich.

		»Gerade so wie damals, als du mich zuletzt gesehen hast. – Nur
ein wenig einsamer«, antwortete sie ernsthaft.

		Und dann mußte er gehen. »Leb wohl und laß es dir so recht gut
gehen!« sagte er und schüttelte ihr die Hand – »und vielen Dank für
alles Gute!«

		Sie stand nur da und sah ihn stumm an mit einem unsicheren
Lächeln. – »Ach nein, ich bin ja doch auch nur ein Mensch!« brach
es plötzlich aus ihr hervor, und sie schlang heftig die Arme um
ihn.

		[bookmark: page650]

		Und dann brach der große Tag an! Pelle erwachte mit der Sonne
und hatte die grüne Kiste schon gepackt, ehe die anderen
aufstanden, und dann ging er umher und wußte nicht, was er anfangen
sollte, vor lauter Unruhe und Spannung. Er antwortete in den Nebel
hinein, die Augen schauten in lichte Träume. Am Vormittage trugen
er und Lasse die Kiste nach dem Dampfer, um am Abend freie Hand zu
haben. Von dort gingen sie zur Kirche, um Alfreds Trauung
beizuwohnen. Pelle wäre gern weggeblieben – er hatte genug mit sich
selbst zu tun, und hatte keine Teilnahme für Alfreds Treiben, aber
Lasse drang in ihn ein.

		Die Sonne stand hoch am Himmel und glühte in die schiefen Gassen
hinab, daß das Fachwerk Teer schwitzte und die Rinnsteine stanken;
vom Hafen her hörten sie den Trommelschläger Heringe ausrufen und
eine Auktion ankündigen. Die Leute strömten zur Kirche in atemloser
Unterhaltung über dieses Glückskind Alfred, der es so weit gebracht
hatte.

		Die Kirche war voll von Menschen. Sie war festlich geschmückt,
und oben um die Orgel herum standen acht weiße Jungfrauen, die
singen sollten: »Es ist so lieblich zusammen zu sein.« Laste hatte
nie etwas Ähnliches von Trauung erlebt. »Ich bin ganz stolz«, sagte
er.

		»Er is ein Windbeutel!« antwortete Pelle. »Er nimmt sie bloß der
Ehre wegen.«

		Und dann trat das Brautpaar vor den Altar. »Es is doch gewaltig,
wie sich Alfred den Kopf eingeschmiert hat,« flüsterte Laste – »er
sieht ja aus wie ein abgeleckter Kalbskopf. Aber sie is hübsch. Es
wundert mich nur, daß sie ihr keinen Myrtenkranz aufgesetzt haben –
da is doch wohl nichts passiert?«

		»Sie hat ja das Kind,« antwortete Pelle flüsternd – »sonst hätte
er sie ja nie im Leben gekriegt.«

		»Ach so! Ja, es is aber doch fix von ihm, sich solche feine Frau
zu kapern.« [bookmark: page651]

		Jetzt sangen die Jungfrauen, es klang gerade so, als wären es
Engel vom Himmel, die den Bund besiegeln sollten.

		»Wir müssen uns so hinstellen, daß wir gratulieren können«,
sagte Lasse und wollte sich in den Gang hinüberdrängen, aber Pelle
hielt ihn zurück.

		»Ich fürchte, er kennt uns heute nich' – aber sieh nur, da is ja
Oheim Kalle.«

		Kalle stand eingeklemmt in dem hintersten Stuhl, er mußte dort
bleiben, bis alle hinausgegangen waren. »Ja, ich wollte ja auch
gern an diesem großen Tag teilnehmen,« sagte er; »ich wollte Mutter
eigentlich auch gern mitnehmen, aber sie meinte, ihr Kleid wäre
nich' anständig genug.« Kalle hatte einen neuen grauen
Beiderwandanzug an, er war noch kleiner und krummer mit den Jahren
geworden.

		»Warum hast du hier ganz unten in der Ecke gestanden, wo du doch
nichts sehen kannst? Als Vater des Bräutigams hättest du deinen
Platz doch auf der ersten Bank haben müssen?« sagte Lasse.

		»Da hab' ich auch gesessen – hast du mich nich' neben Kaufmann
Lau sitzen sehen? Wir haben ja aus demselben Gesangbuch gesungen.
Hier bin ich nur im Gedränge herein geraten. Ich sollte nun ja auch
mit zum Hochzeitsschmaus. Ich bin feierlich eingeladen, aber ich
weiß nich' recht.« Er sah an sich herunter. Plötzlich machte er
eine Bewegung und lachte auf seine eigene verzweifelte Art und
Weise: »Ach, was stehe ich hier und erzähle Leuten, die es doch
nich' glauben, Lügengeschichten. – Nee, Schweine gehören nu doch
mal nich' in die Kanzlei. Ich könnt' ja einen üblen Geruch
verbreiten, wißt ihr. Leute, wie wir, haben ja nich' gelernt,
Parfüm zu schwitzen.«

		»Ach so! Er is zu fein, um seinen eigenen Vater zu kennen. Pfui
Deibel! Dann komm du man mit uns, damit du nich' hungrig
fortzugehen brauchst.«

		»Nee, ich bin so überfüttert mit Braten und Wein und Kuchen, daß
ich für diesmal nichts mehr 'runterkriegen kann. Nu muß [bookmark: page652] ich nach
Hause und Mutter von all der Herrlichkeit erzählen. Ich hab' ja
drei Meilen zu gehen.«

		»Und zu Fuß bist du hierhergekommen? Sechs Meilen! Das is zu
viel für deine Jahre!«

		»Ich hatt' auch eigentlich darauf gerechnet, daß ich die Nacht
hierbleiben würde, ich dacht' mir ja nich' – Na, da hat 'ne Eule
gesessen! Höher können Kinder doch woll nich' kommen, als daß sie
ihren eigenen Vater nich' mehr kennen. Anna is nu auch auf dem
besten Wege, fein zu werden. Soll mich wundern, wie lang' ich mich
selbst noch kenn'! Pfeu Deubel, Kalle Carlsen, ich bin aus guter
Familie, du! Na, denn Adjö!«

		Müde setzte er sich in Trab, um heimzukehren. Ganz jammervoll
sah er aus in seiner Enttäuschung. »So elend hat er nie im Leben
ausgesehen!« sagte Lasse und starrte ihm nach. »Und es gehört doch
was dazu, ehe Bruder Kalle das Gewehr in den Graben wirft.«

		Gegen Abend gingen sie durch die Stadt, hinunter an das
Dampfschiff. Pelle machte lange Schritte, eine eigene feierliche
Stimmung ließ ihn schweigen. Lasse trippelte vornüber gebeugt an
seiner Seite. Etwas Klägliches war über ihn gekommen. »Nun vergißt
du wohl nich' auch deinen alten Vater?« sagte er wieder und
wieder.

		»Das hat wohl keine Not«, entgegnete Sort. Pelle hörte nichts
davon, seine Sinne waren auf der Wanderung begriffen.

		Der Herdrauch senkte sich blau in die enge Gasse hinab. Die
Alten saßen draußen auf den Treppen und besprachen die
Tagesneuigkeiten; die Abendsonne fiel auf runde Brillen, so daß die
runzeligen Gesichter mit großen Feueraugen vor sich hinstarrten.
Tiefer Abendfriede lag über der Straße. Aber drinnen in den
finstern Gassen pusselte es mit dieser ewigen, dumpfen Unruhe, wie
von einem großen Tier, das sich dreht und wendet und nicht
einschlafen kann. Hin und wieder flammte es auf in einem Schrei
oder Kinderweinen und begann von neuem – wie ein schwerer,
ringender Atemzug. Pelle kannte es wohl, dies gespensterhafte
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Pusseln, das stets von dem müden Lager des armen Mannes ausging.
Das waren die Sorgen der Armut, die die bösen Träume für die Nacht
einsammelten. Aber er ließ diese Welt der Armut, die ihr Leben so
unbeachtet in der Stille verblutete, in seinen Gedanken ersterben
wie ein trübseliges Lied – und starrte hinaus aus die See, die
errötend am Ende der Straße lag. Jetzt zog er in die Welt
hinaus.

		Der verrückte Anker stand oben auf seiner hohen Treppe. »Leb
wohl!« rief Pelle, aber Anker begriff nichts. Er wandte das Gesicht
zum Himmel empor und sandte seinen krankhaften Ruf hinaus.

		Pelle warf einen letzten Blick auf die Werkstatt. »Da drinnen
habe ich manch eine gute Stunde verbracht!« dachte er, und
erinnerte sich an den jungen Meister. Der alte Jörgen stand draußen
vor dem Fenster und spielte mit dem kleinen Jörgen, der drinnen auf
dem Fensterbrette saß. »Piep, piep, Kleinchen«, rief er mit seiner
hohen Stimme und versteckte sich und kam wieder zum Vorschein. Die
junge Frau hielt das Kind, sie errötete vor Mutterfreude.

		»Du läßt wohl von dir hören«, sagte Lasse noch einmal, als Pelle
über die Reling gebeugt dastand. »Vergiß auch deinen alten Vater
nich'!« Er war ganz hilflos in seiner Besorgnis.

		»Ich werde schon nach dir schreiben, sobald es mir gut geht«,
antwortete Pelle wohl zum zwanzigsten Male. »Ängstige dich nur
nich'!« Siegesgewiß lächelte er dem Alten zu. Sonst standen sie
schweigend da und sahen einander an.

		Endlich setzte sich das Dampfschiff in Bewegung. »Laß es dir gut
gehen!« rief er zum letztenmal, als sie um den Hafenkopf bogen, und
solange er sie sehen konnte, schwenkte er die Mütze. Dann ging er
nach vorn und setzte sich auf eine Rolle Tauwerk. –

		Was hinter ihm lag, hatte er alles vergessen. Er starrte hinaus
als könne die große Welt jeden Augenblick vor dem Steven
auftauchen. Er machte sich keine Gedanken über das, was kommen
würde, und wie er es angreifen wollte – er sehnte sich nur! – – –
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